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Typhus,  Paratyphus,  Fleischvergiftung,  Coli,  Ruhr.  — 

Yerschiedenes. 

Umikoff,  N.,  Über  die  Besonderheiten  des  Verlaufs  des 
Unterleibstyphus  bei  den  Kindern  und  über  die  Er¬ 
nährung  bei  den  letzteren  in  429  Fällen.  (Jb.  f.  Kindhlk. 
1923,  103,  S.  65.) 

Der  Verlauf  des  Typhus  bei  Kindern  wird  an  einer  großen  Zahl  von  Fällen 
•eingehend  dargelegt.  Je  jünger  der  Kranke  ist,  desto  leichter  ist  der  Typhus.  Die 
Sterblichkeit  bei  Kindern  ist  gering.  Die  Hauptursache  der  Rezidive  ist  ungenügende 
Ernährung  und  Hunger  des  Organismus.  Deshalb  und  wegen  der  geringen  Neigung 
zu  Geschwürsbildung  und  Darmperforation  bei  Kindern  wurde  anstatt  der  allgemein 
üblichen,  ausschließlich  flüssigen  Nahrung,  gemischte  feste  Kost  angewandt.  Bei 
ausgedehnten  vergleichenden  Untersuchungen  stellte  sich  heraus,  daß  bei  fester  Kost 
die  Heilungen  Zunahmen,  während  Mortalität,  Komplikationen  jeder  Art  und  Rezidive 
erheblich  abnahmen.  v.  Bernuth  {Jena). 

% 

Leon,  Martha,  Beitrag  zur  Klinik  des  Typhus  abdominalis. 
(M.  Kl.  1924  S.  247.) 

Beschreibung  eines  Falles,  der  als  Pneumonie  mit  anschließender  Pleuritis  be¬ 
gann  und  durch  Kampherabszesse  mit  Typhusbazillen  im  Eiter  kompliziert  wurde. 

Erich  Hesse  [Berlin). 

Cornwall,  J.  W.  and  Lafrenais,  H.  M.,  The  mechanism  of  in- 
fection  by  B.  typhosns.  (Ind.  J.  of  med.  Research.  1924,  11, 
p.  883.) 

Auf  Grund  ihrer  eingehenden  Untersuchungen  kommen  die  Verff. 
zu  folgenden  Schlüssen:  Der  Magen  des  Kaninchens  bildet  ein  voll¬ 
kommenes  Hindernis  für  den  Durchgang  des  Typhusbazillus.  In  den 
Dünndarm  injizierte  Typhusbazillen  durchwandern  den  Darm  und 
werden  schon  eine  Stunde  später  im  peripheren  Blut  gefunden. 
Wird  der  Inhalt  eines  Schrägagarröhrchens  in  den  Dünndarm  eines 
Kaninchens  injiziert,  so  braucht  das  Tier  nicht  in  jedem  Fall  schwer  zu 
erkranken.  Unter  bestimmten  Bedingungen  kann  der  Typhusbazillus 
beim  Menschen  den  Magen  passieren.  Der  Typhusbazillus  kann  auch 
die  Haut  und  wahrscheinlich  auch  die  Augenbindehäute  und  die 
Schleimhaut  des  Nasenrachenraums  durchwandern.  Immunität  gegen 
Typhus  beim  Menschen  hängt  ab  von  dem  Grad  der  Fähigkeit  des 
Endoderms,  den  Durchgang  der  Bazillen  zu  verhindern,  ferner  von 
dem  Grad  der  Fähigkeit  der  Zellen  des  Mesoderms,  der  spärlichen 
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Wirkung  des  Toxins  zu  widerstehen,  das  frei  wird  durch  den  Tod 
der  Bazillen,  die  das  Endoderm  durchwandert  haben.  Eine  prophylak¬ 
tische  Behandlung  hätte  diese  beiden  Punkte  zu  berücksichtigen.  Der 
Typhusbazillus  kann  gelegentlich  im  Kaninchenkörper  sich  mehrere 
Monate  latent  erhalten  und  dann  plötzlich  ausbrechen  und  einen 
letalen  Ausgang  herbeiführen.  Dieterlen  (Kottweil). 

Nagel! ,  Hermann,  Zur  Frage  der  Typhus- Virulenz¬ 
bestimmung  und  ihrer  Beeinflussung  durch  Auto- 
vaccinetherapie.  (D.  Arch.  f.  klin.  M.  1923,  143,  S.  218.) 

Das  von  Philipp  angegebene  Verfahren  zur  Virulenzbestimmung  von  Strepto¬ 
kokken  wurde  vom  Verf.  bei  Typhusinfektionen  angewandt;  es  ist  hier  nicht  brauch¬ 
bar.  Der  Verlauf  der  Erkrankung  läßt  sich  bakteriologisch  nicht  Vorhersagen.  Nach 
Vaccination  mit  Auto vaccine  ließ  sich  eine  Steigerung  der  bakteriziden  Kräfte  des 
Blutes  nicht  nachweisen.  E.  Gildemeister  (Berlin). 

Brinkmann  und  Hage,  Duodenalsondierungen  beim  Typhus. 
(Mitt.  Grenzgeb.  1924,  37,  S.  263.) 

An  der  medizinischen  Klinik  in  Jena  sind  an  61  Patienten  96  Sondierungen 
ausgeführt  worden,  und  zwar  an  22  Typhuskranken  während  der  Krankheit,  14 
Kranken  vor  der  Entlassung,  14  Verdachtsfällen,  7  Bazillenträgerinnen,  2  Fällen  von 
Paratyphus  B  während  der  Krankheit  und  einem  solchen  Fall  vor  der  Entlassung 
sowie  1  Fall  von  Fleischvergiftung.  Mit  diesem  Verfahren  läßt  sich  der  Nachweis 
von  Typhusbazillen  sehr  genau  führen,  wenn  man  den  Gallen  blaseneröffnungsreflex 
mittels  Pepton  oder  Milch  zu  Hilfe  nimmt.  Duodenaluntersuchungen  während  des 
Typhus  sind  hier  zum  1.  Mal  ausgeführt.  Schon  in  der  1.  Krankheitswoche  konnte 
man  so  Typhusbazillen  in  der  Gallenblase  nachweisen;  das  spricht  für  hämatogene 
Infektion.  In  der  2.  Woche  findet  man  sie  regelmäßig  im  Duodenum,  nicht  immer 
dagegen  im  Stuhl  in  diesen  Fällen.  In  der  3.  Woche  ist  die  Gallenblase  meist  auch 
noch  infiziert.  Auszuschließen  ist  vom  Darm  aszendierende  Infektion.  Bei  Bazillen¬ 
trägern  ist  dies  Verfahren  oft  das  einzige  Mittel,  um  überhaupt  die  Bazillen  nach¬ 
zuweisen.  An  der  Empfehlung  der  Operation  der  Dauerausscheider  ist  festzuhalten. 
Vor  der  Erklärung  bakteriologischer  Ausheilung  sollte  man  in  jedem  Typhusfall 
außer  3  Stuhl-  und  Urinuntersuchungen  noch  eine  negative  Duodenaluntersuchung 
verlangen.  W.  v.  Brunn  (Rostock). 

«  • 

Löhr,  Hanns,  Uber  Verwendung  von  Proteinkörper¬ 
injektionen  zur  Unterstützung  der  bakteriologisch¬ 
serologischen  Diagnose  typhöser  Erkrankungen.  (D. 
m.  W.  1924  S.  536.) 

In  Kiel  sind  innerhalb  der  bakteriologischen  Diagnostik  der 
Typhuserkrankungen  gegen  früher  schlechtere  Züchtbarkeit  und 
schwerere  Agglutinierbarkeit  beobachtet  worden.  Wenn  man  nun  in 
die  Muskeln  von  Menschen,  die  auf  Typhus  verdächtig  sind,  aber 
keine  oder  nur  geringe  Agglutination  aufweisen,  5  ccm  Milch  oder 
2  ccm  Caseosan  spritzt  und  nach  12  oder  24  Stunden  wieder  Blut 
entnimmt,  so  findet  man  jetzt  den  Agglutinationswert  erhöht  und 
diagnostisch  brauchbar.  Andernfalls  werden  Einspritzung  und  Nach¬ 
untersuchung  nochmals  wiederholt.  Georg  Schmidt  (München). 
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Prausnitz,  C.  und  Preuß,  M.,  Der  Rezeptorenapparat,  der  in 
Asciteskultur  gezüchteten  Typhusbazillen.  (Zbl.  f. 
Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  145.) 

Durch  längerdauernde  Züchtung  auf  asciteshaltigen  Nährböden  wird  der  Re¬ 
zeptorenapparat  der  Typhusbazillen  verändert.  Sera  von  Kaninchen,  die  mit  solchen 
Ascitesbazillen  vorbehandelt  sind,  agglutinieren  diese  Bazillen  in  höherer  Verdünnung  als 
Typhusbazillen  von  ascitesfreien  Nährböden.  Eine  unterstützende  Wirkung  gleich¬ 
zeitig  auftretender  Ascitespräzipitine  ist  auszuschließen.  Durch  den  Castelianischen 
Absorptionsversuch  können  in  solchen  Seren  zwei  Arten  von  Agglutininen  getrennt 
werden,  eines  für  die  gewöhnlichen  Typhusbazillen  und  ein  zweites  für  die  Ascites¬ 
typhusbazillen.  Noetel  ( Landsberg  a.  W). 

Chiari,  H.  und  Löffler,  E.,  Über  die  Hemmungszone  bei  der 
Agglutination  mit  frischem  Serum.  (W.  kl.  W.  1924 
S.  361.) 

Es  zeigte  sich  gesetzmäßig,  daß  alle  diejenigen  frischen  Sera 
von  Typhus-  und  Paratyphuskranken,  die  eine  Hemmungszone  bei 
der  Agglutination  aufvviesen,  in  den  entsprechenden  Konzentrationen 
ein  agglutinierendes  System  hemmten,  und  ferner  —  in  Überein¬ 
stimmung  mit  den  Angaben  von  Volk  und  de  Waele,  van  Log- 
hem,  Streng  — ,  daß  alle  Eingriffe,  die  das  Komplement  entfernen, 
auch  zur  Beseitigung  der  Hemmungszone  führen.  Der  erste  Akt  der 
Agglutination,  die  Bindung,  verläuft  vollkommen  ungestört,  die 
Hemmungszone  bei  der  Agglutination  mit  frischem  Serum  hat  also 
in  der  Unausflockbarkeit  der  Bakterien  ihre  Begründung,  und  diese 
ist  durch  die  eingeleitete  Bakteriolyse  bedingt.  Aus  dem  Verhalten 
der  bakteriolysierten  Bakterien  gegenüber  Ammonsulfat  und  gegen¬ 
über  Säureflockung  ergibt  sich  die  Annahme,  daß  durch  die  Bak¬ 
teriolyse  eine  Veränderung  des  Bakterieneiweißes  herbeigeführt  wird, 
das  eben  dann  andere  Flockungs-  bzw.  Aussalzungsoptima  zeigt  als 
das  unveränderter  Bakterien.  Die  weitgehende  Analogie,  die  das 
Verhalten  bakteriolysierter  Bakterien  mit  den  Flockungsbedingungen 
der  Nukleine  zeigt,  läßt  die  Vermutung  berechtigt  erscheinen,  daß 
es  sich  bei  der  Bakteriolyse  um  ein  Freiwerden  von  Nukleinen 
handeln  könnte,  die  eben  diese  Stabilitätsänderungen  bedingen.  Die 
Ergebnisse  der  Untersuchungen  sprechen  für  die  Richtigkeit  der 
Palt  auf  sehen  Theorie  der  Agglutination,  wonach  nur  die  erste  Phase 
spezifisch,  die  zweite  rein  chemisch-physikalisch  zu  deuten  ist. 

He t sch  (Bad  Homburg  v.  d.  Höhe). 

Robinson,  Elliott  Stirling,  Antigenic  relationships  ofbact. 
typhosum.  I.  Agglutination.  (J.  of  Bact.  1923,  8,  p.  533.) 

Eine  Prüfung  von  ungefähr  150  Typhusbazillenstämmen  ergab  bedeutende  Unter¬ 
schiede  in  ihrer  Agglutinierbarkeit  durch  eine  Anzahl  Typhusimmunsera.  Eine  Ein¬ 
teilung  in  Typen  läßt  sich  jedoch  auf  diese  Verschiedenheiten  nicht  auf  bauen,  da 
die  Ähnlichkeiten  und  Übereinstimmungen  zwischen  den  Stämmen  mit  der  Anwendung 
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verschiedener  Sera  in  einer  ganz  unübersichtlichen  Weise  wechseln.  Selbst  Stämme 
aus  verschiedenen  Laboratorien,  die  ursprünglich  von  einer  Kultur  herrührten,  zeigten 
Unterschiede  in  der  Agglutinierbarkeit.  Obgleich  Agglutination  durch  ein  oder 
mehrere  Sera  bewies,  daß  die  Bazillen  agglutinabel  waren,  wurde  keiner  der  unter¬ 
suchten  Stämme  durch  jedes  der  geprüften  Sera  agglutiniert.  Keines  der  Sera 
agglutinierte  jeden  der  Typhusstämme.  Nichtagglutination  von  Bazillen  durch  ein 
Typhusimmunserum  beweist  also  nicht,  daß  es  sich  nicht  um  Typhusbazillen  handelt, 
und  Nichtagglutination  von  Typhusbazillen  durch  ein  Patientenserum  beweist  nicht, 
daß  das  Serum  kein  Agglutinin  enthält.  E.  Fitschen  (Weyarn). 

Hirszfeld,  L.  et  Seydel,  J.,  Sur  les  form  es  d’agglutination 
des  souches  typhiqnes,  p ar atyphiqu es  et  du  Proteus 
et  sur  leurs  proprietes  physiques.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923, 
89,  p.  1344.) 

Der  B.  Proteus  X19  wird  durch  ein  mit  ihm  hergestelltes  Immunserum  unter 
Bildung  von  leichten  Wolken  agglutiniert.  Der  Proteus  bildet  bekanntlich  außer 
seiner  klassischen  Form  (H-Form)  noch  andersartige  Kolonien  (O-Form);  die  Bazillen 
dieses  Typs  werden  in  feinen  kompakten  Flocken  agglutiniert.  Weil  und  Felix 
sprechen  im  ersteren  Fall  von  „großen“,  im  letzteren  Fall  von  „feinen“  Flocken. 
Demgegenüber  weisen  Verff.  darauf  hin,  daß  ein  Agglutinat,  das  nur  die  sog. 
„großen“  Flocken  enthält,  sich  beim  Aufschütteln  in  Partikeln  auflöst,  die  wesentlich 
kleiner  sind  als  die  „feinen  Flocken“,  und  sie  schlagen  deshalb  vor,  von  Agglu¬ 
tination  unter  Wolkenbildung  (nuage)  und  von  Agglutination  unter  Bildung  von 
festen  Partikeln  (amas,  flocons)  zu  sprechen.  —  Erhitzt  man  die  Bazillen  vom 
Typus  H,  so  werden  sie  nunmehr  in  festen  Partikeln  agglutiniert.  Auf  Grund  dieser 
Tatsache  wurde  die  Hypothese  auf  gestellt,  daß  das  Aussehen  einer  Agglutination 
von  dem  Vorhandensein  verschiedener  Rezeptoren  von  unterschiedlicher  Thermo- 
stabilität  beruht:  der  Typus  0  besitzt  nur  den  thermostabilen  Rezeptor  0,  der 
Typus  H  den  thermostabilen  Rezeptor  0  und  den  thermolabilen  Rezeptor  H.  Die 
Anti-O-Sera  agglutinieren  dementsprechend  die  0-  und  die  H-Stämme  unter  Bildung 
von  festen  Partikeln  („feinen“  Flocken),  dagegen  agglutinieren  Anti  H-Sera  die 
O-Stämme  in  festen  Partikeln  und  die  H-Stämme  unter  Wolkenbildung.  Immunisiert 
man  mit  H-Stämmen,  die  auf  Siedetemperatur  erhitzt  waren,  so  besitzen  die  Sera 
nur  O-Antikörper  und  agglutinieren  daher  die  H-Stämme  unter  Bildung  von  festen 
Partikeln.  —  Unterschiede  in  der  Agglutination  existieren  auch  bei  den  Paratyphus¬ 
stämmen;  der  Paratyphus  B  agglutiniert  mit  Wolkenbildung,  der  Paratyphus  C  in 
festen  Flocken.  Nach  Erhitzen  auf  Siedetemperatur  agglutinieren  Typhus  und 
Paratyphus  in  festen  Flocken.  Auf  Grund  von  Absorptions-  und  Immunisierungs¬ 
versuchen  wurden  daher  auch  den  Typhus-  und  Paratyphusbazillen  zwei  Rezeptoren 
(ein  thermolabiler  und  ein  thermostabiler)  und  dem  Immunserum  gegen  lebende 
Bazillen  zwei  Antikörper  zugeschrieben,  während  das  mit  erhitzten  Bazillen  her¬ 
gestellte  Serum  nur  einen  Antikörper  enthalten  sollte.  Verff.  konnten  bestätigen, 
daß  die  Typhus-  und  Paratyphusstämme  ebenso  wie  der  Typus  H,  im  allgemeinen 
unter  Wolkenbildung  agglutiniert  werden  (was  jedoch  vom  Nährboden  ab  hängt), 
während  der  Paratyphus  C  analog  den  O-Stämmen  in  festen  Partikeln  agglutiniert. 
Darüber  hinaus  konnte  die  Theorie  von  Weil  und  Felix  nicht  bestätigt  werden. 
Die  Sera,  die  mit  gekochten  Bazillen  gewonnen  waren,  waren  stets  schwächer,  was 
auf  eine  partielle  Zerstörung  des  Antigens  hinweist;  es  war  jedoch  nicht  möglich, 
mit  solchen  Sera  ein  anderes  Aussehen  der  Agglutination  zu  erzielen  als  mit  Sera 
von  ungekochten  Bazillen  (nach  Weil  und  Felix  agglutinieren  die  mit  gekochten 
H-Stämmen  erzielten  Sera  die  H-Stämme  in  festen  Partikeln,  da  sie  nur  den  O-Anti¬ 
körper  besitzen,  während  die  mit  ungekochten  H-Stämmen  erzielten  Sera  die  H-Stämme 
unter  Wolkenbildung  agglutinieren).  Durch  Absorptionsversuche  konnte  auch  ge- 
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zeigt  werden,  daß  die  mit  gekochten  und  ungekochten  Bazillen  gewonnenen  Sera  die 
gleichen  Antikörper  enthielten.  —  Der  H-Stamm  kann  sich  im  Organismus  in  einen 
O-Stamm  umbilden;  und  es  wird  behauptet,  daß  das  Serum  von  Fleckfieberkranken 
sogar  die  H-Stämme  in  feinen  Partikeln  agglutiniert,  was  darauf  hinweist,  daß  das 
Virus  des  Typhus  exanthematicus  von  serologischem  Gesichtspunkt  ausschließlich 
mit  dem  Typus  X19  0  verwandt  ist.  Nach  Weil  und  Felix  agglutiniert  Anti-O- 
Serum  den  X19  H  in  feinen  Flocken.  Verff.  haben  mit  einem  O-Stamm  von  Weil 
und  Felix  ein  Serum  hergestellt,  das  ihren  X19  H  nicht  agglutinierte.  Sie  nehmen 
an,  daß  ihr  Stamm  sich  umgewandelt  und  den  Rezeptor  0  verloren  hat,  so  daß  er 
sich  ausschließlich  wie  H  verhält.  In  der  Tat  agglutinierte  der  Stamm  mit 
Patientenserum  unter  Wolkenbildung,  während  nach  Weil  und  Felix  diese  Agglu¬ 
tination  unter  Flockenbildung  ablaufen  müßte.  —  Verff.  nehmen  an,  daß  das  Aus¬ 
sehen  der  Agglutination  vor  allem  von  den  physikalisch-chemischen  Eigenschaften 
der  Stämme  abhängt.  Sie  haben  Bakterien  und  Kolloide  mit  Metallen  gefällt.  Die 
schweren  Metalle,  die  das  Eiweiß  schädigen,  riefen  stets  Agglutination  in  festen 
Flocken  hervor.  Die  anorganischen  Kolloide  wurden  ebenso  wie  die  Bakterien 
unter  zweierlei  Form  gefällt:  z.  B.  bildete  Kieselsäure  leichte  Wolken,  während 
Collargol  in  festen  Partikeln  gefällt  wurde.  Makroskopisch  war  die  Fällung  von 
Kieselsäure  unter  dem  Einfluß  eines  Elektrolyten  nicht  von  der  Agglutination  des 
Typus  H  zu  unterscheiden.  Da  das  Collargol  unter  den  Kolloiden  am  meisten  lyophob 
ist,  nehmen  Verff.  umgekehrt  an,  daß  bestimmte  Kolloide  wegen  ihrer  wässerigen 
Membranen  sich  nicht  fest  agglutinieren  lassen  und  daher  das  Aussehen  von  leichten 
Wolken  bieten,  die  sich  beim  Schütteln  ohne  weiteres  auflösen.  Auf  Grund  dieses 
Gedankenganges  kann  man  annehmen,  daß  die  H-Stämme  und  die  Typhus-  und 
Paratyphusbazillen  Membranen  aus  leicht  löslichem  Eiweiß  besitzen,  und  daß  die 
0-  und  Paratyphus  C-Stämme  eine  geringere  Affinität  zum  Wasser  haben  und  daher 
zusammenhängende  Partikel  bilden.  Hiernach  wäre  die  Agglutination  der  gekochten 
Bazillen  in  festen  Flocken  nicht  durch  die  Zerstörung  des  H-Rezeptors  zu  erklären, 
sondern  durch  die  Koagulation  des  Eiweißes,  durch  die  die  Bakterien  ihre  Lyophilie 
verlieren.  Ebenso  wäre  die  Agglutination  unter  Bildung  feiner  Flocken  zu  erklären, 
die  man  mit  den  das  Eiweiß  schädigenden  Schwermetallen  hervorruft.  Zwischen 
den  H-  und  O-Stämmen  besteht  ferner  der  Unterschied,  daß  sich  die  ersteren  leichter 
mit  Ammonsulfat  fällen  lassen,  daß  sie  sich  weniger  leicht  zentrifugieren  lassen  und 
daß  sie  leichter  von  Zellulose  absorbiert  werden  als  die  O-Stämme.  Frigge. 

Gellner,  Gustav,  Über  den  Einfluß  des  Kochsalzes  auf  den 
Antagonismus  des  B.  coli  und  B.  typhi.  (Tschechisch.) 
(Biol.  L.  1924,  No.  6.) 

4  Proz.  NaCl  in  50  Proz.  Galle  wirkt  elektiv  auf  das  Wachstum  des  B.  typhi 
aus  einer  Mischemulsion  von  Typhus-  und  Kolikultur.  Die  Wirkung  dieses  Nähr¬ 
bodens  ist  also  paradox,  da  doch  die  Kolikulturen  für  sich  allein  das  NaCl  viel  besser, 
noch  bis  zu  einer  Konzentration  von  10  Proz.,  vertragen,  als  Typhuskulturen.  Die 
Salzgallelösung  eignet  sich  aber  vorläufig  noch  nicht  genügend  zum  Nachweis  von 
Typhusbazillen  aus  dem  Stuhle.  (Autoreferat.) 

Cornwall,  J.  W.,  Changes  caused  by  B.  typhosus  in  the 
reaction  of  some  media.  (Ind.  J.  of  med.  Research.  1924,  11, 
p.  839.) 

Auf  Milchnährböden  bildet  der  Typhusbazillus,  vorausgesetzt  daß 
die  Anfangsreaktion  nicht  niedriger  als  7,2  Säuregrade  ist,  innerhalb 
der  ersten  24  Stunden  immer  Säure.  Auf  Lemcobouillon,  die  nicht 
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gärungsfällige  Kohlehydrate  enthält,  und  die  eine  Anfangsreaktion 
von  7,2  oder  mehr  Grad  hat,  bildet  der  Typhusbazillus  ebenfalls 
Säure.  Ist  die  Anfangsreaktion  niedriger  als  7,2,  so  kann  in  den 
ersten  24  Stunden  keine  Säurebildung  beobachtet  werden. 

Dieterlen  (Rottweil). 

Gate,  J.  et  Papacostas,  G.,  La  formol-gelifi cation  dans  la 
fievre  typhoide.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  89,  p.  1305.) 

Die  Formolgerinnung  fiel  in  64  Proz.  der  untersuchten  Fälle  von  Typhus  positiv 
aus,  bei  Kindern  häufiger  als  bei  Erwachsenen.  Die  Keaktion  tritt  im  allgemeinen 
in  der  zweiten  Woche  auf,  in  einem  Fall  wurde  sie  erst  bei  einem  Kezidiv  positiv. 
Ihr  Verschwinden  steht  stets  in  Beziehung  zur  Entfieberung,  meistens  wird  es  kurz 
vorher  beobachtet  und  ermöglicht  somit  prognostische  Schlüsse.  Prigge. 

Schmidt,  Hans,  Zur  Frage  der  antigenen  Wirkung  der 
Typhusbazillenfettstoffe.  (Zschr.  f.  ImmunForsch.  Orig. 
1924,  38,  S.  511.) 

Die  mit  Äther  aus  Typhusbazillen  extrahierten  Fettstoffe  rufen,  entgegen  den 
Angaben  Stübers,  bei  der  Einspritzung  beim  Menschen  und  Tiere  keine  spezifische 
Agglutininbildung  hervor.  Einem  Typhusimmunserum  wird  durch  Ätherextraktion 
die  Agglutinationswirkung  nicht  entzogen.  Andererseits  gewinnt  Normalserum  durch 
Zusatz  des  Ätherextrakts  aus  Typhusbazilleu  keine  agglutinierenden  Eigenschaften. 
Ob  den  Typhusbazillenfettstoffen  überhaupt  keine  antigene  Wirkung  zukommt,  wird 
durch  die  Versuche  nicht  entschieden.  Vielleicht  ist  notwendig,  die  Fett-  und  Lipoid¬ 
antigene  in  einer  Form  in  den  Organismus  einzuführen,  die  dem  natürlichen  Ver¬ 
teilungsgrad  in  der  Zelle  entspricht.  Eine  nennenswerte  Gewichtszunahme  unter  der 
Behandlung  mit  den  Typhusfettstoffen  wurde  im  Gegensatz  zu  Stüber  weder  bei 
Mensch  noch  Tieren  beobachtet.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Perlzweig,  William  A.,  Wells,  Lois  and  Amoss,  Harold  L.,  A  note 
on  the  antigenic  properties  of  the  filtrate  of  typhoid 
saline  vaccine.  (Proc.  Soc.  for  exper.  Biol.  a.  M.  1923,  21,  p.  28.) 

Nachdem  es  gelungen  war,  Mäuse  durch  die  überstehende  Flüssigkeit  von  alter 
Pneumokokken-Kochsalzwasservaccine  aktiv  zu  immunisieren,  wurde  eine  käufliche 
Kochsalzvaccine  aus  Typhusbazillen  und  Paratyphusbazillen  A  und  B,  auf  die 
antigenen  Eigenschaften  der  Suspensionsflüssigkeit  geprüft.  Bei  zwei  Kaninchen, 
die  mit  der  klaren  durch  ein  Berkfeldfilter  filtrierten  Flüssigkeit  injiziert  worden 
waren,  wurden  fast  gleich  hohe  Agglutinin-  und  Präzipitintiter  gefunden  wie  bei 
zwei  anderen  mit  der  „ganzen“  Vaccine  geimpften.  Agglutinogen  und  Präzipitinogen 
der  Typhusbazillen  sind  also  löslich,  und  können  durch  Kochsalzlösung  extrahiert 
werden.  Sie  gehören  höchstwahrscheinlich  nicht  zu  den  hochmolekularen  Proteinen, 
die  durch  das  Erhitzen  bei  der  Herstellung  der  Vaccine  koaguliert  sein  mußten. 
Auch  gab  das  Filtrat  eine  kaum  merkliche  Biuretreaktion.  E.  Fits chen. 

Sierakowski,  St.,  Recherches  sur  les  vaccins.  (C.  r.  Soc.  de 
Biol.  1923,  89,  p.  1389.) 

Versuche  über  Typhus-  (und  Cholera-)  Impfstoffe.  Je  kleiner  die  injizierte  Dosis 
war  (Versuche  an  Soldaten),  desto  geringer  war  die  Agglutininbildung ;  jedoch  be¬ 
stand  keine  direkte  Proportion.  Verminderung  der  injizierten  Dosis  um  die  Hälfte 
bedingte  Senkung  des  Agglutinintiters  um  15  Proz. ;  bei  Verminderung  der  Impfdosis 
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auf  Vio  nahm  der  Agglutinintiter  um  50  Proz.  ab.  —  Impfstoffe  mit  Serumzusatz 
ergaben  sehr  schlechte  Resultate.  —  Zur  Abtötung  der  Bazillen  eignete  sich  Glyzerin 
besser  als  Hitze  und  Äther.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 

Krause,  Paul,  Zur  Pathologie  und  Therapie  der  Typhus¬ 
bazillenausscheider.  (Virch.  Arch.  1923,  246,  S.  1.) 

Außer  auf  Stuhl-  und  Urinausscheider  ist  auf  das  Vorkommen  von  Typhus¬ 
bazillen  in  der  Mundhöhle  und  im  Sputum  zu  achten  (Tröpfcheninfektion !).  Her  Ab¬ 
schnitt  über  Therapie  der  Typhusbazillenausscheider  zeigt,  daß  Erfolge  bisher  noch 
nicht  erzielt  werden  konnten.  E.  Gildemeister  [Berlin). 

Sick,  K.  und  Deist,  Hellmuth,  Wege  zur  Beseitigung  der 
Dauer ausschei düng  von  Typhusbazillen  mit  dem  Urin. 
(D.  Arch.  f.  klin.  M.  1923,  143,  S.  149.) 

Bericht  über  einen  Fall  von  dauernd  einseitiger  Urindauerausscheidung  von 
Typhusbazillen  bei  einem  20  jährigen  Mädchen.  Durch  Nephrektomie  und  Ausrottung 
des  Harnleiters  konnte  die  Person  von  ihrer  Bazillenträgerschaft  endgültig  befreit 
werden.  E.  Gildemeister  [Berlin). 

Brinkmann,  J.,  Die  Hexal-(Neoh  exal-)  Wirkung  bei  In¬ 
fektionskrankheiten.  (M.  m.  W.  1924  S.  298.) 

Hexal  (Neohexal)  ist  nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  bei  ausgebildeten  Infek¬ 
tionskrankheiten  ohne  Einfluß  auf  den  klinischen  Verlauf  der  Erkrankung,  vermag 
aber  in  der  Prophylaxe  sowohl  der  Infektionskrankheiten  selbst  wie  ihrer  Nach¬ 
erkrankungen  wertvolle  Dienste  zu  leisten.  Besonders  kommt  dafür  in  Frage  die 
Verhütung  der  Urinbazillen-Dauerausscheidung  und  der  Cholecystitis  bei  dem  Abdo¬ 
minaltyphus  und  der  postskarlatinösen  Nephritis.  Die  Ausheilung  der  Typhusbazillen- 
Dauerausscheidung  im  Urin  mit  Neohexalmedikation  ist  unsicher,  die  Typhusbazillen- 
Dauerausscheidung  im  Stuhl  bleibt  unbeeinflußt.  W.  Gaehtgens  [Hamburg). 

Lehfeldt,  Hans,  Colitis  paratyphosa  B  im  Säuglings-  und 
frühesten  Kindesalter.  (D.  m.  W.  1924  S.  169.) 

6  Säuglinge  und  5  Kinder  im  2.  und  3.  Lebensjahre  erkrankten 
an  der  leichten  Form.  Ruhrähnliche  Erscheinungen  mit  leicht 
toxischem  Einschläge  ohne  Beeinträchtigung  des  Allgemeinzustandes. 
Leichte  Übertragbarkeit.  Ansteckungsquelle:  eine  bazillen  aus¬ 
scheidende  Amme,  Mutter  des  ersterkrankten  Säuglinges.  Es  wurden 
echte  Paratyphus  B-Bazillen  allerdings  nur  bei  3,  paratyphusähnliche 
Stäbchen  bei  5  beobachtet.  Die  spezifischen  Erreger  fanden  sich  nie¬ 
mals  im  Harne  oder  im  kreisenden  Blute.  Die  Erkrankung  ist, 
wenn  auch  bakteriologisch  schwer  feststellbar,  doch  wohl  häufig  beim 
Säugling;  bei  jedem  ruhrähnlichen  Darmkatarrh  des  Säuglings  ist 
daran  zu  denken.  Die  Diagnose  muß  Klinisches,  Bakteriologisches 
und  Epidemiologisches  zusammenfassen.  Georg  Schmidt  [München). 

Wichels,  P.,  Zur  Klinik  der  gastrointestinalen  und  der 
typhösen  Erkrankung  durch  Paratyphus  B-Bazillen. 
(Klin.  Wschr.  1924  S.  400.) 
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Auf  Grund  seiner  Beobachtungen  bei  zwei  Paratyphus  B-Ende- 
mien  kommt  Yerf.  zu  dem  Schluß,  daß  entgegen  den  Ansichten  von 
Jürgens  der  Paratyphus  B-Bazillus  choleraähnliche,  gastroenteritische 
und  typhöse  Krankheitsbilder  hervorrufen  kann,  und  daß  die  alte 

Einteilung  von  Bollinger  auch  heute  noch  zu  Recht  besteht. 

Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Hesse,  Erich,  Die  chirurgische  Bedeutung  des  Para- 
typhusN  (Erzindjan)  —  einer  Mischinfektion  der  Re- 
kurrens  aus  der  Glaeßer-V oldagsen-Gruppe.  (M.  m. 
W.  1924  S.  359.) 

Der  Paratyphus  Erzindjan  im  Gefolge  des  Rückfallfiebers  hat  in  Rußland  eine 
ungemein  weite  Verbreitung  gefunden.  Nach  den  Untersuchungen  vonlwaschenkoff 
sind  zwei  voneinander  durchaus  verschiedene  Typen  dieser  Bakterien  zu  unter¬ 
scheiden,  der  Paratyphus  N,  und  N2,  die  sich  kulturell  und  serologisch  sicher  diffe¬ 
renzieren  lassen.  Klinisch  lassen  sich  der  Paratyphus  N,  und  N2  als  Allgemein¬ 
infektion  nicht  unterscheiden;  chirurgische  Komplikationen  werden  vorzugsweise 
durch  den  Paratyphus  Ni  oder  Erzindjan  verursacht.  Unter  35  bakteriologisch 
sichergestellten  Paratyphusmischinfektionen  chirurgischen  Charakters  gelang  es  nur 
dreimal,  den  Paratyphus  Nt  nachzuweisen.  Eine  besondere  Rolle  spielen  im  Verlauf 
des  Paratyphus  Erzindjan  nach  Rückfallfieber  die  eitrigen  Affektionen  der  Synchon- 
drosen,  namentlich  der  Synch.  sacroiliaca  und  der  Articulatio  sternoclavicularis, 
welche  für  diese  Erkrankung  spezifisch  zu  sein  scheinen.  Mit  den  chirurgischen 
Komplikationen  des  Fleckfiebers  hat  der  Paratyphus  Erzindjan  scheinbar  nichts  zu 
tun,  trotz  großer  Ähnlichkeit  des  klinischen  und  pathologisch-anatomischen  Befundes. 

W.  Gaehtgens  [Hamburg). 

Lütje,  EinweitererBeitragzumKapitelderParatyphus- 
infektionen.  (D.  tierärztl.  W sehr.  1924,  S  142.) 

Erschöpfende  Darstellung  der  beim  Abortus  unserer  Haustiere 
gefundenen  Bakterien  der  Paratyphusgruppen  in  ihren  Beziehungen 
zu  den  entsprechenden  Krankheitserregern  beim  Menschen.  Patho¬ 
logische  Anatomie.  Differentialdiagnostik  auf  kulturellem,  serolo¬ 
gischem  Wege  und  durch  den  Mäusefütterungsversuch.  Häufig¬ 
keitsverhältnis  der  einzelnen  Typen.  Carl  ( Karlsruhe ). 

• 

Hirszfeld,  L.  et  Seydel,  J.,  Recherches  b acteriologi  qu es 
sur  les  fievres  paratyphoides.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923, 
89,  p.  1347.) 

Studien  über  (agglutinatorische)  serologische  Besonderheiten  bei  zahlreichen 
Paratyphusstämmen  (Absättigungsversuche).  Prigge  [Frankfurt  a.  M.). 

Nichols,  Henry  and  Stimmei,  Clarence  0.,  Protection  against 
typhoidlike  infections  by  vaccination.  (J.  of  exper.  M. 
1923,  38,  p.  283.) 

Die  Gelegenheit  einer  durch  B.  Aertryck  hervorgerufenen  Meerschweinchenepidemie 
wurde  zur  Prüfung  der  Schutz  Wirkung  der  Vaccination  benutzt.  Die  Tiere  wurden 
mit  etwa  400  Millionen  Bazillen  subkutan  infiziert.  Die  Kontrollen  gingen  in  6 — 10 
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Tagen  ein.  Durch  Vorbehandlung  mit  frisch  hergestellter  Vaccine  wurde  vollständiger 
Schutz  erzielt.  Der  Grad  der  Immunität  war  abhängig  von  der  Größe  der  Vacci- 
nationsdosis.  Wiederholte  Injektionen  wirkten  sicherer  als  einmalige.  Die  Wirkung 
der  Vaccine  blieb  8  Monate  unverändert,  dann  nahm  sie  langsam  ab.  Die  einfache 
Vaccine  war  sensibilisierter  sowie  Lipo vaccine  überlegen.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Topley,  W.  W.  C.  and  Wilson,  0.  S.,  The  spread  ofbacterial 
infection.  (J.  of  Hyg.  1923,  21,  p.  226,  237,  243.) 

Weitere  Mitteilungen  über  die  Gesetze  der  Übertragung  epi¬ 
demischer  Darmkrankheiten  (B.  enteritidis)  an  Mäusen  (vgl.  dieses 
Zbl.  Abt.  I.  Ref.  75,  S.  198).  Die  Fragestellung  war  hier  anders: 
Zu  3 — 12  Tieren  aus  infizierten  Beständen  wurden  ebensoviele  gesunde 
auf  einige  Tage  in  die  gleichen  Käfige  gesetzt,  nach  einigen  Tagen 
wieder  getrennt  und  mit  einer  neuen  Gruppe  gesunder  Tiere  ver¬ 
einigt,  dann  wurde  diese  Gruppe  wieder  getrennt  und  mit  einer  neuen 
vereinigt,  usf.  Hierbei  fand  eine  viel  geringere  V erbreitung  der  Infektion 
statt  als  bei  dem  früheren  Versuch,  wo  die  infizierten  Tiere  dauernd 
mit  den  gesunden  zusammenblieben.  —  Aktive  Immunisierung  mit 
abgetöteten  Enteritiskulturen  verlieh  einen  gewissen  Schutz  gegen 
die  Kontaktinfektion  mit  den  erkrankten  Tieren.  Aber  in  Käfigen, 
wo  kranke  und  immunisierte  Tiere  zusammengehalten  werden,  sind, 
wenn  erst  die  Epizootie  um  sich  greift,  auch  die  vorbehandeiten 
Mäuse  nicht  gegen  Erkrankung  und  Tod  geschützt.  —  Die  Versuche 
sind  noch  wenig  zahlreich,  scheinen  aber  auf  einen  Unterschied 
zwischen  der  Immunität  des  „Individuums“  und  der  „Herde“  hinzuweisen. 

C.  Pr ausnitz  [Breslau). 

Topley,  W.  W.  C.  and  Ayrton,  Joyce,  A  technique  for  mea- 
suring  the  excretion  of  bacilli  of  the  enteric  group 
in  the  faeces  of  infected  mice. 

Dieselben,  The  excretion  of  B.  enteritidis  (Aertrycke)  in 
the  faeces  of  mice  after  administration  by  mouth.  (J. 
of  Hyg.  1924,  22,  p.  222  a.  234.) 

In  Mäusen,  die  zu  Fütterungs-  oder  Infektionsversuchen  mit  Paratyphus¬ 
bazillen  (Stamm  Ärtryck)  verwendet  waren,  wurde  der  Gehalt  des  Kotes  an  diesen 
Keimen  ermittelt.  Fallende  Mengen  einer  Kotaufschwemmung  in  Kingerlösung 
wurden  mit  bleiacetathaltigem  Agar  zu  Kollröhrchen  verarbeitet,  und  die  braun 
wachsenden  Kolonien  (PbS- Bildung)  gezählt  und  durch  Agglutination  identifiziert. 
Der  Keimgehalt  des  Ausgangsmaterials  wurde,  freilich  recht  roh,  nach  Trübheits¬ 
standard  geschätzt.  Bei  gefütterten  Tieren  wurden  gewisse  Unterschiede  in  der 
zeitlichen  und  quantitativen  Bazillenausscheidung  gefunden.  Normale  Mäuse 
waren  stets  frei  von  diesen  Keimen.  —  Bei  den  Fütterungsversuchen  (Einträufeln 
von  Bouillonkultur  ins  aufgesperrte  Maul)  kam  es  zwar  nicht  immer  zur  Aus¬ 
scheidung  der  Bazillen  im  Kot;  aber  manche  Tiere,  die  nie  Bazillen  ausgeschieden 
hatten,  gingen  ein  und  hatten  die  Bazillen  in  der  Milz;  ebenso  wurde  positiver 
Bazillenbefund  in  der  Milz  bei  Tieren  erhoben,  die  nie  Bazillen  ausgeschieden 
hatten  und  nach  vielen  Wochen  in  voller  Gesundheit  getötet  wurden.  —  Der 
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verwendete  Stamm  spaltete  in  eine  auf  Agar  glatt  und  eine  rauh  wachsende 
Abart;  letztere  wurde  hei  Fütterungsversuchen  seltener  im  Stuhl  gefunden  und 
tötete  die  Tiere  seltener  als  die  glatte.  —  Für  den  Ausgang  des  Versuches  ist  die 
eingeführte  Bazillenmenge  nicht  ausschlaggebend:  jede  Menge  zwischen  0,01  und 
0,0001  ccm  gibt  annähernd  gleiche  Erfolgsprozente;  erst  0,1  ccm  Bouillonkultur  gibt 
wesentlich  höhere  Zahlen.  C.  Pr ausnitz  {Breslau). 

Rhodes,  E.  C.,  Notes  on  the  spread  ofbacterial  infection. 
(J.  of  Hyg.  1923,  22,  p.  6.) 

Fortführung  der  Untersuchungen  von  Topley  und  seinen  Mitarbeitern  über 
die  Ausbreitung  bakterieller  Infektionen  in  mit  Mäusen  stark  belegten  Sammelkäfigen. 
3  Monate  lang  wurden  täglich  3  gesunde  Mäuse  in  den  infizierten  Sammelkäfig 
gesetzt:  die  Zahl  der  weniger  als  7  Tage  im  Käfig  befindlichen  Tiere  blieb  an¬ 
nähernd  konstant;  Schwankungen  bestanden  nur  bei  den  länger  Überlebenden. 

C.  P r ausnitz  (Breslau). 

Webster,  Leslie  T.,  The  application  of  experimental 
methods  to  epidemiology.  ( Americ.  J.  of  Hyg.  1924,  4,  p.  134.) 

Übersicht  der  Versuche,  die  von  Topley  in  England  und  von  Fletcher, 
Amoss,  Verf.  und  Pritchett  in  den  Vereinigten  Staaten  über  experimentelle  In¬ 
fektion  von  „Mäusegemeinschaften“  mit  einer  oral  übertragbaren  Seuche  (Mäuse¬ 
typhus)  ausgeführt  sind.  Einfluß  der  verschiedenen  Variablen:  Die  Virulenz  eines 
Stammes  ist  annähernd  gleich,  ob  er  aus  einer  akut  erkrankten  Maus,  einer  Bazillen¬ 
trägerin  oder  einer  im  Eisschrank  aufbewahrten  Kultur  herausgezüchtet  wird;  exakte 
Dosierung  gelingt  durch  Fütterung  mit  der  Magensonde.  Am  wichtigsten  für  den 
Epidemieverlauf  sind  die  Unterschiede  der  Empfänglichkeit,  die  nach  Rasse,  Ge¬ 
schlecht,  Alter  und  äußeren  Lebensbedingungen,  aber  auch  ceteris  paribus  individuell 
sehr  groß  sind.  Man  unterscheidet  Rassen- ,  erworbene  Immunität  (infolge  von 
Durchseuchung)  und  natürliche  unspezifische  Immunität.  —  Bei  natürlichen  und 
experimentellen  Epidemien  unter  Mäusen  hängt  von  der  Virulenz  des  Stammes 
seine  Fähigkeit,  die  Epidemie  in  Gang  zu  bringen,  sowie  die  Gipfelhöhe  der  Mor¬ 
talität  ab.  Bei  plötzlicher  Ausbreitung  eines  hinreichend  virulenten  Keimes  in  einer 
Mäusegemeinschaft  entsteht  eine  epidemische  Mortalitätskurve,  deren  Form  allein 
von  der  individuellen  Empfindlichkeit  abhängt.  Hier  liegen  ähnliche  Verhältnisse 
vor  wie  bei  Typhus-  und  Ruhrepidemien  des  Menschen.  C.  Pr  ausnitz. 

Webster,  Leslie  T.,  Microbic  virulence  and  host  snscepti- 
bility  in  paratyphoid- en t eritidis  infection  of  white 
mice.  (J.  of  exper.  M.  1924,  39,  p.  129.) 

Mäuse,  die  eine  Infektion  per  os  mit  einem  Enteritidis-Paratyphusbazillus  über¬ 
standen  haben,  zeigen  eine  gesteigerte  Resistenz  gegenüber  einer  zweiten  Infektion 
per  os  oder  intraperitoneal  mit  einem  verwandten  Mäusetyphusstamm.  Der  Grad 
der  Resistenz  ist  mehr  abhängig  von  der  Pathogenität  des  ersten  Stammes  als  von 
seiner  Ähnlichkeit  mit  dem  zweiten.  Sie  zeigen  ferner  auch  eine  erhöhte  Resistenz 
gegenüber  einer  Vergiftung  mit  Sublimat.  Hieraus  geht  hervor,  daß  bei  der  Resistenz¬ 
steigerung  unspezifische  Faktoren  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Mäuse,  bei  denen  die 
erste  Dosis  eine  chronische  Infektion  hervorgerufen  hat,  gehen  nach  einer  zweiten 
Dosis  der  gleichen  Bazillen  zugrunde.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Pritchett,  Ida  W.,  Homologous  and  heterologous  protec¬ 
tion  in  mice  vaccinated  with  the  two  types  of 
mouse  typhoid  bacillns.  (J.  of  exper.  M.  1924,  39,  p.  265.) 
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Während  Vorbehandlung  mit  einem  aus  einer  Mäuseepizootie  gezüchteten  Mäuse- 
typhusstamm  Mäuse  gegen  eine  nachfolgende  Infektion  per  os  mit  diesem  Stamm 
und  in  geringerem  Grade  auch  gegen  einen  zweiten  aus  einer  anderen  Epizootie 
herrührenden  Stamm  schützte,  ließ  sich  mit  dem  zweiten  Stamm  keine  Schutzwirkung 
weder  gegen  ihn  selbst  noch  gegen  den  ersten  Stamm  erzielen.  Kurt  Meyer. 

Salthe,  Oie  and  Krum  wiede,  Charles,  Studies  on  the  para- 
typhoid-enteritidis  group.  VIII.  An  epidemic  of  food 
infection  due  to  a  paratyphoid  bacillus  of  rodent 
origin.  (Americ.  J.  of  Hyg.  1924,  4,  p.  23.) 

In  New  York  erkrankten  gleichzeitig  59  Personen  an  leichter  Nahrungsmittel¬ 
vergiftung  infolge  Genusses  von  Cremekuchen.  Als  Erreger  wurde  ein  Angehöriger 
der  Paratyphusgruppe  ermittelt,  der  von  Th.  Smith  als  Bac.  pestis  caviae  be¬ 
zeichnet  war.  Auf  einem  Bort  über  dem  Standort  des  mit  der  Creme  gefüllten 
Eimers  wurde  Battenkot  gefunden,  aus  dem  die  gleichen  Bakterien  gezüchtet  wurden. 
Rattenvirus  war  in  der  Bäckerei  nicht  verwendet  worden.  Es  handelt  sich  wahr¬ 
scheinlich  um  einen  weit  verbreiteten  Krankheitskeim,  da  der  gleiche  Stamm  auch 
bei  anderen  Epidemien  von  Nahrungsmittelvergiftung,  sowie  auch  bei  Krankheiten 
von  typhoidem  Verlauf  in  verschiedenen  Teilen  von  Nord-  und  Mittelamerika  ge¬ 
funden  worden  ist.  C.  Pr ausnitz  (Breslau). 

Suffa,  Untersuchungen  über  die  Genußtauglichmachung 
des  Fleischvergifter  enthaltenden  Fleisches  durch 
Behandlung  mit  Essigsäure,  nebst  einem  Anhang 
über  die  Verwendbarkeit  des  Gaßnerschen  Drei¬ 
farbennährbodens  zur  bakteriologischen  Fleisch¬ 
beschau.  (Zschr.  f.  FleischHyg.  1924,  34,  S.  31.) 

Fleischvergifterhaltiges  Fleisch  wird  nach  Behandlung  mit  Essig  nach  einer 
bestimmten  Zeit  genußunschädlich.  Die  durch  die  Essigbehandlung  bedingten  Ver¬ 
änderungen  schließen  jedoch  die  Genußfähigkeit  aus.  —  Der  Gaßnersche  Dreifarben¬ 
nährboden  hat  sich  für  die  bakteriologische  Fleischuntersuchung  als  brauchbar  er¬ 
wiesen.  Poppe  (Rostock). 

Geiger,  J.  C.,  Dickson,  E.  0.  and  Meyer,  K.  F.,  The  epidemio- 
logy  of  botulism.  (U.  S.  A.  Public  Health  Bulletin  127.  1922.) 

Seit  1899  sind  91  sporadische  und  epidemische  Fälle  von  Botulismus  in  den 
Vereinigten  Staaten  und  Kanada  vorgekommen.  Bei  345  Erkrankungen  und  213  Todes¬ 
fällen  betrug  die  Sterblichkeit  61,7  Proz.  Nur  30  Fälle  von  gehäuftem  Auftreten  des 
Botulismus  konnten  bakteriologisch  bzw.  toxikologisch  untersucht  werden.  In 
63  Fällen  oder  in  69  Proz.  war  die  Ursache  der  Genuß  von  im  Privathaushalt  oder 
Fabrikbetrieb  sterilisierten  pflanzlichen  Nahrungsmitteln,  während  tierische  Nahrungs¬ 
mittel  in  19  Fällen  oder  21  Proz.  für  die  Intoxikation  verantwortlich  gemacht  werden 
konnten.  Es  ist  oft  nicht  möglich,  durch  das  Aussehen  oder  den  Geruch  die  durch 
Botulinus  verdorbenen  Nahrungsmittel  als  solche  zu  erkennen.  Dieterlen. 

Dubovsky,  B.  J.  and  Meyer,  K.  F.,  An  experimental  study  of 
the  methods  available  for  the  enrichment,  demon- 
stration  and  isolation  ofB.  botulinus  in  specimens  of 


12 


Botulismus. 


soil  and  its  products,  in  snspected  food,  in  clinical 
and  in  necropsy  material.  I.  (J.  of  inf.  Dis.  1922,  31,  p. 501.) 

Die  Arbeit  bietet  nichts  wesentlich  Neues.  Dieterlen  (Rottweil). 

Meyer,  K.  F.  and  Dubovsky,  B.  J.,  The  distribution  of  the 
spores  of  B.  botulinus  in  California.  II.  (Ibid.  p.  541.) 

Die  Untersuchung  von  624  Proben  von  Erde,  pflanzlichen  Nahrungsmitteln, 
Früchten,  Futtermitteln,  Dünger  und  Abwässern  in  36  Bezirken  von  Californien  ergab 
auf  Grund  von  894  genau  festgelegten  Kulturen,  daß  die  Sporen  des  B.  botulinus 
in  Californien  weit  verbreitet  sind.  Nahezu  30  Proz.  der  untersuchten  Proben  er¬ 
gaben  giftige  Kulturen.  74,8  Proz.  der  identifizierten  Gifte  wurden  durch  ein  Anti¬ 
toxin  vom  Typus  A,  22,1  Proz.  durch  Typus  B  und  3,1  Proz.  durch  ein  polyvalentes 
Antitoxin  neutralisiert.  Es  ließ  sich  erweisen,  daß  der  natürliche  Wohnort  des  B. 
botulinus  der  jungfräulicher  Berg-  und  Waldboden  ist.  Er  kommt  aber  auch  in 
Gartenerde  und  im  Feldboden  vor.  Pflanzliche  Nahrungsmittel  und  Früchte  be¬ 
herbergen  häufig  Sporen  des  B.  botulinus.  Der  Typus  B  herrscht  mehr  in 
Kultur-  und  gedüngtem  Boden  vor  und  ist  wahrscheinlich  eine  Mutation  des  festen 
Typus  A.  Dieterlen  (Rottweil). 

Meyer,  K.  F.  and  Dubovsky,  B.  J.,  The  distribution  of  the 
spores  of  B.  botulinus  in  the  United  States.  IV.  (J.  of 
inf.  Dis.  1922,  31,  p.  559.) 

Im  ganzen  wurden  1538  Proben  von  Erde,  pflanzlichen  Nahrungsmitteln,  Futter¬ 
mitteln  und  Dünger  aus  allen  Staaten  mit  Ausnahme  von  Virginia  untersucht  und 
gefunden,  daß  der  B.  botulinus  in  den  westlichen  Staaten  der  Cordilleren  ein  ge¬ 
wöhnlicher  Erdbewohner  ist.  Er  wird  in  den  atlantischen  Staaten  weniger  häufig 
angetroffen  und  ist  verhältnismäßig  selten  in  den  Mittelstaaten,  den  großen  Steppen 
und  im  Mississippital.  Die  Weststaaten  einschließlich  der  großen  Steppen  beherbergen 
mehr  den  Typus  A,  während  das  Mississippital  und  die  Gegend  der  großen  Seen 
durch  ein  stärkeres  Vorkommen  des  Typus  B  charakterisiert  sind.  Einige  der 
atlantischen  Staaten  weisen  mehr  Typus  A  auf,  während  die  übrigen  mehr  den 
Typus  B  beherbergen.  Im  allgemeinen  läßt  sich  sagen,  daß  intensiv  kultivierter 
und  fruchtbarer  Boden  regelmäßig  den  Typus  B  enthält.  Botulinussporen  herrschen 
weit  mehr  in  jungfräulichem  und  Weideboden  vor  als  in  verunreinigtem  oder  ge¬ 
düngtem  Boden.  Doch  ist  praktisch  genommen  der  B.  botulinus  ubiquitär,  und  hitze¬ 
beständige  Sporen  können  überall  und  jederzeit  gefunden  werden.  Die  Theorie,  daß 
alle  pathogenen  Anaerobier  regelmäßige  Bewohner  des  tierischen  Darmkanals  sind, 
bedarf  nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  einer  erneuten  Durchsicht. 

Dieterlen  (Rottiveil). 

Dubovsky,  B.  J.  and  Meyer,  K.  F.,  The  distribution  of  the 
spores  of  B.  botulinus  in  the  territory  of  Alaska  and 
the  Dominion  of  Canada.  (J.  of  inf.  Dis.  1922,  31,  p.  595.) 

B.  botulinus  konnte  in  der  Erde  des  Küstenlandes  der  Aleuten  nicht  nach- 
gewiesen  werden.  Typus  A  und  gelegentlich  auch  Typus  B  konnten  in  Moränen, 
Gletschern  und  im  Boden  der  Berge  in  der  Umgebung  des  Lake  Louise  im  Canadischen 
Felsengebirge  gefunden  werden.  Auch  aus  Erdproben  aus  den  Kanadischen  Pro¬ 
vinzen  Prince  Edward  Island,  Neu  Schottland,  Quebec,  Ontario  und  British- Columbien 
konnten  positive  Kulturen  gewonnen  werden.  Dieterlen  (Rottweil). 
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Meyer,  K.  F.  and  Dubovsky,  B.  J.,  The  occurrence  of  the 
spores  ofB.  botulinus  in  Belgium,  Denmark,  England, 
the  Netherlands  and  Switzerland.  (Ibid.  p.  600.) 

B.  botulinus,  Typus  B,  konnte  gewonnen  werden  aus  Proben  von  Erde  und 
pflanzlichen  Nahrungsmitteln,  die  gesammelt  waren  in  Belgien,  Dänemark,  England, 
den  Niederlanden  und  der  Schweiz.  Typus  A  konnte  nie  gefunden  werden.  Die 
Sporen  sind  weit  verbreitet,  doch  sind  sie  weder  zahlreich  noch  sehr  hitzebeständig. 

Dieter  len  {Rottweil). 

Schoenholz,  P.  and  Meyer,  K.  F.,  The  occurrence  of  the 
spores  of  B.  botulinus  in  the  Hawaiian  Island  and 
China.  (J.  of  inf.  Dis.  1922,  31,  p.  610.) 

B.  botulinus,  Typus  B,  wurde  in  Erdproben  der  Insel  Oahu  auf  Hawaii  und 
in  Erdproben  der  chinesischen  Provinzen  Tschilili  und  Schansi  häufig  gefunden. 
Typus  A  wurde  nur  in  2  Erdproben  von  Hawaii  und  in  1  Erdprobe  aus  China 

gefunden.  Dieter  len  {Rottweil). 

Esty,  J.  R.  and  Meyer,  K.  F.,  The  heat  resistance  of  the 
spores  ofB.  botulinus  and  allied  anaerobes.  (J.  of  inf. 
Dis.  1922,  31,  p,  650.) 

Die  Hitzebeständigkeit  von  109  Stämmen  von  B.  botulinus  aus  verschiedenen 
Quellen  variiert  von  3 — 80  Minuten  bei  105°,  diejenige  von  33  Stämmen  von  B.  sporo- 
genes  von  10 — 150  Minuten  bei  100°,  4 — 45  Minuten  bei  105°  und  1 — 12  Minuten 
bei  110°.  B.  tetani  hatte  in  24  Stämmen  eine  Hitzebeständigkeit  von  15 — 90  Minuten 
bei  100°  und  5 — 25  Minuten  bei  105°.  Die  maximale  Hitzebeständigkeit  von  Botu- 
linussporen,  die  künstlich  unter  den  günstigsten  Wachstumsbedingungen  gezüchtet 
siud,  betrug  4  Minuten  bei  120°,  10  Minuten  bei  115°,  32  Minuten  bei  110°, 
100  Minuten  bei  105°  und  330  Minuten  bei  100°  C.  Junge  feuchte  Sporen,  ver¬ 
mutlich  die  erste  Generation,  scheinen  am  hitzebeständigsten  zu  sein.  Sporenauf¬ 
schwemmungen  in  feuchtem  Zustand  werden  am  besten  im  Eisschrank  konserviert. 
Sie  behalten  ihre  Eigenschaften  jedoch  nicht  länger  als  1  Monat.  Sporen,  die  längere 
Zeit  bei  20 — 35°  gehalten  werden,  verlieren  ihre  Resistenz.  Die  Hitzebeständigkeit 
von  getrockneten  Sporen  hielt  sich  konstant  über  einen  Zeitraum  von  347  Tagen. 
Es  scheint,  daß  gut  getrocknete  Sporen  sich  ebensogut  bei  37°  wie  bei  20°  wie  im 
Eisschrank  halten.  Tochterkulturen  von  erhitzten  Botulinussporenaufschwemmungen 
sind  noch  nach  einem  Zeitraum  von  378  Tagen  bei  37°  ausgekeimt.  Sporen,  die  in 
Kochsalzlösung  von  0,5—6  Proz.  erhitzt  werden,  verlieren  ihre  Hitzebeständigkeit 
nicht.  8,  10  und  20  proz.  Kochsalzlösung  schwächt  die  Resistenz  stark  ab,  während 
0,5 — lproz.  Lösung  sie  zu  erhöhen  scheint.  Sporen,  die  in  Peptonlösungen  ohne 
Salz  oder  Eleischextrakt  erhitzt  werden,  weisen  eine  relativ  geringe  Hitzebeständigkeit 
auf.  Die  Hitzebeständigkeit  von  Botulinussporen  in  den  Brühen  von  17  verschie¬ 
denen  Konservenbüchsen  zeigte  eine  Yerschiedenartigkeit  von  weniger  als  10  bis  zu 
230  Minuten  bei  100°.  Dieterlen  {Rottweil). 

Coleman,  G.  E.  and  Meyer,  K.  F.,  Some  observations  on  the 
pathogenicity  of  B.  botulinus.  (Ibid.  p.  622.) 

Große  Dosen  toxinfreier  Sporen  von  B.  botulinus  wirken  pathogen,  wenn  sie 
in  den  Tierkörper  eingeführt  werden.  Diese  Sporen  und  ihre  vegetativen  Formen 
werden  rasch  durch  die  Gewebe  des  Körpers  verteilt.  Toxinfreie  Sporen  von  B.  botu¬ 
linus  keimen  aus  und  die  vegetativen  Formen,  die  aus  dieser  Auskeimung  entstehen, 
vermehren  sich  und  lassen  Toxin  im  Tierkörper  frei  werden.  Dieterlen. 


14 


Botulismus. 


Hall,  Ivan  C.  and  Peterson,  Emelia,  The  effect  of  certain 
bacteria  upon  the  toxin  production  of  Bacillus  botu- 
1  in us  in  vitro.  (J.  of.  Bact.  1923,  8,  p.  319.) 

Das  Mißlingen  mehrfacher  Versuche,  durch  den  Toxinnachweis  im  Filtrat  von 
Bodenkulturen  B.  botulinus  zu  entdecken,  gab  die  Veranlassung  dazu,  durch  Kultur¬ 
versuche  mit  künstlich  infizierten  Bodenproben  die  Bedingungen  für  eine  erfolg¬ 
reiche  Methode  zu  finden.  Ein  Gemisch  von  Hackfleisch  mit  Glukosebouillon  erwies 
sich  wegen  des  hohen  Puffervermögens  als  ein  sehr  geeigneter  Nährboden.  Unter 
streng  anaeroben  Bedingungen  war  Glukosezusatz  entbehrlich.  Eine  Hemmung  der 
Toxinbildung  durch  die  chemischen  Einflüsse  des  Bodens  war  nicht  nachweisbar.  In 
Mischkulturen  von  B.  botulinus  mit  Bodenaeroben  in  Glukosebouillon  übten  diese 
einen  hemmenden  Einfluß  auf  die  Toxinbildung  aus.  Als  in  der  Folge  dieser  Ein¬ 
fluß  für  die  einzelnen  Arten  geprüft  wurde,  zeigte  es  sich,  daß  er  bei  den  gärungs¬ 
fähigsten  am  stärksten  war.  Unter  den  Bodenbakterien  kam  Bact.  coli  communior 
dafür  in  Betracht.  In  gewöhnlicher  Bouillon  fand  keine  Hemmung  statt.  Einige 
unter  den  säurebildenden  Bakterien  zerstörten  Botulinustoxin  in  Glukosetoxinkulturen. 
Die  Bakterien,  die  mit  B.  botulinus  nicht  toxische  oder  nur  schwach  toxische 
Filtrate  gaben,  bildeten  in  Glukosebouillon  am  meisten  Säure.  Ein  Experiment  mit 
einer  Pufferlösung  zeigte,  daß  ein  Säuregrad  von  pH  2,0  die  Wirksamkeit  des  Botu¬ 
linustoxins  in  24  Stunden  bei  37°  nicht  herabsetzte.  Wenn  Säuregrade  von  pH  2 — 5 
das  Toxin  nicht  zerstören,  so  muß  bei  der  Zerstörung  desselben  durch  gewisse  ver¬ 
gärende  Aeroben  ein  noch  unbekannter  Faktor  im  Spiel  sein.  E.  Fitschen. 

Hetsch,  H.,  Das  neue  Botulismusserum  der  Höchster 
Farbwerke.  (D.  m.  W.  1924  S.  6.) 

Verf.  schildert,  wie,  ausgehend  von  gewissen  amerikanischen 
Stämmen  des  Typus  A  und  des  Typus  B  des  Bacillus  botulinus,  die 
brauchbare  Gifte  zu  liefern  befähigt  sind,  größere  Giftmengen  ge¬ 
wonnen,  an  weißen  Mäusen  ausgewertet  und  zur  Immunisierung  von 
Maultieren  benutzt  wurden.  Das  eine  Tier  erhielt  Mischgift  A,  das 
andere  Mischgift  B.  Immunserum  A  oder  B  oder  A  -|-  B  wurden 
dann  an  weißen  Mäusen  sowie  an  Meerschweinchen  geprüft.  Das 
Mischserum  sättigt  noch  zu  V2000  ccm  die  einfach  tödliche  und  zu 
Vsoo  ccm  die  vierfach  tödliche  Menge  beider  Mischgifte  ab.  Große 
Mengen  des  Serums,  wie  sie  der  erkrankte  Mensch  braucht,  enthalten 
sehr  beträchtliche  Antitoxinmengen.  Das  Höchster  polyvalente  Serum 
soll  möglichst  früh  verabfolgt  werden.  Man  spritze  bei  Botulismus- 
verdacht  50 — 100  ccm  in  die  Muskeln,  unter  Umständen  erneut  nach 
12 — 24  Stunden  und  an  den  folgenden  Tagen.  Einspritzungen  in  die 
Vene  oder  den  Rückenmarksack  können  nötig  werden.  Krankheits¬ 
und  Behandlungsbericht  sowie  Einsendung  der  gezüchteten  Erreger  an 
das  Institut  für  experimentelle  Therapie  in  Frankfurt  a.  M.  oder  an  die 
Serumabteilung  der  Höchster  Farbwerke  werden  erbeten.  Im  jetzigen 
Serum  sind  die  Anteile  gegen  die  Gifte  der  A-  und  der  B-Stämme  gleich. 
Man  würde  sie  bei  Überwiegen  der  A-  oder  der  B-Erkrankungen  ent¬ 
sprechend  ändern.  Wertbemessung  des  Botulismusserums :  Einspritzung 
von  bei  Zimmerwärme  ]/2  Stunde  der  Bindung  überlassenen  Serum¬ 
toxingemischen  in  die  Vene  weißer  Mäuse.  Georg  Schmidt. 
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Theys  und  Gehrke,  Klinischer  Beitrag  zur  Infektion  der 
Meningen  durch  Bact.  coli.  (Virch.  Arch.  1923,  246,  S.  318.) 

Bei  einer  33jährigen  Frau  entstand  im  Anschluß  an  einen  septischen  Abort 
eine  Meningitis  mit  ausgedehntem  Herpes  labialis  und  nasalis.  Als  Erreger  der 
Meningitis  wurde  Bact.  coli  festgestellt,  ebenso  waren  im  Uterussekret  massenhaft 
Colibakterien  nachweisbar.  Es  kann  angenommen  werden,  daß  die  Colibakterien 
vom  Uterus  aus  ins  Blut  eingedrungen  sind  und  von  hier  aus  die  Meningitis  ver¬ 
ursacht  haben.  E.  Gildemeist er  {Berlin). 

Bernheim- Karrer,  J.,  Experimentelle  Beiträge  zur  Coli- 
infektion  des  Dünndarms.  (Mschr.  f.  Kindhlk.  1923,  25,  S.  6.) 

Beim  gesunden  Meerschweinchen  konnten  durch  Züchtung  auf  Endoplatten  vom 
oberen  Ileum  an  Colibakterien  nachgewiesen  werden.  Bei  mit  Kuhmilch  ernährten 
Meerschweinchen,  die  am  5. — 10.  Lebenstag  unter  intoxikationsartigen  Erscheinungen 
zugrunde  gehen,  lassen  sich  dagegen  auch  im  ganzen  Dünndarm  und  im  Magen 
Colibakterien  nachweisen.  Bei  Phosphorvergiftung,  die  den  Darm  nicht  schädigt, 
stellt  sich  ebenfalls  Coliaszension  ein.  Sie  ist  aber  viel  unvollkommener  als  bei  den 
Kuhmilchversuchen.  Vollständig  bleibt  die  Coliaszension  aus  bei  Kaninchen,  die 
durch  intravenöse  Injektion  von  Dysenterietoxin  vergiftet  werden,  wodurch  Schädi¬ 
gungen  am  Dünndarm  nicht  hervorgerufen  werden.  Entgegengesetzt  waren  Befunde 
bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  die  mit  Diphtherietoxin  vergiftet  wurden. 
Hierbei  entstehen  starke  Schädigungen  der  Darmschleimhaut.  Die  Coliaszension  ist 
komplett.  Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  daß  eine  Coliinfektion  des  Dünndarms 
dann  zustande  kommt,  wenn  die  Schleimhaut  geschädigt  ist.  Sie  ist  also  erst  eine 
sekundäre  Erscheinung.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  die  Coliinfektion  des  Dünndarms 
die  Ursache  des  Durchfalls  ist.  Da  im  Tierexperiment  Coliinfektionen  ohne  Durch¬ 
fall  und  andererseits  Durchfälle  ohne  Coliaszension  Vorkommen,  scheint  dies  zum 
mindesten  nicht  bewiesen  zu  sein.  v.  Bernutli  {Jena). 

Bergstrand,  Hilding,  On  the  Variation  of  Bacterium  coli. 
(J.  of  Bact.  1923,  8,  p.  173.) 

In  einer  alten  Laboratorinmskultur  von  Bact.  coli  wurden  zwei 
Arten  von  Kolonien  beobachtet:  1.  matte,  trockene,  spröde  mit 
schlanken  unbeweglichen,  2.  helle,  durchscheinende,  feuchte  mit  be¬ 
weglichen  Bakterien.  Der  matte  Typus  wuchs  zwischen  PH  5,0 — 8,6, 
der  helle  Typus  zwischen  Pr  4,3 — 9,4.  Beide  Typen  erhielten  sich 
bei  Weiterimpfung  längere  Zeit  konstant,  doch  in  alten  Bouillon¬ 
kulturen  traten  bei  beiden  Varianten  auf.  Die  Variante  bei  jedem 
der  beiden  Typen  glichen  bis  auf  die  Beweglichkeit  oder  Unbeweglich¬ 
keit  der  Stäbchen,  die  sich  nicht  änderte,  den  typischen  Kolonien 
des  anderen  Typus.  Der  matte  Typus  gab  außer  der  Variante,  die 
dem  hellen  Typus  glich,  zwei  weitere  Varianten,  eine  stark  muköse 
Form  und  eine  Form  von  sehr  spärlichem  zarten  Wachstum,  aus  der 
sich  ein  üppiges  sekundäres  Wachstum  zuweilen  mit  Ringbildung 
um  ein  kaum  sichtbar  wachsendes  Zentrum  entwickelte.  Die  Varianten 
.  konnten  durch  Fortimpfung  monatelang  rein  erhalten  werden,  in 
älteren  Bouillonkulturen  gaben  sie  Kolonien  des  Muttertypus  und 
neue  Varianten.  Die  verschiedenen  Typen  und  Varianten  unter- 
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schieden  sich  serologisch.  Der  matte  Typus  wurde  durch  polyvalentes 

Coliserum  in  hoher  Verdünnung  agglutiniert,  der  helle  Typus  nur 

hei  schwacher  Verdünnung  des  Serums.  Die  helle  Variante  des 

matten  Typus  war  weniger  agglutinabel  als  der  Muttertypus,  die 

matte  Variante  des  hellen  Typus  stärker  agglutinabel  als  dieser. 

Die  muköse  Variante  war  unagglutinierbar.  Dieses  scheint  darauf 

•  •  •  • 

hinzudeuten,  daß  die  Änderung  der  Agglutinabilität  von  Änderungen 
der  das  Bakterium  umhüllenden  Schleim  Schicht  abhängt.  Die  Variante 
mit  dem  sehr  zarten  Wachstum  zeigte  schwache  Agglutination,  während 
die  aus  ihr  hervorgehende  üppige  sekundäre  Kolonie  bei  hohem  Titer 
agglutinierte.  E.  Fit  sehen  {Weyarn). 

•  • 

Weintraub,  A.,  Uber  Glukosidspaltung  durch  Bakterien 
der  Coligruppe.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  273.) 

Sämtliche  zur  Coligruppe  gehörigen  Bakterien  mit  Ausnahme  von  zwei  auch 
sonst  fermentarmen  vermögen  /5-Methyl-Glukosid  zu  spalten.  Im  Gegensatz  zur 
leichten  Spaltbarkeit  des  /3-Methyl-Glukosids  durch  diese  Bakterien  steht  die  außer¬ 
ordentlich  viel  seltener  vorkommende  Angreifbarkeit  des  a-Methyl-Glukosids,  für 
welches  nur  einzelne  Vertreter  Fermente  zu  besitzen  scheinen.  Hinsichtlich  der 
übrigen  Glukoside  gibt  es  einzelne  Vertreter,  welche  Arbutin  und  Salyzin  spalten, 
noch  seltener  ist  das  Spaltungsvermögen  für  Amygdalin.  Es  muß  unentschieden 
bleiben,  ob  die  Spaltungsprodukte  der  Glukoside  auf  die  Fermentbildung  wachstums¬ 
hemmend  wirken.  Wie  der  Vergleich  mit  den  Untersuchungen  anderer  Autoren 
ergibt,  ist  die  fermentative  Glukosidspaltung  im  allgemeinen  eine  konstante  Eigen¬ 
schaft.  Über  die  Gründe  der  Differenzen,  die  zwischen  eigenen  und  fremden  Unter¬ 
suchungsergebnissen  bestehen  bezüglich  des  Spaltungsvermögens  von  Glukosiden, 
können  nur  Vermutuugen  angestellt  werden,  Noetel  {Landsberg  a.  W). 

Yerzar,  F.,  Mbräczky,  J.  und  Szanyi,  V.,  Die  Stoffwechsel- 
Regulation  durch  Säure  bei  Bac.  coli  communis.  (Bioch. 
Zschr.  1923,  141,  S.  13.) 

Bei  Züchtung  von  B.  coli  wird  in  pufferarmer  lproz.  Glukosebouillon  unab¬ 
hängig  von  der  Ausgangsreaktion  ein  Säurewert  pH  4,08  erreicht.  In  pufferreicher 
lproz.  Glukosebouillon  ist  die  erreichte  pH  von  der  Ausgangsreaktion  abhängig.  In 
3proz.  Glukosebouillon  wird  stets  pH  4,08  erreicht.  Die  Menge  der  gesamten  ge¬ 
bildeten  Säure  hängt  davon  ab,  wann  die  charakteristische  pH  erreicht  ist.  Das  ge¬ 
schieht,  wenn  aller  Puffer  gebunden  ist,  also  in  pufferarmen  Lösungen  bei  geringerer 
Säurebildung  als  in  pufferreichen.  Die  Prüfung  der  charakteristischen  Endreaktion 
kann  unabhängig  vom  Puffergehalt  der  Nährlösung  erfolgen,  wenn  man  in  so  kon¬ 
zentrierter  Glukoselösung  züchtet,  daß  nach  Aufhören  der  Säurebildung  noch  Zucker 
übrig  bleibt.  Bei  8  verschiedenen  Colistämmen  wurde  in  einer  bestimmten  Bouillon 
der  gleiche  pH-Wert  von  4,08  erreicht.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Falk,  J.  S.  and  Shaughnessy,  H.  J.,  Effect  of  certain  electro- 
lytes  on  the  buffering  power  of  bacterium  coli.  (Proc. 
Soc.  for  exper.  Biol.  a.  M.  1923,  20,  p.  426.) 

Die  Fähigkeit  der  Bakterienzelle,  sich  mit  Wasserstoff-  und  Hydroxylionen  zu 
verbinden,  ihr  amphotheres  Vermögen,  wurde  elektrometrisch  durch  Titrieren  mit 
HCl  und  NaOH  bestimmt.  Der  dazu  konstruierte  Apparat  ist  abgebildet.  Das 
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Paff  er  vermögen  wurde  bestimmt,  indem  man  die  Säure-  oder  Alkalimenge,  die  das 
PH  in  der  Bakteriensuspension  um  eine  Einheit  verschob,  mit  den  Mengen  verglich, 
die  in  der  bakterienfreien  Flüssigkeit  dazu  nötig  waren.  Die  Pufferwerte  für  Bact. 
coli  in  destilliertem  Wasser,  in  0,725  m  NaCl  in  0,145  m  CaCl-Lösung  und  in  der 
Lösung  von  0,580  m  NaCl  +  0,145  m  CaCl2  wurden  für  jedes  pH  zwischen  pH  2  und 
PH  12  bestimmt.  In  destilliertem  Wasser  ist  der  Wert  zwischen  pH  4 — 10  am  höchsten. 
NaCl  und  CaCl2  setzen  ihn  besonders  in  dieser  physiologischen  Zone  herab.  Er  ver¬ 
schwindet  ganz  bei  dem  Säuregrad,  bei  dem  Bact.  coli  spontan  agglutiniert  und  mit 
dem  Medium  isolektrisch  wird.  Bei  einer  bestimmten  alkalischen  Reaktion  ver¬ 
schwindet  das  Puffervermögen  ebenfalls.  Es  gibt  also  vermutlich  einen  zweiten 
isolektrischen  Punkt.  E.  Fitschen  (Weyarn). 

Koser,  Stewart  A.,  Utilisation  of  the  salts  of  organic  acids 
by  the  colon-aerogenes  group.  (J.  of  Bact.  1923,  8,  p.  493.) 

Unter  den  Kulturversuchen  mit  Bakterien  der  Coli-Aerogenes-Gruppe,  in  denen 
Salze  der  häufig  vorkommenden  organischen  Säuren  als  einzige  Quelle  für  den 
C-Bedarf  verwandt  wurden,  sind  die  mit  Natrium  citricum  am  bedeutsamsten,  da  sie 
die  Trennung  der  fäkalen  Colistämme  von  den  anderen  Gliedern  der  Gruppe  er¬ 
möglichten.  Organische  Säure  wurde  zu  einer  Lösung  von  anorganischen  Salzen  von 
folgender  Zusammensetzung  gegeben:  destilliertes  Wasser,  NaCl  5,0  g,  MgS04,  7H20 
0.2  g,  (NH4)H2P04  1,0  g,  K2HP04  1,0  g.  Durch  NaOH  wurde  die  Reaktion  auf 
PH  6,8  gebracht.  In  dem  Citratnährboden  wuchs  das  typische  fäkale  Bact.  coli 
(Methylrot  -j-,  Voges-Proskauer  0)  nicht,  dagegen  gab  Bact.  aerogenes  nach  24  Stunden 
Trübung,  am  3.  oder  4.  Tage  üppige  Kultur.  Eine  Konzentration  von  0,1 — 0,5  Proz. 
gab  schon  genügend  Kohlenstoff,  3  Proz.  wirkten  anfangs  stark  hemmend,  doch  kam 
es  dabei  schließlich  zu  üppigem  Wachstum.  Bei  Impfung  mit  einer  kleinen  Zahl 
von  Aerogenes-Bazillen  dauerte  es  entsprechend  länger,  bis  das  Wachstum  sichtbar 
wurde.  Längere  Zeit  fortgesetzte  Überimpfungen  in  dem  Citratnährboden  vermin¬ 
derten  die  Vermehrungsfähigkeit  von  Bact.  aerogenes  nicht.  Unter  den  Versuchen 
mit  anderen  organischen  Säuren  sind  die  mit  Propionsäure  dadurch  bemerkenswert, 
daß  Bact.  coli  ziemlich  gut  wuchs,  während  nur  ein  einziger  Aerogenesstamm  gedieh. 
Die  niedrigen  monobasischen  Fettsäuren,  ferner  Bernstein-Oxybernstein-Milch-Glyzerin- 
säure  wurden  sowohl  vom  Coli-  wie  vom  Aerogenestypus  verwertet.  E.  Fitschen. 

Koser,  Stewart  A.,  Correlation  of  citrate  utilisation  by 
members  of  the  colon-aerogenes  group  with  other 
differential  characteristics  and  with  habitat.  (J.  of 
Bact.  1924,  9,  p.  59.) 

190  Stämme  der  Coli-Aerogenes-Gruppe  wurden  auf  ihre  Fähigkeit,  Citrat  als 
Kohlenstoffquelle  und  Harnsäure  als  Stickstoffquelle  zu  verwerten,  sowie  mit  der 
Methylrot-  und  der  Voges-Proskauerschen  Reaktion  geprüft,  um  festzustellen,  in¬ 
wieweit  Darmcoli  sich  von  sonst  in  der  Natur  vorkommenden  Coliarten  unterscheiden 
lassen.  Von  den  Stämmen  waren  118  aus  Fäces  von  Mensch  oder  Tieren,  72  aus 
Erde  in  abgelegenen  Wäldern  gezüchtet.  Es  bestätigte  sich  die  frühere  Feststellung, 
daß  typische  Fäkalcoli  Citrate  nicht  verwerten,  während  Aerogenes-  und  Cloacae- 
stämme  dies  regelmäßig  tun.  Dagegen  wurden  einige  Ausnahmen  von  der  gewöhn¬ 
lichen  Korrelation  zwischen  dem  Glukoseabbau,  wie  er  sich  in  der  Methylrot-  und 
Voges-Proskauerschen  Reaktion  zu  erkennen  gibt,  und  der  Fähigkeit  zur  Citrat¬ 
verwertung  beobachtet.  Von  besonderem  Interesse  waren  23  Bodenstämme,  die 
methylrotpositiv  waren  und  sich  im  Citratmedium  entwickelten,  sich  hierdurch  also 
von  den  Fäkalstämmen  unterschieden.  Es  folgt  hieraus,  daß  nicht  alle  methylrot¬ 
positiven  Coli  fäkalen  Ursprungs  sind.  Die  Citratprobe  scheint  somit  zur  Differen- 
Krste  Abt.  Ref.  Bd.  77.  No.  1/2.  2 
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zierung  der  Fäkalcoli  von  den  übrigen  Coli  von  größerem  Werte  zu  sein  als  die 
anderen  Reaktionen.  So  verwerteten  von  den  72  Bodenstämmen  70  Citrat,  während 
nur  etwas  über  50  Proz.  konstant  methylrotnegativ  und  Voges-Proskauer-negativ 
waren  und  etwa  60  Proz.  sich  im  Harnsäuremedium  entwickelten.  Bei  unregel¬ 
mäßigem  Ausfall  der  Methylrot-  und  Yoges-Proskauer-Reaktion  ließ  sich  die  Ent¬ 
scheidung  durch  die  Citratprobe  treffen.  Für  den  Citratnährboden  gibt  Yerf.  zwei 
Vorschriften:  1.  5  g  NaCl,  0,2  g  MgS04,  1  g  (NH4)H2P04,  1  g  K2HP04,  2  g  wasser¬ 
freies  Natriumcitrat  auf  1000  ccm  H20.  2.  1,5  g  Na(NH)HP04  und  NH20,  1  g  KH2P04, 
0,2  g  MgS04,  2  g  Natriumcitrat  in  1000  ccm  Wasser.  Die  H-Ionenkonzentration 
beider  Nährböden  beträgt  ungefähr  9,7 — 6,9.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Kramär,  E.,  Über  Coliagglutinine.  (Mschr.  f.  Kindhlk.  1923, 
24,  S.  799.) 

Coli-Normalagglutinine  finden  sich  beim  Säugling  zunächst  in  den  ersten 
8  Wochen,  dann  verschwinden  sie  und  treten  erst  vom  8.  Monat  an  wieder  auf. 
Zwischen  dem  Normalagglutiningehalt  der  Mutter  und  dem  des  Neugeborenen  be¬ 
stehen  enge  Beziehungen.  Nicht  alle  Neugeborenen  besitzen  Agglutinine.  Die  Mütter 
von  diesen  haben  einen  auffallend  niedrigen  Agglutininwert.  Es  ist  daher  wahr¬ 
scheinlich,  daß  die  bei  jungen  Säuglingen  Vorgefundenen  Normalagglutinine  mütter¬ 
lichen  Ursprungs  sind.  Durch  die  Muttermilch  werden  sie  anscheinend  nicht  über¬ 
tragen.  Der  in  den  ersten  Lebens wochen  gefundene  Normalagglutiningehalt  nimmt 
während  des  extrauterinen  Lebens  allmählich  ab,  um  schließlich  im  2. — 3.  Monat 
ganz  zu  verschwinden.  Erst  vom  8.  Monat  ab  besitzt  der  Säugling  die  Fähigkeit, 
selbst  Normalagglutinine  zu  bilden.  Auf  Impfung  mit  Colivaccine  reagierte  nur  der 
vierte  Teil  der  untersuchten  Säuglinge  mit  stärkerer  Agglutininbildung.  Die  Fähig¬ 
keit,  Coliagglutinine  zu  bilden,  ist  also  bei  Säuglingen  recht  mäßig  entwickelt.  In 
erhöhtem  Maße  bezieht  sich  dies  auf  den  ersten  Lebensmonat.  v.  Bernuth. 

•  m 

Hamburger,  F.  und  Czickeli,  H.,  Uber  indirekte  Agglutina¬ 
tionsverwandtschaft.  (W.  kl.  W.  1924  S.  10.) 

Unter  20  aus  dem  Harn  von  cystitiskranken  Kindern  gezüchteten  Colistämmen 
fanden  sich  2,  die  von  dem  Serum  aller  Kinder  agglutiniert  werden.  Auch  die  Sera, 
die  mit  den  einzelnen  Stämmen  an  Kaninchen  hergestellt  waren,  zeigten  ein  ver¬ 
schiedenes  Verhalten.  Sie  agglutinierten  sämtlich  jene  beiden  Stämme,  sonst  aber 
beeinflußten  sie  oft  nicht  einmal  den  homologen  Stamm.  Da  eine  solche  indirekte 
Agglutinationsverwandtschaft  auch  schon  für  Diphtheriebazillen  festgestellt  ist,  be¬ 
steht  sie  möglicherweise  auch  für  andere  Krankheitserreger,  z.  B.  für  Pneumokokken, 
Meningokokken  und  Tuberkelbazillen.  Ketsch  ( Bad  Homburg  v.  d.  Höhe). 

Orävinglioff,  W«,  Welche  Schlüsse  erlaubt  der  Nachweis 
von  Coli  im  Säuglingsmagen?  (Mschr.  f.  Kindhlk.  1923, 
24,  S.  784.) 

Untersuchung  des  steril  entnommenen  Mageninhalts  von  Brustkindern  ergab 
bei  gut  gedeihenden  Kindern  keine  Colibakterien.  Wo  im  Mageninhalt  Colibakterien 
gefunden  wurden,  bestanden  Verdauungsstörungen.  Die  Bazillen  gehörten  nach 
ihrem  Verhalten  auf  verschiedenartig  zusammengesetzten  Nährböden  zur  Coli-lactis 
aerogenes-Gruppe.  In  der  Mundhöhle  fand  sich  bei  Untersuchung  von  23  Säuglingen 
nur  einmal  Coli  und  zwar  bei  einem  Kinde,  das  zuvor  während  einer  Verdauungs¬ 
störung  reichlich  Coli  im  Magen  gehabt  hatte.  Von  den  anderen  22  Kindern  hatten 
die  meisten  Hefe,  2  Staphylokokken,  1  grampositive  auffallend  dicke  Kokken, 
1  gramnegative  Doppelkokken  im  Mund.  —  Die  Untersuchung  des  Mageninhaltes 
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auf  Bakterien  kann  verschieden  ausfallen,  je  nachdem  sie  am  nüchternen  Magen 
oder  nach  Nahrungsaufnahme  vorgenommen  wird.  Die  Säuerung  des  Inhalts  kann 
auch  beim  Magen  des  Säuglings  zur  Abtötung  von  Coli  ausreichen.  Wichtig  ist  die 
Feststellung,  daß  die  Colibesiedlung  nicht  immer  mit  Gärung  und  schlechten  Stühlen 
verbunden  zu  sein  braucht.  Immer  aber  bestehen  oder  bestanden  Magendarm¬ 
störungen  irgendwelcher  Art.  Coli  tritt  nicht  nur  bei  akuter  Krankheit  oder  akuter 
Verschlimmerung  im  Magen  auf,  sondern  auch  bei  chronischer  Verdauungsstörung. 
Nach  abgelaufener  Störung  vermögen  sich  die  Bakterien  noch  lange  und  in  großer 
Zahl  zu  halten.  Sie  sind  aber  nicht  nur  bei  alimentären,  sondern  auch  bei  rein 
infektiösen,  z.  B.  echten  Kuhrfällen,  im  Magen  nachzuweisen.  Zu  diagnostischen 
Zwecken,  ob  eine  Störung  alimentären  oder  infektiösen  Ursprungs  ist,  läßt  sich  der 
Nachweis  von  Coli  daher  nicht  verwerten.  Fraglich  ist,  ob  das  Auftreten  von  Coli 
im  Magen  und  Duodenum  eine  gesetzmäßige  Vorbedingung  zum  Zustandekommen 
von  Magendarmstörungen  ist.  Wenn  im  Mageninhalt  Colibazillen  gefunden  werden, 
so  ist  anzunehmen,  daß  das  Duodenum  entweder  auch  Coli  enthält  oder  enthalten  hat. 

v.  Bernuth  (Jena). 

y.  Gutfeld,  F.,  Über  den  Wert  der  Gärung s probe  bei  46° 
(Eijkman)  und  der  Indolreaktion  zur  Begutachtung 
von  Wasserproben.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  346.) 

Untersuchung  von  102  Proben:  Nur  gleichzeitiger  negativer  Ausfall  beider 
Proben  ist  beweisend  für  das  Fehlen  einer  fäkalen  Verunreinigung.  Positiver  Aus¬ 
fall  beider  Proben  macht  fäkale  Verunreinigung  sehr  wahrscheinlich.  Die  Indolprobe 
neigt  zu  unspezifischen  Ausschlägen  nach  der  positiven  Seite.  Bei  positivem  Ausfall 
empfiehlt  sich  die  Isolierung  und  Identifizierung  der  vergärenden  Keime.  Noetel. 

Salus,  G.  und  Hirn,  G.,  Zur  Wasserbegutachtung  und  zur 
Colibiologie.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1923,  90,  S.  286.) 

Zum  Nachweis  fäkaler  Verunreinigungen  von  Gewässern  empfiehlt 
sich  am  meisten  die  Eijkman-Probe,  als  Gärungsprobe  bei  45°  an¬ 
gestellt.  Ihr  Wert  wird  dadurch  etwas  eingeschränkt,  daß  Colistämme 
nach  einigen  Wochen  in  Wasser  an  Gärungs-  und  Wachstumsvermögen 
einbüßen  können.  Der  Wert  des  negativen  Ausfalles  ist  geringer 
als  der  des  positiven.  Ein  positiver  Ausfall  bei  Abwesenheit  fäkaler 
Verunreinigungen  ist  außerordentlich  selten.  Die  Temperaturtoleranz 
allein  kann  nicht  als  Maßstab  für  fäkale  Verunreinigungen  angesehen 
werden.  Die  Indolprobe  wird  schon  bei  einzelnen  Colikeimen  positiv, 
hat  aber  bei  37°  eine  größere  Fehlerbreite  infolge  des  Vorkommens 
indolbildender,  nicht  zur  Fäkalflora  gehörender  Keime.  Der  positive 
Ausfall  bei  45°  weist  sicher  auf  fäkale  Verunreinigungen  hin,  tritt 
aber  nicht  mit  der  gleichen  Zuverlässigkeit  ein,  wie  der  positive 
Ausfall  der  Gärungsprobe.  Zur  Kombination  beider  Verfahren  eignet 
sich  vielleicht  eine  Traubenzucker-Tryptophanlösung,  die  mit  Schlemm¬ 
kreide  versetzt  wird.  —  In  Orten  mit  guter  Abwasserreinigung  ist 
der  Colititer  der  Schwimmbadeanstalten  nicht  so  hoch  als  Maßstab 
der  Typhusgefahr  einzuschätzen  wie  beim  Trinkwasser.  Noetel. 

y.  Winterfeld,  Hans  Karl,  Die  Behandlung  der  perniziösen 
Anämie  mit  Coliautovaccine.  (M.  m.  W.  1924  S.  200.) 
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Der  günstige  Einfluß  der  Coliautovaccinetherapie  bei  perniziöser  Anämie  wird 
an  der  Hand  von  vier  Krankengeschichten  geschildert.  W.  Gaehtgens. 

Müller,  F.  und  Paul,  S.,  Über  eine  mit  Ödemen  einher¬ 
gehende  Form  infektiöser  Dickdarmerkrankung  bei 
Säuglingen.  (Med.  Klin.  1924  S.  144.) 

Bericht  über  16  im  Sommer  1923  in  der  Frankfurter  Universitätskinderklinik 
beobachtete  Fälle,  von  denen  14  tödlich  ausgingen.  Klinische  Erscheinungen:  akut 
einsetzender  dünner,  wässeriger  Stuhl,  soporöser  Zustand,  zeitweise  große  Unruhe, 
Überempfindlichkeit  der  Haut,  mäßiges  Fieber,  Eiterabgang  aus  dem  Darm,  Broncho¬ 
pneumonie,  Ödeme.  Bei  Sektionen  wurde  Entzündung  des  unteren  Dickdarms  er¬ 
mittelt.  In  einigen  Fällen  konnten  Pseudodysenteriebazillen  (Y)  nachgewiesen  werden, 
jedoch  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  es  sich  um  eine  Grippeenteritis  gehandelt  hat. 

Erich  Hesse  [Berlin). 

Goldschmidt,  W.,  Einige  Bemerkungen  über  akute  Colitis 
pseudodysenterica,  postoperative  Magen-Darmblu¬ 
tungen  und  Geschwürsbildung.  (Mitt.  Grenzgeb.  1923,  36, 
S.  151.) 

Ohne  jede  spezifische  Infektion  (z.  B.  Ruhr)  und  ohne  sonst  eine 
bisher  einwandfrei  festgelegte  Ätiologie  (Ulcera,  Varicen,  die  vorher 
bestanden)  kommen  solche  Zustände  ziemlich  oft  zur  Beobachtung, 
und  zwar  nach  Operationen  nicht  nur  im  Bereich  der  Bauchhöhle, 
sondern  auch  an  anderen  Körperteilen,  ja  ohne  vorhergegangene 
chirurgische  Eingriffe  bei  Verletzungen  und  Erkrankungen  ver¬ 
schiedenster  Art.  Zirkulationsstörung  und  Nervenschädigung  sind 
der  Ausgangspunkt;  es  können  im  Magen  und  Darm  alle  Stadien 
zwischen  der  frischen  Blutung,  dem  chronischen  Geschwür  und  der 
diphtherischen  Colitis  die  Folge  sein  beim  Hinzutreten  additioneller 
schädigender  Momente  (Veränderung  des  Magenchemismus,  Umformung 
der  Darmflora,  Überwuchern  des  Bac.  faecalis  alcaligenes,  „Wild“- 
werden  des  Bac.  coli  usw.).  Nicht  das  Experiment,  sondern  die 
klinische  Beobachtung  erbrachte  dafür  die  besten  Belege.  Throm¬ 
bosen  der  Dickdarmgefäße  scheinen  für  das  Zustandekommen  der 
postoperativen  Colitis  eine  wesentliche  Rolle  zu  spielen. 

W.  v.  Brunn  [Rostock). 

•  • 

Reinstorf,  Übertragung  der  Ruhr  durch  Fliegen.  (Desin¬ 
fektion.  1923  S.  45.) 

Stubenfliegen  sind  imstande,  lebende  Ruhrbazillen  sowohl  von 
Plattenkulturen  als  auch  von  Ruhrstühlen  (Shiga- Kruse;  Pseudodys¬ 
enterie)  durch  ihre  Füße  und,  wie  es  scheint,  mehr  noch  durch  Auf¬ 
nahme  in  den  Darm  und  sich  daraus  ergebendes  späteres  Ausscheiden 
durch  den  Kot  tagelang  zu  verbreiten.  Die  im  Darm  der  Fliegen 
auftretenden  Ruhrbazillen  verschwinden  daraus  langsam  wieder.  Die 
Fliege  ist  also  kein  Wirt  der  Ruhr,  und  diese  ist  deshalb  auch  nicht 
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imstande,  in  Fliegen  zu  überwintern,  was  epidemiologisch  von  großer 
Bedeutung  ist.  Bekämpfungsmethoden  der  Fliegen  und  ihrer  Brut 
werden  besprochen.  Wedemann  (Berlin). 

Seki,  T.,  Über  einen  eigenartigen  Ruhrerreger.  (Zbl.  f. 
Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1923,  91,  S.  101.) 

Es  handelt  sich  um  ein  kulturell  dem  Paratyphus  B-Bazillus  sehr  nahestehendes, 
in  Bouillon  und  Peptonwasser  jedoch  Indol  bildendes,  für  Meerschweinchen,  Kaninchen 
und  Mäuse  hochgradig  pathogenes,  bewegliches  Stäbchen,  das  vom  eigenen  Serum 
hochgradig  agglutiniert,  von  anderen  Seris  kaum  beeinflußt  wird.  Noetel. 

Stutzer,  M.  J.,  Eine  neue  Art  des  Paradysenteriestäb¬ 
chens.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1923,  90,  S.  12.) 

Beschreibung  eines  gelegentlich  einer  Ruhrepidemie  (Kriegs¬ 
gefangenenlager)  gefundenen  Stäbchens,  das  nach  seinen  morpho¬ 
logischen,  biologischen  und  serologischen  Merkmalen  wahrscheinlich 
mit  dem  Bazillus  Schmitz  identisch  ist.  Doch  hat  Schmitz  sein 
Bakterium  nur  in  blutig-schleimigen,  nicht  wie  Verf.  auch  in  dünn¬ 
flüssigen  und  sogar  festen  Stühlen  gefunden,  auch  wies  Schmitz 
im  Blut  Kranker  Agglutinine  gegen  sein  Bakterium  nach,  während 
Verf.  diese  vermißte.  Noetel  ( Landsberg  a.  W.). 

Knorr,  Max,  Die  Katalasereaktion  zur  sofortigen  Unter¬ 
scheidung  von  echter  und  Pseudoruhr.  (M.  m.  W.  1923 
S.  1381.) 

Verf.  hat  7  echte  und  19  Pseudoruhrstämme  mittels  der  Katalasereaktion  ge¬ 
prüft  und  dabei  feststellen  können,  daß  sich  auf  diesem  Wege  in  wenigen  Minuten 
entscheiden  läßt,  ob  ein  echter  oder  Pseudoruhrstamm  vorliegt.  Die  Reaktion  wird 
in  der  Weise  ausgeführt,  daß  2  etwa  4  cm  lange,  2  mm  weite,  unten  abgeschmolzene 
Kapillaren  zur  Hälfte  mit  2 — 3proz.  Wasserstoffsuperoxydlösung  gefüllt  werden. 
Dann  wird  mittels  Glasdrahtes  (nicht  Platin  oder  Eisen)  eine  geringe  Menge  der 
fraglichen  Kultur  in  die  eine  Kapillare  gegeben,  während  in  die  andere  eine  sicher 
Katalase  bildende  Bakterienart  (z.  B.  B.  pyocyaneum)  zur  Kontrolle  gebracht  wird. 
Die  Pseudoruhrstämme  zeigen  starkes,  minutenlang  andauerndes  Aufschäumen  oder 
Blasenbildung,  Shiga-Kruse-Bakterien  dagegen  niemals.  W.  Gaehtg ens. 

Keck,  Albert,  Die  Katalasereaktion  bei  Ruhrbazillen. 
(M.  m.  W.  1924  S.  272.) 

Verf.  hat  die  von  Knorr  (s.  vorstehendes  Referat)  zur  sofortigen  Unterscheidung 
der  echten  Ruhrbakterien  von  Pseudodysenteriestämmen  empfohlene  Katalasereaktion 
an  170  Dysenteriekulturen  geprüft.  Von  168  Pseudodysenteriestämmen  gaben  166 
typische  Kulturen  die  Katalasereaktion,  bei  2  atypischen  fehlte  die  Reaktion.  Bei 
einem  frischgezüchteten  typischen  Shiga-  Krusestamm  war  die  Katalasereaktion 
negativ,  bei  einem  anderen  seit  einem  Jahre  täglich  übergeimpften  Stamme  hingegen 
ließ  sich  eine  geringe  Katalasebildung  nachweisen.  Zur  Vereinfachung  des  Ver¬ 
fahrens  empfiehlt  Verf.,  die  verdächtige  Ruhrkolonie  mittels  Glasdrahtes  oder  frisch 
ausgeglühter  Platinnadel  auf  einem  sauberen  Objektträger  ohne  Flüssigkeitszusatz 
ein  wenig  zu  verreiben.  Der  Bakterienaufstrich  wird  dann  mittels  Glasstäbchens 
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oder  Pipette  mit  etwas  2 — 3proz.  Wasserstoffsuperoxydlösung,  die  sich  im  Eisschrank 
gebrauchsfertig  vorrätig  halten  läßt,  betupft.  Enthält  die  Kultur  Katalase,  so  tritt 
die  nach  dem  Verreiben  kaum  mehr  sichtbare  ßakterienmasse  als  weißer  Fleck,  in 
dem  mehr  oder  weniger  viele  Gasbläschen  auf  schäumen,  deutlich  hervor.  Katalase¬ 
freie  Bakterienaufstriche  erscheinen  nach  dem  Betropfen  grau  und  entwickeln  keine 
Gasbläschen.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Dernby,  K.  G.  und  Näslund,  Carl,  Die  Beziehung  der  Wachs¬ 
tumskurven  einiger  Mikroorganismen  der  Dysenterie- 
Coli-Gruppe  zur  Wasserstoffionenkonzentration. 
(Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1923,  35,  S.  450.) 

Das  Optimum  der  Reaktion  liegt  für  die  Bakterien  der  Coli- 
Typlius-Dysenteriegruppe  etwa  beim  Neutralpunkt;  Coli,  Paratyphus 
und  Gaertner  sind  etwas  empfindlicher  gegen  saure,  Typhus  und 
Dysenterie  gegen  alkalische  Reaktion,  doch  ist  die  Wachstumsbreite 
bei  allen  Arten  der  Gruppe  größer  als  bei  anderen  Arten,  z.  B. 
Pneumokokken  und  Diphtheriebazillen.  Die  Nährsubstrate  sollten 
eine  Wasserstoffionenkonzentration  von  pH  =  7 — 7,5  haben,  und  zwar 
zuckerfreie  Nährböden  etwa  7,  zuckerhaltige  7,5— 8,0,  da  bei  Vor¬ 
handensein  von  Zucker  sich  die  Reaktion  nach  der  sauren  Seite  hin 
Verschiebt.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Gardner,  A.  D.,  The  agglutination  of  Standard  aggluti- 
nable  cultures  of  the  Flexner-group  of  dysentery 
bacilli  by  non-dysenteric  human  sera.  (J.  of  Hyg.  1923, 
21,  p.  399.) 

Versuch,  für  5  Standard-Ruhrstämme  aus  der  Flexner-Y-Gruppe 
festzulegen,  welche  Verdünnung  eines  Menschenserums  als  positiver 
Gruber- Widal,  welche  noch  als  normal  aufzufassen  ist.  Das  Bestreben 
nach  Aufstellung  bestimmter  Normen  wird  zwar  als  bedenklich,  für 
die  Praxis  aber  als  unvermeidbar  hingestellt.  „Die  Forderungen  der 
klinischen  Pathologie  machen  es  erwünscht,  mit  der  wissenschaft¬ 
lichen  Wahrheit  ein  Kompromiß  einzugehen  .  .  .“!  c.  Prausnitz. 

Widowitz,  P.,  Über  Dysenterieagglutinationen  bei  Kin¬ 
dern.  (W.  kl.  W.  1923  S.  220.) 

Die  Bildung  von  Agglutininen  gegen  Flexner-  und  Y-Bazillen 
setzt  eine  Dysenterieinfektion  voraus,  so  daß  die  sog.  Normalaggluti- 
nine  als  spezifische  Restimmunagglutinine  aufzufassen  und  zu  be¬ 
zeichnen  sind.  Die  Erstinfektion,  die  bei  der  großen  Häufigkeit  der 
einheimischen  Ruhr  in  vielen  Ländern  bereits  Kinder  des  ersten 
Lebensjahres  betrifft,  führt  zu  niedrigen  agglutinatorischen  Werten, 
die  durch  Superinfektion  in  ihrem  Werte  erhöht  werden.  Nach  der 
Pubertätszeit  haben  fast  alle  Individuen  eine  Dysenterieinfektion 
durchgemacht.  Gleich  wie  bei  der  Tuberkulose  sind  Infektion  und 
Erkrankung  ZU  trennen.  He  t sch  (Bad  Homburg  v.  d.  Höhe). 
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Iljima,  Tsunenori,  The  presence  ofheterophile  antigen  in 
bacteria,  with  special  reference  toShiga’s  dysentery 
bacillns.  —  A  contribution  to  the  study  ofForssman 
antigen  and  antibody.  (J.  of  Path.  a.  Bact.  1923,  26,  p.  519.) 

Shigabazillen  enthalten  im  Gegensatz  zu  Typhus-,  Paratyphus-  und  Gärtner¬ 
bazillen  sowie  Choleravibrionen  ein  Antigen,  das  Hammelbluthämolysin  erzeugt. 
Dementsprechend  enthält  das  Shigaimmunserum  vom  Kaninchen  Antikörper  zu  dem 
Forssmanantigen.  Dieser  Antikörper  läßt  sich  durch  Ziegenblutkörper  absättigen, 
ohne  das  Agglutinin  gegen  Shigabazillen  zu  beeinträchtigen.  Die  Einspritzung  von 
Shigabazillenimpfstoff  kann  beim  Menschen  Anaphylaxie  auslösen,  da  im  Serum  vieler 
Menschen  Forssman- Antikörper  zu  finden  sind.  Manteufel  {Berlin). 


McCartney,  James  E.  and  Olitsky,  Peter  K.,  Separation  of  the 
toxins  of  Bacillus  dysenteriae  Shiga.  (J.  of  exper.  M. 
1923,  37,  p.  767.) 

Verff.  bestätigen  durch  neue  Methoden  die  Beobachtung  von 
Olitsky  und  Kligler  über  die  zweifache  Natur  des  Dysenterie¬ 
toxins.  Bei  Züchtung  unter  anaeroben  Bedingungen  bleibt  die  Bil¬ 
dung  des  Exo-  oder  Neurotoxins  aus.  Man  erhält  so  reine  Lösungen 
des  Endo-  oder  Enterotoxins.  Aus  Kulturen  in  Kollodiumsäckchen 
diffundiert  zunächst  das  Exo-,  erst  später  das  Endotoxin  nach  außen. 
Dies  ist  sowohl  bei  der  Implantation  im  Peritoneum  von  Kaninchen 
der  Fall  wie  bei  Säckchen,  die  außerhalb  des  Körpers  in  destilliertem 
Wasser  gehalten  werden.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Brokman,  H.,  Peche rches  surlasensibilite  individuelle 
de  l’homme  ä  la  toxine  dysenterique.  (C.  r.  Soc.  de  Biol. 
1923,  89,  p.  1355.) 

Bekanntlich  reagieren  die  verschiedenen  Individuen  auf  intrakutane  Injektion 
von  Diphtherietoxin  ungleichmäßig  (positive  oder  negative  Schicksche  Reaktion). 
Verf.  hat  nunmehr  gezeigt,  daß  auf  intrakutane  Injektion  von  0,1  ccm  3proz.  Ver¬ 
dünnung  eines  für  Kaninchen  in  der  Dosis  von  0,1  ccm  pro  kg  tödlichen  Dysenterie¬ 
toxins  80  Proz.  der  untersuchten  Personen  reagierten;  einige  Stunden  nach  der  In¬ 
jektion  erschien  eine  intensiv  rote  Macula,  nach  24  Stunden  ein  sich  schließlich  blau 
verfärbendes  Ödem;  bei  besonders  intensiven  Reaktionen  Hämorrhagie;  nach  einer 
Woche  Nekrose  der  Stichstelle,  schließlich  geringfügige  Narbenbildung.  Bei  den 
20  Proz.  negativ  reagierenden  Personen  trat  an  der  Injektionsstelle  lediglich  ein 
flüchtiges  Erythem  auf.  Kontrollen  mit  auf  100°  erhitztem  Toxin  und  mit  Toxin- 
Antitoxin-Neutralgemischen  fielen  stets  negativ  aus.  —  Es  zeigte  sich,  daß  bei 
negativem  Ausfall  der  Reaktion  stets  Dysenterieantitoxin  im  Serum  der  betreffenden 
Personen  anwesend  war.  Ein  solches  Serum  wurde  in  Verdünnung  1:50  zu  gleichen 
Teilen  mit  dem  Dysenterietoxin  gemischt.  Nach  50  Minuten  langem  Brutschrank¬ 
aufenthalt  rief  die  Mischung  bei  sonst  positiv  reagierenden  Personen  keine  Dysenterie¬ 
hautreaktion  mehr  hervor.  Prigge  {Frankfurt  a.  M). 


Kuhle,  Willi,  Erfolge  prophylaktischer  und  therapeuti¬ 
scher  Impfungen  mit  Ruhr serum.  (D.  m.  W.  1923  S.  645.) 
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Y-Ruhrepidemie.  Von  den  2  zuerst  und  schwer  erkrankten 
Säuglingen  starb  der  eine.  13  weitere  Erkrankte  erhielten  poly¬ 
valentes  Ruhrserum  der  Sächsischen  Serumwerke ;  der  weitere  Krank¬ 
heitsverlauf  war  leicht.  Außerdem  wurden  gespritzt  23  Säuglinge 
derselben  Säuglingsabteilung,  die  klinisch  keine  deutlichen  Krank¬ 
heitszeichen  darboten;  keiner  wurde  ruhrkrank.  Demnach  wird  die 
Anwendung  des  Ruhrserums  zu  vorbeugenden  und  Heilzwecken 
dringend  empfohlen.  Georg  Schmidt  {München). 

Schönfelder ,  Trygve,  Serum  antidysenterique  coagule, 

residuel  et  purifie.  (Ann.  de  l’Inst.  Pasteur.  1923  p.  941.) 

An  weißen  Mäusen  wurden  gegen  die  einfache  und  gegen  die  5  fache  tödliche 
Dosis  Shigabazillen  geprüft  a)  gewöhnliches  flüssiges  Dysenterieserum,  b)  Trocken¬ 
serum  nach  Lösung  (1 : 10),  c)  bei  58°  koaguliertes  Serum  nach  Trocknung  und  aber¬ 
maliger  Lösung  (1 : 10),  d)  „gereinigtes  Serum“,  e)  „Restserum“  in  Verdünnung  1 : 10. 
Hierbei  zeigte  sich  das  koagulierte  Serum  in  seiner  Präventivwirkung  dem  gewöhn¬ 
lichen  Serum  nur  wenig  unterlegen.  Das  „gereinigte  Serum“  ist  zwar  weniger 
wirksam  als  das  koagulierte  Serum,  von  dem  es  stammt,  jedoch  —  trotz  seines 
geringen  Eiweißgehaltes  —  sehr  viel  wirksamer  als  das  entsprechende  „Restserum“. 
Die  Mehrzahl  der  Antikörper  bleibt  also  nach  Koagulation  des  Serums  bei  58°  in 
Lösung.  Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 

Zangger,  R.,  Zur  Wertbestimmung  der  Antidysenterie¬ 
sera.  (Zschr.  f.  Hyg.  1923,  101,  S.  39.) 

Verf.  führt  im  Anschluß  an  Doerr  aus,  der  sicherste  Weg,  um  über  die  strittige 
Leistungsfähigkeit  der  Serotherapie  der  bazillären  Ruhr  Klarheit  zu  gewinnen,  be¬ 
stehe  darin,  daß  man  unter  besonderen  Bedingungen  Ruhrfälle  mit  monovalenten 
homologen  Seris  behandelt.  Erst  auf  Grund  solcher  durch  entsprechende  Kontrollen 
gesicherter  Erfahrungen  kann  man  an  wissenschaftliche  Regelung  der  durch  die 
Anforderungen  der  Praxis  aufgeworfenen  Frage  der  polyvalenten  Sera  herantreten. 

—  Die  für  diese  klinische  Erprobung  bestimmten  monovalenten  Sera  müssen  ihren 
Eigenschaften  nach  bekannt,  d.  h.  nach  allgemein  akzeptierten  Methoden  ausgewertet 
sein.  —  Zurzeit  herrscht  nicht  nur  Uneinigkeit  hinsichtlich  der  Serumwirkungen, 
auf  denen  der  Heilwert  der  Dysenteriesera  beruht,  sondern  es  existieren  nicht  ein¬ 
mal  allgemein  anerkannte  Methoden  zur  Bestimmung  der  graduellen  Wirkung.  — 
In  diesem  Stadium  befindet  sich  auch  die  Titration  der  Antitoxine:  der  die  Gifte 
der  Shigabazillen  neutralisierenden  Antikörper.  Die  vorliegenden  Untersuchungen 
befassen  sich  mit  den  Vorarbeiten,  um  zu  einer  provisorischen  (und  falls  die  Anti¬ 
toxine  den  Heilwert  ausmachen,  auch  zu  einer  definitiven)  Festlegung  einer  Standard¬ 
maßmethode  zu  gelangen.  —  Das  Shiga-Toxin  scheint  ein  einheitlicher  Körper  zu  sein. 

—  Kaninchen  reagieren  auf  intravenöse  Injektion  des  Toxins  gleichmäßig.  Er¬ 
mittlung  einer  Dosis  certe  letalis  macht  keine  Schwierigkeit,  eher  die  der  Dosis 
letalis  minima;  erstere  eignet  sich  als  Einheit  zur  Messung  der  Toxizität,  letztere 
nicht.  Einbeziehung  der  „Todeszeit“  in  die  Definition  der  Dosis  letalis  ist  bei 
Dysenterietoxin  unmöglich,  da  dieser  Faktor  kein  gesetzmäßiges  Verhalten  zeigt.  — 
Das  gilt  auch  für  die  intravenös  injizierte  weiße  Maus,  doch  kommt  es  vor,  daß 
einzelne  Mäuse  auf  sehr  hohe  Giftdosis  nicht  reagieren;  beim  Kaninchen  wurden 
solche  „Toxinversager“  nie  beobachtet.  —  Die  durchschnittliche  wie  die  minimale 
Todeszeit  ist  bei  der  weißen  Maus  3 — 4  mal  so  lang  wie  beim  Kaninchen.  —  Auf 
das  Gramm  Körpergewicht  berechnet  ist  die  Maus  ca.  10— 30 mal  weniger  empfindlich 
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als  das  Kaninchen.  —  Zwischen  Kulturbouillonfiltraten  und  Natriumsulfattrockentoxin 
bestand  hinsichtlich  der  Wirkung  auf  Darm  und  Nervensystem  kein  Unterschied. 
Auch  die  Neutralisierbarkeit  durch  antitoxische  Sera  war  die  gleiche:  dies  spricht 
gegen  die  Abtrennung  eines  „Exotoxins“  von  einem  Endotoxin.  —  Von  4  Bouillon¬ 
kulturfiltraten  behielten  2  ihre  Giftigkeit  bei  einjähriger  Konservierung  unter  Toluol 
unverändert.  —  Auswertung  antitoxischer  Sera  durch  intravenöse  Injektion  von 
Gift-Serum-Gemischen  ist  ebenso  am  Kaninchen,  wie  an  der  weißen  Maus  möglich. 

—  Getrennte  Injektion  von  Gift  und  Serum  beim  Kaninchen  liefert  je  nach  Größe 
der  Giftdosis  und  Länge  des  zwischen  beide  Injektionen  eingeschalteten  Intervalls 
verschiedene  Resultate;  je  höher  die  Giftmenge  und  je  länger  das  Intervall,  desto 
unregelmäßiger  wird  der  Versuchsausfall.  Zur  Erlangung  einigermaßen  gleichmäßiger 
Ergebnisse  muß  man  mit  der  Giftmenge  an  die  einfach  letale  Dosis  herangehen  und 
die  Zwischenzeit  auf  Sekunden  abkürzen,  d.  h.  Bedingungen  schaffen,  unter  welchen 
Neutralisation  von  nicht  gebundenem,  im  Blut  zirkulierendem  Gift  noch  möglich  ist. 

—  Die  weiße  Maus  dagegen  wird  durch  nachfolgende  Seruminjektion  gegen  die 

10 fach  letale  Giftdosis  geschützt,  selbst  wenn  man  das  Intervall  bis  6  Stunden  ver¬ 
längert.  Die  schützenden  Serummengen  sind  bis  30  Min.  Intervalldauer  klein  (nur 
das  3 — 6  fache  der  zur  Neutralisation  des  Giftes  in  vitro  nötigen  Serummenge)  und 
bleiben  in  dem  genannten  Bereich  konstant.  Wächst  das  Intervall  auf  2 — 6  Stunden, 
so  erhöhen  sich  auch  die  zur  Rettung  der  Tiere  erforderlichen  Serumdosen.  Diese 
Erscheinungen  ändern  sich  nicht,  wenn  man  statt  Bouillonkulturfiltraten  Natrium¬ 
sulfattrockentoxin  verwendet.  —  Ob  die  im  Getrenntversuch  an  der  weißen  Maus  zu 
ermittelnden  Serumwerte  zur  Antitoxinmenge,  d.  h.  zu  den  Neutralisationswerten  in 
vitro  in  konstanter  Beziehung  stehen,  oder  ob  sie  von  einer  besonderen  Eigenschaft 
der  Sera  (Antitoxine)  abhängen,  welche  sich  im  Gemischtversuch  nicht  ermitteln 
läßt,  konnte  bisher  nicht  sichergestellt  werden.  Die  vorliegenden  Resultate  be¬ 
rechtigen  jedoch  zur  weiteren  Verfolgung  der  von  Kraus  undDoerr  beim  Dysenterie¬ 
serum  eingeschlagenen  Richtung  unter  Verwendung  eines  tauglichen  Versuchsobjekts 
(der  weißen  Maus).  Schill  {Dresden). 

Nicolle,  Charles,  Durand,  Paul  et  Conseil,  E.,  Nouvelles  don- 
nees  experimentales  sur  la  prevention,  le  traitement 
et  l’etiologie  de  la  conj onctiyi t e  aigue  ä  bacilles  de 
Weeks.  (C.  r.  Acad.  des  Sciences.  1924,  178,  p.  52.) 

Durch  Immunisierung  mit  abgetöteten  Weeksschen  Bazillen  und  Behandlung 
mit  hochwertigen  Hammelimmunsera  gelingt  es,  einen  länger  dauernden  Schutz 
gegen  nachträgliche  Infektionen  der  Konjunktiven  zu  erzielen.  Die  Immunsera  eignen 
sich  auch  zur  Behandlung  der  Konjunktivitis,  deren  Verlauf  durch  die  Serumtherapie 
wesentlich  abgekürzt  wird.  Auch  gelingt  es,  in  einzelnen  Fällen  die  Erkrankung 
auf  ein  Auge  zu  lokalisieren.  Für  die  Epidemiologie  der  Krankheit  ist  es  wichtig 
zu  wissen,  daß  virulente  Bazillen  noch  viele  Wochen  nach  der  Heilung  auf  den 
Konjunktiven  und  in  der  Tränenflüssigkeit  Vorkommen  können. 

Rosel  Goldschmidt  (. Frankfurt  a.  M). 

Ota ,  Masao ,  Beiträge  zur  Morphologie,  Biologie  und 
Systematik  der  pathogenen,  asporogenen  Sproßpilze. 
(Derm.  Wschr.  1924,  78,  S.  216  u.  260.) 

Nach  ausführlicher  Erörterung  der  einschlägigen  Literatur  be¬ 
spricht  Verf.  eingehend  Morphologie  und  Biologie  der  von  ihm  unter¬ 
suchten  pathogenen  Sproßpilze,  die  in  einer  Tabelle  zusammen¬ 
gestellt  sind.  Eine  Reihe  von  Abbildungen  ist  beigegeben.  Auf 
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Grund  seiner  Ergebnisse  schlägt  er  eine  neue  Einteilung  sowohl 
der  Sproßpilze  wie  auch  der  ihnen  nahestehenden  Gruppen  vor, 
die  er  durch  eine  Tabelle  veranschaulicht.  Die  Hauptergebnisse 
sind  folgende:  Alle  Hefearten,  welche  weder  Mycelien  noch 
Mycelanlage  bilden,  werden  unter  der  Gattung  Kryptokokkus 
zusammengefaßt.  Demgegenüber  enthält  die  neue  Gattung  „Mycelo- 
blastanon“  alle  Hefearten,  welche  Mycelien  oder  Mycelanlage  bilden. 
Hier  werden  drei  Untergattungen,  Blastodendrion  (neue  Untergattung), 
Mycelorrhizodes  (desgl.)  und  Monilia  (alter  Name  in  neuer  Ver¬ 
wendung)  unterschieden.  Die  erste  Untergruppe  bildet  lockere  Sproß¬ 
bäume;  die  zweite  zeigt  neben  einer  dem  Kryptokokkus  ähnlichen 
Vegetationsform  echte  Mycelien  im  Substrat  des  Nährbodens,  während 
die  dritte  neben  prächtigen  Sproßbäumen  auch  im  Substrate  des 
Nährbodens  Mycelien  entwickelt.  Zur  Gattung  Parendomyces  sollen 
alle  diejenigen  Pilze  gerechnet  werden,  welche  neben  den  durch 
„Arthrosporen“  bedingten  rosenkranzartigen  Sproßketten  auch  echte 
„Blastosporen“  in  jedem  Stadium  ihres  Wachstums  sehen  lassen.  Die 
Gattung  Mycoderma  kann  in  gewissen  Stadien  ebenfalls  Sporen  zeigen, 
die  sich  durch  Sprossung  vermehren.  Es  handelt  sich  hierbei  haupt¬ 
sächlich  um  die  früheren  Entwicklungsstufen.  Schuster. 

•  • 

Ota,  Masao,  Uber  vier  neue  pathogene  Hefearten  von 
der  Gattung  Debaryomyces  (Klöcker).  (Denn.  Wschr.  1924, 
78,  S.  284  u.  312.) 

An  Hand  einer  Reihe  von  Abbildungen  beschreibt  Verf.  vier 
neue  pathogene  Debaryomycesarten.  Dieselben  sind  sowohl  hinsichtlich 
des  Aussehens  der  Kulturen  auf  Bierwürzeagar  oder  auf  flüssiger 
Bierwürze  als  auch  hinsichtlich  der  Form  des  Askus  und  der  Sporen 
sowie  der  Art  der  Kopulation  unter  sich  nahe  verwandt.  Bisher 
galten  insgesamt  10  Hefearten  der  Gattung  Debaryomyces  Klöcker 
als  pathogen.  Hierzu  gehören  die  beschriebenen  4  Hefearten.  Sie 
zeigen  meist  heterogene  Kopulation,  seltener  isogame.  Die  Sporen 
tragen  stets  eine  mit  warzenförmigen  Höckern  versehene  Membran. 
Mycelbildung  ließ  sich  nicht  feststellen.  Auf  Grund  gewisser  Ver¬ 
schiedenheiten  der  Morphologie  und  der  pathogenen  Wirkung  schlägt 
Verf.  für  die  4  Arten  die  Bezeichnungen:  „Debaryomyces  Fabrii, 
D.  Tremoniensis,  D.  Gruetzii  und  D.  emphysematosus“  vor. 

Schuster  ( Frankfurt  a.  0.). 

Tauner,  F.  W.  and  Dack,  G.  M.,  A  study  of  yeasts  from  sore 
throats.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  282.) 

22  fungusähnliche  Hefestämme,  die  von  Rachenabstrichen  gezüchtet  waren, 
hatten  Merkmale,  die  sie  wohl  in  die  Klasse  der  „Schwämme  im  Munde  der  Kinder“ 
(thrush  fungi)  einreihen.  Das  Fehlen  von  Ascosporen  reiht  sie  in  die  Gruppe  Endo- 
myces  oder  Monilia.  Sämtliche  Stämme  mit  einer  Ausnahme  wiesen  gegenüber  weißen 
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Mäusen,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  pathogene  Eigenschaften  auf,  wenn  sie 
intravenös  injiziert  wurden,  für  Mäuse  war  auch  intraperitoneale  Injektion  schädlich, 
dagegen  kaum  bei  den  übrigen  Tieren,  ebensowenig  Subkutaninjektion  bei  den  Meer¬ 
schweinchen.  Bei  Kaninchen  wurde  Bildung  von  Agglutininen  beobachtet.  Die 
Injektion  nicht  pathogener  Hefen  verlief  mit  einer  Ausnahme  bei  30 tägiger  Beob¬ 
achtung  der  gespritzten  Tiere  ergebnislos.  Hefen,  die  empfänglichen  Tieren  einver¬ 
leibt  werden,  werden  wahrscheinlich  durch  Phagozytose  zerstört.  Der  Befund  von 
Hefezellen  auf  Rachenabstrichen  verdient  demgemäß  ärztliche  Aufmerksamkeit  und 
dürfte  zur  Erklärung  von  Krankheitssymptomen  herangezogen  werden  müssen,  wenn 
Diphtheriebazillen  und  andere  Krankheitserreger  nicht  nachzu weisen  sind.  Noetel. 

Wieland,  E.,  Dermatitis  exfoliativa  und  Pemphigus 
neonatorum.  (Ergehn.  Inn.  M.  1923,  24,  S.  47.) 

Zwischen  der  sog.  Dermatitis  exfoliativa  (Ritter  v.  Rittershain)  und  dem 
Pemphigus  contagiosus  bestehen  nur  Unterschiede  gradueller  Natur.  Bei  beiden 
handelt  es  sich  um  oberflächliche  Pyodermien  rein  exogen-pyogener  Natur.  Die 
Polymorphie  des  im  Grunde  einheitlichen  pemphigoiden  Krankheitswesens  ist  durch 
die  ungleiche,  individuell  und  konstitutionell  wechselnde  Empfänglichkeit  der  überaus 
zarten  Säuglingshaut  genügend  zu  erklären  und  durch  die  Eigenart  der  entsprechenden 
Abwehrreaktionen,  die  sich  von  denen  aller  späterer  Altersperioden  scharf  unter¬ 
scheiden  durch  die  Neigung  zu  einfacher  (seröser)  Blasenbildung  und  zur  Weiter¬ 
verbreitung  auf  dem  Wege  der  Autoinokulation.  Von  Einfluß  ist  auch  die  ungemein 
wechselnde  und  für  den  Charakter  des  einzelnen  Krankheitsbildes  kaum  weniger  als 
die  ungleiche  Lokaldisposition  der  Haut  maßgebende  Virulenz  der  ursächlichen  Eiter¬ 
erreger  (vorwiegend  Staphylokokken).  Die  Annahme  spezifischer  Erreger  für  die 
Dermatitis  exfoliativa  und  den  Pemphigus  contagiosus  ist  unbegründet.  Die  Krank¬ 
heiten  werden  fast  ausnahmslos  durch  grobe  Kontaktinfektionen  bei  Pflegefehlern 
hervorgerufen  und  sind  seit  Durchführung  der  modernen  aseptischen  Säuglingspflege 
immer  seltener  geworden.  H  et  sch  ( Bad  Homburg  v.  d.  Höhe). 

Merkl,  F.,  Über  die  Bedeutung  des  Soorpilzes  für  das 
chronische  Magengeschwür.  (Beitr.  z.  klin.  Chir.  1924, 
130,  S.  548.) 

Bei  8  Durchbrüchen  von  Magen-Darmgeschwüren  wurde  aus  der 
freien  Bauchhöhlenflüssigkeit  abgestrichen  und  gezüchtet,  3  mal  mit 
Erfolg.  6  mal  wurde  bei  der  Operation  die  Geschwürs-  oder  Durch¬ 
bruchstelle  abgekratzt;  stets  wuchs  daraus  der  Pilz.  2  mal  wurde 
ein  Geschwürsstückchen  herausgeschnitten  und  gefärbt,  davon  einmal 
mit  Erfolg.  Nun  wurden  am  Magen  von  Hunden  Soorkulturen  zu 
Einspritzungen  unter  die  Schleimhaut,  sowie  zu  Beimpfungen  künst¬ 
licher  Schleimhautlücken  oder  kleiner  oberflächlicher  durch  Kohlen¬ 
säureschnee  erzielter  Schleimhautnekrosen  verwendet.  Doch  war 
nach  4  Wochen  stets  alles  abgeheilt.  Dagegen  gelangen  sehr  regel¬ 
mäßig  Oidiomykosen  mit  aus  Magengeschwüren  gezüchteten  Soor¬ 
stämmen,  falls  die  Hautimpfstellen  vorher  durch  feuchten  oder  Salben¬ 
verband  ganz  leicht  mazeriert  worden  waren.  Im  Gewebsschnitte 
fanden  sich  oberflächlich  die  Pilze.  Auch  entstand  nach  Verimpfung 
auf  aufgelockerter  Scheidenschleimhaut  typische  Colpitis  oidiomycotica. 
Unter  solchen  Bedingungen  erzeugte  der  Soorpilz  klinisch  und 
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histologisch  regelrechte  Gewebsentzündung.  Folglich  ist  das  Oidium 
albicans ,  im  chronischen  Magengeschür  hänfig  vorkommend,  hier 
keineswegs  harmlos.  Vielmehr  verschuldet  er  ihr  Fortbestehen  und 
seltener  auch  Durchbruch  oder  durch  Gefäßarrosion  Blutung. 

Georg  Schmidt  {München). 

Schießleder,  P.,  Beiträge  zur  Züchtung  und  Desinfektion 
des  Soorpilzes.  (M.  tierärztl.  Wschr.  1924,  75,  S.  29.) 

Der  Soorpilz  gedeiht  fast  auf  jedem  pflanzlichen  Substrat.  Er  ließ  sich  auf 
allen  bekannteren  Nährböden  züchten;  besonders  gutes  Wachstum  erfolgte  auf  roten 
und  weißen  Hüben,  Kartoffeln  und  auf  Apfelagar.  Starke  Entwicklung  von  Mycel- 
fäden  trat  auf  in  flüssigen  Nährböden,  auf  stärkearmen  Nährmedien  und  auf  zucker¬ 
armen  Kulturen.  Hefezellenbildung  wurde  begünstigt  durch  Züchtung  auf  stärke¬ 
reichen  Nährböden  und  durch  Überimpfen  auf  feste  Nährmedien.  Auf  letzteren 
wuchs  der  Soorpilz  üppiger  als  in  flüssigen  Nährsubstraten.  Auf  stickstoffreichen 
Nährböden,  z.  B.  Blutagar,  konnte  Verf.  vermehrte  Mycelbildung  nicht  nach  weisen. 
Eine  an  Granaten  angetrocknete  Sooraufschwemmung  erwies  sich,  auf  optimale 
Nährboden  (Apfelagar)  übertragen,  noch  nach  5  Monaten  lebensfähig.  Abgetötet 
wurde  der  Soorpilz  durch  2  proz.  Kreolinlösung  in  60  Minuten,  durch  1/2  proz.  Phobrol- 
lösung  in  10  Minuten,  durch  Salizylsäure  1:300  in  5  Minuten,  durch  Sublimatlösung 
1 : 1000  in  1  Minute,  durch  Silbernitrat  1 : 100  und  übermangansaures  Kali  1 : 100  in 
5  Minuten.  Dagegen  vermochten  lproz.  Atzkali  in  5  Minuten,  lproz.  Eisenchlorid 
in  60  Minuten,  5 proz.  Karbolsäure  in  5  Minuten,  lproz.  Lysollösung  in  10  Minuten 
den  Soorpilz  nicht  zum  Absterben  zu  bringen.  Durch  20stündige  direkte  Sonnen¬ 
bestrahlung  wurde  der  Soorpilz  vernichtet.  Zeller  {Berlin). 

Pijper ,  A.,  Bronchomoniliasis  and  Monilia  f  u  n  g  i  in 
sputnm.  (Med.  J.  of  South  Africa.  1923,  19,  p.  101.) 

Eine  neue  Züchtungs-  und  Färbemethode  gestattete  dem  Verf., 
Schimmelpilze  der  Gattung  Monilia  in  vielen  Sputen  nachzuweisen. 
Sie  fanden  sich  manchmal  sehr  zahlreich,  manchmal  recht  selten. 
Die  Gattung  Monilia  ist  in  Afrika  nicht  ubiquitär,  jedoch  fanden 
sich  einige  Arten  in  der  Milch.  Mehrere  der  Schimmelpilze  erwiesen 
sich  als  kaninchenpathogen  bei  intratrachealer  Einverleibung,  jedoch 
stimmte  die  Pathogenität  weder  mit  dem  Ursprung  der  Pilze,  noch 
mit  den  morphologischen  oder  biochemischen  Merkmalen  überein. 
Man  kann  aus  diesem  Umstand  den  Schluß  ziehen,  daß  die  Broncho¬ 
moniliasis  weder  eine  klinische  noch  eine  pathologisch- anatomische 
Einheit  darstellt.  Dieter  len  {Rottweil). 

Soltmann,  Heinz,  Die  Pilzflora  an  der  Leipziger  Haut¬ 
klinik.  (D.  m.  W.  1924  S.  201.) 

Die  Pilzerkrankungen  nahmen  von  1913 — 1918  stark  zu,  von  da 
wieder  ab.  Verf.  züchtete  von  1921 — 1923  von  104  Kranken.  Den 
Hauptwert  hat  die  Betrachtung  der  Kultur  mit  dem  bloßen  Auge. 
Es  fand  sich  am  häufigsten  —  wie  in  Berlin  und  Hamburg  —  Tricho¬ 
phyton  cerebriforme  (57  mal),  außerdem  Tr.  plicatile  (Imal),  granu- 
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losum  (19  mal),  gypseum  asteroides  (12  mal),  niveum  (14  mal),  Achorion 
Qninckeanum  (lmal).  Niemals  wuchsen  faviforme  Pilze  oder  Epi¬ 
dermophyton  inguinale.  —  Vergleich  mit  dem  Vorkommen  der  ver¬ 
schiedenen  Pilzarten  in  anderen  Städten  und  Gegenden. 

Georg  Schmidt  {München). 

Greenbaum,  S.  S.,  Isolated  favus  of  the  eyelid.  Report  of 
a  case.  (Americ.  J.  of  Ophthalmology.  1924,  7,  p.  2.) 

Favus  ist  in  Amerika  sehr  selten,  insbesondere  die  Infektion  mit 
einer  tierischen  Form.  Verf.  beobachtete  bei  einem  10jährigen  Knaben 
am  rechten  Unterlid  ein  typisches  ca.  bohnengroßes  Favusgeschwür 
der  Haut  gerade  unterhalb  der  Cilien.  Es  handelte  sich  um  eine 
charakteristische  gelbe  Kruste  mit  Eindellung,  nach  deren  Entfernung 
die  leicht  gerötete,  mit  Erosionen  versehene  Epidermis  zum  Vorschein 
kam.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Kruste  ergab,  daß  sie 
aus  Mycelfäden  und  Sporen  bestand.  Kulturell  ließ  sich  der  Orga¬ 
nismus  als  Favus  quinckeanus  oder  Mäusefavus  bestimmen.  Spontane 
Heilung.  C.  Brons  {Dortmund). 

Rosenbaum,  E.,  Virulenzunterschiede  bei  Trichophy ton¬ 
st  äm  men.  (Derm.  Wschr.  1924,  78,  S.  99.) 

Die  erste  Beobachtung  zeigt,  daß  derselbe  Trichophytonstamm  leichteste  und 
schwerste  Krankheitserscheinungen  verursachen  kann,  eine  Erscheinung,  die  wohl 
nur  durch  Steigerung  der  Virulenz  oder  durch  höhere  individuelle  Empfindlichkeit 
zu  erklären  ist.  Man  soll  deshalb  auch  bei  leichtesten  Fällen  größte  Vorsicht  und 
und  rascheste  Therapie  gebrauchen.  —  Die  zweite  Reihe  von  Fällen  zeigte  einmal 
wieder  die  verschiedene  Stärke  der  Erkrankung,  durch  denselben  Pilz  hervorgerufen, 
bei  verschiedenen  zu  einer  Familie  gehörenden  Personen,  dann  aber  auch,  daß  das 
Eczema  marginatum  in  seinem  klinischen  Auftreten  nicht  an  das  Epidermophyton 
inguinale  gebunden  ist.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 


•  • 

Frühwald,  R.,  Uber  eine  Mikrosporieendemie  in  Chemnitz. 
(Derm.  Wschr.  1924,.  78,  S.  333.) 

Bericht  über  17  Mikrosporiefälle,  die  sämtlich  aus  einem  städti¬ 
schen  Kinderheim  stammten.  Das  klinische  Bild  zeigte  nicht  die 
typische  Form  der  Mikrosporie.  Kulturell  wurde  in  14  Fällen  Mikro- 
sporon  Audouini  nachgewiesen.  Impfungen,  die  4  mal  mit  Trichon, 
12  mal  mit  Trichophytin  vorgenommen  wurden,  zeigten  kein  einheit¬ 
liches  Resultat.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Bhatnagar,  $.  S.  und  Mathur,  K.  K.,  Physikalisch-chemische 
Vorgänge  beim  Wachsen  von  Herpes  tonsurans. 
(Kolloid-Zschr.  1924,  34,  S.  104.) 

An  Versuchen  auf  Nährböden  wird  gezeigt,  daß  die  konzentrische 
Struktur  bei  Herpes  und  bei  dem  Liesegangschen  Phänomen  (ring¬ 
förmiges  Wachstum  von  Choleravibrionen  auf  Gelatine)  analog  ist, 
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aber  die  Erklärung  ist  eine  andere.  Verff.  nehmen  an,  daß  der  Sitz 
der  ersten  Infektion  um  einen  kleinen  Kreis  herum  war  und  der 
Kern  von  kreisförmiger  Gestalt.  Das  Wachstum  der  Bakterien  war 
infolge  der  gleichmäßigen  Verteilung  der  Nährstoffe  rund,  und  infolge¬ 
dessen  tritt  ein  Knopf  wie  eine  geschwollene  Masse  in  der  Mitte 
auf.  Die  Quellung  rührt  wahrscheinlich  von  der  beim  Wachsen  ge¬ 
bildeten  Säure  in  der  Haut  und  der  nachfolgenden  Einwirkung  von 
angesammelter  Feuchtigkeit  her.  Unter  dem  Mikroskop  betrachtet 
werden  in  der  knopfartigen,  flaumigen  Masse  Reihen  von  Kolonien 
des  Parasiten  sichtbar.  Sie  sind  aufeinander  gehäuft,  und  ihr  Wachs¬ 
tum  entspricht  der  Entwicklung  von  neuen  Oberflächen.  Da  sie 
ziemlich  klein  sind,  nimmt  ihre  Oberfläche  beträchtlich  mehr  als  ihre 
Zahl  zu.  Die  Bildung  neuer  Oberflächen  bedeutet,  daß  Oberflächen¬ 
kräfte  ins  Spiel  kommen,  und  die  Tatsache,  daß  die  aufgelösten  Nähr¬ 
stoffe,  welche  ringsherum  vorhanden  sind,  an  der  Wachstumsoberfläche 
konzentriert  werden,  beweist,  daß  diese  Kolonien  wie  kolloide  Nieder¬ 
schläge  ein  beträchtliches  Adsorptionsvermögen  haben.  Die  Folge 
ist,  daß  die  Nährstoffe  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  ersten  knopf¬ 
artigen  Masse  weggezogen  werden.  Die  Keime  vermehren  sich  auf 
der  so  herbeigebrachten  Nahrung  und,  wenn  diese  aufgebraucht  ist, 
müssen  sie  sich  in  alle  Bichtungen  weiter  ausbreiten,  um  Nahrung 
zu  finden.  In  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  des  ersten  Knopfes 
ist  eine  Grenze;  da  dort  keine  Nahrung  ist,  dringen  sie  weiter  vor, 
bis  sie  wieder  ein  solches  Gebiet  finden.  Die  Gestalt  der  nächsten 
Wachstumszone  ist  genau  die  gleiche  wie  die  des  Knopfes,  aber  nur 
in  Gestalt  eines  Ringes.  Nachdem  auch  hier  die  Nahrung  aufgezehrt 
ist,  wird  die  flaumige  Masse  des  ersten  Knopfes  eingetrocknet,  und  die 
Krankheit  ist  am  schlimmsten  in  dem  Ring.  Dieses  Spiel  setzt  sich 
weiter  fort  unter  Bildung  weiterer  Ringe.  Wedemann  [Berlin). 


Kaplan,  Ira  I.,  Ein  seltener  Fall  von  Aktinomykose- 
Appendicitis.  (Arch.  f.  klin.  Chir.  1924,  128,  S.  410.) 

Eine  Frau  nahm  mit  Pflanzenkost  oder  durch  Genuß  rohen  Tierfleisches  Strahlen¬ 
pilze  in  ihr  Magendarmrohr  auf.  Bei  einer  ersten  Operation  fand  sich  in  der  Blind¬ 
darmgegend  eine  inoperable  Geschwulst.  Nach  starker  Röntgenbestrahlung  ver¬ 
kleinerte  sie  sich  so,  daß  sie  in  2.  Sitzung  völlig  herausgenommen  werden  konnte. 
Es  ist  hier  lediglich  durch  chirurgische  und  Röntgenbehandlung,  also  ohne  Jodkali¬ 
zufuhr  Heilung  erfolgt.  Georg  Schmidt  [München). 


Sandig,  Aktinomykose  bei  einem  Kaninchen.  (Tierärztl. 
Rdsch.  1924,  30,  S.  65.) 

Seltener  Fall  von  spontaner  Unterkieferaktinomykose  mit  Auftreibung  und 
Aushöhlung  des  linken  Unterkieferastes  bei  einem  weiblichen  etwa  8  Monate  alten 
französischen  Widderkaninchen.  Zeller  [Berlin). 


Mykosen.  —  Bücherbesprechung.  —  Jahresbericht. 
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Ota,  Masao  und  Komaya,  Ginji,  Über  eine  neue  Art  der 
Gattung  Scopulariopsis  (Bainier):  S.  Castellanii.  (Derm. 
Wschr.  1924,  78,  S.  163.) 

Der  von  den  Verff.  näher  beschriebene  Pilzstamm  war  ihnen  unter  der  Be¬ 
zeichnung  „Tinea  flava“  überlassen.  Makroskopischer  und  mikroskopischer  Charakter 
der  Kulturen  auf  festen  Nährböden  werden  ausführlich  geschildert.  Verff.  halten 
die  Pilzart  für  eine  neue  Art  von  pathogener  Scopulariopsis  und  schlagen  dafür  den 
Namen  Scopulariopsis  Castellanii  vor.  Im  Tierexperiment  erwies  sich  die  Pilzart 
für  weiße  Mäuse  bei  intraperitonealer  Einverleibung  als  pathogen.  Schuster. 

Schilling,  V.,  Das  Blutbild  und  seine  klinische  Verwer¬ 
tung.  (Mit  Einschluß  der  Tropenkrankheiten.)  Kurzgefaßte 
technische,  theoretische  und  praktische  Anleitung  zur  mikro¬ 
skopischen  Blutuntersuchung.  242  S.  mit  4  lithograph.  Taf.,  31  Abb. 
im  Text  u.  etwa  300  Hämogrammen.  3.  und  4.  vermehrte  Aufl. 
Jena  (Gustav  Fischer)  1924.  Pr.  8  M. 

Die  1912  erschienene  erste  Auflage  dieses  Leitfadens  war  in  erster  Linie  für 
Tropenärzte  bestimmt.  In  den  späteren  Auflagen  ist  die  Methode  der  Blutbild¬ 
untersuchung  auf  das  gesamte  Gebiet  der  Medizin  ausgedehnt  worden,  um  zu  zeigen, 
daß  dieses  diagnostische  Verfahren  nicht  lediglich  die  seltene  Kunst  einzelner  zu 
bleiben  braucht,  sondern  eine  allen  Ärzten  geläufige  grundsätzliche  Untersuchungs¬ 
methode  zu  werden  verdient.  Das  Neue  dieses  Leitfadens  besteht  nach  der  Ansicht 
des  Verf.  darin,  daß  im  Gegensatz  zu  den  Lehrbüchern  der  Hämatologie,  die  er  nicht 
ersetzen,  sondern  nur  ergänzen  soll,  das  Blutbild  bewußt  in  den  Vordergrund  gestellt 
und  unter  Vereinfachung  der  bisherigen  Untersuchungsmethoden,  der  Ausscheidung 
alles  Überflüssigen  das  Untersuchungsergebnis  bei  den  einzelnen  Krankheiten  auf 
die  vom  Verf.  ausgearbeitete  Hämogrammformel  gebracht  wird,  um  daraus  dia¬ 
gnostische  und  prognostische  Anhaltspunkte  zu  gewinnen.  Der  Stoff  wird  in  4  Haupt¬ 
teilen  abgehandelt:  der  erste  bespricht  die  Technik  der  Blutbilduntersuchung,  der 
zweite  die  Theorie,  Morphologie  und  Einteilung  der  Blutbilder,  der  dritte  die 
klinische  Verwertung  der  Blutbilder  und  der  letzte  gibt  ausgewählte  Beispiele 
praktischer  Hämogrammverwertung.  Die  Darstellung  zeugt  von  der  anerkannten 
eigenen  Erfahrung  und  dem  großen  didaktischen  Geschick  des  Autors,  so  daß  alle 
Untersucher,  die  sich  auf  dem  Gebiete  betätigen  wollen,  in  dem  Leitfaden  einen 
ausgezeichneten  Berater  haben  werden.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  man  wirklich 
aus  dem  Blutbilde  so  weitgehende  Schlüsse  ziehen  kann,  wie  es  nach  der  Auffassung 
des  Autors  gerechtfertigt  erscheint.  Manteufel  [Berlin). 

The  Rockefeiler  Foundation.  Annual  Report  1922.  New  York, 
Broadway  61. 

Der  Jahresbericht  der  Rockefeller-Stiftung  für  1922  liegt  in  einem  stattlichen 
Bändchen  vor.  Es  ist  von  Interesse,  den  ständig  wachsenden  Ausbau  dieser  groß¬ 
zügigen  medizinischen  Propagandaorganisation  der  Vereinigten  Staaten  an  der  Hand 
des  kurzen  Rückblicks  aus  der  Feder  des  Präsidenten  G.  E.  Vincent  zu  verfolgen: 
Die  Rockefeller-Stiftung  steuerte  aus  (direkt  oder  durch  ihre  Tochterunternehmungen) 
das  internationale  Gesundheitsinstitut,  das  Medizinische  China-Institut  und  die  Ab¬ 
teilung  für  medizinischen  Unterricht,  medizinische  Lehrstühle  in  Hongkong,  spendete 
1 125000  Dollar  für  Neubauten  der  Universität  Iowa,  beteiligte  sich  an  den  laufenden 
Kosten  von  zwei  Medizinschulen  in  Kanada,  vollendete  Bauten  und  finanzierte  die 
medizinische  Fakultät  und  das  Union  Medical  College  in  Peking,  bewilligte 
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300000  Dollar  für  Laboratorien  und  den  vorklinischen  Unterricht  an  zwei  chine¬ 
sische  Anstalten  und  die  Missionsuniversität  in  Peking,  unterstützte  19  Hospitäler 
in  China,  sagte  eine  finanzielle  Beteiligung  beim  Wiederaufbau  der  Medizinschule 
in  Sao  Paulo  und  Bangkok  zu,  veranstaltete  eine  Zusammenstellung  über  die  medi¬ 
zinischen  Lehranstalten  in  Österreich,  Deutschland,  Ungarn,  Polen,  der  Schweiz  und 
Tschechoslovakei  und  über  die  englischen  und  schottischen  Methoden  des  klinischen 
Unterrichts,  sandte  hervorragende  medizinische  Autoritäten  nach  China,  Brasilien, 
Salvador  und  den  Philippinen,  ermöglichte  einem  Ausschuß  von  medizinischen 
Gelehrten  der  Universität  Straßburg  einen  Besuch  in  England  und  Nordamerika, 
unterstützte  in  Form  von  Literatur-  und  Laboratoriumsschenkungen  sowie  Stipendien 
Forscher  und  Lehrer  des  Instituts  Pasteur  in  Paris  und  in  vielen  anderen  europäischen 
Städten,  trug  2  Millionen  Dollar  zum  Ausbau  einer  Hygiene-Schule  in  London  bei, 
half  den  staatlichen  Medizinalbehörden  durch  Geldmittel  bei  der  Unterhaltung  von 
Lehrinstituten  für  Gesundheitsbeamte,  veranstaltete  Demonstrationskurse  für  Malaria¬ 
bekämpfung  in  den  Vereinigten  Staaten,  Portorico,  Nicaragua,  Brasilien,  Palästina, 
Australien  und  den  Philippinen,  wirkt  in  Zusammenarbeit  mit  den  Mexikanischen 
Behörden  für  die  Bekämpfung  des  Gelbfiebers,  beaufsichtigte  die  Anchylostomum- 
bekämpfung  in  4  Südstaaten  und  21  fremden  Staatsbezirken,  beteiligte  sich  an  den 
Kosten  für  die  Unterhaltung  eines  hauptamtlichen  Gesundheitsdienstes  in  163  Bezirken 
Nordamerikas  und  Brasiliens,  sagte  auf  5  Jahre  eine  finanzielle  Unterstützung  des 
statistischen  Dienstes  und  für  3  Jahre  eine  Finanzierung  des  Austausches  von 
Gesundheitspersonal  beim  Hygiene- Ausschuß  des  Völkerbundes  zu,  unterhielt  237  fort¬ 
geschrittene  Studenten  aus  23  verschiedenen  Ländern,  half  den  Gesundheitsbehörden 
in  den  Vereinigten  Staaten,  Australien,  Brasilien,  Kanada,  Zentralamerika,  Frank¬ 
reich  und  auf  den  Philippinen  durch  sachverständige  Beratung  sowie  Hilfskräfte  und 
beteiligte  sich  endlich  noch  mit  Geldmitteln  bei  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
und  der  Tuberkulosebekämpfung  in  Frankreich.  Unter  den  wissenschaftlichen  Er¬ 
gebnissen  aus  dem  Jahresbericht  sind  besonders  zu  erwähnen  die  guten  Erfolge  bei 
der  Malariabekämpfung  mit  den  larvenfressenden  Fischen  Gambusia  affinis  (top 
minnow)  und  die  Methoden  bezüglich  der  Aufzucht  und  weitmöglichen  Verbreitung 
dieser  Fische.  Von  Wichtigkeit  ist  auch  die  Entdeckung  eines  neuen  Abtreibungs¬ 
mittels  für  Nekatorparasiten  durch  Hall,  nämlich  den  Tetrachlorkohlenstoff,  der 
den  anderen  eingebürgerten  Wurmmitteln,  Thymol,  Betanaphthol,  Chenopodiumöl 
weit  überlegen  sein  soll.  Manteufel  {Berlin). 

Discussion  on  some  similarities  and  dissimilarities 
between  plant  and  animal  diseases.  [19.  Jahresversamm¬ 
lung  der  Brit.  med.  Ass.  Abt.  f.  Mikrobio].  Glasgow,  Juni  1922.] 
(Brit.  med.  J.  1922,  II,  p.  718.) 

V.  H.  Blackman:  Die  Unempfänglichkeit  gewisser  Pflanzen  gegen  Krankheiten 
ist  stets  eine  natürliche.  Erworbene  Immunität  wurde  bei  Pflanzen  bisher  nicht  be¬ 
obachtet.  Eine  aktive  Immunisierung  ähnlich  der  Serum  ge  winnung  bei  tierischen  Or¬ 
ganismen  scheitert  bei  der  Pflanze  bereits  daran,  daß  diese  keine  dem  Säftekreislauf 
der  Tiere  analogen  Organe  besitzt.  Gewisse  Analogien  zwischen  tierischen  und  pflanz¬ 
lichen  Erkrankungen  zeigen  sich  lediglich  bei  den  sog.  „Virus-Krankheiten“,  der 
Mosaikkrankheit  des  Tabaks  und  anderer  Pflanzen,  sowie  der  Blätterrollkrankheit 
der  Kartoffel,  welche  allem  Anschein  nach  durch  Insekten  (Aphiden)  übertragen  wird. 
Dennoch  sind  die  Verschiedenheiten  zwischen  tierischen  und  pflanzlichen  Krankheiten 
viel  ausgesprochener  als  die  Analogien.  In  der  Diskussion  deutet  J.  Bamsbottom 
an,  daß  sich  bei  der  Verdauungstätigkeit  gewisser  pflanzlicher  Zellen  gewisse  Ana¬ 
logien  zur  Phagocytose  ergeben.  Die  Verklumpung,  welche  das  Myzel  einiger  sym¬ 
biotisch  lebender  Fungi  m  der  Pflanzenzelle  erleiden  kann,  stellt  er  in  Parallele  mit 
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Skorbut. 
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der  Agglutination.  Auch  die  Feststellung  von  spezifischen,  bei  55°  zerstörbaren 
Antikörpern  gelang  angeblich  bei  Pflanzenkrankheiten.  William  B.  Brierley 
warnt  davor,  allzugroße  Analogieschlüsse  beim  Vergleich  von  tierischen  und  pflanz¬ 
lichen  Krankheiten  zu  ziehen.  Kräftige  Pflanzen  werden  viel  stärker  von  Krank¬ 
heiten  befallen,  als  schwache.  Bei  Pflanzenkrankheiten  finde  nicht  wie  bei  tierischen 
Lebewesen  ein  Kampf  des  erkrankten  Organismus  gegen  die  Krankheitsursache  statt, 
es  zeige  sich  vielmehr  eine  Koordination  der  Aktivität  von  Pflanze  und  Erkrankung? 
welche  von  der  H-Ionenkonzentration  des  Nährbodens,  den  Wasserverhältnissen, 
der  Temperatur  und  dem  Vorhandensein  bzw.  Fehlen  gewisser  Chemikalien  usw. 
abhängig  sei.  S.  H.  G arger  weist  darauf  hin,  daß  die  Maul-  und  Klauenseuche 
vielleicht  im  Zusammenhang  mit  den  durch  Insekten  übertragenen  „Virus-Krank¬ 
heiten“  der  Futterpflanzen  stehen  könne.  I.  C.  G.  Ledingham  wünscht,  daß  die 
Beziehungen  pflanzlicher  und  tierischer  Pilzkrankheiten  zueinander  einem  ein¬ 
gehenderen  Studium  unterzogen  würden,  und  weist  auf  die  Parallelen  hin,  die  sich 
zwischen  bakteriellen  Erkrankungen  der  Tiere  und  Pflanzen  ergeben.  F.  P.  Mackie 
seinerseits  empfiehlt,  die  Verwandtschaft  von  Protozoenkrankheiten  der  Pflanzen  und 
der  Tiere  näher  zu  studieren.  W.  Pfannenstiel  {Darmstadt). 

•  • 

V^mola,  K.,  Ätiologie,  Histologie  und  Therapie  des 
Ski  er  o  ms.  (Tschechisch.)  (Cas.  lek.  ces.  1924  H.  2 — 6.) 

Ledl,  Fr.,  Beitrag  zur  Therapie  des  Sklerom s.  (Tsche¬ 
chisch.)  (Ibid.  1924  p.  349.) 

Nach  einer  Übersicht  der  Ätiologie,  Bakteriologie  und  Histologie  des  Skleroms 
erörtert  Verf.  die  verschiedenen  Arten  der  Sklerombehandlung.  In  seinen  behandelten 
Fällen  erwies  sich  nur  eine  ätiologische  Therapie  (im  Sinne  Behrings)  als  erfolg¬ 
reich.  Der  Autor  benutzte  das  Plasma  resp.  das  Protein  der  Sklerombazillen  (ge¬ 
wonnen  nach  der  Buchn  er  sehen  .Methode  mit  Hilfe  von  Kalilauge  und  Salzsäure, 
sodann  durch  Abdampfen  auf  Vio  des  Volumens  konzentriert).  Le  dl  hatte  sehr 
gute  Erfolge  mit  Tartarus  stibiatus,  der  ihm  im  Herbst  1920  (somit  1  Jahr  vor  der 
Sym m er s sehen  Publikation  im  Zentralbl.  f.  Haut- u.  Geschlechtskrankh.  1921  Bd.  5 
H.  7)  vom  Prof.  Dr.  J.  Kabelik  in  Brünn  (Kabelik,  J. ,  Bakteriologische  Er¬ 
kennung  des  Rhinoskleroms,  Zentralbl.  f.  Haut-  und  Geschlechtskrankh.  1923  Bd.  IX 
H.  1/2)  zur  Erprobung  empfohlen  worden  ist.  Eine  intravenöse  Injektion  von  5  ccm 
einer  lproz.  Brechweinsteinlösung  führt  schon  nach  einigen  Minuten  zu  einer  starken 
Schleimsekretion  in  den  oberen  Luftwegen,  wodurch  alter  Schleim  und  Krusten  ab¬ 
gelöst  und  durch  Husten  herausbefördert  werden.  Es  tritt  eine  Auflockerung  und 
Kötung  der  befallenen  Schleimhäute  und  bei  weiteren  Injektionen  in  etwa  1  wöchigen 
Intervallen  Schwund  der  Infiltrate  und  Weichwerden  der  Narben  auf.  Stets  wurde, 
wenn  nicht  Heilung,  so  doch  weitgehende  Besserung  erzielt.  Gellner  {Olmütz). 

Nassau,  E.  und  Scherzer,  M.,  Skorbut  und  Infekt  beim  Meer¬ 
schweinchen.  (Klin.  W sehr.  1924  S.  314.) 

Zwischen  mit  Skorbutkost  ernährten  und  den  mit  Skorbutkost 
ernährten,  gleichzeitig  aber  auch  mit  Trypanosoma  Brucei  infizierten 
Meerschweinchen  ergaben  sich  deutliche  Unterschiede  im  Eintritt 
und  im  Verlauf  des  experimentell  erzeugten  Skorbuts;  das  Zusammen¬ 
treffen  von  Skorbut  und  Infektion  bewirkte  eine  wesentliche  Be¬ 
schleunigung  des  Krankheitsverlaufes.  Die  infizierten  Tiere  er¬ 
krankten  etwa  1  Woche  früher  als  die  nicht  infizierten  und  erlagen 
der  Krankheit  etwa  1/2  Woche  früher.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77.  No.  1/2.  3 
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Findlay,  G.  M.,  The  relation  of  deprivation  of  Vitamin  ß 
to  body  temperature  and  bacterial  infection.  (J.  of 
Path.  a.  Bact.  1923,  26,  p.  485.) 

Eine  Ernährung  ohne  das  Vitamin  B  erzeugt  bei  Tauben  und  Batten  deutliche 
Veränderungen  in  den  blutbildenden  Organen,  bestehend  in  Entzündungen  und 
Blutergüssen  im  Knochenmark,  die  bei  chronischer  Dauer  in  gelatinöse  Entartung 
übergehen.  Tauben  werden  unter  dieser  vitaminarmen  Ernährung  empfänglich  für 
Infektionen,  die  ihnen  im  gesunden  Ernährungszustände  nichts  anhaben,  nämlich 
mit  Meningokokken,  Pneumokokken  und  Gärtner-Bazillen.  Der  Mangel  an  dem 
lebenswichtigen  Vitamin  erzeugt  ein  Sinken  der  Körperwärme  und  dadurch  eine 
Verminderung  der  natürlichen  Resistenz.  Man  teuf  el  {Berlin). 

Nicolle,  M.  et  Cesari,  E.,  Remarques  sur  la  virulence.  (Aun. 
de  l’Inst.  Pasteur.  1924,  38,  p.  73.) 

Theoretische  Erwägungen.  Prigge  {. Frankfurt  a.  M.). 

Fiehelkorn,  Maria,  Neuere  Arbeiten  über  Infektions¬ 
krankheiten  bei  Kindern.  (M.  Kl.  1924  S.  286.) 

Sammelbericht.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Reyher,  P.,  Zur  Pathogenese  der  Ernährungsstörungen 
des  Säuglings.  (Klin.  Wschr.  1924  S.  213.) 

Es  gibt  überhaupt  nur  Ernährungsstörungen  ex  alimentatione.  Die  Ernährungs¬ 
störungen  ex  constitutione  sind  angeborene  Ernährungsstörungen  ex  alimentatione, 
während  die  Ernährungsstörungen  ex  infektione  Folgezustände  der  Ernährungs¬ 
störungen  ex  alimentatione  sind.  Bei  der  Entstehung  dieser  Ernährungsstörungen 
spielt,  eine  hinsichtlich  der  bekannten  übrigen  Nährstoffe  ausreichende  und  zweck¬ 
mäßige  Ernährung  als  selbstverständlich  vorausgesetzt,  der  Mangel  oder  die  unzu¬ 
reichende  Zufahr  von  Ergänzungsnährstoffen  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
eine  bedeutsame  ätiologische  Bolle  (avitaminotische  Nährschäden).  Von  diesem 
ätiologischen  Gesichtspunkte  aus  lassen  sich  bis  jetzt  3  Arten  von  Ernährungs¬ 
störungen  unterscheiden:  Der  spasmogene  Nährschaden  (=  B- avitaminotische  Er¬ 
nährungsstörung)  ;  der  skorbutische  Nährschaden  (=  C  -  avitaminotische  Ernährungs¬ 
störung)  und  der  kombinierte  avitaminotische  Nährschaden  (=  B  -j-  C  -  avitamino¬ 
tische  Ernährungsstörung).  Die  verschiedenen  klinischen  Bilder  der  Ernährungs¬ 
störungen  stellen  nur  verschiedene  Phasen  dieser  Nährschäden  dar.  Die  Therapie 
hat  in  Zufuhr  der  entsprechenden  Ergänzungsnährstoffe  zu  bestehen.  Die  mit  dieser, 
in  der  Arbeit  näher  beschriebenen  Behandlung  erzielten  Heilerfolge  sind  über¬ 
raschend  günstig.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Scheer,  Kurt,  Die  endogene  Infektion  des  Dünndarms 
beim  Säugling.  Klinisch -  bakteriologische  Unter¬ 
suchungen.  (Würzburger  Abhandl.  a.  d.  Gesamtgebiet  d.  Med. 
Neue  Folge.  1924,  1,  H.  5.) 

Der  Begriff  der  endogenen  Infektion  des  Dünndarms,  dessen  Grundlage  bisher 
nur  auf  Leichenuntersuchungen  beruhte ,  wurde  durch  klinische  Untersuchungs¬ 
methoden  —  mittels  Duodenalsonde  —  am  lebenden  Kinde  nachgeprüft  und  als  tat¬ 
sächlich  bestehend  an  einem  großen  Material  nachgewiesen.  Die  bakteriologischen 
Befunde  ergaben,  daß  beim  darmgesunden  Kinde  der  Magen  und  der  Dünndarm 
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praktisch  keimfrei  sind.  Bei  akuten  Dyspepsien,  besonders  der  schweren  Form  ist 
der  Dünudarm  dagegen  mit  Colibazillen  überwuchert;  dieser  Zustand  besteht  auch 
bei  einer  großen  Zahl  der  durch  parenterale  Infekte  bedingten  dyspeptischen  Zu¬ 
stände.  —  Während  dieser  Darmbefund  konstant  zu  erheben  ist,  wechselt  der 
Bakteriengehalt  des  Magens  bei  diesen  Krankheitsbildern  je  nach  dem  gerade  be¬ 
stehenden  Säuregrad.  Die  säureresistente  grampositive  Flora,  hauptsächlich  Entero- 
kokken,  hält  alle  in  Frage  kommenden  Säuregrade  aus  und  kommt  daher  auch  im 
gesunden  Magen  und  Duodenum  physiologischerweise  vor.  Die  säureempfindlichen 
Bazillen  der  Coligrnppe  dagegen  können  nur  bestehen  bei  einer  (H’)  <2,10— 5.  Daher 
wurden  sie  bei  einer  bestimmten  Säurekonzentration  (ph4,7)  abgetötet,  einer  (H‘),  die 
im  Mögen  von  Zeit  zu  Zeit  erreicht  wird.  —  Die  Überschwemmung  des  Magens  mit 
Colibazillen  findet  vom  Duodeum  aus  statt  und  ist  daher  nur  möglich,  wenn  dieses 
infiziert  ist  und  im  Magen  ein  Säuregrad  besteht,  bei  der  die  Coliflora  existieren 
kann.  Unter  diesen  Bedingungen  findet  sich  dann  im  Magen  die  gleiche  Bakterien¬ 
flora  wie  im  Dünndarm.  —  Über  den  Entstehungsmechanismus  und  der  endogenen  In¬ 
fektion  wird  eine  Hypothese  aufgestellt,  nach  der  die  (H')  des  Chymus  der  oberen 
Darmabschnitte  für  die  physiologische  Keimfreiheit  maßgebend  ist.  Mit  ihrer  Ver¬ 
änderung  nach  der  alkalischen  Seite  hin  infolge  primärer,  äußerer  Reize  wie  unge¬ 
eignete  Nahrung,  Überhitzung  usw.  und  dadurch  bedingte  vermehrte  Absonderung 
von  alkalischem  Darmsaft  wird  der  bisher  infolge  seines  Säuregrades  ungeeignete 
Nährboden  für  die  Colibakterien  günstiger,  die  bisher  bestehende  Barriere  ist  damit 
beseitigt,  und  die  Besiedelung  des  Dünndarms  kann  stattfinden.  —  Pathologisch¬ 
anatomische  Untersuchungen  über  die  Frage,  ob  bei  der  endogenen  Infektion  auch 
die  Darmwand  mitbeteiligt  ist,  ergeben,  daß  im  allgemeinen  die  Infektion  sich  auf 
den  Chymus  beschränkt,  daß  die  Bakterien  nicht  durch  die  intakte  Darmwand 
durchtreten  und  nur  an  Stellen,  an  denen  Epitheldefekte  vorhanden  sind,  in  geringer 
Zahl  in  die  Gewebe  eindringen.  —  Bei  dem  Zustandekommen  der  endogenen  In¬ 
fektion  scheint  auch  ein  Moment  die  betr.  Colistämme  selbst  mitverantwortlich  zu 
machen.  Prüfungen  des  antagonistischen  Indexes,  d.  h.  des  Wucherungsvermögens  der 
im  Magen  und  Duodenum  gefundenen  Colistämme  ergaben  nämlich,  daß  die  Stämme 
fast  durchweg  ein  starkes  Wucherungsvermögen  besitzen,  so  daß  sie  also  besonders 
geeignet  erscheinen,  in  die  oberen  Darmabschnitte  aufzuwandern.  —  Die  Prüfung 
der  Frage,  ob  es  im  Anschluß  an  die  endogene  Infektion  zu  einem  Übertritt  von 
Colibazillen  bzw.  ihren  Produkten  in  den  Körper  und  im  Anschluß  daran  zu  Ab¬ 
wehrreaktionen  kommt,  läßt  sich  schon  durch  den  Versuch  des  Nachweises  von  Anti¬ 
körpern  durchführen.  Denn  der  Säuglingsorganismus  ist  noch  wenig  zu  ihrer 
Produktion  befähigt.  Zahlreich  vorgenommene  Agglutinationsprüfungen  fielen  bis 
auf  zwei  negativ  aus.  —  Abbauversuche  von  Colieiweiß  im  Sinne  der  Abderhalden- 
Reaktion  zum  Nachweis  von  etwaigen  Abwehrfermenten  konnten  mit  Hilfe  der 
Mikroreaktion  nach  Pregl  und  de  Crinis  in  4  Fällen  durchgeführt  werden,  von 
denen  zwei  ein  positives  Resultat  im  Sinne  des  Abbaus  ergaben.  Im  allgemeinen 
scheint  jedoch  eine  Abwehrreaktion  des  Körpers  selten  nachgewiesen  werden  zu 
können,  so  daß  von  dieser  Seite  aus  die  Frage  kaum  sicher  beantwortet  werden 
kann,  ob  es  im  Anschluß  an  die  endogene  Infektion  wirklich  zum  Übertritt  von 
Coliprodukten  in  den  Organismus  kommt.  —  Für  die  klinische  Erkenntnis  ist  es  von 
großer  Bedeutung,  das  Vorhandensein  der  endogenen  Infektion  feststellen  zu  können. 
Die  Methode  der  Duodenalsondierung  eignet  sich  für  die  klinische  Untersuchung 
nicht.  Es  genügt,  den  Mageninhalt  zu  einer  geeigneten  Zeit,  ca.  1  Stunde  nach 
einer  Mahlzeit,  steril  auszuhebern,  die  (H’)  auf  eine  ganz  einfache  Weise  mittels  In- 
.  dikatpren  zu  bestimmen  und  den  Inhalt  kulturell  auf  Bakteriengehalt  zu  prüfen. 
Findet  sich  kulturell  ein  positiver  Befund,  so  besteht  eine  endogene  Infektion.  Findet 
sich  bei  weiterer  fH')  ein  negativer  Befund,  so  ist  eine  endogene  Infektion  auszu¬ 
schließen.  Bei  einer  hohen  (H’)  sagt  ein  negativer  Befund  nichts  aus,  da  die  Bakterien 
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durch  die  (H’)-Ionenkonzentration  abgetötet  sein  können ;  in  diesem  Fall  muß  die 
Untersuchung  zu  einer  anderen  Zeit  wiederholt  werden.  —  Diese  einfache  Methode 
stellt  also  ein  wichtiges  diagnostisches  Hilfsmittel  dar;  je  nach  dem  Ausfall  der 
hiermit  angestellten  Untersuchung  wird  die  Ernährungstherapie  in  entscheidender 
Weise  beeinflußt  werden.  E.  Gildemeister  [Berlin). 

Baue,  Fritz,  Bakterien  und  Parasiten  des  Duodenum. 
(D.  Arch.  f.  klin.  M.  1923,  143,  S.  141.) 

Bakteriologische  Untersuchung  des  durch  Sondierung  gewonnenen  Duodenal¬ 
sekrets  gesunder  und  verschiedenartig  erkrankter  Personen.  Verf.  sieht  in  der  ge¬ 
wählten  Untersuchungsmethode  eine  Bereicherung  unseres  diagnostischen  Apparates 
zur  Erkennung  von  Erkrankungen  des  Darmes,  der  Leber  und  der  Gallenwege. 

E.  Gildemeister  [Berlin). 

Weber,  Hannes,  Zur  Kasuistik  der  akuten  Magendila¬ 
tation  und  frühen  Sarzinenansiedlung.  (D.  m.  W.  1924 
S.  468.) 

Magen-  und  Duodenalverstopfung  nach  Genuß  von  Pilzmassen.  Sie  werden 
durch  Magenspülungen  entfernt.  Besserung  und  Heilung.  Innerhalb  der  36  ständigen 
akuten  Krankheit  überreiche  Sarzinebildung ;  im  Erbrochenen  und  Ausgespülten 
Sarzine-Reinkulturen.  Georg  Schmidt  [München). 

•  • 

Braun,  H.  und  Löwenstein,  P.,  Uber  den  Bacillus  inconstans, 
zugleich  ein  Beitrag  zur  Bedeutung  der  Züchtungs¬ 
temperatur  für  die  Entwicklung  der  Geißeln  und  des 
antigenen  Apparates.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1923,  91,  S.  1.) 

Die  unbeständigen  Eigenschaften  des  Bac.  inconstans,  die  schwankende  Saccharose- 
und  Traubenzuckervergärung,  die  Schwankungen  der  Indolbildung  und  der  Beweglich¬ 
keit  sind  nicht  auf  die  gleichen  äußeren  Bedingungen  zurückzuführen.  Das  Vermögen, 
Saccharose  zu  vergären,  ist  erblich  und  der  auf  Nährböden  abzuspaltenden  roten 
Varietät  eigentümlich.  Das  Schwanken  der  Indolbildung  ist  nur  scheinbar,  denn 
alle  Stämme  sind  befähigt,  aus  Tryptophan  Indol  abzuspalten,  wie  eine  rechtzeitig 
angestellte  Prüfung  stets  ergibt.  Diese  fällt  aber  schon  nach  einigen  Tagen  negativ 
aus,  weil  die  Bazillen  das  Indol  zersetzen.  Immunisatorisch  sind  diese  und  die  nicht 
Saccharose  vergärende  hellrote  Varietät  nicht  verschieden ;  die  Eigenschaft,  Trauben¬ 
zucker  zu  vergären,  ist  allen  Individuen  derselben  Kultur  gemeinsam,  die  Eigen¬ 
schaft  der  Gasbildung  jedoch  nur  einzelnen  Individuen  eigentümlich,  deren  Rein¬ 
darstellung  nicht  gelingt.  Die  immunisatorischen  Differenzen  der  verschiedenen  In- 
constans-Stämme  haben  mit  den  beschriebenen  Schwankungen  nichts  zu  tun.  Es  besteht 
große  serologische  Mannigfaltigkeit  innerhalb  derselben  Art,  wie  dies  z.  B.  von 
Colibakterien  bekannt  ist.  Die  Immunitätsreaktionen  des  B.  inconst.  werden  durch 
äußere  Bedingungen,  nämlich  die  Züchtungstemperatur  und  durch  die  mit  ihr  ver¬ 
bundene  verschiedenartige  Ausbildung  des  antigenen  Apparates  stark  beeinflußt,  in¬ 
dem  nur  bei  niederer  Züchtungstemperatur  die  Geißeln  und  bestimmte  an  den  ekto- 
plasmatisehen  Apparat  gebundene  Antigene  vorhanden  sind,  die  jedoch  fehlen  oder 
beträchtlich  reduziert  sind  bei  der  üblichen  Züchtung  bei  37°.  Noetel. 

•  • 

Bourvman,  L.  R.  Uber  Phenolbild nng  durch  Darm¬ 
bakterien.  (Pharm.  Weekbl.  1923,  60,  p.  845.) 

Die  gefundenen  Phenolbildner  gehören  der  Coligruppe  an.  Wedemann. 
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De  Bord,  George  G.,  Certain  phases  of  nitrogenous  meta- 
bolism  in  bacterial  cnltures.  (J.  of  Bact.  1923,  8,  p.  7.) 

Die  Versuche,  die  zur  Klärung  eines  komplizierten,  für  die 
Klassifikation  der  Bakterien  wichtigen  Gebiets  beitragen  sollten, 
wurden  an  Peptonwasserkulturen  von  folgenden  Bakterien  ausgeführt : 
Bact.  coli,  Pseudomonas  pyocyanea,  B.  subtilis,  CI.  botulinum  und 
CL  sporogenes.  Der  N-Stoffwechsel  wurde  an  der  Hand  von  Amino- 
stickstoff  und  Ammoniakstickstoifbestimmungen  nach  v.  Folin  ver¬ 
folgt.  Die  Folinsche  Methode  zur  Bestimmung  von  Aminostickstoff 
hatte  bei  Peptonlösungen  konstante  Resultate  gegeben  und  war  daher 
für  Untersuchungen  bei  Bakterien  in  Peptonnährmitteln  brauchbar. 
Es  wurde  beobachtet,  inwiefern  die  Anwesenheit  von  Kohlehydraten 
im  Nährboden  den  Typus  des  Stickstoffstoffwechsels  beeinflußt.  Ob 
man  als  Index  für  seine  Beurteilung  die  Menge  an  Amino-N  oder  an 
Ammoniak  annimmt,  in  jedem  Falle  wird  er  durch  die  Anwesenheit 
eines  vergärbaren  Kohlehydrats  beeinflußt.  Anwesenheit  von  Glukose 
in  den  Peptonnährböden  erhöhte  die  nachweisbare  Menge  von  Amino-N, 
setzte  aber  die  von  Ammoniak  herab.  Der  Amino-N  in  Bakterien¬ 
kulturen  kann  unter  bestimmten  Bedingungen  als  ein  annähernd 
genauer  Index  für  die  Proteolyse  betrachtet  werden,  während  das 
Ammoniak  kein  zuverlässiger  Index  ist.  Die  Menge  des  gebildeten 
Amino-N  oder  des  Ammoniaks  zeigen  verschiedene  Typen  von  Bak¬ 
terienstoffwechsel  an.  Bei  der  Mehrzahl  der  untersuchten  Bakterien 
zeigte  die  Amino-N-Kurve  am  2.  oder  4.  Tage  nach  der  Impfung 
eine  plötzliche  Senkung,  die  bei  den  Anaeroben  ungefähr  in  die  Zeit 
des  Eintritts  von  Autolyse  fiel.  Einige  Bakterien  verbrauchen  Glukose 
ohne  eine  deutliche  Zunahme  der  H-Ionenkonzentration.  Daher  kann 
diese  nicht  als  ein  Index  für  die  Zerstörung  von  Glukose  in  Bak¬ 
terienkulturen  gebraucht  werden.  E.  Fit  sehen  (Wey  am). 

Sherman,  James  M.  and  Albus,  William  R.,  Physiological 
youth  in  bacteria.  (J.  of  Bact.  1923,  8,  p.  127.) 

Es  ist  anzunehmen,  daß  das  Durchschnittsalter  der  Zellindividuen 
in  jungen  Kulturen,  in  denen  die  Bakterien  in  schneller  Teilung 
begriffen  sind,  ein  niedrigeres  ist  als  in  älteren  Kulturen  mit  lang¬ 
samer  Zellvermehrung.  An  dem  Verhalten  junger  und  alter  Kulturen 
mußte  daher  der  Einfluß  physiologischer  Jugend  erkennbar  sein. 
Junge  Kulturen  von  B.  coli  zeigten  eine  größere  Empfindlichkeit  als 
ältere  gegen  Abkühlung,  Erhitzung,  Einwirkung  von  NaCl,  Phenol. 
Versuche  mit  Kochsalzlösungen  und  mit  Erhitzung  ergaben  auch  bei 
Protens  vulgaris  eine  höhere  Mortalität  bei  jungen  als  bei  reifen 
Kulturen.  Um  Unterschiede  im  Protoplasma  von  jungen  und  von 
alten  Bakterien  festzustellen,  wurde  die  Agglutinierbarkeit  von 
jungen  und  alten  Kulturen  durch  Säure  verglichen  und  bei  den 


38 


Verschiedenes. 


jungen  eine  viel  größere  Widerstandsfähigkeit  als  bei  den  älteren 
gefunden,  die  bei  Ph  3,8  Flocken  bildeten.  Jugend  im  physiologischen 
Sinne  ist  nicht  notwendig  durch  sexuelle  Vereinigung  von  Zellen 
bedingt  und  ist  ein  Begriff,  der  auch  auf  die  einzelligen  Organismen 
anwendbar  ist,  die  sich  durch  Teilung  der  Mutterzelle  gebildet  haben. 

E.  Fit  sehen  (Weyarn). 

Hotchkiss,  Margaret,  Studies  on  salt  actio n.  VI.  The  stimu- 
lating  and  inhibitive  effect  of  certain  cations  upon 
bacterial  growth.  (J.  of  Bact.  1923,  8,  p.  141.) 

Um  den  Einfluß  verschiedener  Kationen  auf  das  Bakterienwachstum  festzustellen, 
wurden  die  Chlorsalze  verschiedener  Kationen  in  ihrer  Einwirkung  auf  Bact.  coli 
communis  beobachtet.  Die  Bakterienmeoge  pro  ccm  Nährflüssigkeit,  eines  lproz. 
Peptonwassers,  wurde  durch  den  Vergleich  des  Trübungsgrades  mit  dem  einer  be¬ 
stimmten  Bakteriensuspension  festgestellt.  Die  H-Ionenkonzentration  wurde  vor 
der  Impfung  und  nach  10  tägigem  Bakterienwachstum  bestimmt.  Die  Salze  zerfielen 
in  zwei  Gruppen:  1.  Salze,  die  das  Wachstum  bei  einer  Konzentration  von  2— 0,05 Mol 
aufhoben,  und  2.  die  Salze  der  Schwermetalle,  bei  denen  schon  Lösungen  von  0,01 
bis  0,00001  Mol  steril  blieben.  In  der  ersten  Gruppe  waren  die  zweiwertigen  toxischer 
als  die  einwertigen.  Bei  NaCl,  KCl,  NH4C1  und  LiCl  fand  optimales  Wachstum  bei 
0,25  Mol  statt,  bei  den  zweiwertigen,  außer  bei  MnCl2,  lag  das  Optimum  zwischen 
0,05  und  0,025  Mol.  Der  optimale  Konzentrationsgrad  war  nach  einer  Inkubationszeit 
von  3  Tagen  nicht  mehr  genau  gegen  stärkere  Verdünnungen  abgrenzbar.  Queck¬ 
silberchlorid  und  einige  andere  Schwermetallsalze  zeigten  bei  bestimmten  sehr  hohen 
Verdünnungen  (0,000001  Mol  bei  HgCl2)  eine  schwache  stimulierende  Wirkung  auf 
das  Wachstum.  Bei  den  Schwermetallsalzen  zeigte  sich  schon  in  schwachen  Kon- 
zentratiouen  ein  hoher  Säuregehalt  infolge  von  Hydrolyse,  doch  bei  den  höchsten 
Verdünnungen,  die  wachstumhemmend  wirkten,  spielte  derselbe  in  der  Regel  noch 
keine  Rolle.  Nur  bei  den  drei  Salzen  SnCl4,  FeCl3,  A1C13  erwiesen  sich  die  freien 
Wasserstoffionen  als  ein  wesentlicher  Faktor  der  Toxizität.  E.  Fitschen  ( Weyarn ). 


Sierakowski,  St.,  Modrzeswska,  Z.,  Rabinowicz,  H.  et  Salamon,  E., 
Recherches  sur  les  milieux  de  culture.  In  fl  ue  nee  de 
differents  agents  sur  la  croissance  des  bacteries 
pathogenes  dans  les  milieux  geloses.  (C.  r.  Soc.  de  Biol. 
1923,  89,  p.  1386.) 

Untersuchungen  über  den  Einfluß  der  Nährbodenzusammensetzuug  auf  die  Ent¬ 
wicklung  der  Bakterien  (Peptongehalt,  Schichtdicke  des  Agars,  Temperatur,  NaCl- 
Gehalt,  Ph  usw.).  Prigge  (Frankfurt  a.  M.). 


McCombie,  H.  und  Scarborough,  H.  A.,  Die  chemische  Kon¬ 
stitution  von  Bakterienpigmenten.  I.  Die  Isolierung 
von  Pyocyanin  und  Darstellung  seiner  Salze.  (J.  Chem. 
Soc.  London.  1923,  123,  p.  3279.) 

Der  vom  Bac.  pyocyaneus  produzierte  blaue  Farbstoff,  das  Pyocyanin,  entspricht 
nach  seinen  Salzen  zu  schließen,  der  Formel  C26H28  03N4;  Beschreibung  der  Isolierung 
und  der  Herstellung  von  Salzen.  Wedemann  (Berlin). 
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Stearn,  Esther  W.  and  Stearn,  Allen  E.,  The  mechanical  be- 
havior  of  dyes,  especially  gentian  violet,  in  bacteri- 
logical  media.  (J.  of  Bact.  1923,  8,  p.  567.) 

In  Pepton wasser  mit  Zusatz  von  Gentianaviolett  trat  Fällung  des  Farbstoffs 
infolge  des  Bakterienwachstums  ein  Durch  Kultur  von  Bakterien  der  Coli-Aerogenes- 
Gruppe  in  Gentianaviolett-Peptonwasser  teils  mit,  teils  ohne  Zusatz  von  Laktose 
wurde  bewiesen,  daß  Farbstofffällung  und  Entfärbung  der  Flüssigkeit  von  der 
H-lonenkonzentration  des  Nährbodens  abhängt.  Der  bei  alkalischer  Reaktion  gefällte 
Farbstoff  konnte  durch  Hinzufügung  von  etwas  Säure  aus  dem  Bodensatz  freigemacht 
und  wieder  auf  die  Flüssigkeit  verteilt  werden.  Gab  man  in  Pufferlösungen  von 
verschiedener  Abstufung  zwischen  pjj  2  und  5  totes  Bakterienmaterial  und  setzte 
dann  als  basischen  Farbstoff  Gentianaviolett  oder  saure  Farbstoffe  (Säurefnchsin  oder 
Ponceau)  zu,  so  zeigte  sich,  daß  in  Übereinstimmung  mit  der  Theorie  vonLoeb  das 
Ph  die  Farbstoffaufnahme  des  Bakterienproteius  regulierte.  Von  einem  bestimmten 
Punkte  an  nahm  dasselbe  keinen  basischen  Farbstoff  mehr  auf,  verband  sich  dann 
aber,  je  saurer  die  Lösung  wurde,  um  so  leichter  mit  sauren  Farbstoffen. 

E.  Fit  sehen  ( Weyarn ). 

Churchman,  John  W.?  The  mechanism  of  bacteriostasis. 
(J.  of  exper.  M.  1923,  37,  p.  543.) 

Gentianaviolett  wirkt  auf  grampositive  und  gramnegative  Bak¬ 
terien  in  gleicher  Weise  verschieden,  wenn  es  direkt  auf  die  Bakterien 
einwirkt,  wie  wenn  die  Bakterien  auf  Nährböden  verimpft  werden, 
die  Gentianaviolett  enthalten.  In  beiden  Fällen  werden  die  Gram- 
positiven  gehemmt,  während  die  Gramnegativen  nicht  beeinflußt 
werden.  Anders  verhalten  sich  Säurefuchsin  und  verwandte  Sulfo- 
säuren  sowie  die  Flavine.  Bei  direkter  Einwirkung  lassen  sie  die 
grampositiven  Sporenbildner  unbeeinflußt  und  hemmen  die  Gram¬ 
negativen,  während  sie  im  Nährboden  die  grampositiven  Sporenbildner 
hemmen,  dagegen  die  Gramnegativen  nicht  beeinflussen.  Die  selektive 
Farbstoffempfindlichkeit  steht  nicht  im  Zusammenhang  mit  einer 
selektiven  Permeabilität.  Gefärbte  Bakterien  können  sich  vermehren, 
wie  Versuche  mit  Einzelindividuen  nach  der  Barberschen  Methode 
zeigten,  während  andererseits  Farbstoffe,  die  die  Bakterien  nicht 
färben,  ihre  Vermehrung  hemmen  können.  Es  ist  möglich,  daß  die 
Hemmung  auf  Veränderungen  beruht,  die  die  Farbstoffe  an  der  Ober¬ 
fläche  der  Bakterien  hervorrufen.  Kurt  Meyer  {Berlin). 


Karsner,  H.  T.,  Brittingham,  H.  H.  and  Richardson,  M.  L.,  In- 

fluence  of  high  partial  pressures  of  oxygen  upon 
bacterial  cultures.  (J.  of  med.  Research.  1923,  44,  p.  83.) 

Hohe  Sauerstoffteildrücke  sind  dem  Wachstum  von  Bac.  proteus  vulgaris,  Pneu¬ 
mokokken  und  Strept.  haemolyticus  hinderlich.  Die  Pigmentbildnng  von  Bac.  pyo- 
cyaneus  ist  verringert,  aber  sein  Wachstum  nicht.  Der  geringe  Bakteriengehalt  bei 
Sauerstoffpneumonie  bei  Versuchstieren  wird  wahrscheinlich  nicht  durch  die  das 
Wachstum  hindernde  Wirkung  des  Gases  veranlaßt.  Wedemann  {Berlin). 
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Bieling,  ß.,  Untersuchungen  über  die  intramolekulare 
Atmung  von  Mikroorganismen.  (Zschr.  f.  Hyg.  1923,  100, 
S.  270.) 

Nach  Ausführungen  über  die  von  Bakterien  ausgelösten  oxydativen 
Vorgänge  bzw.  Oxydoreduktionen  erörtert  Verf.  die  Nitroreduktion 
und  intramolekulare  Atmung  der  Bakterien  und  die  Beeinflussung 
dieser  Funktion  im  fördernden  und  hemmenden  Sinne.  —  Erhebliche 
Steigerungen  der  Nitroreduktion  wurden  hervorgerufen  durch  ver¬ 
schiedene  Säuren  (Bernstein-,  Citronen-,  Fumarsäure).  Hierbei  treten 
die  Unterschiede  in  der  Wirksamkeit  der  Körper,  wie  sie  sich  bei 
Metazoenzellen  geltend  machen,  nicht  mehr  deutlich  hervor.  Stark 
fördernd  wirken  auch  die  Extrakte  tierischen  und  pflanzlichen  Ge¬ 
webes.  Derartige  hoch  beständige  Fördersubstanzen  wurden  sowohl 
aus  Muskelfleisch  wie  aus  inneren  Organen  hergestellt.  Ihre 
Wirkung  ist  nicht  auf  einzelne  Bakterienarten  beschränkt,  sondern 
erstreckt  sich  auf  Bakterien  ganz  verschiedener  Art  und  auf  Ge¬ 
webszellen.  Bakterien  jedoch  sind  imstande,  solche  Fördersubstanzen 
aus  indifferenten  chemischen  Verbindungen  aufzubauen.  Es  liegt 
nahe,  daran  zu  denken,  daß  hier  Permeabilitätsveränderungen  des 
Ektoplasmas  der  Bakterien  bestimmend  mitwirken,  nachdem  von 
Lange  und  E  mb  den  festgestellt  wurde,  daß  die  Säurebildung 
innerhalb  des  Gewebes  zu  einer  Permeabilitätssteigerung  des  Sarko- 
plasmas  und  damit  zu  Atemsteigerung  führt.  Aufschluß  hierüber 
verspricht  Untersuchung  der  Hemmungs Wirkung  auf  die  intramole¬ 
kulare  Atmung  der  Bakterien,  welche  von' inneren  Desinfizientien 
ausgeübt  wird.  Die  Einwirkung  solcher  innerer  Desinfizientien  auf 
die  Atmung  zeigte  sich  abhängig  von  der  vielfach  untersuchten 

entwicklungshemmenden  Wirkung  dieser  Stoffe,  da  sowohl  bei 

•  • 

Einwirkung  von  Athylhydrocuprein  auf  Pneumokokken,  wie  von 
Rivanol  auf  Streptokokken  innerhalb  von  Konzentrationen,  welche 
die  Entwicklung  der  Bakterien  endgültig  hemmen,  kann  die  Atmung 
dieser  in  ihrer  Entwicklung  gehemmten  Einzelindividuen  ungestört 
weitergehen.  Atmung  und  Entwicklungshemmung  auf  Bakterien  gehen 
also  nicht  parallel  und  die  bequeme  Bestimmung  der  Atmungshem¬ 
mung  kann  also  keinen  Aufschluß  über  die  umständlicher  zu  be¬ 
stimmende  Entwicklungshemmung  geben.  Dagegen  ist  die  Bestim¬ 
mung  der  atmungshemmenden  Wirkung  einer  als  Chemotherapeutikum 
oder  inneres  Desinfiziens  zu  benutzenden  Substanz  auf  Gewebszellen 
imstande,  die  Stärke  der  unerwünschten  Nebenwirkungen  auf  die 
Vitalität  der  Körpergewebszellen  aufzudecken.  Je  weniger  der 
Lebensprozeß  der  intramolekularen  Atmung  der  Gewebszellen  ge¬ 
hemmt  wird,  und  je  stärker  gleichzeitig  die  entwicklungshemmende 
Wirkung  der  betr.  Substanz  auf  den  Krankheitserreger  ist,  um  so 
günstigere  Aussichten  bietet  die  betr.  Substanz  bei  ihrer  Verwendung 
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als  lokales  oder  allgemeines  inneres  Antiseptikum.  —  Diese  die 
Atmung  hemmende  Wirkung  der  bisher  untersuchten  Substanzen 
(Chininderivate,  Chinolin-  und  Akridinabkömmlinge)  war  dabei  un¬ 
spezifisch  insofern,  als  sie  auf  sämtliche  untersuchte  Zellen  von 
Warmblütern  ebenso  wie  auf  Bakterien  verschiedener  Art  wirkten, 
so  daß  man  also  die  Bestimmung  der  unspezifischen  Atmungswirkung 
statt  an  Gewebszellen  auch  an  denselben  Bakterien  ausführen  kann, 
welche  man  zur  Bestimmung  der  spezifischen,  d.  h.  auf  diese  Bakterien 
oder  seine  Verwandten  beschänkten  Entwicklungshemmung  benutzt. 
—  Andererseits  konnten  jedoch  auch  spezifische  Hemmungswirkungen 
auf  die  intramolekulare  Atmung  ganz  bestimmter  Bakterienarten 
allein  durch  bestimmte  Substanzen  festgestellt  werden.  Derartige 
streng  spezifische  Wirkungen  zeigten  z.  B.  antibakterielle  Sera.  Diese 
enthalten  Körper,  welche  die  Oxydoreduktion  der  zugehörigen  Bak¬ 
terienarten  herabsetzen,  während  sie  auf  andere  Bakterienarten  un¬ 
wirksam  waren.  Antitoxische  Sera,  also  solche  Sera,  die  nicht  durch 
Immunisierung  mit  Bakterien  selbst,  sondern  mit  Bakteriengiften 
gewonnen  wurden,  übten  eine  derartige,  eine  Zellfunktion  hemmende 
Wirkung  nicht  aus.  Eine  weitere  spezifische  Hemmungswirkung 
brachten  fernerhin  ganz  bestimmte  Bakterienkulturen  zustande,  im 
Gegensatz  zu  der  erwähnten  Förderungswirkung,  welche  besonders  in 
Colikulturen  deutlich  war.  Z.  B.  hemmt  Staphylokokkenkulturflüssig¬ 
keit  die  intramolekulare  Atmung  von  Staphylokokken,  während  sie 
andere  Bakterienarten,  wenn  auch  gering,  fördert.  Die  Untersuchung 
dieser  beim  Wachstum  von  gewissen  Bakterienarten  entstehenden, 
auf  diese  Bakterienarten  selbst  beschränkten,  also  spezifischen  Hem¬ 
mungsstoffe  und  ihrer  Beziehungen  zu  den  Hemmungswirkungen  von 
Conradi  und  Kur  pju  weit  und  den  d’H ereile  sehen  Stoffen  ist 
noch  fortzusetzen.  Schill  (Dresden). 

Callow,  A.  B.,  On  catalase  in  bacteria  and  its  relation  to 
anaerobiosis.  (J.  of  Bact.  a.  Path.  1923,  26,  p.  320.) 

9  Kulturen  von  Anaerobiern  und  12  von  Aerobiern  wurden  vergleichsweise  auf 
Gehalt  an  Katalase,  d.  h.  Wasserstoffsuperoxyd  spaltendem  Ferment,  untersucht. 
Alle  Aerobierkulturen  mit  Ausnahme  des  Streptokokkus  enthielten  Katalase,  während 
von  den  Anaerobiern  keiner  Gas  aus  Wasserstoffsuperoxyd  abspaltete.  Auch  wenn 
anaerob  gezüchtete  Anaerobenkulturen  der  Luft  oder  dem  Sauerstoff  ausgesetzt 
wurden,  ließ  sich  keine  Katalase  darin  nachweisen.  Wenn  man  der  Nährbrühe 
Katalase  zusetzte,  dann  ließ  sich  dadurch  kein  aerobes  Wachstum  von  Anaerobiern 
erzielen.  Manteufel  (Berlin). 


Macleod,  J.  W.  and  Gordon,  J.,  Catalase  production  and 
sensiti veness  to  hydrogenperoxy de  amongst  bacteria: 
with  a  scheme  of  Classification  based  on  these  pro¬ 
per  ties.  (J.  of  Bact.  a.  Path.  1923,  26,  p.  326.) 
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Wenn  man  die  Empfindlichkeit  gegenüber  Wasserstoffsuperoxyd,  das  Vermögen 
Katalase  und  Wasserstoffsuperoxyd  zu  erzeugen,  zugrunde  legt,  kann  man  die 
Bakterien  summarisch  in  4  Gruppen  zerlegen:  1.  Solche,  die  hochgradig  empfindlich 
gegenüber  H202  sind  und  keine  Katalase  erzeugen  —  die  obligaten  Anaerobier  — 
fakultative  H202-Bildner.  2.  Solche,  die  mäßig  empfindlich  gegenüber  H202  sind  und 
keine  Katalase  erzeugen.  Die  H202-Bildner  schlechthin.  3.  Solche,  die  mäßig  empfind¬ 
lich  gegen  H202  sind  und  keine  Katalase  erzeugen,  aber  kein  H202  erzeugen. 
4.  Solche,  die  in  verschiedenem  Grade  empfindlich  gegen  H20.2  sind  und  Katalase 
erzeugen.  Die  Mehrzahl  der  fakultativen  Anaerobier.  Manteufel  (Berlin). 

Wyon,  G.  A.  and  McLeod,  J.  Wv  Preliminary  note  on  Inhi¬ 
bition  of  bacterial  growth  by  amino-acids.  (J.  of  Hyg. 
1923,  21,  p.  376.) 

Aminosäuren  wirken  in  geringer  Konzentration  günstig,  in  stärkerer  hemmend 
auf  das  Wachstum  vieler  Bakterien,  am  wenigsten  bei  den  Stuhlbakterien.  Von 
Histidin  hemmte  bereits  0,22,  Tyrosin  0,26,  Tryptophan  0,6  Gew.-Proz.  Die  ali¬ 
phatischen  Aminosäuren  hemmten  weniger  stark  als  die  cyklischen.  Die  Aminosäuren 
können  wohl  von  den  Bakterien  gespalten  werden;  sie  sind  aber  anscheinend  weniger 
günstige  Nährstoffe  für  die  Bakterien  als  die  Polypeptide.  C.  Pr  ausnilz  (Breslau). 

Tilley,  T.  W.,  Variations  in  hydrogen  sulphide  production 
by  bacteria.  (J.  of  Bact.  1923,  8,  p.  115.) 

Die  SH2 -Bildung  von  Kulturen  auf  Bleiacetatagar  hängt  quan¬ 
titativ  von  der  Sorte  des  im  Nährmittel  verwendeten  Peptons  ab. 
In  einigen  Fällen  waren  die  Resultate  bei  den  einzelnen  Proben 
gleicher  Marke  verschieden.  Die  Stämme  von  B.  suipestifer  und 
B.  typhosus  ließen  sich  nach  ihrer  Fähigkeit  oder  Unfähigkeit,  HaS 
zu  bilden,  in  zwei  Gruppen  teilen,  die  zugleich  in  ihrem  Verhalten 
einem  bestimmten  synthetischen  Nährboden  gegenüber  verschieden 
waren.  Dieser  Nährboden  bestand  aus  0,2proz.  sekundärem  Natrium- 
Ammoniumphosphat,  Iproz.  Glukose,  5  Tropfen  einer  0,04  proz.  Lösung 
von  Bromkresol-Purpur  (auf  das  Röhrchen).  Typhusstämme,  die  kein 
H2S  bildeten,  wmchsen  in  ihm,  die  H2S-bildenden  nicht.  Mit  Sui- 
pestiferbazillen  verhielt  es  sich  umgekehrt.  Da  das  zu  bakterio¬ 
logischen  Zwecken  käufliche  Pepton  in  seiner  Zusammensetzung 
variabel  ist,  da  andererseits  verschiedene  Stämme  des  gleichen 
Mikroorganismus  in  der  H2S-Bildung  variieren,  ist  es  geboten,  be¬ 
vor  man  ein  Pepton  für  die  Kultur  unbekannter  Bakterien  gebraucht, 
sein  Verhalten  gegenüber  bekannten  Stämmen  bekannter  Organismen 
ZU  prüfen.  E.  Fit  sehen  (Weyarn). 

Tilley,  F.  W.,  The  relation  between  Chemical  com  Posi¬ 
tion  of  peptones  and  hydrogensulphide  production 
by  bacteria.  (J.  of  Bact.  1923,  8,  p.  287.) 

Verf.  unterscheidet  den  in  käuflichen  Peptonen  enthaltenen  Schwefel  als  oxy¬ 
dierten,  teilweise  oxydierten  und  nicht  oxydierten.  Kulturversuche  erwiesen,  daß 
nur  Peptone  mit  teilweise  oxydiertem  Schwefel  zweckdienlich  für  Bleiacetatagar- 
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kulturen  sind,  da  Bakterien  aus  dem  oxydierten  Schwefel  (Sulphate  und  ähnliche 
Verbindung)  wie  auch  aus  den  meisten  Verbindungen  mit  unoxydiertem  Schwefel 
kein  SH2  bilden.  Peptone,  die  freies  Cystin  in  nennenswerter  Menge  enthalten,  sind 
selten.  Ein  Zusatz  von  Cystin  zum  Nährboden,  um  den  Mangel  an  geeigneten 
Schwefelverbindungen  abzuhelfen,  ist  nicht  ratsam.  Statt  jedes  Pepton  vor  dem 
Gebrauch  zu  untersuchen,  setze  man  dem  Bleiacetatagar  Natriumthiosulphat  zu,  eine 
für  Schwefelwasserstoffbildung  durch  Bakterien  besonders  geeignete  Form  des  teil¬ 
weise  oxydierten  Schwefels.  Nur  beschränke  man  dann  den  Peptongehalt  des  Nähr¬ 
bodens  auf  das  unbedingt  Notwendige  (auf  1  Proz.)  und  stelle  die  Keaktion  nach 
der  H-Ionenmethode  statt  durch  Titrieren  ein.  E.  Fitschen  (Weyarn). 

Wilson,  W.  J.,  Reduction  of  sulphites  by  certain  bacteria 
in  media  containing  a  fermentable  carbohydrate  and 
metallic  salts.  (J.  of  Hyg.  1923,  21,  p.  392.) 

Nachweis  der  SH2-Bildnng  aus  Sulfiten  durch  Zusatz  von  Pb- 
oder  Fe-Salzen  zum  Nährboden.  Die  Reaktion  verläuft  nur  bei 
Gegenwart  vergärbarer  Kohlehydrate  zuverlässig.  SH2  wurde  u.  a. 
gebildet  von  Typhus-,  Paratyphus  B-,  Gaertner-Bazillen,  nicht  von 
Paratyphus  A-  und  Ruhrbazillen,  C.  Frausnitz  (Breslau). 

Pozerski,  E.  et  Levy,  M.,  Sur  l’excretion  de  produits  phos- 
phores  par  les  microbes.  Modifications  de  ce  plieno- 
mene  sous  l’influence  du  formol.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923, 

88,  p.  18.) 

Zwei  Rouxsche  Schalen  werden  reichlich  mit  Shiga-Emulsionen 
besät  und  24  Stunden  bebrütet;  dann  emulgiert  man  in  50  ccm  steriles 
Aqu.  dest.  und  teilt  zu  je  25  ccm  in  zwei  Zentrifugenröhrchen  ab. 
Wiederholtes  Waschen  und  Zentrifugieren  bis  zur  Phosphorfreiheit 
der  überstehenden  Flüssigkeit.  Das  eine  Röhrchen  wird  mit  1  ccm 
Formol  versetzt  (=  4  Proz.).  24  Stunden  Brütschrank.  Zentrifugieren. 
In  beiden  Röhrchen  findet  man  Phosphor,  dagegen  ist  die  Formol- 
kultur  steril,  während  die  andere  auf  Agar  gut  weiterwächst.  Wieder¬ 
holt  man  nunmehr  die  Prozedur,  so  zeigt  sich  von  jetzt  ab  keine 
Phosphorabgabe  aus  der  Formolemulsion ;  dagegen  gibt  die  andere 
weiter  Phosphor  ab  und  läßt  sich  auf  Agar  fortzüchten.  Gleiches 
Resultat  bei  15  maliger  Fortsetzung  dieser  Behandlung.  Die  Phosphor¬ 
ausscheidung  wird  daher  als  vitale  Funktion  betrachtet. 

Dieselben,  Sur  l’excretion  de  composes  phosphor es  par 
les  microbes.  Action  du  formol  pendant  les  premieres 
heures  de  contact.  (Ibid.  p.  259.) 

Während  im  allgemeinen  die  Phosphoranssclieidung  der  Bakterien  mit  den  üb¬ 
rigen  vitalen  Funktionen,  insbesondere  der  Vermehrungsfähigkeit,  erlischt,  ver¬ 
schwindet  sie  in  4  proz.  Formol  enthaltenden  Emulsionen  erst  nach  18  Stunden, 
wohingegen  die  Emulsionen  schon  nach  13  ständiger  Einwirkung  steril  sind  (Ver¬ 
suche  an  B.  shigae).  Diese  Dissociation  zweier  sonst  koinzidierender  Funktionen  der 
Bakterienzelle,  der  Vermehrungsfähigkeit  und  der  Phosphorausscheidung,  konnte 
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auch  bei  Eisschranktemperatur  nachgewiesen  werden:  in  Shigaemulsionen  nahm  die 
ausgeschiedene  Phosphormenge  zu,  während  Agaraussaaten  in  der  Kälte  nicht 
wuchsen.  Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 

Winslow,  C.-E.  A.,  Falk,  J.  S.  and  Caulfield,  M.  F.,  Electro- 
phoresis  of  bacteria  as  influenced  byhydrogen  ion 
con centration  and  the  presence  of  sodium  and  calcium 
salts.  (J.  of  gener.  Physiol.  1923,  6,  p.  177.) 

Verff.  fanden  bei  Untersuchungen  an  B.  cereus  bestätigt,  daß  Bakterien  in 
destilliertem  Wasser  nach  der  Anode  wandern,  daß  die  Wanderungsrichtung  von  der 
Reaktion  der  Flüssigkeit  abhängig  ist,  indem  der  isoelektrische  Punkt  bei  Ph  =  3,0 
liegt  und  bei  größerer  Azidität  eine  Umkehr  der  Wanderungsrichtung  eintritt, 
während  bei  geringerer  Azidität  die  Wanderung  nach  der  Anode  erfolgt  und  zwar 
unter  Beschleunigung  bei  zunehmender  Alkaieszenz,  und  daß  Neutralsalze  die 
Wanderungsgeschwindigkeit  herabsetzen,  wobei  Ca-Salze  stärker  wirksam  sind  als 
Na-Salze.  Sie  fanden  weiter,  daß  das  Maximum  der  Geschwindigkeit  bei  pH  =  10,0 
erreicht  wird,  während  bei  p^  =  12,0  wieder  eine  Abnahme  erfolgt.  Bei  Gegenwart 
von  Salzen  liegt  das  —  absolut  geringere  —  Maximum  bei  pjj  =  7,0  und  die 
Wanderung  hört  auf  bei  pjj  =  9,0 — 10,0.  NaCl  wirkt  antagonistisch  gegen  die  ver¬ 
langsamende  Wirkung  von  CaCl2.  Durch  Erhitzen  getötete  Bakterien  verhalten  sich 
wie  lebende,  ebenso  Sporen  wie  vegetative  Zellen,  nur  ist  ihre  Wanderungs¬ 
geschwindigkeit  etwas  geringer.  Da  Veränderungen  der  Dielektrizitätskonstante 
unter  den  gewählten  Versuchsbedingungen  anscheinend  nicht  in  Frage  kommen,  so 
erklären  sich  die  beobachteten  Tatsachen  am  einfachsten  auf  Grund  der  Theorie  des 
Donnanschen  Gleichgewichts.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Barthel,  Chr.  und  v.  Euler,  H.,  Milchsäuregärung  der  Glu¬ 
kose  durch  Peptone.  Eine  experimentelle  Prüfung 
der  Ergebnisse  von  G.  Schiatter.  (Zschr.  f.  physiol.  Chem. 
1923,  128,  S.  257.) 

Die  Versuche  Schiatters  (Bioch.  Z3chr.  1922,  131,  S.  362)  sind  von  den  Verff. 
einer  eingehenden  Prüfung  unterworfen  worden.  Sie  bilden  eine  Fortsetzung  der 
Versuche  von  E.  Baur  und  E.  Herz  fei  d  (1.  c.  1921,  117,  S.  96)),  die  als  „Gärung 
ohne  Hefe“  bezeichnet  werden,  Zucker-Peptonlösungen  sollten  unter  gewissen  Be¬ 
dingungen  eine  Gärung  des  Zuckers  bewirken.  Wären  die  Ergebnisse  zutreffend,  so 
würden  sie  von  weittragender  Bedeutung  nicht  nur  für  die  Gärungschemie  und 
Enzymchemie,  sondern  auch  für  die  gesamte  Mikrobiologie  sein.  In  der  vorliegenden 
Mitteilung  werden  die  Versuche  Schiatters  einer  eingehenden  bakteriologischen 
und  chemisch-analytischen  Prüfung  unterworfen,  auf  Grund  deren  die  Behauptung 
Schiatters,  daß  Glukose  durch  Pepton  quantitativ  in  Milchsäure  übergeführt  wird, 
nicht  aufrechterhalten  werden  kann  und  dementsprechend  auch  die  Versuche  von 
Baur,  Herzfeld  und  Kling  er  über  „Gärung  ohne  Hefe“  einer  bakteriologischen 
Nachprüfung  bedürfen.  Wedemann  {Berlin). 

Kufferath,  H.,  Bakteriologische  Studien  über  die  schäu¬ 
menden  Wässer  und  Getränke,  die  auf  der  Brüsseler 
Ausstellung  1921/23  feilgehalten  wurden.  (Ann.  des 
Falsifications.  1923,  16,  p.  362.) 

Die  untersuchten  natürlichen  Mineralwasser  waren  bakteriologisch  einwandfrei ;  die 
künstlichen  Mineralwässer  enthielten  neben  Schimmelpilzen  und  Colibazillen  bis  zu 
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12000  Keimen  im  Kubikzentimeter,  selbst  in  sterilisiertem  oder  pasteurisiertem  Zu¬ 
stande.  Auch  die  schäumenden  Limonaden  waren  nicht  einwandfrei.  Wedemann. 

Bulmer,  F.  M.  B.,  Experimental  research  on  the  distri- 
bution  and  elimination  of  organic  arsenic  Compounds 
after  intravenous  administr  ation.  (J.  Pharmac.  a.  experim. 
Therap.  1923,  21,  p.  301.) 

Das  Phenarsenamin  wird  vom  Rückenmark  nicht  aufgenommen.  Es  findet 
sich  hauptsächlich  in  der  Leber,  von  der  es  durch  die  Galle  in  den  Darm  ausge¬ 
schieden  wird.  Die  Leber  ist  als  Ausscheidungsorgan  wichtiger  als  die  Nieren, 
hierauf  ist  auch  das  Vorkommen  von  Hepatitis  bei  Arsenbehandlung  zurückzuführen. 
Glukose  bildet  für  die  Leber  einen  gewissen  Schutz,  wie  auch  bei  der  Phosphorver¬ 
giftung  bekannt  ist.  Es  empfiehlt  sich  deshalb,  bei  Arsengabe  Glukose  zu  verabreichen, 
um  die  Toxizität  des  Arsens  herabzusetzen.  40  Proz.  werden  durch  die  Leber  ab¬ 
geschieden.  Ein  bedeutender  Teil  findet  sich  in  der  Lunge  und  in  den  langen 
Röhrenknochen,  was  vielleicht  eine  Beziehung  zum  therapeutischen  Effekt  bei 
Anämie  hat.  W edemann  {Berlin). 

Hart,  C.  M.  und  Payne,  W.  B.,  Über  3-Amino-4-oxyarseno- 
pkenyl-4'-glycin  und  seine  N-Methylensulfin-  und 
N-Methylensulfonabkömmlinge.  (J.  Americ.  Pharm.  Ass. 
1923,  12,  p.  759.) 

Die  Ehr  lieh  sehe  Theorie,  wonach  bei  Arsenverbindungen  ein  Maximum  an 
therapeutischer  Wirkung  nur  bei  Anwesenheit  gewisser  Ankergruppen  möglich  ist, 
trifft  nicht  zu.  Dagegen  blieb  bei  Einführung  von  Gruppen,  die  die  Löslichkeit  er¬ 
höhen  (wie  CH2COOH),  wobei  zwar  die  toxische  und  gleichzeitig  die  bakterizide  Wirkung 
abnahm,  die  therapeutische  Wirkung  dieselbe.  Die  maximalen  Dosen  und  die  Her¬ 
stellung  der  Verbindungen  werden  angegeben.  Wedemann  {Berlin). 

•  • 

Bauer,  H.,  Uber  therapeutisch  wirksame  Farbstoffe. 
(Zschr.  f.  angew.  Chem.  1924  S.  25.) 

Kurzer  Überblick  über  die  wichtigsten  Farbstoffe,  die  im  Sinne  Ehrlich s  als 
Chemotherapeutika  aufzufassen  sind,  aber  zur  Heilung  von  Trypanosomenkrankheiten 
sich  auf  die  Dauer  nicht  als  wertvoll  erwiesen  haben.  Ferner  Betrachtung  über  die 
Farbstoffe,  die  bei  Infektionen  als  Desinfektionsmittel  oder  Antiseptika  günstige 
Wirkungen  entfalten.  Die  Patentliteratur  der  letzten  Jahre  läßt  eine  rege  Arbeit 
auf  dem  Gebiete  der  Acridinfarbstoffe,  z.  B.  das  Rivanol,  erkennen.  Ob  der  Farbstoff¬ 
charakter  eine  wesentliche  Bedingung  für  die  therapeutische  Wirkung  darstelit,  ist 
noch  eine  ungeklärte  Frage.  Für  die  praktische  Verwendung  eines  Arzneimittels 
ist  die  Farbstoffnatur  eher  hinderlich.  Die  Möglichkeit,  kräftig  wirkende,  farblose 
Substanzen  synthetisch  zu  gewinnen,  besteht,  wie  das  Beispiel  des  gegen  Trypano¬ 
somen  hervorragend  wirksamen  Präparates  Bayer  205  zeigt.  Von  diesem  Gesichts¬ 
punkt  aus  ist  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Bereicherung  des  Arzneimittelschatzes 
mit  neuen,  therapeutisch  wertvollen  Farbstoffen  nicht  sehr  groß.  Wedemann. 

Brunswik,  H.,  Die  Grenzen  der  mikrochemischen  Methodik 
in  der  Biologie.  (Naturwissenschaften  1923,  11,  881.) 

Eine  weitere  Verbesserung  der  mikrochemischen  Apparatur  ist  nicht  zu  er¬ 
warten;  sie  ist  wertvoll  für  den  Nachweis  des  Vorkommens  und  der  Lokalisation  von 
Reserve-  und  Geruchstoffen,  Se-  und  Exkreten  der  Zelle,  nicht  aber  für  die  Ent- 
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Scheidung  biologischer  Fragen  (z.  B.  Ag-Ionen  im  oligodynamisch  wirksamen  Wasser, 
das  mikrochemisch,  nicht  aber  biologisch  nachweisbar  ist).  Wedemann  {Berlin). 

Kadisch,  E.,  Über  Sauerstoffindikatoren  in  der  Bak¬ 
teriologie.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1923,  90,  S.  462.) 

Es  wurde  ausgegangen  von  Substanzen,  die  durch  Oxydation  in 
Chinone  übergehen,  da  diesen  z.  T.  aktivierende  Eigenschaften  zu¬ 
kommen,  und  zwar  wurden  Substanzen,  deren  Substituenten  in  Para¬ 
stellung  sich  befinden,  gewählt,  indem  die  Paraverbindungen  stärker 
reduzieren.  Demgemäß  erwiesen  sich  Methyl-p-Aminophenol,  1-2-4 
Diaminophenol-p-Aminophenol-p-Oxyphenylglycerin  als  Indikatoren 
geeignet.  Steigen  der  Substituentenzahl,  Aminogruppen  und  Steigen 
der  Anzahl  der  letzteren  gehen  mit  dem  Auftreten  von  Sauerstoff¬ 
indikatoreneigenschaften  parallel.  Die  Gruppen  am  Kern  sind  von 
deutlicherem  Einfluß  als  Substituenten  in  den  Seitenketten.  Diese 
Indikatoren  haben  ein  größeres  Sauerstoff  O-Bindungsvermögen  als 
Methylenblau,  verhindern  infolgedessen  auch  das  Eindringen  von 
Sauerstoff  in  das  Nährmedium  und  binden  den  etwa  in  diesem  vor¬ 
handenen,  ohne  z.  T.  wenigstens  störende  Farbenumschläge  zu  zeigen. 

Noetel  { Landsberg  a.  W.). 

Schmalfuß,  H.,  Ein  empfindlicher  Nachweis  von  Sauer¬ 
stoff.  (Ber.  d.  Deutsch,  chem.  Ges.  1923,  56,  S.  1855.) 

Der  Nachweis  beruht  auf  einer  Beobachtung  Hasebroeks,  daß  mit  dem  Blut 
von  Raupen  schwarzer  Schmetterlingsformen  getränkte  Filtrierpapierstreifen  beim 
Benetzen  mit  einem  gereinigten  Auszug  aus  Saubohnenhülsen,  Vicia  faba  L.  (wirk¬ 
samer  Stoff  l-/?-3,4  Dioxypheöyl-a-alanin),  an  der  Luft  schwarz  gefärbt  werden.  Es 
gelingt  damit,  noch  0,09  Raumprozent  Sauerstoff  in  drei  Minuten  durch  Schwarz¬ 
färbung  zu  erkennen.  Der  Nachweis  so  geringer  Mengen  Sauerstoff  dürfte  für  die 
Anaerobenzüchtung  von  Interesse  sein  (d.  Ref.).  Wedemann  {Berlin). 

Macleod,  J.  W.  and  Gordon,  J.,  The  problem  of  intolerance 
of  oxygen  by  anaerobic  bacteria.  ( J.  of  Path.  a.  Bact.  1923, 
26,  p.  332.) 

Die  obligaten  Anaerobier  können  nur  ganz  geringe  Spuren  von  Sauerstoff  ver¬ 
tragen,  weil  sie  H202  erzeugen,  sobald  Sauerstoff  erreichbar  ist,  und  infolge  ihrer 
hochgradigen  Empfindlichkeit  dieser  Substanz  gegenüber  bald  absterben.  Auf  der 
Erzeugung  von  Superoxyd  beruht  wahrscheinlich  auch  die  Grünfärbung  auf  Blut¬ 
platten  bei  Anaerobiern.  Wenn  man  einen  Nährboden  mehrere  Stunden  dem  Licht 
aussetzt,  dann  wird  er  für  das  Anaerobenwachstum  unbrauchbar  infolge  Entstehens 
geringer  Mengen  von  H202.  Manteufel  {Berlin). 

Kadisch,  E.,  Beiträge  zur  Anaerobentechnik.  (Zbl.  f.  Bakt. 
Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  330.) 

Die  technischen  Aufgaben  sind  folgende:  1.  eine  Reagenzrohrmethode  für 
flüssige  Nährböden  mit  sicherem  Luftabschluß,  die  es  gestattet,  auch  ohne  Organ¬ 
zusätze  anaerobe  Keime  bequem  zu  züchten,  2.  ein  Hochschichtverfahren,  das  mög¬ 
lichst  die  Notwendigkeit  der  Oberflächenzüchtung  einschränkt.  Zu  1.  werden  Reagenz- 
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rohre,  die  in  der  Mitte  eine  starke  Einschnürung  aufweisen,  deren  Lumen  durch 
eine  Glasperle  nahezu  abgeschlossen  werden  kann,  sog.  Taillenröhrchen  empfohlen, 
die  bis  zur  Einschnürung  mit  flüssigem  Nährboden  gefüllt,  beimpft  und  dann  mit 
Agar  überschichtet  werden.  Etwa  gebildete  Gasmengen  können  gemessen  werden 
je  nach  dem  Grade,  in  dem  sie  den  Agarzylinder  in  die  Höhe  treiben.  Zu  2.  arbeitet 
Verf.  mit  Glasgefäßen,  in  der  Form  den  Schalen  nach  Piorkowski  zur  Züchtung  von 
Tuberkelbazillen  sehr  ähnlich,  deren  eine  breite  Glaswand  als  abzuziehender  Deckel 
eingerichtet  und  vom  Boden  etwa  3  mm  entfernt  ist.  Man  gießt  den  beimpften 
Agar  durch  den  mit  Watte  zu  verschließenden  Tubus  ein  und  überschichtet,  wenn 
erforderlich,  mit  unbeimpftem  Agar.  Zu  bemerken  ist,  daß  in  einer  verhältnismäßig 
so  dünnen  Agarschicht  wohl  infolge  der  Änderung  der  Ko-  und  Adhäsionskräfte 
die  Kolonieformen  erheblich  beeinflußt  werden,  so  daß  z.  B.  Fränkelkolonien  auf¬ 
fasern  und  mit  Fortsätzen  versehen  sind.  Noetel  ( Landsberg  a.  W.). 

Brekenfeld,  Zur  Technik  der  Anaerobenzüchtung.  I.  Ver¬ 
wertung  des  Pyrogallol-Vacuumprinzips  für  Einzel¬ 
plattenkulturen.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  338.) 

Auf  einer  Glasplatte  liegen  zwei  Gummiringe  nach  Weck,  innerhalb  dieser 
steht  eine  kleine  Schale  mit  Pyrogallol.  Auf  die  Gummiringe  wird  die  mit  Nähr¬ 
boden  beimpfte  Schale  aufgestülpt,  nachdem  Kalilauge  zum  Pyrogallol  gegossen, 
dann  wird  an  einer  Stelle  die  Spitze  der  sehr  flachen  Saugdrüse  eines  Saxonia- 
Schnellkonservierungsapparates  zwischen  die  Gummiringe  eingeschoben  und  mittels 
Luftpumpe  evakuiert. 

Kirchner,  0.,  Zur  Technik  der  Anaerobenzüchtung.  II. 
(Ebenda.  S.  340.) 

Verbesserung  der  Zeißlerschen  Apparatur:  Statt  der  Abdichtung  durch  Fett¬ 
wachsgemisch  wird  Auflegen  zweier  Gummiringe  auf  die  geschliffenen  Flächen  des 
Exsikkators  empfohlen.  Zwischen  die  Hinge  wird  ein  doppelter  King  aus  elastischem 
Draht  von  1,2  mm  Dicke  gelegt,  der  sich  beim  Luftleermachen  in  die  Gummiringe 
einpreßt  und  so  zuverlässige  Abdichtung  erzeugt.  Anstatt  des  Maaßenschen  Exsik¬ 
kators  können  zylindrische  Exsikkatoren  mit  flachem,  mit  Tubus  versehenem  Deckel, 
ca.  18  cm  weit,  verwandt  werden,  in  die  Schalen  von  7  cm  Durchmesser  eingestellt 
werden.  Auf  dem  Boden  des  Exsikkators  steht  zwischen  den  Schenkeln  des  die 
Platten  tragenden  Dreifußes  eine  Platte  mit  KOH,  auf  diese  wird  ein  Papptellerchen 
mit  Pyrogallol  gesetzt,  das  allmählich  von  der  Kalilauge  angegriffen  wird.  Kontrolle 
des  Luftdruckes  durch  ein  aus  einer  an  einem  Eude  zngeschmolzenen,  z.  T.  mit 
Quecksilber  gefüllten  Glaskapillare  leicht  herzustellendes  Manometer  im  Exsikkator 
möglich.  Noetel  (. Landsberg  a.  W.). 

Richardson,  A.  C.  and  Dozier,  C.  C.,  A  safe  raethod  for  securing 
anaerobiosis  with  hydrogen.  (J.  ofinf.  Dis.  1922,  31,  p.  617.) 

Beschreibung  einer  Methode  der  Züchtung  von  Anaerobiern  in 
Wasserstoff,  bei  der  eine  Explosionsgefahr  ausgeschlossen  ist. 

Dieterlen  (Rottweil). 

Saphir,  0.,  Berichtigung  von  einer  von  M.  Knorr  im  Zen¬ 
tralblatt  für  Hygiene  und  deren  Grenzgebiete  Band  94 
1923  Heft  2  gemachten  Bemerkung  über  ein  von  mir 
in  diesem  Blatte  angegebenes  neues  anaerobes 

Plattenverfahren.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  351.) 

# 
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Die  Vorteile  des  Saphirschen  Verfahrens  gegenüber  dem  Knorr  sehen  liegen 
darin,  daß  man  nur  2  Schalen  gleichen  Umfanges  braucht  undr  infolge  des  ganz 
allmählich  einsetzenden  Sauerstoffabsorptionsprozesses  sich  zu  den  Hantierungen  ge¬ 
nügend  Zeit  lassen  kann.  Noetel  (. Landsberg  a.  W .). 

Bold,  H.,  Ein  neues  Verfahren  zur  Isolierung  von  Bak¬ 
teriensporen  aus  Bakteriengemischen.  (Zbl.  f.  Bakt. 
Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  350.) 

Versetzt  man  eine  Aufschwemmung  aus  sporenhaltigen  und  nichtsporenhaltigen 
Bakterienarten  bis  zur  Sättigung  mit  Harnstoff  und  läßt  das  Gemisch  5 — 10  Minuten 
im  Wasserbade  bei  37°  oder  1j2  Stunde  im  Brutschrank  (37°)  oder  2 — 4  Stunden  bei 
Zimmertemperatur  stehen,  so  erhält  man  nach  Verimpfung  des  Materials  lediglich 
ein  Wachstum  der  sporenhaltigen  Bakterienarten.  Noetel  (. Landsberg  a.  W.). 

Hinkleman,  A.  J.,  Coagulation  and  Sterilisation  of 
Loeffler’s  blood  serum  media  under  steam  pressure. 
(J.  of  Bact.  1923,  8,  p.  315.) 

In  luftdicht  verschlossenen  Röhrchen  kann  Loefflerserum  im  Autoklaven  unter 
hohem  Druck  ohne  Blasen,  Unregelmäßigkeiten  und  Schrumpfung  zur  Koagulation 
gebracht  werden.  Ein  Metallrahmen  zur  Aufnahme  der  Röhrchen  wird  beschrieben 
und  abgebildet.  Sein  Deckel  kann  in  der  Weise  niedergeschraubt  werden,  daß  er 
das  Ausstößen  der  Stopfen  aus  den  Röhrchen  verhindert.  E.  Fils chen  (Weyarn). 

Spencer,  S.  C.,  An  apparatus  for  tubing  semi-solid  media. 
(J.  of  Bact.  1923,  8,  p.  551.) 

Eine  Vorrichtung,  die  ein  schnelles  sauberes  Abfüllen  von  halbflüssigen  Nähr¬ 
böden  wie  Ei,  Fleisch,  Gehirn  auch  in  mittelgroße  Kulturröhrchen  ermöglicht,  wird 
beschrieben  und  abgebildet.  Sie  besteht  im  wesentlichen  aus  einer  3  Literflasche  mit 
weiter  Öffnung  als  Reservoir,  einem  Dreiwegehahn,  einem  Eintritts-  und  Austrittsrohr 
für  Luft  und  einem  Ring-Stativ.  Der  Inhalt  des  Reservoirs  wird  durch  einen  Luft¬ 
strom  in  gleichmäßiger  Mischung  erhalten.  Man  kann  Luftdruck  oder  ein  Vakuum 
benutzen.  E.  Fit  sehen  {Weyarn). 

Bresslau,  E.,  Ein  einfacher,  insbesondere  für  kleine 
Flüssigkeitsmengen  geeigneter  Apparat  zur  Be¬ 
stimmung  der  Wasserstoffionenkonzentration 
(Hydrionometer)  mit  den  Michaelisschen  Indikatoren. 
(D.  m.  W.  1924  S.  164.) 

Das  Hydrionometer  gestattet  unter  einfacher  Abänderung  des  Michaelisschen 
Indikatorenverfahrens  die  Wasser3toffiouendichte  gefärbter  und  ungefärbter  Flüssig¬ 
keiten  rasch  zu  bestimmen.  Die  pjj  =  Messung  erfordert  nur  ganz  geringe  Mengen 
von  Untersuchungsflüssigkeit.  Bei  gut  gepufferten  Lösungen  (Serum  u.  dgl.)  genügen 
schon  0,1 — 0,15  ccm  (2—3  Tropfen).  Georg  Schmidt  {München). 


CentraMatt  für  Bakteriologie  etc.  I.  Aüt.  Referate. 
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Ausgegeben  am  8.  August  1924. 


Pocken,  Pest,  Cholera,  Fleckfieher,  Spirochätosen.  — 

Tropenkrankheiten. 

Boerner,  Fr.,  An  outbreak  of  cow-pox,  introduced  by 
vaccination,  involving  a  herd  of  cattle  and  a  famiiy. 
(J.  of  Americ.  vet.-med.  Ass.  1923,  64,  p.  93.) 

Übertragung  der  Pocken  durch  vaccinierte  Kinder  auf  Milchkühe  (Euter)  und 
von  diesen  wieder  auf  ungeimpfte  Menschen.  Zeller  {Berlin). 

Scott,  Joseph  M.,  The  release  of  the  smallpox  patient 
from  quarantine.  (Americ.  J.  of  Hyg.  1924,  4,  p.  152.) 

In  Bestätigung  der  Angaben  von  Friedemann  und  Gins  wurden  an  2  Pocken¬ 
genesenen  nach  vollkommenem  Verschwinden  der  Hauterscheinungen  am  31.,  bzw. 
23.  Krankheitstage  im  Nasenrachenraum  durch  den  Panischen  Versuch  Pocken¬ 
erreger  nachgewiesen.  .  C.  Brausnitz  {Breslau). 

Hoffmann,  W.  H.,  Über  die  Blut  Veränderungen  bei  Pocken¬ 
kranken.  (M.  m.  W.  1923  S.  1052.) 

Die  Blutuntersuchung  kann  in  verdächtigen  Fällen  für  die  Pockendiagnose  von 
ausschlaggebender  Bedeutung  sein.  Charakteristisch  für  Pocken  sind  insbesondere 
starke  Vermehrung  der  Leukocyten  vom  vierten  Krankheitstage  ab,  starke  relative 
Lymphocytose,  hohe  Eosinophilie,  anfänglich  hoher  Arnethindex  und  Gegenwart  von 
Myelocyten.  Ähnliche  BlutveränderuDgen  finden  sich  nur  bei  Varizellen;  hier  ist 
aber  die  Gesamtzahl  der  Leukocyten  im  allgemeinen  eher  vermindert  bis  auf  ge¬ 
legentliche  leichte  Steigerung  um  den  8. — 10.  Krankheitstag.  W.  Gaehtg  ens. 

Schneider,  H.,  Über  den  Nachweis  virulizider  Antikörper 
im  Blute  von  Pockenkranken  und  Pockenrekon¬ 
valeszenten.  (Zsclir.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1923,  38,  S.  271.) 

Im  Serum  von  13  Pockenkranken  oder  -rekonvaleszenten  konnten  regelmäßig 
virulizide  Antikörper  nachgewiesen  werden.  Bisweilen  war  das  Serum  noch  in  einer 
Verdünnung  1:100  und  1:200  deutlich  virulizid.  Bei  drei  mehrfach  untersuchten 
Fällen  war  eine  Zunahme  der  viruliziden  Stoffe  im  Verlauf  der  Erkrankung  und 
Rekonvaleszenz  erkennbar.  Der  Grad  der  Virulizidie  des  Serums  ging  der  Schwere 
der  Erkrankung  parallel.  Die  Frage,  warum  bei  mehrmals  Revaccinierten,  sowie 
einfach  Vaccinierten  trotz  des  vorhandenen  äußerst  wirksamen  Pockenschutzes  die 
Virulizidie  des  Blutes  nur  gering  ist,  bedarf  noch  weiterer  Aufklärung. 

Goerttler,  Kurt,  Über  das  Vorkommen  von  viruliziden 
Stoffen  im  Serum  Re vaccinierter.  (Ebenda.  S.  357.) 

Nach  der  Revaccination  von  Erwachsenen  lassen  sich  regelmäßig  nach  14  Tagen 
im  Serum  spezifische  Antikörper  nachweisen,  die  einen  deutlich  hemmenden  Einfluß 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77.  No.  3/4.  4 
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auf  wirksame  Lymphe  ausüben.  Das  Auftreten  der  Antikörper  ist  unabhängig  von 
der  Stärke  der  Reaktion.  Die  humoralen  Veränderungen  bilden  sich  so  regelmäßig 
aus,  daß  sie  als  eine  Reaktion  des  Organismus  im  Sinne  einer  Steigerung  der  Im¬ 
munität  aufgefaßt  werden  müssen.  Man  darf  daher  schließen,  daß  der  Wert  der 
Revaccination  in  der  aktiven  Erneuerung  der  Immunität  gegen  Variolavaccine 
begründet  ist.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Barikine,  W.,  Kompaneez,  A.,  Zakharoff,  A.  et  Barikine,  0.,  Du 
virus  variolique  selectionne.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90, 
p.  1134.) 

Die  Effloreszenzen  des  Exanthems,  das  sich  bei  variolainfizierten 
Rindern  entwickelt,  sind  nicht  gleichförmig.  Es  bilden  sich  große, 
gut  entwickelte,  die  von  einer  entzündlichen  Hautzone  umgeben  sind 
und  zu  konfluieren  suchen;  außerdem  solche,  die  klein,  trocken,  iso¬ 
liert  sind  und  keine  Reaktion  der  Haut  bedingen.  Mit  den  ersteren 
kann  man  eine  sehr  viel  schwerere  Infektion  erzeugen:  die  Inku¬ 
bationszeit  wird  kürzer,  das  Exanthem  ausgedehnter,  das  Fieber 
und  der  Allgemeinzustand  der  Tiere  schwerer.  Durch  die  Auswahl 
der  Pusteln  kann  man  also  die  Virulenz  des  Virus  steigern  und  be¬ 
liebig  lang  konservieren,  ohne  eine  andere  Tierart  zu  verwenden. 
Schließlich  gelingt  es  sogar,  etwa  2  Proz.  der  Rinder  mit  dem  Virus 
zu  töten  (4—5  Tage  nach  der  intrakutanen  Infektion).  Tötet  man 
die  Tiere  12 — 24  Stunden  vor  ihrem  natürlichen  Ende,  so  findet  man 
das  Virus  in  verschiedenen  inneren  Organen,  vor  allem  in  der  Milz, 
in  den  Lymphdrüsen,  in  den  Nieren,  auch  im  Gehirn,  wie  sich  durch 
kutane  Verimpfung  von  Emulsionen  der  entsprechenden  Organe  auf 
Kaninchen  nachweisen  läßt.  Iujiziert  man  virulentes  Gehirn  in  die 
Testes  von  Kaninchen,  so  bekommt  man  eine  serienweise  übertrag¬ 
bare  spezifische  Orchitis,  die  im  Verlauf  der  Passagen  immer  schwerer 
wird,  sie  greift  auf  den  gesunden  Testis  über,  sogar  das  Gehirn 
wird  infektiös.  Nach  intrakutaner  Injektion  von  virulenter  Testis- 
emulsion  reagieren  95  Proz.  von  frischen  Kaninchen  mit  spezifischem 
Exanthem  (nach  kornealer  Injektion  mit  Keratitis).  Bei  schweren 
Infektionen  verschwindet  also  der  von  Levaditi  beschriebene 
Unterschied  zwischen  Neuro-  und  Dermovaccine.  Der  Tropismus  des 
Virus  ist  ein  Phänomen  zweiten  Ranges,  das  von  der  Schwere  der 
Infektion  abhängig  ist.  Die  Rindervaccine  ist  während  einer  be¬ 
stimmten,  wenn  auch  kurzen  Periode  der  Erkrankung  eine  Allgemein¬ 
infektion.  Selbstverständlich  wurde  während  der  Versuche  genaue 
bakteriologische  Kontrolle  bei  der  Verimpfung  von  Hoden-  und  Hirn¬ 
substanz  vorgenommen,  die  Diagnose  außerdem  stets  durch  histo¬ 
logische  Untersuchung  der  Organe  gesichert.  Prigge  (. Frankfurt  a.M.). 

Uhlenhuth,  P.  und  Bieber,  W.,  Untersuchungen  zur  Frage 
der  wechselseitigen  Vaccine-  und  Maul-  und  Klauen- 
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■seucheimmunität  bei  Rindern  und  Meerschweinchen. 
(Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1922,  35,  S.  311.) 

Weder  beim  Rinde  noch  beim  Meerschweinchen  war  eine  wechsel¬ 
seitige  Beeinflussung  der  Vaccine-  und  Maul-  und  Klauenseucheimmuni¬ 
tät  nachweisbar.  Eine  spontane  Kontaktinfektion  wurde  bei  Meer¬ 
schweinchen  niemals  beobachtet.  Die  Meerschweinchenvirulenz  ver¬ 
schiedener  Stämme  von  Maul-  und  Klauenseuchevirus  zeigt  bedeutende 

Unterschiede.  Sicher  ist  das  Meerschweinchen  viel  weniger  empfänglich 

•  • 

als  Rind  und  Schwein.  Das  Uberstehen  der  Infektion  hinterläßt 
beim  Meerschweinchen  eine  komplette,  bis  zu  3  Monaten  nachgewiesene 
Immunität.  Das  Blut  infizierter  Meerschweinchen  erwies  sich  bis  zu 
52  Stunden  nach  der  Infektion  als  virushaltig,  dagegen  wirkte  es 
6V2  Stunden  nach  der  Infektion  bei  anderen  Meerschweinchen  noch 
nicht  infektiös.  Am  stärksten  virushaltig  war  es  etwa  24  Stunden 
nach  der  Infektion,  aber  auch  dann  noch  weniger  als  Blasenlymphe. 
In  den  Organen  war  Virus  niemals  nachweisbar.  Kulturversuche 
Ratten  ein  negatives  Ergebnis. 

Grüter,  W.,  Untersuchungen  über  die  Vaccineimmunität 
der  Rinderkornea.  (Ebenda.  S.  330.) 

Allgemeinimmunisierung  mit  Vaccinevirus  ruft  auch  beim  Rinde 
Hornhautimmunität  hervor,  deren  Grad  aber  erheblich  schwanken 
kann.  Rinderaugen  sind  gegen  Impfung  mit  virulenter  Lymphe 
resistenter  als  Kaninchenaugen.  Daher  empfiehlt  sich  für  die  Vaccine¬ 
untersuchung  am  Rinderauge  die  Verwendung  nicht  oder  nur  schwach 
verdünnter  Lymphe.  Die  durch  Eukupinzusatz  nach  Kirstein 
steril  gemachte  Lymphe  ist  für  das  Studium  der  experimentellen 
Keratitis  sehr  geeignet,  da  die  bisweilen  störenden  Eitererreger  aus¬ 
geschaltet  sind.  Eine  Nebenwirkung  auf  das  empfindliche  Kaninchen¬ 
auge  übt  das  Eucupin  nicht  aus.  Das  Krankheitsbild  an  der  Rinder¬ 
kornea  ist  nicht  so  ausgeprägt  und  übersichtlich  wie  das  an  der 
Kaninchenkornea.  Die  vom  Verf.  bei  der  Kaninchenkeratitis  be¬ 
schriebenen  verzweigten,  herpesartigen  Ausläufer  auf  dem  Höhepunkt 
fies  Impfprozesses  wurden  beim  Rinde  nicht  beobachtet. 

Kurt  Meyer  (Berlin). 

Levaditi,  C.  et  Nicolau,  S.,  Affinites  de  la  neuro vaccine. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  89,  p.  484.) 

Die  „Neurovaccine“,  die  durch  wiederholte  Gehirnpassagen  eine  besonders  aus¬ 
gesprochene  Affinität  zum  Nervengewebe  gewonnen  hat,  unterscheidet  sich  wesent¬ 
lich  von  der  „Dermovaccine“,  dem  ursprünglichen  Virus  der  Kuhpocken.  Beide 
Virusarten  verursachen  beim  Kaninchen  makroskopisch  und  mikroskopisch  ganz  ver¬ 
schiedene  Hauteffloreszenzen.  Physikalischen  und  chemischen  Einflüssen  gegenüber 
besitzen  sie  eine  verschiedene  Widerstandsfähigkeit.  Außerdem  ist  das  dermotrope 
Virus  imstande  am  Kamm  der  Hühner  ein  pustulüses  Exanthem  hervorzurufen, 
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während  die  Neurovaccine  unter  den  gleichen  Bedingungen  sich  als  avirulent  er¬ 
weist.  Der  Virulenzunterschied  der  beiden  Vaccinearten  ist  nicht  bedingt  durch 
einen  quantitativ  verschiedenen  Gehalt  an  Viruseinheiten  im  gleichen  Volumen, 
sondern  durch  das  Auftreten  neuer  Eigenschaften,  die  auch  dann  konstant  bleiben,, 
wenn  in  Organpassagen  ein  Milieuwechsel  stattfindet.  Mosel  Goldschmidt. 

Krumbach,  H.,  Die  Gewinnung  keimfreier  Pocke nlymphe 
durch  cerebrale  Impfung.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig. 
1923,  38,  S.  1.) 

Nach  intrakranieller  Impfung  mit  durch  Glyzerin  und  Eucupinotoxin  keimfrei 
gemachter  Kuhpockenlymphe  erkrankten  Kaninchen  nach  etwa  2  Tagen  unter 
charakteristischen  Krampf-  und  Lähmungserscheinungen,  denen  sie  in  einigen  Tagen 
erlagen.  Nach  wenigen  Passagen  wurde  eine  konstante  Virulenz  des  Virus  erreicht, 
so  daß  die  Tiere  regelmäßig  am  4.  Tage  erkrankten  und  nach  5 — 6  Tagen  starben. 
Bei  der  Verimpfung  des  Gehirns  und  Rückenmarks  auf  die  Rückenhaut  frischer 
Kaninchen  wurde  prompte  Papelbildung  erzielt.  Schon  2  Tage  nach  der  Infektion 
konnte  mit  dem  Hirn  und  Rückenmark  voller  Impferfolg  erzielt  werden.  Das  Virus 
hielt  sich  mit  Glyzerin  verrieben  im  Eisschrank  6  Monate  lang  unverändert  wirksam. 
In  dünner  Schicht  angetrocknetes  Virusgehirn  erwies  sich  nach  IV2  Monate  langer 
Aufbewahrung  bei  37°  als  voll  wirksam.  Es  käme  daher  als  Pockenimpfstoff  für 
die  Versendung  in  die  Tropen  in  Betracht.  Durch  kutane  und  korneale  Impfung 
immunisierte  Kaninchen  waren  gegen  nachfolgende  intrakranielle  Impfung  immun. 

Kurt  Meyer  [Berlin). 

Singer,  Alexander,  Die  intrakutane  Blatternschutzimpfung. 
(M.  Kl.  1923  S.  1288.) 

Verf.  verdünnt  gewöhnliche  Kälberlymphe  mit  der  40  fachen  Menge  sterilen 
Wassers  und  injiziert  davon  0,1  ccm  intrakutan.  Bei  263  so  geimpften  Kindern 
wurde  voller  immunisatorischer  Erfolg  erreicht.  Als  Vorzüge  des  Verfahrens  werden 
angeführt:  Abkürzung  der  eigentlichen  Impfreaktion  auf  3—5  Tage,  Impf  verlauf 
ohne  wesentliches  Fieber  und  sonstige  Beschwerden,  keine  Pustelbildung  und  daher 
keine  Narben.  Technik  und  Beurteilung  des  Erfolges  seien  einfach  und  sicher,  das. 
Verfahren  sei  daher  zu  empfehlen.  Erich  Hesse  [Berlin). 

Neeser,  Über  Dosierung  des  Antigens  bei  Erst-  und 
Wiederimpfung  von  Kaninchen  mit  Schutzpocken¬ 
lymphe.  (Münch,  tierärztl.  Wschr.  1924,  75,  S.  399.) 

In  2  Reihen  mit  20  bzw.  18  Kaninchen  wurde  versucht,  durch 
Erst-  und  Reinfektion  mit  fallenden  Mengen  (0,1 — 0,00001  ccm)  viru¬ 
lenter  Vaccinelymphe  die  Grenzschwelle  der  Infektionsstärke  festzu¬ 
stellen,  die  zur  Erreichung  einer  Immunität  gegen  Vaccine  über¬ 
schritten  werden  muß,  und  gleichzeitig  auch  den  Grad  der  erreichten 
Immunität  durch  graduell  abgestufte  Reinfektion  zu  bestimmen.  Die 
Versuche  ließen  erkennen,  daß  bei  Kaninchen  die  Erstinfektion  zur 
Bildung  einer  nicht  zu  kleinen  Zahl  typischer  Impfpusteln  führen 
muß,  wenn  auch  einer  sehr  intensiven  Reinfektion  gegenüber  volle 
Immunität  erzielt  werden  soll.  So  führte  die  Erstinfektion  eines 
Kaninchens  mit  1  ccm  1 : 1000  verdünnter  Vaccine  zur  Entwicklung 
von  108  Einzelpusteln,  die  Reinfektion  mit  1  ccm  1 : 100  verdünnter 
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Vaccine  wiederum  zur  Ausbildung  von  43  deutlichen  Einzelpusteln. 
Erstimpfpusteln  in  einer  Zahl  von  weniger  als  50  führten  gegenüber 
intensiven  Reinfektionen  in  manchen  Versuchen  nur  zu  beschleunigten 
vaccinalen  Reaktionen,  nicht  zur  vollen  Immunität.  Schließlich  weist 
Verf.  darauf  hin,  daß  in  den  Ergebnissen  seiner  Versuche  wohl  eine 
erneute  indirekte  Bestätigung  der  Unmöglichkeit  einer  Immunisierung 
von  Kaninchen  mit  abgetötetem  Vaccine virus  erblickt  werden  kann. 
Wenn  es  gelingt,  mit  0,01  ccm  virulenter  Lymphe  beim  Kaninchen 
eine  völlige,  auch  einer  sehr  schweren  Reinfektion  (Nachimpfung  mit 
1  ccm  unverdünnter  Lymphe)  standhaltende  Immunität  zu  erzielen, 
während  dies  mit  einer  Menge  von  4  ccm  abgetöteter  Lymphe  nicht 
gelingt  (400 fache  Dosis!),  so  dürfte  die  Ursache  hierfür  in  der  vitalen 
Funktion  des  Vaccineerregers  gelegen  sein.  Zeller  {Berlin). 

Putzig,  H.,  Zur  Frage  der  Hautempfindlichkeitsände¬ 
rung  nach  Pockenimpfung.  (Zschr.  f.  Kindhlk.  1923,  35, 
S.  323.) 

Als  Zeichen  der  starken  Umstimmungsvorgänge,  die  sich  in  der  ganzen  Haut 
während  der  Pockenimpfung  abspielen,  führt  Verf.  3  Fälle  von  Heftpflasterdermatitis 
an,  die  nach  voller  Ausbildung  der  Impfpocken  auftraten  bei  Kindern,  die  früher 
nie  an  Empfindlichkeit  gegen  Heftpflaster  gelitten  hatten.  Am  bemerkenswertesten 
ist  ein  Fall,  wo  die  Dermatitis  nicht  nur  an  dem  Heftpflasterschutz  verband  über 
den  Pocken,  sondern  gleichzeitig  an  dem  schon  seit  langen  Monaten  reizfrei  ge¬ 
tragenen  Nabelverband  auftrat.  v.  Bernuth  {Jena). 

8hintake,  Tami,  Über  das  Verhalten  des  leukocytären 
Blutbildes  und  der  Senkungsgesch win digkei t  der 
roten  Blutkörper  nach  der  Vaccination.  (Arch.  f. 
SchiffsHyg.  1924  S.  62.) 

Die  Impfung  von  Kaninchen  und  Menschen  mit  Pockenlymphe  hat  eine  deutliche 
Lymphocytose  auf  der  Höhe  der  Reaktion  zur  Folge.  Beim  Menschen  findet  ferner 
eine  Verschiebung  des  neutrophilen  Blutbildes  nach  links,  mit  Ausschwemmung  zahl¬ 
reicher  Stabkerniger  statt.  Die  Senkungsgeschwindigkeit  der  roten  Blutkörperchen 
wird  durch  die  Vaccinierung  der  Kaninchen  erhöht.  E.  Gildemeister  {Berlin). 

Kißkalt,  Karl,  Bemerkungen  über  Pocken  und  Impfung. 
(D.  m.  W.  1923  S.  1554.) 

Die  besonders  durch  B  ö  i  n  g  erhobenen  Einwände  gegen  die  Er¬ 
folge  der  Zwangsimpfung  werden  zurückgewiesen.  Georg  Schmidt. 

Rivers,  Thomas  M.  and  Tillett,  William  S.,  Studies  on  Vari¬ 
cella.  The  susceptibility  of  rabbits  to  the  virus  of 
Varicella.  (J.  of  exper.  M.  1923,  38,  p.  673.) 

Die  Lokalisation  der  Varizellaeruptionen  wird  beim  Menschen  durch  Reizung 
der  Haut  beeinflußt.  Dies  beweist,  daß  das  Virus  im  Blute  kreist.  Verff.  suchten 
die  Varizellen  mit  dem  Blut  auf  Kaninchen  zu  übertragen.  2  ccm  Blut  wurden 
unmittelbar  nach  der  Entnahme  intratestikulär  verimpft.  Nach  4  Tagen  wurde  der 
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Hoden  zerkleinert  und  die  Emulsion  einem  neuen  Kaninchen  intratestikulär  in¬ 
jiziert.  Gleichzeitig  wurden  Haut  und  Kornea  damit  geimpft.  In  dieser  Weise  wurde 
das  Virus  alle  4  Tage  auf  neue  Tiere  übertragen.  Die  ersten  Passagen  verliefen 
symptomlos.  Etwa  von  der  vierten  Passage  an  wurden  die  ersten  Veränderungen 
beobachtet.  Die  Hoden  erschienen  nach  3—4  Tagen  geschwollen  und  derb  und  zeigten 
Hämorrhagien,  auf  der  Haut  zeigte  sich  Infiltration  in  der  Umgebung  der  Impf¬ 
schnitte,  am  Auge  wurde  perikorneale  Injektion  sichtbar.  Die  Erscheinungen  nahmen 
mit  weiteren  Passagen  an  Intensität  zu.  Auf  der  Haut  entwickelten  sich  konfluierende 
Papeln,  an  der  Kornea  Trübung  und  starke  Injektion  der  Umgebung.  Auch  All¬ 
gemeinerscheinungen  zeigten  sich,  die  Tiere  erschienen  krank,  verloren  an  Ge¬ 
wicht  und  fieberten.  An  rasierten,  nicht  geimpften  Hautstellen  entwickelten  sich 
einige  Tage  später  ebenfalls  Papeln,  ein  Beweis  für  das  Kreisen  des  Virus  im  Blute. 
Es  gelang  so,  aus  11  Varizellenfällen  5  Virusstämme  zu  gewinnen.  Das  Viru» 
hielt  sich  in  ÖOproz.  Glyzerin  29  Tage  lebend.  Durch  30'  langes  Erwärmen  auf  70a 
wurde  es  zerstört.  Immunisierung  gegen  Vaccine  schützte  nicht  gegen  das  Varizellen¬ 
virus.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Tezner,  0.,  Versuch  einer  Varizellenüberimpfung  auf 
Kaninchen.  (Mschr.  f.  Kindhlk.  1924,  28,  S.  39.) 

Der  Inhalt  von  Varizellenblasen  wurde  in  das  Rückenmark  eines 
Kaninchens  injiziert  in  der  Annahme,  daß  das  Virus  vielleicht  auf 
dem  Nervenwege  einen  Herpes  zoster  erzeugte.  Diese  Erwartung 
erfüllte  sich  nicht.  Doch  starb  das  Tier  nach  17  Tagen.  Eine  Auf¬ 
schwemmung  seines  Gehirns  wurde  einem  anderen  Kaninchen  intra¬ 
lumbal  injiziert.  Auch  dies  Tier  starb  nach  17  Tagen.  Nun  wurde 
einem  dritten  Tier  eine  Aufschwemmung  des  Rückenmarks  intra¬ 
cerebral  injiziert.  Das  Tier  starb  nach  8  Tagen.  Bei  allen  3  Tieren 
fand  sich  eine  Meningitis;  Gehirn  und  Rückenmark  waren  frei  von 
pathologischen  Veränderungen.  Als  Ergebnis  dieser  Experimente 
wird  mit  allem  Vorbehalt  angenommen,  daß  die  Meningitis  die  Folge: 
der  Varizellenüberimpfung  ist.  v.  Bemuth  {Jena). 

Knoepfelmacher,  W.,  Schutzimpfung  gegen  Varizellen. 
(Mschr.  f.  Kindhlk.  1923,  25,  S.  367.) 

Die  Varizellisation  gelingt  unter  Einhalten  der  richtigen  Technik.  Der  In¬ 
halt  der  Bläschen  kann  weiterverimpft  werden,  enthält  daher  das  spezifische  Virus. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  durch  die  Impfung  ein  Allgemeinexanthem  hervor¬ 
gerufen  werden  kann.  Die  lokale  Impfung  führt  einen  Impfschutz  herbei,  der  aber 
nicht  vor  dem  19.  Tage  nach  der  Impfung  sichtbar  sein  muß.  Wiederimpfung  bei 
erfolgreich  Geimpften  bleibt  negativ.  Komplementbindungsversuche  zum  Nachweis 
von  Antikörpern  bei  erfolgreich  Varizellisierten  mißlangen  bisher.  Solche  Versuche 
sollen  fortgesetzt  werden.  v.  Bemuth  {Jena). 

Zabolotny,  D.,  E tu  des  epidemiologiques.  I.  LJ  origine  de 
la  peste  endemique.  (Ann.  de  l’Inst.  Pasteur.  1923,  T.  37.) 

In  der  Mongolei,  Transbaikalien  und  der  Kirgisensteppe,  wo  sich 
endemische  Pestherde  befinden,  bilden  die  wilden  Nager  (Mäuse, 
Ziesel  [Spermophilus],  Tarbagane  [Arctomys  bobac]),  die  dort  vor* 
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kommen,  den  Ausgangspunkt  von  Pesterkrankungen  beim  Menschen. 

Auch  kranke  Kamele  können  Epidemien  unter  den  Bewohnern  her- 

•  • 

vorrufen.  Wichtig  für  die  Übertragung  des  Pestbazillus  ist  die  Tat¬ 
sache,  daß  der  Erreger  sich  in  den  Leichen  der  als  Pelzlieferanten 
geschätzten  Nagetiere  während  des  Winters  mehr  als  6  Monate  lebens¬ 
fähig  erhalten  kann.  Im  Sommer,  wo  Fäulnisprozesse  schädigend  auf 
den  Mikroorganismus  ein  wirken,  kann  er  4  Wochen  am  Leben  bleiben. 

Mosel  Goldschmidt  ( Frankfurt  a.  M.). 

Kister,  Endonährböden  bei  der  Pestdiagnose.  (Zbl. f. Bakt. 
Abt.  I.  Orig.  1923,  91,  S.  280.) 

Der  Endonährboden  kann  für  die  Pestdiagnose  besonders  bei  fauligem  Material 
(Rattenkadaver)  sehr  empfohlen  werden,  da  der  überwuchernde  Prot.  vulg.  hin¬ 
reichend  gehemmt  wird,  während  die  Pestkolonien  üppig  mit  burgunderroter  Farbe 
wachsen.  Bei  der  Herstellung  des  Nährbodens  muß  die  für  das  jeweilige  Quantum 
gerade  günstige  Menge  Fuchsin  und  Natriumsulfit  jedesmal  festgestellt  werden  und 
durch  Prüfungsplatten  die  Brauchbarkeit  jedes  neugefertigten  Nährbodens  besonders 
nachgewiesen  werden.  Noetel  ( Landsberg  a.  W.). 

Heggs,  Barrett,  Cholera  in  Bagdad.  (J.  of  trop.  M.  a.  Hyg. 
1924,  27,  p.  85.) 

Bagdad  hat  eine  große  Anzahl  von  Choleraepidemien  durch¬ 
gemacht,  die  z.  B.  1889  1500  Tote  forderte.  Immer  ist  die  Seuche 
eingeschleppt  worden.  1923  erkrankten  im  ganzen  168  Personen,  von 
denen  64,3  Proz.  starben.  In  der  Hauptsache  handelte  es  sich  um 
Angehörige  der  unteren  Geseilschaftsschichten.  Sofort  beim  Beginn 
der  Seuche  wurde  mit  der  Choleraimpfung  begonnen,  der  134  705  Per¬ 
sonen  aus  der  Stadt  und  der  Umgegend  unterzogen  wurden.  Von  den 
77058  geimpften  Personen  der  Stadt  erkrankten  0,14  pro  mille  mit 
einer  Mortalität  von  54,5  Proz.,  von  173000  nichtgeimpften  Personen 
0,9  pro  mille  mit  einer  Mortalität  von  65  Proz.  Der  Impfstoff  wurde 
aus  einem  Kairo-  und  einem  Bagdadstamm  hergestellt.  Die  Vibrionen 
werden  auf  Agar  gezüchtet  und  durch  Hitze  abgetötet.  Außer  der 
Impfung  wurde  eine  weitgehende  Isolierung  aller  Kranken  und  aller 
krankheitsverdächtigen  Fälle  und  eine  strenge  Überwachung  der 
Reisenden  durchgeführt.  Die  Bevölkerung  wurde  eingehend  über  das 
Wesen  und  die  Übertragungsmöglichkeiten  der  Cholera  aufgeklärt. 

Jantzen  {Hamburg). 

Sanarelli,  G.,  De  la  pathogenie  du  Cholera.  Le  Cholera 
experimental.  (Ann.  de  l’Inst.  Pasteur.  1924,  38,  p.  11.) 

Subkutan  in  den  menschlichen  Körper  eingeführte  Choleravibrionen  gelangen 
auf  dem  Blutweg  stets  in  die  Wandung  des  Darmkanals,  wo  sie  mehr  oder  weniger 
schwere  lokale  und  allgemeine  Krankheitserscheinungen  verursachen.  Junge  Kaninchen 
sind  schon  gegenüber  geringen  Dosen  von  intravenös  zugeführten  Choleravibrionen 
äußerst  empfindlich;  sie  sterben  rasch  an  Septikämie;  ausgewachsene  Tiere  (über 
1500  g)  sind  widerstandsfähig;  auf  minimale  tödliche  Dosen  reagieren  sie  mit 
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Enteritis,  bei  der  das  Blut  und  die  Organe  steril  befunden  werden,  während  man 
stets  Vibrionen  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Intestinaltrakts  findet.  Bisweilen 
findet  mau,  daß  sonst  subletale  Dosen  akuten  Tod  herbeiführen  können.  Hierbei 
handelt  es  sich  um  plötzliche  Virulenzsteigerung  von  Darmbakterien  (meist  Coli), 
die  den  Organismus  rasch  überschwemmen,  oder  um  anaphylaktische  Krisen,  die 
durch  das  Vorhandensein  alter  sensibilisierender  Bakterienherde,  z.  B.  in  der  Leber 
oder  den  Lungen,  bedingt  sind,  auf  welche  die  Vibrionen  als  „auslösendes“  Antigen 
wirken.  Bei  ausgewachsenen  Kaninchen  können  diese  Krisen  sich  sogar  noch  mehrere 
Tage  nach  intravenöser  Injektion  einer  nicht  letalen  Dosis  Vibrionen  einstellen. 
Hier  handelt  es  sich  jedoch  um  einen  plötzlichen  Vermehrungsreiz  auf  Colibazillen, 
der  den  Anlaß  zur  Bildung  der  nötigen  Menge  auslösenden  Antigens  darstellt.  Im 
übrigen  verschwinden  Vibrionen,  wenn  sie  in  nicht  letaler  Dosis  intravenös  injiziert 
wurden,  nach  etwa  24  Stunden  aus  der  Zirkulation,  erscheinen  in  immer  größerer 
Menge  längs  dem  Intestinaltrakt  und  werden  nach  5—6  Tagen  ganz  aus  dem 
Organismus  eliminiert.  —  Kaninchen  sind  gegen  intravenöse  Injektion  von  Filtraten 
aus  Colikulturen  (Colitoxin)  äußerst  empfindlich  und  reagieren  in  charakteristischer 
Weise  mit  akuten  oder  chronischen  Enteritiden  darauf.  Dosen  von  1 — 2  ccm  werden 
jedoch  im  allgemeinen  noch  gut  vertragen.  Injiziert  man  so  geringe  Dosen  Coli¬ 
toxin  24  Stunden  nach  Einspritzung  einer  nicht  tödlichen  Dosis  Vibrionen,  so  löst 
man  damit  häufig  eine  ganz  schwere,  wahrscheinlich  anaphylaktische  Krise  aus,  die 
manchmal  rasch,  manchmal  erst  nach  einigen  Stunden  zum  Tod  führt.  Im  letzteren 
Fall  bestehen  weitgehende  pathologisch-anatomische  und  klinische  Analogien  zum 
Bild  der  menschlichen  Cholera.  Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 

Golovanoff,  M.,  De  l’action  de  la  bile  prise  par  la  bouche 
sur  la  receptivite  vis-ä-vis  des  vibrions  choleriques 
inject  es  dans  les  veines.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  89,  p.  1263.) 

1800 — 1900  g  schweren  Kaninchen  wurde  mit  einer  Sonde  zweimal  Ochsengalle 
per  os  eingegeben  (je  10  ccm  in  24stündigem  Abstand).  4  Stunden  danach  wurde 
in  die  Ohrvene  etwa  J/3  tödliche  Dosis  Choleravibrionen  injiziert.  Die  Kontrollen 
vertrugen  diese  Dosis  anstandslos,  während  die  mit  Galle  sensibilisierten  Versuchs¬ 
tiere,  meistens  in  24—48  Stunden  mit  charakteristischen  Veränderungen  starben: 
Schwellung  und  Hyperämie  der  mesenterialen  Lymphdrüsen  und  des  Netzes,  Hyper¬ 
ämie  und  Transparenz  der  Darmwände  mit  Epitheldesquamation;  Choleravibrionen 
im  Herzblut,  im  Duodenum  und  in  verschiedenen  Partien  des  Dünndarms.  Nachdem 
die  Affinität  der  Choleravibrionen  zur  Darmwand  durch  ihr  regelmäßiges  dortiges 
Vorkommen  unabhängig  von  der  Einführungsart  in  den  Organismus  (intravenös  usw.) 
erwiesen  war,  bringt  die  Möglichkeit  der  Sensibilisierung  mit  Galle  einen  weiteren 
Beweis  für  die  spezifische  Kezeptivität  des  Darmes.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 

Scarpellini,  A. ,  II  vibrione  del  colera:  modifacazioni  e 
mutazioni  nell’ambiente  esterno  e  negli  organismi 
viventi.  (Bollet.  Istit.  Sierotherap.  Milan.  1924,  3,  No.  2.) 

Die  regressiven  Erscheinungen,  die  bei  Choleravibrionen  be¬ 
obachtet  werden,  sind:  Verlust  der  Virulenz,  der  Agglutinabilität 
und  der  Fähigkeit,  Agglutinine  zu  bilden.  Dieter  len  (Rottweil). 

Shousha,  A.  T.,  Spontaneous  agglutination  ofthe  Cholera 
vibrio  in  relation  to  variability.  (J.of Hyg.1924, 22, p.  156.) 

Ein  hämolytischer  Cholerastamm  „Konia“  spaltet  auf  Agar  in  eine  glatte  und 
eine  rauhe  Kolonienvarietät.  Die  letztere  ist  spontan  agglutinierbar  in  NaCl-Lösung 
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und  zeigt  auch  sonst  höhere  Flockbarkeit  durch  Salze  als  die  glatte  Varietät;  auch 
gegenüber  der  Säureagglutination  ist  sie  empfindlicher.  Die  beiden  Varietäten  sind 
durch  Agglutination,  im  Absorptionsversuch  und  durch  Komplementbinduug  mit 
varietätspezifischen  Seren  unterscheidbar.  Die  glatte  Abart  war  etwas  stärker 
pathogen,  die  rauhe  dagegen  etwas  resistenter  gegen  Erhitzen.  C.  Prausnitz. 

Kaup,  I.,  Der  Wert  der  Cholera-  und  Typhusschutz¬ 
impfungen  nach  den  Kriegserfahrungen.  (Arch.  f.  Hyg. 
1923,  93,  S.  151.) 

Im  vorliegenden  ersten  Teil  theoretische  Widerlegung  der  Einwände  Weils, 
daß  eine  kurzdauernde  Immunisierung  mit  abgetöteten  Choleravibrionen  weder 
wirksame  Endotoxin  abbauende  noch  antitoxische  Komponenten  enstehen  läßt,  und 
daß  eine  Erhöhung  der  spezifisch  bakteriziden  Kräfte  des  Blutes  durch  die  Cholera¬ 
schutzimpfung  für  die  Abwehr  der  Vibrionen  von  der  Blutbahn  wertlos  ist,  sowie 
der  Friedb ergerschen  Einwendungen,  die  sich  wesentlich  gegen  die  Verwendung 
abgetöteter  Erreger  richten  mit  der  Behauptung,  daß  eine  vitale  Funktion  der  Er¬ 
reger  für  die  Immunität  ausschlaggebend  sei.  Die  Verwirrung  in  der  Frage:  werden 
durch  eine  aktive  Immunisierung  des  Organismus  mit  lebenden  oder  abgetöteten 
Cholera-  oder  Tjphuserregern  Endotoxin  abbauende  Stoffe  erzeugt  oder  nicht,  ist 
dadurch  entstanden,  daß  Pfeiffer  und  andere  Forscher  dem  Endotoxin  des  Cholera- 
und  Typhus bazillus  noch  heute  antigenen  Charakter  zuschreiben,  während  das  Antigen 
nicht  vom  Endotoxin,  sondern  von  der  aus  Lipoideiweiß  bestehenden  Bakterienmembran 
dargestellt  wird.  Grub  er  hat  bereits  1896  die  von  Pfeiffer  behauptete  Spezi- 
fizität  dieser  Gifte  bestritten,  da  sie  nicht  imstande  sind,  spezifische  Antikörper  zu 
erzeugen.  Auch  hat  Gruber  bereits  im  Jahre  1892  gefolgert,  daß  die  immuni¬ 
sierenden  von  den  Giftstoffen  verschieden  sind,  da  sie  nicht  wie  Toxin  und  Anti¬ 
toxin  in  bestimmten  Verhältnissen  zu  einer  neutralen  Verbindung  zusammentreten. 
Die  Vorstellung  Grub  er  s,  daß  die  Antikörper  nur  von  Bakterienbestandteilen  und 
nicht  von  Stoffwechselprodukten  der  Bakterien  abstammen,  wurde  durch  die  Ana¬ 
logie  zwischen  Bakterizidie  und  Globulizidie  der  Sera  bestätigt;  es  wirkt  nur  die 
Hüllsubstanz  des  Bakteriums.  Die  Heil-  und  Schutzwirkung  der  Sera  beruht  nach 
Gruber  auf  einer  Beizung  der  Bakterienleiber  mit  dem  spezifischen  Antikörper, 
Präparin  genannt,  und  dadurch  erleichtertem  Eindringen  des  Alexins,  das  zur  Ab¬ 
tötung  der  Protoplasmazellen  führt.  Also  benötigen  die  Schutzantikörper  nicht  die 
Eigenschaft  des  Abbaues  des  Endotoxins,  die  Weil  in  den  Vordergrund  stellt,  sondern 
der  Sistierung  der  Lebensfunktion  der  Zelle  im  fremden  Organismus  und  des  späteren 
Abbaues  der  abgetöteten  Bakterienmembranen.  Dem  zweiten  Einwand  Weils,  der 
sich  darauf  stützt,  daß  bei  der  Cholera  Vibrionen  in  der  Blutbahn  nicht  gefunden 
werden,  begegnet  man,  wenn  man  sich  an  die  auffallende  Tatsache  erinnert,  daß  be¬ 
handelte  Tiere  oft  zwar  keine  Bakteriolysine  bilden,  aber  doch  gegen  die  Infektion 
mit  einer  tödlichen  Dosis  ebensogut  geschützt  sind,  wie  Tiere  mit  starkem  Anti¬ 
körpergehalt.  Sie  findet  ihre  Erklärung,  wenn  man  die  Vorgänge  der  Immuni¬ 
sierung  in  der  Blutbahn,  im  Lymphgefäßsystem,  in  den  Organen  und  dem  Darm  ein¬ 
heitlich  nach  den  quantitativen  Beständen  an  Abwehr  und  Schutzstoffen  betrachtet. 
Die  Antikörper  des  Blutes  bei  Schutzimpfungen  wie  auch  die  Alexine  stehen  mit 
den  Darmsäften  in  ständiger  Verbindung,  nach  den  Diffusionsgesetzen  können  nur 
Unterschiede  im  Gehalt  bestehen.  Nimmt  man  nun  zwanglos  an,  wie  Verf.  in  der 
Erweiterung  der  Auffassung  von  Gruber  u.  a.  für  das  hämolytische  System  gefunden, 
daß  zwischen  Komplement  (Alexin),  Präparin  (Ambozeptor)  und  Antigen  gesetz¬ 
mäßiges  Verhalten  besteht,  dergestalt,  daß  das  System  Alexin-Präparin  im  umgekehrt 
proportionalen  oder  reziproken  Verhältnis  auf  gleiche  Mengen  Antigen  gleiche  Wir¬ 
kung  hervorbringt,  so  muß  selbst  bei  geringen  Mengen  von  Alexin  und  Immun- 
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körpern  in  den  Darmsäften  eine  bestimmte  bakterizide  Wirkung  je  nach  den  quan¬ 
titativen  Bindungs-  und  Auflösungsverhältnissen  eintreten.  Es  muß  also  z.  B.  ein 
verminderter  Alexingebalt  im  Darm  im  Verein  mit  verhältnismäßig  großen  Anti¬ 
körpermengen  namhafte  bakterizide  Leistungen  vollbringen,  so  daß  der  Nachweis 
von  Vibrionen  in  der  Blutbahn  nicht  gelingt.  Damit  fallen  die  Einwände  Weils, 
insbesondere  daß  das  Komplement  in  so  geringer  Menge  in  die  Darmsäfte  übergeht, 
daß  es  praktisch  für  bakterizide  Wirkung  nicht  in  Betracht  kommt,  zusammen. 
Der  Ein  wand  Friedbergers  gegen  die  Verwendung  abgetöteter  Erreger  zur 
Schutzimpfung  ist  um  so  unverständlicher,  als  Friedberger  selbst  früher,  wie  be¬ 
legt  wird,  einer  der  eifrigsten  Verfechter  der  Immunisierungsmethode  mit  abgetöteten 
Erregern  gewesen  ist  und  14  Jahre  später  unvermittelt  den  Standpunkt  einnahm, 
daß  Schutz  gegen  echte,  spontan  vorkommende  Infektionskrankheiten  nur  durch 
Wirkung  mit  lebenden  Erregern  zu  erzielen,  also  eine  vitale  Funktion  des  Erregers 
ausschlaggebend  sei.  Die  Frage  der  vitalen  Funktion  ist  bereits  1893  von  Sobern- 
heim  geklärt.  Seinen  Ergebnissen  zufolge  besteht  die  vitale  Funktion  nur  in  der 
Vermehrung  der  Bakterien  vom  Momente  der  Einverleibung  bis  zu  ihrem  Tode  durch 
die  Alexin-Präparin-Wirkung.  Demgemäß  muß  nur  diejenige  Menge  abgetöteter 
Bakterien  dem  Körper  zugeführt  werden,  welche  bei  Einführung  lebender  Bakterien 
durch  weitere  Entwicklung  und  Vermehrung  schließlich  auch  gebildet  wird. 

Noetel  ( Landsberg  a.  W.). 

Gamaleja,  Über  die  Choleravaccination.  (Prophyl.  Medizin. 
Charkow.  1922,  No.  4 — 5.) 

Verf.  erinnert  an  seine  früheren  Arbeiten,  in  denen  er  den  alkaloiden  oder 
ptomainartigen  Charakter  der  Antigene  bei  der  experimentellen  Cholera  und  Hühner¬ 
cholerainfektion  bestätigt  hat.  Es  wird  ausführlich  die  Methodik  der  Vorbereitung 
der  Choleravaccine  und  ihres  Destillats  beschrieben:  am  Ende  der  Manipulationen 
wird  freies  Proamin  (Choleraamin)  gewonnen,  mit  dem  vom  Verf.  Tauben,  Meer¬ 
schweinchen  und  Kaninchen  vacciniert  worden  sind.  Dabei  konnte  Verf.  feststellen, 
daß  bei  der  Anwendung  dieses  proaminhaltigen  Destillats  keine  von  den  sog.  Immuni¬ 
tätsreaktionen  zutage  kam  (Agglutination,  Bakteriolysis,  Präzipitation);  vermutlich 
stehen  sie  in  keiner  unmittelbaren  Beziehung  zur  Immunität.  Das  Blut  eines 
vaccinierten  Kaninchens  konnte  die  Immunität  auch  in  anderen  Tieren  hervorrufen. 
Die  Immunität  tritt  sofort  nach  der  Zufuhr  des  Choleraamins  auf  und  scheint  auch 
bei  infizierten  Tieren  eine  therapeutische  Wirkung  zustande  zu  bringen.  Die  Vac- 
cination  kann  durch  den  Darmkanal  geschehen.  Die  Besredka-Pastillen  gaben  auch 
bei  Kaninchen  ein  positives  Resultat;  während  einer  Epidemie  sollen  sie  aber  nach 
Verf.  gefährlich  sein,  da  sie  eine  erhöhte  Empfindlichkeit  gegenüber  Typhus,  Cho¬ 
lera,  Dysenterie  schaffen.  Die  toten  Bazillen  sind  für  die  Enterovaccination  wenig 
geeignet.  Aus  Bouillonkulturen  gewinnt  man  vielmehr  Choleraamin,  als  aus  den 
auf  Agar  gezüchteten  Bakterien.  Z.  N esmelow  (Charkow). 

Vaglianos,  M.  S.,  Du  serum  anticholerique  purifie.  (Ann. 
de  l’Inst.  Pasteur.  1923  p.  943.) 

Der  Vergleich  zwischen  „gereinigtem“  und  gewöhnlichem  Choleraserum  zeigte, 
daß  ersteres  in  seinem  Agglutinintiter  kaum,  in  seinem  Schutzvermögen  gar  nicht 
hinter  letzterem  zurücksteht,  trotzdem  das  „gereinigte  Serum“  60—65  Proz.  Eiweiß¬ 
bestandteile  weniger  als  das  Ausgangsprodukt  enthält.  Prigge  (Frankfurt  a.  M.). 

Weißenberg,  S.,  Über  den  Einfluß  des  Fleck-  und  Rück¬ 
fallfiebers  auf  die  Menstruation,  Schwangerschaft, 
Geburt  und  Sekretion.  (Zbl.  f.  Gyn.  1923  S.  904.) 
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Fleck-  und  Rückfallfieber  verursachen  keine  gynäkologischen  Erkrankungen 
sind  lassen  speziell  das  Endometrium  unbeeinflußt,  weshalb  die  Menstruation  während 
des  Krankseins  sowie  nachher  meistens  normal  verläuft.  Die  Schwangerschaft  wird 
häufig  unterbrochen,  und  zwar  ist  Rekurrens  in  dieser  Beziehung  gefährlicher.  Die 
Schwangerschaft  als  solche  übt  keine  nachteilige  Rückwirkung  auf  den  Flecktyphus¬ 
verlauf  aus.  Die  Prognose  ist  deshalb  gut  und  die  Sterblichkeit  auffallend  gering. 

Beger  [Berlin). 

Weil,  E.  und  Breinl,  F.,  Untersuchungen  über  die  experi¬ 
mentelle  Fleckfieberinfektion  und  -immunität.  (Zschr. 
f.  Immun.Forsch.  Orig.  1923,  37,  S.  441.) 

Meerschweinchen  sind  ausnahmslos  für  das  Fleckfiebervirus  empfindlich.  Bei 
Infektion  mit  V20)  am  4.  oder  5.  Fiebertag  entnommenem  Gehirn  tritt  der  Fieber¬ 
anstieg  in  99  Proz.  innerhalb  4  Tagen,  in  1  Proz.  nach  8  Tagen  ein.  Die  kürzeste 
Inkubationszeit  beträgt  5  Tage,  kürzere  kommen  nicht  vor.  Die  Fieberperiode 
dauert  in  der  Regel  7—9,  selten  5  Tage.  Die  Inkubationszeit  ist  von  der  Virus¬ 
menge  abhängig.  Die  Vermehrung  des  Virus  erfolgt  langsam,  stärker  im  Blut  als 
im  Gehirn.  Fieber  tritt  erst  ein,  wenn  10000  Infektionsdosen  im  Gehirn  vorhanden 
sind.  Trotz  Eintritts  von  Immunität  ist  das  Virus  noch  länger  als  eine  Woche  nach 
der  Entfieberung  im  Gehirn  nachweisbar.  Das  Kaninchen  ist  gegenüber  dem  Fleck¬ 
fieber  100  mal  weniger  empfindlich  als  das  Meerschweinchen.  Die  Virusmenge  in 
seinem  Gehirn  auf  der  Höhe  der  Infektion  ist  100  mal  geringer  als  beim  Meer¬ 
schweinchen.  Die  Fleckfieberinfektion ,  auch  die  abortive,  hinterläßt  beim  Meer¬ 
schweinchen  ausnahmslos  aktive  Immunität,  die  wenigstens  ein  Jahr  andauert.  Eine 
Vermehrung  des  Virus  findet  im  aktiv  immunen  Organismus  nicht  statt.  Im  Serum 
treten  nach  typisch  verlaufender  Infektion  spezifische  Schutzstoffe  auf,  deren  Wirkung 
in  einer  Verlängerung  der  Inkubation  und  in  einer  Abschwächung  oder  völligen 
Unterdrückung  des  Fiebers  besteht.  Sie  sind  bereits  am  2.  Tage  nach  der  Ent¬ 
fieberung  nachweisbar.  Vom  7.— 30.  Tage  ist  ihre  Menge  am  größten;  nach 
8  Monaten  ist  das  Serum  nur  noch  ausnahmsweise,  nach  12  Monaten  niemals  mehr 
wirksam.  In  dem  mit  Serum  vorbehandelten  Meerschweinchen  vermehrt  sich  das 
Virus  langsamer,  doch  bis  zu  annähernd  gleiche  Menge  wie  im  unvorbehandelten, 
und  es  tritt  aktive  Immunität  ein.  Virizide  Antikörper  sind  im  Fleckfieberimmun¬ 
serum  nicht  nachweisbar,  wohl  aber  im  normalen  aktiven  Rinder-,  Ziegen-  und 
Schafserum.  Diese  Normalsera  wirken  nur  in  vitro  viricid,  während  sie  im  Schutz¬ 
versuch  wirkungslos  sind.  Da  die  inkubationsverlängernde  Wirkung  des  Immun¬ 
serums  nicht  auf  Virizidie  beruht,  ist  sie  vermutlich  durch  entwicklungshemmende 
Stoffe  bedingt.  Über  die  Natur  der  fieberabschwächenden  Komponente  läßt  sich  zur¬ 
zeit  nichts  Bestimmtes  aussagen.  Durch  wiederholte  Infektion  wird  der  Schutzwert 
des  Serums  nicht  gesteigert.  Der  passive  Serumschutz  hält  nach  Injektion  von 
fi  ccm  Serum  3—4  Wochen  an.  Das  Serum  wirkt  während  der  Inkubationszeit  noch 
ebenso  stark  wie  gleichzeitig  mit  der  Infektion  gegeben;  während  des  Fiebers  injiziert, 
ist  es  ohne  jede  Wirkung.  Ist  der  Immunkörpergehalt  im  Serum  eines  entfieberten 
Meerschweinchens  zurückgegangen,  so  hat  eine  Neuinfektion,  wenn  mehrere  Monate 
(8 — 12)  seit  der  Erstinfektion  vergangen  sind,  meist  eine  Neubildung  von  Schutz- 
stoffen  zur  Folge.  Nach  abortiver  Infektion  sind  Schutzstoffe  im  Serum  meist  nicht 
nachweisbar  und  treten  auch  bei  Nachinfektion  nicht  auf.  Bei  geeigneter  Dosierung 
von  Immunserum  und  Virus  gelingt  es  mit  Sicherheit,  eine  inapparente  Infektion  zu 
erzeugen.  Die  zielbewußte  Erzeugung  der  inapparenten  Infektion  ist  vielleicht  be¬ 
rufen,  als  Methode  des  Impfschutzes  beim  Menschen  zu  dienen.  Das  Serum  des 
Kaninchens  enthält  nach  abgelaufener  Infektion  und  auch  nach  5  maliger  Nach¬ 
infektion  keine  Schutzstoffe.  Das  Serum  eines  Pferdes,  das  5  mal  mit  virulenter 
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Gehirnemulsion  subkutan  injiziert  war,  erwies  sich  im  Schutzversuch  als  mäßig 
wirksam;  ein  zweites  Pferd  bildete  bei  gleicher  Behandlung  keine  Immunkörper. 

Kurt  Meyer  {Berlin). 

Olitsky,  Peter  K.  and  McCartney,  James  E.,  Experimental  stu- 
dies  on  tke  etiology  of  typhus  fever.  V.  Survival  of 
the  virns  in  collodion  sacs  implan ted  intraabdomi- 
nally  in  guinea  pigs.  (J.  of  exper.  M.  1923,  38,  p.  691.) 

Fleckfiebervirushaltiges  Meerschweinchenblut  behielt  in  Collodiumsäckchen 
Meerschweinchen  intraperitoneal  implantiert  seine  Infektiosität  31  Tage  lang.  Die 
Meerschweinchen  selbst  zeigten  keinerlei  Erscheinungen.  Zweifellos  begünstigte  der 
leichte  Durchtritt  von  Körperflüssigkeiten  des  Meerschweinchens  das  Erhaltenbleiben 
des  Virus.  Im  Kaninchenperitoneum  war  das  Virus  schon  nach  2  Wochen  ab¬ 
gestorben.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Dieselben,  VI.  Skin  lesions  in  experimental  typhus  fever 
of  guinea  pigs.  (J.  of  exper.  M.  1924,  39,  p.  331.) 

Mit  Fleckfiebervirus  gespritzte  Meerschweinchen,  bei  denen  kurz  vor  Eintritt 
der  Fieberreaktion  durch  Rasieren  der  Bauchhaut  eine  leichte  Hautreizung  gesetzt 
ist,  zeigen  auf  der  Höhe  der  experimentellen  Erkrankung  ein  charakteristisches 
Exanthem  bestehend  in  zuerst  blaß-,  dann  kupferroten  Flecken,  die  auf  Druck  nicht 
völlig  verschwinden.  Ihre  Zahl  beträgt  auf  einer  Fläche  6X?  cm  25 — 35.  Zugleich 
mit  der  Entfieberung  blassen  sie  ab.  Mikroskopisch  bestehen  die  Flecken  aus  einer 
Exsudation  von  Serum  mit  Bildung  kleiner  Bläschen  unterhalb  des  Stratum  corneum, 
sowie  in  einer  Monocytenproliferation  im  Epithel.  Hämorrhagien  im  Epithel  und 
Nekrose  der  Epithelzellen  sind  ebenfalls  erkennbar.  Bei  stärkerer  Reizung  der 
rasierten  Haut  durch  Reiben  mit  Äther  und  Chloroform  sind  die  histologischen  Ver¬ 
änderungen  noch  stärker  ausgeprägt,  während  das  makroskopische  Bild  durch  die 
eintretende  Dermatitis  überdeckt  wird.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Arkwright,  J.  A.  and  Bacot,  A.  W.,  Investigation  on  the 
aetiology  of  typhus  fever,  especially  undertaken  for 
the  egyptian  government  in  the  public  health  labora- 
tories,  Cairo.  (Brit.  J.  of  exper.  Path.  1923,  4,  p.  70.) 

Eine  von  anderen  Blutelementen  nahezu  freie  Blutplättchenaufschwemmung  von 
einem  Fleckfieberkranken  war  für  Meerschweinchen  hoch  infektiös.  Bei  per  anum 
mit  ihr  infizierten  Läusen  entwickelte  sich  eine  schwere  Infektion  mit  Rickettsia 
prowazeki.  Mit  R.  prowazeki  infizierte  Läuse  waren  für  Meerschweinchen  infektiös 
und  zwar  sowohl  eine  Verreibung  solcher  Läuse  wie  ihre  Exkremente.  Die  Exkre¬ 
mente  bewahrten  ihre  Infektiosität  bei  Zimmertemperatur  11  Tage.  Bei  der  Unter¬ 
suchung  von  204  Läusen  12  gesunder  Personen  wurden  bei  25  von  2  Personen 
stammenden  Läusen  Rickettsien  gefunden  und  zwar  nur  während  einer  Periode  von 
4  Tagen.  Sie  unterschieden  sich  von  R.  prowazeki  und  R.  quintana  durch  die  An¬ 
ordnung  der  kleinen  Formen  in  dichten  Haufen,  wie  sie  für  die  von  Weigl  be¬ 
schriebene  R.  rocha-limae  charakteristisch  ist.  Beide  Autoren  erkrankten  an  Fleck¬ 
fieber,  ohne  jemals  mit  Fleckfieberkranken  in  Berührung  gekommen  oder  von  infi¬ 
zierten  Läusen  gebissen  zu  sein.  Wahrscheinlich  kommt  eine  Hautinfektion  durch 
Läusekot  in  Frage,  die  überhaupt  bei  der  Fleckfieberübertragung  eine  größere  Rolle 
spielen  dürfte  als  der  Läusebiß,  zumal  in  den  Mundpartien  und  den  Speicheldrüsen 
infizierten  Läuse  niemals  Rickettsien  nachzuweisen  sind.  Kurt  Meyer  {Berlin). 
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Sparrow,  H.,  Recherches  experimentales  sur  le  typhus 
ex  an  th  em  at  ique.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  89,  p.  1349.) 

Verf.  hat  Fleckfiebervirus  durch  Injektion  von  Patientenblut  in  die  Bauch¬ 
höhle  auf  Meerschweinchen  übertragen  und  dann  durch  cerebrale  Verimpfung  von 
Gehirnsubstanz  in  Serie  weitergezüchtet.  Das  Virus  verhielt  sich  wie  ein  „Virus 
fixe“;  die  Meerschweinchen  erkrankten  nach  5 — 10 tägiger  Inkubation  mit  3 — 4- 
tägigem  Fieber;  kein  Exanthem,  keine  Weil-Felix-Reaktion.  Nach  der  ersten 
Passage  wurde  das  Virus  auf  ein  Kaninchen  übertragen,  das  nach  etwa  10 — 14  Tagen 
ausschließlich  mit  positiver  Weil-Felixscher  Agglutination  reagierte.  Nach  der 
17.  Passage  wurden  zwei  Affen  (Macacus  sinicus)  durch  intraperitoneale  Injektion 
Ton  Gehirnsubstanz  infiziert;  sie  blieben  völlig  reaktionslos,  erkrankten  jedoch  auf 
eine  6  Wochen  später  vorgenommene  Nachimpfung  mit  Patientenblut  nicht,  so  daß 
eine  immunisierende  Wirkung  der  ersten  Injektion  vorzuliegen  schien.  Nach  der 
25.  Passage  ließ  sich  Verf.  0,3  g  Gehirnsubstanz  subkutan  injizieren.  Keine  so¬ 
fortige  Allgemeinreaktion,  jedoch  3  Wochen  sichtbare  Lokalreaktion.  20  Stunden 
nach  der  Impfung  erhielt  Verf.  10  ccm  Bekonvaleszentenserum  subkutan.  Nach 
10  Tagen  entwickelte  sich  dann  das  typische  Krankheitsbild:  Temperaturanstieg 
bis  40°,  charakteristisches  Exanthem  am  5.  Krankheitstag,  positive  Weil-Felixsche 
Reaktion  vom  7.  Tag  ab  (bis  1:6400).  Die  Erkrankung  heilte  dann  komplikationslos 
ab.  —  Das  Virus  hatte  also  trotz  25  Meerschweinchenpassagen  seine  Virulenz  für 
den  Menschen  behalten.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 

Weil,  E.,  Breinl,  F.  und  Gruschka,  Th.,  Übertragbarkeit  des 
Fleckfiebervirus  auf  das  Meerschweinchen  und  Wir¬ 
kung  des  menschlichen  Fleckfieberrekonvaleszenten¬ 
serums.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1923,  38,  S.  447.) 

Von  6  Fleckfieberpatienten  kurz  vor  oder  nach  der  Entfieberung  ließ  sich  das 
Virus  weder  mit  dem  defibrinierten  Blut  noch  mit  dem  Fibringerinnsel,  exzidierten 
Roseolen  und  Urin  auf  Meerschweinchen  oder  Kaninchen  übertragen,  wohl  aber  ge¬ 
lang  dies  mit  Blut  vom  6.  und  8.  Fiebertage  sowie  mit  verriebenen  Läusen,  die  bei 
-einem  eben  entfieberten  Rekonvaleszenten  gefunden  wurden.  Die  drei  frisch  iso¬ 
lierten  Stämme  verhielten  sich  schon  in  der  ersten  Passage  ganz  wie  lange  im 
Meerschweinchen  fortgezüchtete  Stämme.  Rekonvaleszentensera  übten  gegenüber 
der  experimentellen  Meerschweincheninfektion  eine  Schutzwirkung  aus,  die  sich  in 
Verlängerung  der  Inkubation  und  in  Abschwächung  oder  völliger  Unterdrückung 
des  Fiebers  äußerte,  wobei  in  allen  Fällen  aktive  Immunität  zurückblieb.  Schon 
12  Tage  nach  der  Injektion  des  Serums  war  die  Schutzwirkung  beim  Meerschweinchen 
-erloschen.  Das  Serum  erwies  sich  noch  3  Wochen  nach  der  Entfieberung  als  hoch 
wirksam,  während  nach  der  4.  Woche  bei  einem  der  Sera  eine  leichte  Abschwächung 
bemerkbar  war.  Die  allergische  Hautreaktion  von  Friedberger  und  van  der 
Reis  mit  abgetöteten  X19-Bazillen  bewährte  sich  in  allen  7  untersuchten  Fällen. 

Kurt  Meyer  {Berlin). 

Nedrigailow,  W.,  Zur  Frage  der  Nichtfiltrierbarkeit  des 
Flecktyphuserregers.  (Wratschebnoje  Dielo.  Charkow.  1923 
No.  16—17.) 

Auf  Grund  von  Literaturangaben  und  eines  eigenen  Versuches  — 
einem  jungen  Manne  wurden  subkutan  6  ccm  durch  Berkefeld-Filter 
filtriertes  Flecktyphusblut  injiziert  —  kommt  Verf.  zum  Schlüsse, 

daß  der  Erreger  dieser  Krankheit  wahrscheinlich  nicht  filtrierbar  ist. 

M.  lsabolinsky  {Smolensk). 
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Abe,  T.,  Zur  Frage  der  Fleckfieberätiologie.  (Zbl.  f.  Bakt. 
Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  217.) 

Die  Rickettsia  Prowazeki  ist  nicht  als  Degenerationsprodukt  aufzufassen,  da¬ 
gegen  spricht,  daß  hei  natürlicher  Infektion  der  Läuse  durch  Saugen  des  Blutes 
fleckfieberkranker  Meerschweinchen,  sowie  bei  künstlicher  Infektion  des  Magens  der 
Läuse  nur  kurze  Bipolar-  bzw.  Stäbchenformen,  bei  Läusen  dagegen,  die  in  das 
Cölom  gespritzt  sind,  sich  lange  Bipolaraformen  und  Fäden  fanden.  Die  Züchtung 
der  Rickettsia  Prowazeki  auf  dem  Kuczynskischen  Nährboden  gelang  nicht,  weder 
aus  Fleckfiebermeerschweinchengehirn  noch  aus  Rickettsienläusen.  Gelegentlich 
negativ  ausfallender  Versuche,  die  Rickettsien  im  Menschen-  oder  Tierkörper  nach¬ 
zuweisen,  fand  sich,  daß  das  Bauchhöhlenexsudat  des  Fleckfiebermeerschweinchens, 
während  des  Fieberstadiums  5 — 6  Stunden  nach  der  Injektion  steriler  Bouillon  ge¬ 
wonnen,  Virus  genau  wie  das  Blut  und  Gehirn  enthält,  Beziehungen  zwischen 
Rickettsia  Prowazeki  und  Weil-Felix-Reaktion:  Antirickettsienserum,  gewonnen 
durch  intravenöse  Injektion  von  Leibesinhalt  fleckfieberinfizierter  Läuse,  agglutiniert 
unerhitzt  den  lebenden  O.X  bis  zu  einer  Verdünnung  1:120,  Serum  einer  vor 
2  Jahren  an  Fleckfieber  erkrankten  Person  bis  1  : 240,  Antiserum  von  normalen- 
Läusen  hat  keine  agglutinierende  Wirkung.  Die  Agglutinine  des  Antirickettsien- 
und  des  Fleckfiebergenesenen-Serums  sind  gleichermaßen  thermolabil,  beide  wirken 
gleichmäßig  schwach  gegen  den  erhitzten  Bazillus,  also  verhält  sich  ersteres  gegen 
O.X.  im  Sinne  der  Weil-Felix-Reaktion  genau  wie  das  des  Fleckfiebergenesenen,  in¬ 
folgedessen  muß  die  Rickettsia  Prowazeki  gemeinsame  Rezeptoren  mit  dem  Pro¬ 
teus  O.X.  haben.  Auf  dieser  Tatsache  beruht  es  auch,  daß  die  Weil-Felix-Reaktion 
bei  Fleckfieberkranken  in  100  Prozent  positiv  ausfällt,  obgleich  es  nur  selten  ge¬ 
lingt,  X19  herauszuzüchten.  Noeiel  ( Landsberg  a.  W.). 

Rabinowitsch,  M.,  Über  den  Flecktyphuserreger.  (Zbl.  f. 
Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1923,  90,  S.  497.) 

Ergebnisse  von  experimentellen  Untersuchungen  über  den  Flecktyphus¬ 
erreger,  die  im  Laufe  von  14  Jahren  erhoben  sind:  Im  Blut  sämtlicher  Fleck¬ 
typhuskranken  wird  ein  am  besten  nach  Giemsa  zu  färbendes  Doppelstäbchen 
nachgewiesen,  das  auf  bestimmten  asciteshaltigen  Nährböden  in  82,4  Proz.  der 
Fälle  nur  bei  Fleckfieber  aus  Venenblut  gezüchtet  werden  kann.  Es  ist  geißel- 
und  kapsellos,  bildet  keine  Sporen,  wächst  aerob  im  allgemeinen  auf  sämt¬ 
lichen  gebräuchlichen  Nährböden,  wenn  auch  mit  sehr  verschiedener  Intensität, 
auf  Agar-Agar  winzige  streptokokkenähnliche  Kolonien,  in  Glyzerin-Ascitesbouillon 
krümliger  Bodensatz.  Einige  Kulturen  waren  hämolytisch  und  bildeten  Toxin.  Der 
Erreger  ist  identisch  mit  den  als  Rickettsien  angesprochenen  Gebilden  (da  Rocha- 
Lima)  und  dem  von  Olitzki  und  Plotz  gefundenen  Erreger,  letzteres  durch, 
serologisches  Kreuzungsverfahren  nachgewiesen.  Er  wurde  auch  systematisch  in 
Läusen,  an  Flecktyphuskranken  infiziert,  nachgewiesen  und  in  Reinkultur  gezüchtet. 
Die  positiven  Befunde  in  nichtinfizierten  Läusen  werden  dadurch  erklärt,  daß  diese- 
an  zwar  nicht  kranken,  aber  infizierten  Menschen  gesogen  haben.  Züchtung  auch 
systematisch  aus  dem  Herzblut  von  mit  Krankenblut  oder  mit  dem  Herzblut  von 
Flecktyphus-Meerschweinchen  infizierten  Meerschweinchen.  Agglutination  der  Rein¬ 
kultur  in  90,3  Proz.  von  Flecktyphusseris,  in  82,2  Proz.  der  Fälle  Komplement¬ 
bindung.  Stärkster  Ausschlag  bei  Seris,  die  nach  der  Krisis  entnommen  sind.  Serumr 
mit  Diplobazillen  erzeugt,  agglutiniert,  wenn  auch  schwächer,  auch  den  Proteus  XI9. 
Reinkultur  für  Meerschweinchen  häufig  virulent,  Krankheitsbild  ähnlich  dem  mit 
entsprechendem  Krankenblut  geimpfter  Tiere.  Inkubation  von  9  Stunden  bis  zu 
37  Tagen.  Virulenz  des  Blutes  und  der  herausgezüchteten  Kulturen  bei  den  gleichen 
Kranken  um  so  schwächer,  je  näher  die  Entnahme  der  Krisis,  um  so  virulenter,  je- 
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näher  die  Entnahme  dem  Exitus.  Serum  des  Kranken  ebenso  virulent  wie  Vollblut, 
wird  aber  nach  der  Filtration  durch  Berkefeld-Kerzen  ganz  avirulent  und  enthält 
keine  Diplobazillen.  Aus  Herzblut  mit  Krankenblut  infizierter  Meerschweinchen 
häufig  Diplobazillen  auch  dann  zu  züchten,  wenn  Züchtungsversuch  mit  dem  zur 
Impfung  benutzten  Blute  mißlang.  Passage  durch  den  weniger  empfänglichen  kind¬ 
lichen  Körper  schwächt  Virulenz  ab.  Bei  infizierten  Meerschweinchen  Beobachtung 
der  gleichen  pathologisch-histologischen  Veränderungen  wie  beim  Menschen,  auch 
mikroskopischer  Nachweis  der  Erreger  in  Hautexanthemen  und  inneren  Organen  an 
Flecktyphus  Verstorbener.  Immunisierung  von  Tieren  gegen  Blut-  oder  Beinkultur 
gelingt  bei  Vorbehandlung  mit  virulenten,  auf  60°  erwärmten  Keinkulturen, 
beobachtete  Immunitätsdauer  208  Tage.  Immunisierung  mit  Kulturen,  die  durch 
Altern  abgeschwächt  sind,  verleiht  keinen  Schutz.  Menschen,  mit  abgetöteter  Bein¬ 
kultur  geimpft,  blieben  in  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  immun  gegen  Infektion 
(Beobachtungen  an  Krankenpflegepersonal).  Im  Nachtrag  Polemik  gegen  da  Bocha- 
Lima  und  Kritik  der  neueren  Ergebnisse  namentlich  russischer  Autoren  mit  dem 
Schluß,  daß  die  Protozoennatur  des  Fleckfiebererregers  abzulehnen,  und  daß  alle 
anderweitig  gezüchteten  und  verschieden  benannten  Organismen  mit  dem  Diplo- 
bazillus  identisch  sind  und  den  Flecktyphuserreger  darstellen.  No  et  eh 


Gluchow,  K.  und  Rosenbaum,  Z.,  Über  die  Bakterien  des 
Blutes  beim  Typhus  exanthematicus.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I. 
Orig.  1923,  91,  S.  29.) 

Aus  Blutproben  von  202  von  anderen  Krankheiten  freien  Fleckfieberkranken 
wurden  in  46  Proz.  der  Fälle  17  verschiedene  Bakterien  gezüchtet,  von  denen  11  von 
den  Seris  dieser  Kranken  in  Höhe  von  1:40  bis  1 : 2000  agglutiniert  wurden.  Die 
agglutinierten  Stämme  gehörten  2  Gruppen  an,  einmal  dem  pseudodiphtherischen 
Typus,  zu  dem  die  von  Babinowitsch  beschriebenen  Erreger  gehören,  die  wahr¬ 
scheinlich  von  den  Tonsillen  aus  ihren  Eingang  finden,  und  zweitens  Darmbewohnern. 
Die  letzteren  sind,  wie  analog  dem  Ausfall  einschlägiger  Tierexperimente  anzu¬ 
nehmen  ist,  infolge  der  Erkrankung  und  der  Unterernährung  durch  die  Darmwand  in 
das  Blut  übergetreten,  und  zwar  entsprachen  einem  gewissen  Typ  der  Nahrung  auch 
bestimmte  Arten  von  Bakterien.  Alle  zur  2.  Gruppe  gehörigen  Erreger  waren 
stark  mäusepathogen,  auch  Proteus  X19  wurde  gefunden.  Es  ist  demgemäß  nicht 
angängig,  diese  durchaus  verschiedenen  Bakterien  nur  deswegen,  weil  sie  alle  vom 
Serum  Fleckfieberkranker  agglutiniert  werden,  als  polymorphe  Formen  ein  und  des¬ 
selben  Erregers  anzusprechen  oder  einen  von  ihnen  als  den  tatsächlichen  Erreger 
anzusehen.  Noetel  {Landsberg  a.  W.). 

Berezanski,  P.,  Über  Spirochätenbefund  bei  Flecktyphus. 
(Wratschebnoje  Dielo.  Charkow.  1923  No.  13—15.) 

In  Übereinstimmung  mit  Töpfer  und  Futani  hat  Verf.  bei  seinen  Unter¬ 
suchungen  im  Blute  von  Fleckfieberkranken  eigentümliche  Spirochäten  gefunden. 
Diese  Spirochäten  sind  meistens  kleiner  als  die  Sp.  recurrens  und  etwas  größer  als 
die  Sp.  pallida;  sie  sind  fast  unbeweglich  und  besitzen  sehr  feine  und  zarte  Win¬ 
dungen.  Um  Beinkulturen  dieser  Spirochäten  zu  bekommen,  benutzte  Verf.  ver¬ 
schiedene  feste  und  flüssige  Nährböden,  die  mit  Blut  von  Fleckfieberkranken  beimpft 
waren.  Bei  den  mikroskopischen  Untersuchungen  dieser  Kulturnährböden  hat  Verf. 
im  Dunkelfelde  dieselben  Spirochäten  gefunden.  Auf  Grund  seiner  Beobachtungen 
kommt  er  zum  Schluß,  daß  wahrscheinlich  diese  Spirochäten,  wenn  sie  kein  zufälliger 
Befand  sind,  eine  nahe  Verwandtschaft  zum  Flecktyphus  haben. 

M.  Isab  olinsky  {Smolensk). 
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Segal,  J.,  Notes  on  a  fungus  isolated  from  guinea-pigs 
inoculated  with  the  virus  of  typhus  fever.  (J.  of  Path. 
a.  Bact.  1923,  26,  p.  156.) 

Bei  fleckfieberinfizierten  Meerschweinchen  wurde  ein  für  Meer¬ 
schweinchen  pathogener  Schimmelpilz  der  Gattung  Paecilomyces  ge¬ 
funden,  der  bei  diesen  Tieren  auch  die  für  Fleckfieber  charakte¬ 
ristischen  Gehirnerscheinungen  verursacht.  Manteufel  {Berlin). 

Bien,  Z.,  Beiträge  zur  Morphologie  und  Entwicklung  des 
Bacillus  typhi  exanthematici  (Weil-Felix).  (Zschr.  f. 
Immun.Forsch.  Orig.  1923,  36,  S.  431.) 

Das  bisher  bekannte  mikroskopische  Bild  der  Weil-Felixschen  X-Stämme  in 
Form  kurzer  Stäbchen  entspricht  den  relativ  älteren  (12 — 24  ständigen)  Bakterien. 
Die  ganz  jungen  (3 — 6  ständigen)  Bakterien  der  H-Form  bilden  ausschließlich  Fäden. 
Die  Kolonien  der  O-Form  setzen  sich  nur  aus  Stäbchen  zusammen.  Bei  Züchtung 
bei  47 — 50°  zeigt  die  H-Form,  insbesondere  die  jungen  Fäden,  eine  Granulierung. 
Das  Zurückschlagen  der  O-Form  in  die  H-Form  ist  ein  Atavismus,  der  mit  der 
Karzinombildung  verglichen  werden  kann.  Es  geht  stets  von  einem  einzigen  Punkt 
eine  0- Kolonie  ans.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Silber,  L.,  Über  die  Herkunft  der  X-Proteen  und  ihr 
Zusammenhang  mit  der  Weil-Felixschen  Reaktion. 
(Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  191.) 

Verf.  hat  einen  gewöhnlichen  Proteusstamm  durch  zweimalige  Züchtung  in  der 
Bauchhöhle  eines  fleckfieberinfizierten  Meerschweinchens  (diese  Zeitschrift  Bd.  89 
S.  250)  in  einem  von  Fleckfieber  sehr  hoch  agglutinierten  als  Xv  bezeichneten 
Stamm  überführt,  der  diese  Eigenschaft  nach  einjähriger  Beobachtung  noch  beibehält. 
Auch  seine  antigenen  Eigenschaften  gehen  denen  des  X19  nahezu  völlig  parallel. 
Die  Beeinflussung  des  gewöhnlichen  Proteus  durch  das  Antiserum  von  Xv  ist 
sehr  gering.  O-Formen  des  letzteren,  auf  Karbolagar  gewonnen,  zeigen,  wie 
gleichermaßen  von  X19  gezüchtete,  höhere  Agglutinabilität.  Antiserum  von  Karbol- 
Xv  agglutiniert  gewöhnlichen  Proteus  gar  nicht  mehr,  dagegen  sehr  hoch  den 
Karbol-Xlö-Stamm,  und  zwar  etwas  höher  als  den  zur  Immunisierung  benutzten 
Stamm,  somit  muß  der  Xv-Stamm  in  serologischer  Beziehung  ein  X19-Stamm  sein. 
Verf.  nimmt  auf  Grund  dieser  einmal  geglückten  Umwandlung  an,  daß  X19-Proteus 
nichts  anderes  ist  als  gewöhnlicher  Proteus,  der  aus  dem  Darminhalt  in  die  Blut¬ 
bahn  eingedrungen  dort  unter  dem  Einfluß  des  Flecktyphusvirus  seine  serologischen 
Eigenschaften  geändert  hat.  Daß,  wie  Verf.  auch  feststellen  mußte,  nicht  jeder 
Proteus  vulgaris  durch  das  Fleckfiebertyphusvirus  geändert  wird,  hängt  seiner  An¬ 
schauung  nach  damit  zusammen,  daß  einmal  nicht  jeder  Stamm  an  und  für  sich 
veränderungsfähig  ist,  daß  ferner  Dauer  des  Aufenthaltes  im  kranken  Organismus 
und  Stärke  des  Fleckfieber  virus  maßgebend  sind.  Versuche,  serologische  Modifikationen 
des  Proteus  unter  Einfluß  eines  anderen  Virus  (Typhus  usw.)  zu  erhalten,  gelangen 
nicht.  —  Die  X2-Proteen  stellen  wahrscheinlich  eine  Variante  des  X19-Typus  dar. 
Bei  der  großen  serologischen  Varietät  des  Proteus  kann  ein  und  dasselbe  Agens 
einen  Proteus  vulg.  einmal  in  X19  umwandeln,  ein  anderesmal  in  X2.  Der  Mecha¬ 
nismus  der  Weil-Felixschen  Paragglutination  ist  nach  Verf.  folgendermaßen  bedingt: 
Das  Flecktyphusserum  ist  wegen  der  durch  die  Krankheit  bedingten  Anreicherung 
der  Globuline  ein  Eiweißkolloid  von  geringerem  Dispersitätsgrad  als  normales  Serum, 
also  labiler  als  dieses.  Andererseits  haben  O-Formen  wegen  des  Fehlens  der  Geißeln 
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gegenüber  den  begeißelten  Formen  außerordentlich  herabgesetzte  Oberfläche,  also  in 
Suspensionen  herabgesetzten  Dispersitätsgrad  stellen  also  auch  ein  weniger  stabiles 
Kolloid  dar,  so  daß  bei  der  Ausführung  der  Reaktion  zwei  labile  kolloidale  Systeme 
Zusammentreffen.  Noetel  (. Landsberg  a.  W.). 

Hirszfeld,  E.  et  Zajdel,  J.,  Sur  la  variabilite  des  bacteries 
sous  l’influence  des  conditions  thermiques  defavo- 
r ables.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1104.) 

X19H-Stämme  verhalten  sich,  wenn  sie  bei  42°  oder  bei  Labora¬ 
toriumstemperatur  gezüchtet  werden,  morphologisch  und  serologisch 
wie  O-Stämme.  Bei  87°  können  diese  Formen  sich  in  H-Stämme  zu¬ 
rückverwandeln;  jedoch  behalten  manche  die  O-Merkmale  oder  ver¬ 
halten  sich  wenigstens  wie  Übergangsstämme  vom  H-Typ  (Wachstum 
wie  0,  serologisches  Verhalten  wie  H).  —  Inagglutinable  Typhusstämme 
werden  agglutinabel,  wenn  man  sie  bei  42°  wachsen  läßt.  —  Prak¬ 
tisch  folgt  aus  diesen  Feststellungen,  daß  man  einen  Stamm  von  ge¬ 
wissen  Proteusbazillen  befreien  kann,  indem  man  ihn  bei  42°  züchtet: 
die  H-Form  verwandelt  sich  dann  in  die  O-Form,  und  man  bekommt 
isolierte  Kolonien.  Ebenso  müßten  typhusverdächtige,  jedoch  nicht 
agglutinable  Stämme  bei  42°  gezüchtet  werden.  Frigg  e. 

•• 

Kireeff,  Michael  und  Zeiß,  Heinz,  Uber  Versuche  mit  der 
direkten  Abderhaldenschen  Reaktion  bei  Fleckfieber. 
(Zschr.  f.  Hyg.  1923,  100,  S.  311.) 

Mit  der  direkten  Abderhaldenschen  Methode  gelang  es  den 
Verff.  nicht,  mit  30  Fleckfieberseris  von  der  Höhe  der  Krankheit 
vom  3.  bis  14.  Tag  an  Fleckfieberorganen  —  Groß-  und  Kleinhirn, 
Milz,  Leber,  Nebenniere,  Knochenmark  —  eine  Reaktion  im  Sinne 
Abderhaldens  hervorzurufen.  Schill  {Dresden). 

Breinl,  Friedrich,  Über  die  Dauer  der  Immunität  gegen 
Fleck fieber.  (M.  Kl.  1923  S.  1639.) 

In  Tierexperimenten  führte  Verf.  den  Nachweis,  daß  20  Monate  nach  über¬ 
standener  Infektion  das  Fleckfiebervirus  erneut  im  Organismus  des  Meerschweinchens 
haften  kann,  wenn  auch  unter  weniger  ausgesprochenen  Erscheinungen.  Die  im 
Rückgänge  begriffene  Immunität  kommt  anscheinend  zunächst  in  ein  Stadium,  in 
dem  eine  neuerliche  Vermehrung  des  Virus  in  Form  einer  fieberlosen  Infektion 
möglich  ist.  Es  ist  anzunehmen,  daß  die  Verhältnisse  beim  Menschen  ebenso  liegen. 
Die  Feststellung  dieser  symptomlosen  Infektionen  wäre  sehr  wichtig,  wissenschaftlich 
wie  auch  zwecks  Verhütung  weiterer  Übertragungen,  sie  ist  aber  sehr  schwierig. 
Eingehende  Beobachtungen  am  Ort  einer  Epidemie  würden  vielleicht  zum  Ziele 
führen.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Breinl,  Friedrich,  Infektions-  und  Immunisierungsver¬ 
suche  mit  fleckfieberinfizierten  Kleiderläusen.  (M.  Kl. 
1924  S.  118.) 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77. 
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Es  gelingt  mit  Hilfe  der  Wei gischen  Infektionsmethode,  das  Fleckfiebervirus 
in  der  Laus  durch  viele  Passagen,  ohne  Zwischenschaltung  des  Säugetierorganismus, 
am  Leben  zu  erhalten.  Im  Gegensatz  zur  Infektion  nach  Injektion  von  virulentem 
Meerschweinchengehirn  ist  nach  Injektion  von  Läusedarmemulsion  beim  Meer¬ 
schweinchen  die  Inkubation  in  der  Regel  wesentlich  kürzer,  die  Fieberdauer  kürzer, 
von  Perioden  normaler  Temperatur  unterbrochen,  die  Fieberhöhe  geringer.  Beim 
Kaninchen  treten  die  Agglutinine  gegenüber  dem  Bazillus  X19  bereits  am  7.  Tage 
auf.  Agglutininbildung  wird  beim  Kaninchen  auch  durch  Injektion  karbolisierter 
Läusedarmemulsion  erzielt.  Auch  das  Meerschweinchen  kann  durch  Vorbehandlung 
mit  abgetötetem  Läusevirus  immunisiert  werden.  Mit  geringen  Dosen  von  Läuse- 
virus  der  späteren  Passagen  kann  mit  Sicherheit  fieberlose  Infektion  erzeugt  werden. 

Erich  Hesse  [Berlin). 

Grahe,  E.,  Zur  Prophylaxe  bei  Fleckfieberepidemien 
unter  unkulturellen  Verhältnissen.  (M.  m.  W.  1923 
S.  1020.) 

Verf.  empfiehlt  das  folgende  prophylaktische  Verfahren  zur  Lokalisierung  von 
Fleckfieberepidemien  unter  unkultivierten  Verhältnissen.  Nach  Feststellung  einer 
Erkrankung  und  nach  Reinigung,  möglichster  Enthaarung  und  Desinfizierung  des 
Patienten  werden  alle  Familien-  und  Wohnungsmitglieder  veranlaßt,  täglich  hanf¬ 
korngroße  Dosen  von  grauer  Quecksilbersalbe  in  die  Haarstellen  des  Körpers  binnen 
30  Tagen  zu  verreiben  und  mit  Naphthalysol  durchtränkte  und  abgetrocknete  Bänder 
um  den  Hals,  die  Fuß-  und  Handgelenke  zu  tragen.  Außer  den  üblichen  Reinigungs¬ 
maßnahmen  werden  ferner  während  derselben  Zeit  unter  alle  Bett-  und  Lagerstätten, 
Matratzen,  Kleider-  und  Wäsche- Aufbewahrungsgegenstände  mit  Naphthalysol  durch¬ 
tränkte  Papierblätter  oder  ähnliches  gebracht,  so  daß  der  ganze  Wohnraum  gleich 
von  dem  Geruch  durchdrungen  wird,  womit  eine  Entlausung  angestrebt  wird. 

W.  Gaehtgens  [Hamburg). 

Nogucki  Hideyo,  Immunity  studies  of  rocky  mountain 
spotted  fever.  II.  Prophylactic  inoculation  in  ani¬ 
mal  s.  (J.  of  exper.  M.  1923,  38,  p.  605.) 

Das  Blut  mit  Rocky-Mountain-Fleckfieber  infizierter  Meerschweinchen  verliert 
bei  20  Minuten  langem  Erhitzen  auf  60°  sowie  bei  längerer  Aufbewahrung  bei 
niedriger  Temperatur  zugleich  mit  seiner  infizierenden  auch  seine  immunisierende 
Wirkung.  Dagegen  wirkt  mit  Immunserum  vom  Kaninchen  neutralisiertes  und 
selbst  10 fach  überneutralisiertes  Virus  sicher  immunisierend.  Die  Immunisierungs¬ 
kraft  bleibt  in  gewissem  Grade  erhalten,  wenn  das  neutralisierte  Serum-Virusgemisch 
20  Minuten  auf  50—66°  erhitzt  oder  längere  Zeit  im  Eisschrank  aufbewahrt  wird. 
Normales  Kaninchenserum  übt  solche  Schutzwirkung  nicht  aus.  Das  Erhaltenbleiben 
der  Immunisierungswirkung  muß  also  durch  eine  Reaktion  zwischen  Antigen  und 
Antikörper  bedingt  sein.  Verf.  schlägt  zur  Verwendung  beim  Menschen  einen  wie 
folgt  herzustellenden  Impfstoff  vor.  Als  Virus  wird  Serum  auf  der  Höhe  der  In¬ 
fektion  —  4.-5.  Tag  —  entbluteter  Meerschweinchen  verwandt,  das  in  1  ccm 
10  tödliche  Meerschweinchendosen  enthält.  Das  Immunserum  vom  Kaninchen  soll  in 
eine  Menge  von  0,1  ccm  100  tödliche  Virusdosen  neutralisieren.  Das  Virus  wird 
mit  dem  Zehnfachen  der  neutralisierenden  Serumdosis  vermischt  und  das  Gemisch 
20  Minuten  auf  56°  erhitzt.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Russell,  A.,  Ayyar,  A.  and  Ubhaya,  Epidemiological  obser- 
vations  on  an  epidemic  of  relapsing  fever  in  Madras 
presidency.  (Ind.  J.  of  med.  Research.  1924,  li,  p.  791.) 
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Die  in  Indien  beobachteten  Rekurrensepidemien  erstreckten  sich 
namentlich  auf  den  Mysore-  und  den  Tanjore-Distrikt.  Die  Läuse 
spielten  als  Überträger  der  Infektion  die  Hauptrolle.  Die  Sterblich- 
keitsziffer  in  einzelnen  infizierten  Häusern  war  sehr  groß.  Sonst  bot 
die  Epidemie  nichts  yon  Belang.  Dieter  len  {Rottweil). 

Buschke,  A.  und  Kröo,  H.,  Spinale  Strangdegeneration 
nach  experimenteller  Rekurrens.  (D.  m.  W.  1923  S.  1435.) 

Experimentelle  Rekurrensspirochätose  bei  weißen  Ratten  verlief  mild,  unter 
allgemeinen,  sich  gelegentlich  über  viele  Wochen  hinziehenden  Krankheitserschei¬ 
nungen,  ohne  daß  es  immer  gelang,  im  Blute  Spirochäten  nachzuweisen.  Sie  wurden 
indessen  mit  Hilfe  von  Impfungen  im  Gehirn  und  teilweise  in  anderen  Organen 
festgestellt.  Hie  Krankheitszeichen  einzelner  Tiere  deuteten  auf  das  Rückenmark 
hin.  Bei  Gewebsuntersuchung  ergab  sich  nun  eine  Systemerkrankung  der  hinteren 
Stränge  des  Rückenmarkes.  Die  Befunde  sind  denen  bei  Tabes  an  die  Seite  zu 
stellen.  Georg  Schmidt  {München). 

Morosow,  Zur  Frage  der  Morphologie  und  Biologie  der 
Spirochaeta  Obermeier i.  (Russian  J.  of  trop.  M.  1924  p.  25.) 

Spirochaeta  Obermeieri  stellt  eine  nach  rechts  gewundene  Spirale  dar.  Sie  be¬ 
sitzt  1—4  Geißeln  mit  lokomotorer  Funktion,  die  sich  färberisch  vom  Protoplasma¬ 
leibe  unterscheiden.  Die  Geißeln,  deren  Länge  manchmal  die  Länge  des  Spirochäten¬ 
leibes  übertrifft,  befinden  sich  zumeist  an  einem  oder  an  beiden  Enden  der  Spiro¬ 
chäte  oder  auch  lateral  oder  in  Form  eines  Endzopfes.  —  Im  peripheren  Blute  be¬ 
finden  sich  zuweilen  in  den  Erythrocyten  lebende,  bewegliche  Spirochäten,  die  keine 
degenerativen  Merkmale  zeigen  (Dunkelfeld).  —  Die  Entstehung  der  sog.  fischähn¬ 
lichen  Formen  spricht  gegen  die  Anwesenheit  einer  Hülle  (Periplast). 

E.  Gildemeister  {Berlin). 

Aristowsky,  W.  und  Höltzer,  R.,  Bemerkungen  zur  Morpho¬ 
logie  der  Spirochaeta  Obermeieri.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  1. 
Orig.  1923,  91,  S.  175.) 

Züchtungsmethode:  2  Nährböden:  1.  8  ccm  NaCl-f-4ccm  frisches  Pferdeserum, 
ein  Stück  Blutgerinnsel  Menschen-  oder  Pferdeblut,  2  wie  1,  nur  statt  Blutgerinnsel 
Hühnereiweiß,  Beimpfung  beider  mit  1 — 3  Tropfen  Blut,  Weiterimpfung  von  1  auf 
2  und  1,  von  2  nur  auf  1,  nicht  weiter  auf  2  innerhalb  48 — 72  Stunden.  Vorteile: 
unendliche  Zahl  von  Generationen,  Leichtigkeit  der  Verfolgung  des  periodischen 
Wesens  des  Wachstums:  reichliches  Wachstum  wird  gefolgt  von  starkem  Nachlaß, 
an  den  sich  wieder  reichliches  Wachstum  anschließt.  Je  nachdem  erscheinen  auch 
Spirochäten  mit  bestimmten  morphologischen  Merkmalen,  z.  B.  verwickelte  Formen, 
sternartige  Figuren  und  Einrollungsformen.  Bedeutsam  ist  die  große  Mannigfaltig¬ 
keit  und  Veränderlichkeit  der  Formen.  Kleine  Formen  sind  als  nicht  mehr  lebens¬ 
fähig  anzusehen,  sie  erscheinen  im  Nährboden,  wenn  sich  in  diesem  Stoffwechsel¬ 
produkte  der  Spirochäten  angesammelt  haben,  unter  gleich  ungünstigen  Bedingungen 
können  auch  Riesenformen  entstehen  —  Teilung  in  3 — 5  neue  Organismen  anstatt 
der  gewöhnlichen  Zweiteilung  ist  auch  vom  Einfluß  des  Nährbodens  abhängig,  auch 
finden  sich  zuweilen  Spirochäten  im  Stadium  der  Querteilung.  Knäuelbildung  im 
Blut  darf  nicht  ohne  weiteres  als  Agglutinationserscheinung  aufgefaßt  werden,  da 
sie  auch  bei  Züchtung  und  zwar  periodisch  auftritt  und  gefolgt  ist  von  Bildung 
sternförmiger  Figuren,  die  in  jedem  Falle  lebensfähig  sind.  Auch  der  Charakter 
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der  Windungen  ist  nicht  immer  beständig,  lockere  und  unregelmäßige,  zusammen¬ 
gedrängte  und  regelmäßige  können  in  der  gleichen  Kultur  Vorkommen.  Aus  ersteren 
entwickeln  sich  die  Einrollungsformen,  die  verschieden  gedeutet  werden,  jedenfalls 
nicht  als  junge  Formen  angesprochen  werden  können,  ebensowenig  wie  die  beim 
körnigen  Zerfall  auftretenden  Gebilde  Entwicklungsformen  sein  dürften.  Der  Wechsel 
der  Spirochätengenerationen  dürfte  nicht  nur  Schwankungen  des  Immunitätszustandes 
im  befallenen  Körper  wiederspiegeln,  sondern  in  erster  Linie  im  Zusammenhang  mit 
dem  Entwicklungszyklus  stehen.  Noetel  {Landsberg  a.W .). 

liiert,  E.,  Kultivierung  von  Rekurrensspirochäten  in 
künstlichen  Nährmedien  unter  Berücksich  tigung 
ihrer  Virulenz  für  den  Menschen.  (Zschr.  f.  Hyg.  1923, 
100,  S.  350.) 

Verf.  ist  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  der  Ansicht,  daß  die 
Kultur  der  Rekurrensspirochäte  mehr  als  bisher  in  den  Laboratorien 
eingeführt  zu  werden  verdient,  da  sie  bei  geringer  Mühe  relativ 
leicht  gelingt  und  durch  Fortfall  der  Tierpassagen  Ersparnisse  ge¬ 
stattet.  Daß  die  Pathogenität  der  Kulturspirochäten  für  den  Menschen 
während  4  Monate  langer  Züchtung  im  vollen  Umfang  erhalten  blieb, 
beweisen  des  Verf.  erfolgreiche  Infektionsversuche  am  Menschen 
(Rekurrenstherapie  bei  Paralytikern).  Weiteren  Untersuchungen 
bleibt  es  Vorbehalten,  die  Erhaltung  dieser  Virulenz  bei  lange  Zeit 
fortgesetzten  Kulturpassagen  zu  verfolgen.  Schill  [Dresden). 

Sinton,  I.  A.,  A  clinical  method  for  the  cultivation  of  the 
parasite  of  indian  relapsing  fever  (Spirochaeta  Carteri). 
(Ind.  J.  of.  med.  Research.  1924,  11,  p.  825.) 

Der  vom  Verf.  zur  Züchtung  der  indischen  Rekurrensspirochäte 
angegebene  Nährboden  besteht  aus  Hydrozelenflüssigkeit,  der  auf  je 
100  ccm  1,5  ccm  einer  50proz.  Traubenzuckerlösung  zugesetzt  ist. 
Statt  Hydrozelenflüssigkeit  kann  auch  Pferdeserum  verwendet  werden. 
Die  Kulturen  werden  bei  37°  gehalten,  nach  5  Tagen  sind  reichlich 
Spirochäten  teils  vereinzelt,  teils  in  zusammenhängenden  Massen 
festzustellen.  Dieter  len  {Rottweil). 

Manteufel,  P.,  Die  kulturelle  Anreicherung  von  Rekur¬ 
rensspirochäten  als  diagnostisches  Hilfsmittel  am 
Krankenbett.  (D.  m.  W.  1923  S.  1366.) 

Verf.  empfiehlt  die  Anreicherung  der  Spirochäten  durch  Züchtung  unter  Ver¬ 
wendung  größerer  Blutmengen.  Die  Bückfallfieberspirochäten  gedeihen  unter  ganz 
strengen  anaeroben  Bedingungen  überhaupt  nicht.  Bei  vollem  Sauerstoff  druck  ver¬ 
mehren  sie  sich  zwar.  Am  besten  entwickeln  sie  sich  bei  herabgesetzter  Sauerstoff¬ 
spannung  in  der  Nährlösung.  Man  fängt  das  Versuchsblut  in  einem  keimfreien 
Beagenzglase  auf.  Nach  30  Minuten  löst  man  den  Blutkuchen  mit  Platinnadel  oder 
Glasstab  von  der  Glaswand  und  fügt  die  l1/*  fache  Menge  einer  Mischung  von 
80  Teilen  isotonischer  Kochsalzlösung  und  20  Teilen  lproz.  Peptonnährbrühe  hinzu. 
Wichtig  ist  steriles  Arbeiten;  denn  bakterielle  Verunreinigungen  stören  das  Wachs- 
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tum  der  Spirochäten.  Die  Röhrchen  verbleiben  auf  dem  Brutschränke  bei  28 — 30° 
3 — 4  Tage.  Dann  führt  man  ein  Haarröhrchen  bis  nahe  auf  den  Boden  der  Glas¬ 
röhre,  saugt  etwas  Flüssigkeit  ab  und  untersucht  sie  frisch  zwischen  Objektträger 
und  Deckglas  im  Dunkelfelde  mit  starker  Trockenlinse.  Das  Verfahren  wurde  an 
solchen  Mäusen  geprüft  und  bewährt  befunden,  die  sich  nicht  mehr  auf  der  Höhe 
der  Infektion,  sondern  in  der  fieberfreien  Zeit  zwischen  2  Anfällen  oder  im  Rück¬ 
falle  befanden,  und  bei  denen  die  mikroskopische  Untersuchung  versagt  hatte.  Es 
handelt  sich  aber  nicht  um  ein  Züchtungs-,  sondern  nur  um  ein  Anreicherungsver¬ 
fahren.  Für  ersteres  scheint  der  Ungermannsche  Nährboden  immer  noch  der  einfachste 
und  beste  zu  sein.  Georg  Schmidt  [München). 

Anding,  Curt  Emil,  Über  die  Wirkung  des  Arsen  Präpa¬ 
rates  „Arsalyt“  bei  Febris  recurrens.  (D.  m.  W.  1923 
S.  1150.) 

In  die  Venen  erstmalig  an  Rückfallfieber  Erkrankter  wurde  Arsalyt  (Dimethyl- 
aminotetraaminoarsenobenzol)  gespritzt.  15  Krankengeschichtsauszüge.  Das  Mittel 
erwies  sich  als  leicht  anwendbar,  wenig  giftig,  frei  von  Neben-  und  gefolgt  von 
schnellen  und  guten  Heilwirkungen. 

Derselbe,  Arsalytbehandlung  des  Rückfallfiebers  im 
Stadium  der  Apyrexie.  (Ebenda.  S.  1205.) 

8 — 10  ccm  der  5proz.  Arsalytlösung  wurden  in  die  Vene  von  50  Kranken 
gespritzt  am  1. — 8.  fieberfreien  Tage  nach  ihrem  ersten  Rückfallfieberanfalle.  Die 
Einspritzungen  wurden  gut  vertragen,  wirkten  heilend  und  in  18  Proz.  vorbeugend. 
Von  20  am  5.  oder  6.  Tage  gespritzten  wurde  keiner  rückfällig. 

Georg  S chmi dt' (München). 

Hoffmann,  W.  H.,  Die  markige  Schwellung  der  Darm¬ 
follikel  bei  der  Leptospireninfektion.  (M.  m.  W.  1924 
S.  428.) 

Aus  den  Beobachtungen  des  Verf.  geht  hervor,  daß  bei  der  Weilschen  Krank¬ 
heit  des  Menschen  und  der  Versuchstiere  häufig  eine  markige  Schwellung  der  Darm¬ 
follikel  gefunden  wird,  ähnlich  derjenigen  beim  Unterleibstyphus  des  Menschen. 
Durch  weitere  Untersuchungen  muß  festgestellt  werden,  ob  diese  Veränderungen 
wesentlich  für  die  Weilsche  Krankheit  sind  und  ob  sie  vielleicht  ein  Gruppenmerkmal 
der  Leptospireninfektion  darstellen.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Anigstein,  L.,  Leptospira  icterohaemorrhagiae  chez  les 
rats  sau  vages  de  Varsovie.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923.  89, 
p.  1358.) 

Bei  20  Proz.  der  untersuchten  Ratten  wurde  in  Warschau  die  Spirochaeta 
icterogenes  gefunden.  —  Durch  Injektion  eines  spezifischen  Immunserums  konnte 
Verf.,  der  sich  bei  der  Sektion  eines  Versuchstieres  infiziert  zu  haben  glaubte,  den 
Ausbruch  der  Erkrankung  verhüten.  Auch  bei  einem  infizierten  Meerschweinchen 
wirkte  das  Serum  prophylaktisch,  während  eine  Kontrolle  unter  charakteristischen 
Erscheinungen  starb.  Prigge  (Frankfurt  a.  M.). 

Oba,  S.,  Über  das  Agglutinin  von  Spirochaeta  ictero¬ 
haemorrhagiae,  insbesondere  eine  Nachweismethode 
dafür,  und  die  Agglutininuntersuchung  bei  der 
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experimentellen  Weilschen  Krankheit  des  Kaninchens. 
(Aichi  J.  of  exper.  M.  1923,  1,  No.  1.) 

Wird  die  Sp.  icterohaemorrhagiae  in  einem  halbflüssigen  Serumagarnährboden 
gezüchtet,  dem  homologes  Immunserum  zugesetzt  ist,  so  werden  die  Spirochäten 
bewegungslos  und  bilden  dicht  gefügte  Knäuel  aus  unbeweglichen  Individuen,  so 
daß  sie  von  den  lebhaft  beweglichen  Spirochäten  der  Kontrollkultur  leicht  unter¬ 
scheidbar  sind.  Dreimaliges  Erwärmen  auf  60°  für  je  2  Stunden  übt  keinen  Einfluß 
auf  die  Agglutinationskraft  dieses  Spirochätenimmunserums  aus.  Einstündiges  Er¬ 
wärmen  des  Immunserums  auf  70°  zerstört  das  Agglutinin  größtenteils.  Die  Normal¬ 
sera  von  Mensch,  Pferd,  Hammel,  Ziege,  Kaninchen,  Hund,  Meerschweinchen,  weiße 
Hatte  und  Huhn  besitzen  kein  Normalagglutinin  gegen  diese  Spirochäte.  —  Große 
Kaninchen  von  über  2  kg  Körpergewicht  erkranken  nach  Injektion  von  ziemlich 
kleinen  Mengen  von  Weil-Spirochäten  in  die  Leber.  Bei  der  experimentellen  Weilschen 
Krankheit  des  Kaninchens  treten  Immunagglutinine  erst  nach  Ablauf  von  10  Tagen 
auf;  die  Agglutininbildung  erreicht  in  der  4.  Woche  ihren  Höhepunkt.  Das  Agglu¬ 
tinin  ist  über  4  Monate  im  Blute  deutlich  nachweisbar. 

Oba,  S.,  Katayama,  T.  und  Sumi,  K.,  Die  Identifizierung  der 
Spirochaeta  icterohaemorrhagiae  und  Spirochaeta 
hebdomadis  mittels  des  Agglutinationsverfahrens. 
(Ebenda.) 

Das  in  vorstehendem  Referat  von  Oba  angegebene  Agglutinationsverfahren 
ist  sowohl  bei  Sp.  icterohaemorrhagiae  als  auch  bei  Sp.  hebdomadis  anwendbar. 
Beide  Spirochäten  werden  nur  durch  das  homologe  Immunserum  agglutiniert;  keines  der 
beiden  Immunseren  ruft  Mitagglutination  hervor.  Bei  demselben  Kaninchen  können 
Agglutinine  für  beide  Spirochätenarten  gleichzeitig  nebeneinander  und  unabhängig 
voneinander  gebildet  werden.  Das  Serum  von  Kaninchen,  die  mit  Sp.  icterohaemor¬ 
rhagiae  immunisiert  sind,  wirkt  nur  auf  die  homologe  Spirochäte  bakterizid,  nicht 
aber  auf  die  Sp.  hebdomadis.  Umgekehrt  schützt  das  Serum  eines  mit  Hebdomadis 
immunisierten  Kaninchens  nur  gegen  die  Hebdomadis,  nicht  gegen  Ikterohämorrhagiae. 

E.  Gildemeister  {Berlin). 

Beger,  H.,  Über  aktive  Immunisierung  mit  „gekupferten“ 
Spirochätenkulturen  bei  der  Weilschen  Krankheit. 
(Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1923,  91,  S.  90.) 

Dem  Ideal  eines  möglichst  sicher  abgetöteten  und  ungiftigen  Impfstoffes  bei 
schonend  erhaltenen  antigenen  Eigenschaften  kommt  man  am  nächsten  durch  Kupfer¬ 
behandlung,  indem  man  Kaninchenserum -Wasserkulturen  verwendet,  die  24  Stunden 
lang  der  Einwirkung  von  Kupferblech  ausgesetzt  wurden.  Es  gelingt,  beim  Meer¬ 
schweinchen  selbst  mit  einmaliger  Injektion  von  1  ccm  Kupferimpfstoff  gegen  eine 
nachfolgende  Infektion  zu  schützen,  es  entwickelt  sich  nicht  einmal  eine  Abortiv¬ 
erkrankung.  Daß  die  Abtötung  schonend  vor  sich  geht,  beweist  die  Betrachtung 
der  abgetöteten  Spirochäten  im  Dunkelfeld,  die  keine  offensichtliche  Schädigung  der 
Zellstruktur  erkennen  läßt.  Noetel  {Landsberg  a.  W.). 

y.  Angerer,  K.,  Filtrations  versuche  mit  Wasserspiro¬ 
chäten.  (Arch.  f.  Hyg.  1924,  92,  S.  325.) 

Das  Durchwandern  der  Spirochäten  durch  Berkefeld-Kerzen  wird  bei  gleicher 
Filtrationsgeschwindigkeit  durch  die  Gegenwart  von  Kolloiden  viel  stärker  gehemmt, 
als  durch  Verringerung  des  Filtrationsdruckes.  Bei  der  Filtration  einer  jungen 
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Kultur  passiert  etwa  je  1  Proz.,  bei  einer  gealterten  1  Prom.  der  Spirochäten  das 
Filter.  Es  wandern  vorwiegend  die  lebenden  Spirochäten  durch.  Ein  mikroskopisch 
nicht  sichtbares  Stadium  der  Spirochäten  kann  nicht  angenommen  werden,  da  das 
Verhältnis  der  kulturell  nachgewiesenen  bei  Ausgangskultur  und  Filtrat  die  gleiche 
Größenordnung  hat.  Noetel  ( Landsberg  a.  W.). 

Kasai,  K.,  Recherches  sur  la  Spirochaeta  Laverani 
Brei n  1.  I.  Morphologie,  transmissibilite,  voies  d’eli- 
mination  et  mode  d’infection.  (J.  Japan.  Soc.  of.  Vet.  Science. 
1922,  1,  p.  268.) 

Verf.  prüfte  3  Spielarten  der  Spirochaete  laverani:  die  vom  Menschen  (Sp. 
morsus  muris),  die  von  der  wilden  und  die  von  der  weißen  Maus  (Sp.  laverani 
s.  muris).  Die  Spirochaete  laverani  ist  sehr  klein.  Ihre  Windungen  sind  regelmäßig 
und  eng;  die  Zahl  derselben  schwankt  zwischen  1  %  und  7.  Die  Länge  des  Spiral¬ 
körpers  beträgt  1,6— 7,0  fx,  seine  Dicke  etwa  0,6  fx.  An  jedem  Ende  befindet  sich 
ein  langer  und  dicker  fadenartiger  Fortsatz,  der  den  Spiralkörper  an  Länge  erheblich 
übertrifft.  Die  Größe  der  Spirochäte  schwankt  etwas  je  nach  der  Spielart:  am 
größten  sind  die  Spirochäten  aus  der  weißen  Maus  (3,3  /x  mittlere  Länge),  etwas 
kleiner  die  aus  der  wilden  Maus  (3,1  fx )  und  am  kleinsten  die  vom  Menschen  (2,9  fx). 
Die  Färbung  gelingt  leicht  mit  den  gewöhnlichen  Farbstoffen,  besonders  gut  mit 
der  Manson-,  Giemsa-  und  Heidenhain-(Eisenhämatoxylin)Färbung.  Gramfärbung 
negativ.  Zur  Darstellung  der  Geißeln  werden  die  Giemsafärbung  (nach  Fixierung) 
in  Osmiumsäuredämpfen)  sowie  die  von  Fontana-Trib  ondeau  und  von  Ben i ans 
angegebenen  Verfahren  empfohlen.  Die  Fortbewegung  der  Spirochäte  erfolgt  sehr 
rasch;  zu  vermehren  scheint  sie  sich  nur  durch  Querteilung.  Die  Spielarten  aus 
dem  Menschen  und  aus  der  wilden  Maus  lassen  sich  leicht  auf  Maus,  Batte  und 
Meerschweinchen  übertragen;  die  ersteren  auch  auf  junge  Katzen.  Im  Gegensatz 
hierzu  vermag  die  Spielart  aus  der  weißen  Maus  anscheinend  die  erwachsene  Batte 
und  das  Meerschweinchen  nicht  zu  infizieren,  während  sie  für  die  junge  Batte  und 
die  Maus  sehr  virulent  ist.  10 malige  Passage  durch  junge  Batten  erhöhte  die 
Virulenz  bedeutend,  so  daß  die  letztgenannte  Spielart  nun  auch  leicht  alte  Batten 
zu  infizieren  imstande  war.  Nach  Entfernung  der  Milz  zeigten  sich  erwachsene 
Batten  vollkommen  empfänglich  für  die.  Spielart  aus  der  weißen  Maus.  Infizierte 
Tiere  scheinen  die  Spirochäten  mit  Speichel,  Darminhalt  und  Harn  nicht  auszu¬ 
scheiden.  Durch  mikroskopische  Untersuchung  ließen  sich  im  Kot  von  gesunden 
und  natürlich  infizierten  Mäusen  laverani-ähnliche  Spirochäten  nicht  nachweisen. 
Dagegen  fanden  sich  im  Blinddarm  dieser  Tiere  gewöhnlich  3  andere  Spirochäten¬ 
typen  vor:  Type  I  glich  der  Sp.  eurogyrata  Werner,  Type  II  entsprach  wahr¬ 
scheinlich  der  Sp.  microgyrata  Loewenthal,  Type  III  war  außerordentlich  klein, 
dünn  und  beweglich.  Die  Verimpfung  von  Aufschwemmungen  aus  dem  Darminhalt 
5  natürlich  infizierter  Mäuse  an  34  gesunde  weiße  Mäuse  hatte  in  keinem  Fall 
eine  Infektion  zur  Folge;  ebenso  verliefen  Fütterungsversuche  mit  Material  von 
schwer  infizierten  Mäusen  negativ.  Danach  dürfte  sich  die  Weiterverbreitung  dieser 
Spirochätose  der  Mäuse  kaum  durch  den  Verzehr  von  Nahrungsmitteln  vollziehen, 
welche  durch  den  Kot  von  Spirochätenträgern  beschmutzt  worden  sind.  Auch  Ekto- 
parasiten  dürften  bei  der  natürlichen  Verbreitung  der  Infektion  unter  den  Mäusen 
keine  Bolle  spielen.  Dagegen  gelingt  die  Ansteckung  leicht  und  sicher  durch  den 
Biß  seitens  einer  infizierten  Maus:  dies  ist  wahrscheinlich  auch  der  Weg  der 
natürlichen  Verbreitung  dieser  Spirochätose  unter  den  Mäusen.  Auch  das  Meer¬ 
schweinchen  wird  durch  den  Biß  der  infizierten  wilden  Maus  angesteckt.  Beim 
Menschen  dürfte  sich  nach  Ansicht  des  Verf.  ebenso  wie  „Fieber  durch  Battenbiß“ 
auch  „Fieber  durch  Mäusebiß“  im  Anschluß  an  eine  Biß  Verletzung  seitens  einer  in¬ 
fizierten  wilden  Maus  entwickeln  können.  Die  Infektion  durch  Biß  rührt  wahr- 
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scheinlich  von  Spirochäten  in  der  Maulhöhle  der  Maus  her,  die  dorthin  gelangt  sind 
aus  Verletzungen,  welche  sich  häufig  in  der  Maulschleimhaut  der  Nager  finden.  Die 
Haut  und  die  unverletzte  Schleimhaut  scheint  die  Sp.  laverani  nicht  zu  durchdringen. 
Kongenitale  Infektionen  sind  bei  dieser  Spirochätose  nach  den  an  Mäusen  und  Ratten 
gemachten  Beobachtungen  jedenfalls  sehr  selten. 

Derselbe,  II.  Symptome,  tenacite  et  immunite.  (Ibid.  1923, 
2,  p.  24.) 

Die  mit  der  Spirochaeta  laverani  infizierten  Mäuse  und  Ratten  zeigen  keine 
klinischen  Krankheitserscheinungen ;  bei  der  Sektion  findet  man  eine  Milzschwellung. 
Die  mit  der  humanen  Varietät  und  mit  derjenigen  der  wilden  Maus  geimpften 
Meerschweinchen  zeigen  regelmäßig  Schwellung  der  Lymphknoten,  rekurrierendes 
Fieber,  schleimig-eitrige  Konjunktivitis,  Alopezie,  Abmagerung  und  gehen  schließlich 
ein.  Die  Varietät  der  weißen  Maus  ist  gewöhnlich  nicht  pathogen  für  das  Meer¬ 
schweinchen;  ihre  Virulenz  scheint  sich  indessen  durch  Meerschweinchenpassagen 
zu  steigern.  Die  humane  Varietät  ist  pathogen  für  die  junge  Katze,  dagegen 
bleiben  Katzen,  die  mit  der  Varietät  der  wilden  und  der  weißen  Maus  infiziert 
sind,  im  allgemeinen  gesund,  höchstens  zeigen  sie  manchmal  eine  leichte  Temperatur¬ 
erhöhung.  Galle,  Saponin  und  taurocholsaures  Natrium  vernichten  die  Spirochäte  sehr 
schnell,  ebenso  das  Antiformin.  In  defibriniertem  Blut  geht  sie  binnen  72  Stunden 
im  Eisschrank  (2 — 4°  C)  und  im  Brutschrank  (37°  C),  binnen  96  Stunden  bei  Zimmer¬ 
temperatur  (18—23°  C)  zugrunde;  Erhitzung  auf  50°  C  tötet  sie  in  5  Minuten  ab. 
In  vivo  wirkt  Neosalvarsan  kräftig  auf  die  Spirochäte  ein.  Schutzimpfungsversuche 
mit  Antispirochätenserum  lassen  die  nahe  Verwandtschaft  der  Varietät  des  Menschen 
und  derjenigen  der  wilden  Maus  erkennen;  die  Varietät  der  weißen  Maus  steht 
diesen  beiden  ferner.  Auch  die  Ergebnisse  des  lytischen  Versuches  sprechen  in 
diesem  Sinne,  während  nach  dem  Reinfektionsversuch  die  3  Varietäten  identisch 
sind.  Die  Reaktion  nach  Wassermann  und  diejenige  mit  kolloidalem  Gold  nach 
Lange  sind  für  die  in  Rede  stehende  Spirochätose  in  gleicher  Weise  unbrauchbar. 

Zeller  {Berlin). 

Klarenbeek,  A.,  Plaut-Vincentsche  Angina  und  das  Auf¬ 
treten  der  fusiformen  Bazillen  und  der  Spirochäten 
in  der  Maulhöhle  einiger  Tiere.  (Arch.  f.  Protistenkde. 
1923,  46,  S.  211.) 

Fusiforme  Bazillen  in  Symbiose  mit  Spirochäten  finden  sich  beim  Menschen 
außer  in  der  normalen  Mundhöhle  „im  allgemeinen  bei  Krankheitszuständen,  die  mit 
mehr  oder  weniger  starker  Gewebsnekrose  verbunden  sind“,  z.  B.  bei  Plaut- Vin cent¬ 
scher  Angina,  Stomatitis  ulcerosa,  Noma  usw.  „Die  Frage,  ob  die  fusiformen 
Bazillen  und  die  Spirochäten  die  Plaut-Vincentsche  Angina  verurachen,  und  ob  dabei 
die  Spirochäten  zu  einer  spezifisch  pathogenen  Art  gehören“,  ist  nach  Ansicht  des 
Verf.  aus  verschiedenen  Gründen  schwer  zu  beantworten.  Versuche,  Kaninchen, 
Meerschweinchen  und  Mäuse  mit  fusiformen  Bazillen  allein  oder  zusammen  mit 
Spirochäten  zu  infizieren,  mißglückten  meistens.  Verf.  konnte  bei  Säugetieren  in 
der  normalen  Maulhöhle  fast  stets  fusiforme  Bazillen  nachweisen,  und  zwar  bei 
Wiederkäuern  und  Kaninchen  ohne  Spirochäten,  bei  Hund  und  Katze  dagegen 
regelmäßig,  beim  Pferd  meist  zusammen  mit  Spirochäten.  Es  besteht  also  wahr¬ 
scheinlich  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Zerfall  von  tierischem  Eiweiß  und  der 
Anwesenheit  von  Spirochäten.  Bei  Tieren,  in  deren  Maulhöhle  fusiforme  Bazillen 
und  Spirochäten  zusammen  gefunden  wurden,  kommen  Zahn-  und  Schleimhautleiden 
viel  häufiger  vor  als  bei  den  anderen  untersuchten  Tieren.  Das  Auftreten  der 
beiden  Mikroorganismen  bei  diesen  Krankheiten  sieht  der  Verf.  für  sekundär  an. 
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Die  Diagnose  Plaut-Vincentsche  Angina  kann  allein  auf  Grund  einer  vermeintlichen 
Vermehrung  der  beiden  Mikroorganismen,  die  schwer  mit  Sicherheit  festzustellen 
ist,  nicht  gestellt  werden.  Die  fusiformen  Bazillen  stimmen  morphologisch,  biologisch 
und  kulturell  mit  dem  Nekrosebazillus  von  Bang  überein.  v.  Schuckmann. 

Collins,  J.  and  Noguchi,  H.,  An  experimental  study  of  mul¬ 
tiple  sei  er  osis.  (J.  of  Americ.  med.  Ass.  1923,  81,  p.  2109.) 

Colli  ns  gibt  im  ersten  Teil  der  Arbeit  eine  kurze,  aber  sehr 
lesenswerte  Übersicht  über  die  Entwicklung  der  Kenntnis  von  der 
multiplen  Sklerose  in  den  Vereinigten  Staaten  und  eine  summarische 
klinische  Beschreibung  der  8  Fälle,  die  zu  den  experimentellen 
Untersuchungen  von  Noguchi  gedient  haben.  Von  den  8  Patienten 
waren  7  Juden.  Als  wichtige  Stufen  der  klinischen  Erkenntnis  be¬ 
zeichnet  der  Autor  erstens  die  Tatsache,  daß  die  atypischen  „formes 
frustes“  der  Krankheit  nicht  die  Ausnahme,  sondern  die  Regel  sind. 
Der  zweite  bedeutende  Fortschritt  war  die  Erkenntnis,  daß  die 
Mehrzahl  der  vor  etwa  25  Jahren  als  akute  und  chronische  Myelitis 
bezeichneten  Erkrankungen  in  Wirklichkeit  Fälle  von  multipler 
Sklerose  waren.  Der  dritte  wichtige  Beitrag  war  der  Nachweis,  daß 
viele  Fälle  von  Paraplegie,  Monoplegie  und  vorübergehenden  Störungen 
der  Sensibilität,  die  als  Hysterie  diagnostiziert  wurden,  Sklerose¬ 
erkrankungen  waren.  Und  schließlich  ist  wertvoll  die  Erkenntnis 
gewesen,  daß  die  Krankheit  manchmal  insofern  einen  eigenartigen 
Verlauf  nimmt,  als  sie  nicht  nur  zum  Stillstand  kommt,  sondern  daß 
offenbar  hilflose  Patienten  alle  Krankheitserscheinungen  abschütteln 
und  wieder  zu  einer  normalen  Lebensführung  zurückkehren;  letzteres 
ist  leider .  nur  eine  Ausnahme.  Im  zweiten  Teil  der  Arbeit  nimmt 
Noguchi  auf  die  Entdeckung  der  Sp.  argentinensis  von  Kuhn  und 
Steiner  Bezug  und  stellt  die  Nachuntersuchungen  zu  der  Frage 
zusammen.  Bei  den  eigenen  Untersuchungen  wurde  Blut  und  Liquor 
wenige  Stunden  nach  der  Entnahme  auf  Meerschweinchen  und 
Kaninchen  verimpft,  und  außerdem  wurden  Kulturen  in  Ascitesnähr¬ 
böden  angelegt,  wie  sie  der  Autor  früher  zur  Züchtung  der  Re- 
kurrensspirochäte,  der  Pallida  und  der  Leptospiren  angewandt  hat. 
Diese  Untersuchungen  sind  gänzlich  negativ  verlaufen:  weder  im 
Originalmaterial  noch  in  den  geimpften  Tieren  oder  den  angelegten 
Kulturen  wurden  Spirochäten  gefunden.  Erscheinungen  von  charakte¬ 
ristischer  Bedeutung  wurden  bei  den  Versuchstieren  nicht  beobachtet. 
Aus  den  Ergebnissen  zieht  Noguchi  den  Schluß,  daß  der  Nachweis 
der  Sp.  argentinensis  und  die  experimentelle  Übertragung  der  Krank¬ 
heit  auf  Meerschweinchen  und  Kaninchen  schwierig  sein  müsse. 
Weitere  Versuche  mit  Untersuchungsmaterial  von  Frühfällen  seien 
deshalb  erforderlich.  Die  Beschreibung  der  Spirochäten  durch  Kuhn 
und  Steiner  erinnert  an  die  im  Blut  häufig  anzutreffenden  Hämato- 
podien,  d.  h.  Kunstprodukte,  die  von  veränderten  Erythrocyten  her- 
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rühren  und  schon  viele  geschulte  Beobachter  getäuscht  haben. 
Natürlich  sei  es  nicht  wahrscheinlich,  daß  die  Befunde  der  Sp.  argen- 
tinensis  sich  auf  diese  Täuschung  zurückführen  lassen.  Manteufel. 

Hornowsky,  J.  et  Rothfeld,  J.,  Etüde  experimentale  sur  la 
pathogenie  de  la  sclerose  en  plaque s.  (C.  r.  Soc.  de  Biol. 
1923,  89,  p.  1376.) 

Die  Angaben  über  die  Bedeutung  der  von  Kuhn  und  Steiner  beschriebenen 
Spirochäte  für  die  Ätiologie  der  multiplen  Sklerose  konnten  nicht  bestätigt  werden. 
Verff.  betrachten  die  beobachteten  anatomischen  Veränderungen  als  Resultat  einer 
toxischen  Schädigung  durch  den  pathologischen  Liquor  cerebrospinalis.  Sie  konnten 
bei  Kaninchen  die  gleichen  Veränderungen  durch  Injektion  von  Liquor  erzielen,  der 
von  Patienten  mit  amyotropher  Lateralsklerose  und  Syringomyelie  stammte. 

Prigge  [Frankfurt  a.  M.). 

Sdrodowski,  P.,  Maltafieber  in  Aserbeidshan.  (Arch.  f. 
SchiffsHyg.  1924  S.  2.) 

Verf.  hat  im  östlichen  Transkaukasien  (Aserbeidshan)  das  Vorhandensein  von 
Erkrankungen  festgestellt,  welche  bakteriologisch,  serologisch,  klinisch  und  epidemio¬ 
logisch  mit  dem  Maltafieber  identisch  sind.  E.  Gildemeister  [Berlin). 

De  Blasi,  D.,  Fenomeno  paradosso  e  zona  intercalata 
d’inibizione  parziale  in  un  siero  agglutinante  anti- 
melitense.  (Ann.  d’Igiene.  1923,  11,  p.  765.) 

An  zwei  menschlichen  Seren  von  Fällen  chronischen  Maltafiebers  (Paramalta¬ 
fieber  nach  Negre  und  Raynaud)  beobachtete  Verf.  bei  der  Agglutination  des 
M.  melitensis  das  Auftreten  von  Hemmungszonen,  die  in  den  Verdünnungsreihen 
beiderseits  von  Zonen  stärkster  Agglutination  eingerahmt  waren.  Diese  Erscheinung 
trat  schärfer  zutage,  wenn  arithmetische  Reihen  angelegt  waren  (Titerdifferenz  250) 
als  bei  geometrischen  Reihen  mit  dem  Faktor  2.  Bei  letzteren  fallen  die  Hem¬ 
mungen  zu  leicht  in  die  ausgelassenen  („stummen“)  Verdünnungsgrade,  namentlich, 
falls  es  sich  um  stärkere  Verdünnungen  handelt.  Die  Hemmungszone  war  jedoch 
nur  während  2 — 12  Stunden  Aufenthalt  bei  37°  erkennbar;  nach  14  Stunden  war 
sie  verschwunden.  Als  formell  der  Erscheinuug  vergleichbar  bringt  Verf.  eine  Aus¬ 
flockungsreihe  von  wässerigen  Lezithinsuspension-  und  Magnesiumsulfatlösungen  nach 
P o r g e s  und  Neubauer.  Als  Erklärungsversuch  wird  angeführt,  daß  die  Bakterien  in 
der  Hemmungszone  nie  eine  normale  Menge  von  Agglutininen  gebunden  haben, 
während  oberhalb  und  unterhalb  dieser  Zone  vergleichsweise  mehr  fixiert  wurde. 

L.  Lange  [Berlin). 

Peschic,  Svetosar,  Skorbut  als  infektiöse  Krankheit.  Die 
große  Skorbutepidemie  im  Jahre  1917.  (Zschr.  f.  klin.  M. 
1923,  97,  S.  169.) 

Skorbut  ist  nach  Ansicht  des  Verf.  eine  Infektionskrankheit,  die  durch  frische 
menschliche  Exkremente  und  infiziertes  Trinkwasser  verbreitet  wird.  Die  An¬ 
steckung  erfolgt  dadurch,  daß  Teilchen  von  Skorbutexkrementen  mittels  verunreinigter 
Hände,  Eßgeräte  oder  Gebrauchsgegenstände,  sowie  durch  infiziertes  Wasser  in  den 
Mund  gesunder  Personen  übertragen  werden.  Der  Erreger  der  Krankheit,  die  gleich 
dem  Abdominaltyphus  und  der  Dysenterie  eine  infektiöse  Darmkrankheit  ist,  befindet 
sich  im  Darminhalt  der  Kranken.  Anscheinend  ist  er  ein  der  Coligruppe  ange- 
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hörendes  Stäbchen  (Bacillus  scorbuti).  Die  Bekämpfung  der  Seuche  erfolgt  durch 
Desinfektion  der  Latrinen  und  Exkremente,  durch  Beinhaltung  der  Hände,  Eß- 
geräte  usw.  und  durch  Isolierung  der  Skorbutkranken.  W.  Gaehtgens. 

Stoeltzner,  W.,  Der  heutige  Stand  unserer  Kenntnisse 
vom  kindlichen  Skorbut.  (Ergehn,  d.  Inn.  M.  1923,  24,  S.  66.) 

Verf.  hält  es  für  möglich,  mit  der  Auffassung  des  Skorbuts  als  Avitaminose 
eine  ätiologische  Mitwirkung  von  Bakterien  zu  vereinigen,  und  stellt  in  diesem 
Sinne  den  Begriff  der  bakteriellen  Avitaminose  auf.  Man  darf  annehmen,  daß 
Bakterien  bei  ihrem  Wachstum  Vitamine  verbrauchen  können,  und  kann  sich  dem¬ 
nach  vorstellen,  daß  die  peptonisierenden  Flüggeschen  Sporenbakterien  für  den 
Säuglingsskorbut  dadurch  ätiologisch  bedeutsam  werden,  daß  sie  das  in  der  Milch 
enthaltene  antiskorbutische  Vitamin  für  ihre  Lebensprozesse  aufbrauchen. 

Hetsch  ( Bad  Homburg  v.  d.  Höhe). 

Schiller,  A.,  Ein  Fall  von  autochtoner  Malaria  im  Kindes¬ 
alter.  (Mschr.  f.  Kindhlk.  1923,  25,  S.  589.) 

Malaria  tertiana  bei  einem  20  Monate  alten  Kinde.  Die  Übertragung  kann 
eigentlich  nur  durch  eine  überwinterte  infizierte  Stechmücke  geschehen  sein. 

v.  Bernuth  [Jena). 

Cordes,  W.,  Die  Malaria  tropica  und  ihre  Bedeutung  für 
Deutschland.  (Zschr.  f.  ärztl.  Fortb.  1924  S.  37.) 

Das  unerwartete  Auftreten  gehäufter  Tropicainfektionen  in 
Berlin,  wo  allein  im  Rudolf  Yirchow-Krankenhaus  binnen  weniger 
Wochen  über  50  Fälle  festgestellt  werden,  ist  noch  gänzlich  unge¬ 
klärt.  Die  Tatsache,  das  diese  Kranken  fast  sämtlich  Salvarsan- 
injektionen  erhalten  hatten,  beweist  von  neuem  die  schon  länger 
bekannte  Erfahrung,  daß  das  Salvarsan  bei  Tropica,  bei  der  es  ja 
therapeutisch  wenig  wirksam  ist,  geradezu  als  gefährliches  Provo¬ 
kationsmittel  wirken  kann.  Eine  ausgedehnte  direkte  Spritzenüber¬ 
tragung  von  einem  Plasmodienträger  aus  ist  unwahrscheinlich,  zumal 
einige  der  Tropicakranken  nicht  mit  Salvarsan  behandelt  wurden. 
Wie  weit  in  Deutschland  Tropicaplasmodienträger  existieren,  die 
völlig  gesund  sind  und  vielleicht  die  Heimat  nie  verlassen  haben, 
steht  noch  nicht  fest.  Experimentelle  Untersuchungen  im  Hamburger 
Tropeninstitut  haben  ergeben,  daß  der  in  Deutschland  verbreitete 
Anopheles  maculipennis  sich  wie  mit  Tertiana  auch  mit  Tropica 
infizieren  kann.  Sowohl  im  Sommer  im  Freien  wie  während  der 
kühleren  Zeit  in  Wohnungen  und  Ställen  sind  die  Mindesttemperaturen 
für  die  Entwicklung  der  Plasmodien  in  der  Mücke  gegeben,  so  daß 

•  9 

die  Bedingungen  für  die  Übertragung  der  Tropica  bei  uns  ebenso 
gegeben  sind  wie  die  der  Tertiana,  die  doch  in  Deutschland  noch  an 
vielen  Stellen  endemisch  herrscht.  —  Am  Schlüsse  der  Arbeit  wird 
ein  letal  verlaufener  Fall  von  therapeutischer  Blutübertragung  eines 
Malariakranken  auf  einen  Paralytiker  mitgeteilt.  Der  Blutspender 
litt  an  einer  Mischinfektion  von  Tertiana  und  Tropica,  die  nicht 
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erkannt  war.  Der  Paralytiker  ging  an  einer  schweren  Tropicainfektion 
zugrunde.  Die  Infektion  mit  Tropica  ist  also,  selbst  wenn  sie  dauernd 
kontrolliert  wird,  zu  gefährlich,  um  sie  als  Therapeutikum  bei  Tabes 
und  Paralyse  ZU  verwenden.  Hetsch  [Bad  Homburg  v.  d.Höhe). 

Djakow,  J.,  Die  Malaria  im  Moskauer  Gouvernement. 
(Russian  J.  of  trop.  M.  1923  p.  10.) 

Während  der  Jahre  1883 — 1922  wurden  im  Moskauer  Gouvernement  jährlich 
durchschnittlich  gezählt:  Fleckfieber  5003  Fälle,  Eückfallfieber  1389,  Typhus  abdo¬ 
minalis  2553,  Ruhr  7428,  Scharlach  5293,  Diphtherie  2745,  Pocken  1341  und  Malaria 
15440  Fälle.  In  Malachowka  wurden  im  Sommer  1922  82,5  Proz.  der  Insassen  der 
Kinderhäuser  untersucht;  davon  beherbergten  17,9  Proz.  Malariaparasiten  in  ihrem 
Blute.  In  manchen  Schulen  erreichte  die  Zahl  der  Parasitenträger  40 — 46,3  Proz. 
In  der  Ambulanz  der  Fabrik  Staro- Gorkino  wurden  1039  Fälle  von  primären  Malaria¬ 
erkrankungen  1922  registriert,  d.  h.  25  Proz.  der  Bevölkerung.  In  manchen  Dörfern 
erreichte  die  Zahl  der  Parasitenträger  40—60 — 100  Proz.  1922  wurde  eine  plan¬ 
mäßige  Malariabekämpfung  vorgenommen;  trotzdem  scheint  die  Malaria  im  Jahre 
1923  noch  zugenommen  zu  haben.  E.  Gildemeister  [Berlin). 

Sdrodowski,  P.  und  Lindtrop,  H.,  Weitere  Beobachtungen 
über  Malaria  in  Aserbeidshan.  (Arch.  f.  SchiffsHyg.  1923 
S.  401.) 

Verff.  haben  im  Dezember  1922  eine  neue  Expedition  im  Bezirk  von  Saljany 
unternommen,  um  die  Wintermalaria  unter  den  Eingeborenen  zu  untersuchen  und 
weitere  Beobachtungen  über  Malariaimmunität  durchzuführen.  Sie  stellten  fest,  daß 
auch  in  der  Winterszeit  ein  „Glimmen“  der  Malaria  unter  den  Eingeborenen  in 
weitem  Maße  stattfindet;  es  gibt  keine  besonderen  Gründe,  die  Immunitätsverhält¬ 
nisse  der  „Saisonmalaria“  gegenüberzustellen  denen  der  ständigen  Malaria  der  Tropen. 
Die  Malaria  ist  in  allen  Altersstufen  unter  Eingeborenen  zu  finden;  es  gibt  also  bei 
Malaria  keine  positive  Immunität.  E.  Gildemeister  [Berlin). 

Eugling,  M.,  Über  Malaria  in  Reisgegenden.  (Arch.  f.  Hyg. 
1923,  92,  S.  244.) 

Verf.  beantwortet  die  von  der  Serbischen  Regierung  gestellte  Frage,  ob  die  in 
größerem  Maßstab  aufgenommene  Reiskultur  an  der  Verbreitung  der  Malaria  Anteil 
habe,  dahin,  daß  bezüglich  der  Malaria  die  Gesundheitsverhältnisse  in  Gebieten  des 
Reisbaues,  obwohl  diese  sumpfig  sind  und  für  die  Anophelesmücke  eine  bessere  Brut¬ 
stätte  darstellen,  als  das  nicht  mit  Reis  bebaute  Sumpfgebiet,  gleichwohl  günstiger 
sind,  als  in  letzteren,  daß  aber  die  Besserung  lediglich  darauf  zurückzuführen  ist, 
daß  die  Einträglichkeit  der  Kultur  es  dem  Reisbauer  ermöglicht,  sich  besser  zu 
nähren,  bessere  hygienische  Verhältnisse  zu  schaffen  und  prophylaktisch  und  thera¬ 
peutisch  der  Malaria  besser  zu  begegnen  als  der  Sumpfbewohner.  Noetel. 

Kuttner,  L.  und  Loewenberg,  W.,  Malaria  und  Schwarz¬ 
wasserfieber.  (D.  m.  W.  1923  S.  1080.) 

3  Krankenbeobachtungen  in  Berlin.  Georg  Schmidt  [München). 

Lichtenstein,  L.,  Malaria  und  Gelenkrheumatismus.  (W. 
kl.  W.  1924  S.  315.) 
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Die  Malaria  kann  während  ihres  fieberhaften  Stadiums  und  in 
der  2. — 6.  Woche  der  Rekonvaleszenz  durch  eine  fieberhafte  Polyar- 
thritis  kompliziert  werden.  Letztere  befällt  bei  sonst  nicht  charakte¬ 
ristischem  Verlauf  nur  die  großen  Gelenke,  wird  weder  durch  Chinin 
noch  durch  Salizyl  eklatant  beeinflußt  und  weicht  erst  nach  forzierten 
Thermalkuren.  Wahrscheinlich  ist  diese  Polyarthritis  malariatoxischen 
Ursprunges.  Hetsch  ( Bad  Homburg  v.  d.  Höhe). 

Walker,  J.,  Ein  Beitrag  zur  Kasuistik  des  Malariaexan¬ 
thems.  (Arch.  f.  SchiffsHyg.  1924  S.  165.) 

Bericht  über  einen  Fall,  bei  dem  das  rasche  Verschwinden  des 
Exanthems  auf  Chininbehandlung  dafür  sprach,  daß  das  Malariavirus 
der  Erreger  des  Exanthems  war.  e.  Gildemeister  {Berlin). 

Schur, H.,  Zum  Problem  des  Fiebertypus.  Beobachtungen 
bei  Impfmalaria.  (W.  kl.  W.  1924  S.  463.) 

Die  bisher  herrschende  Lehre,  daß  der  regelmäßige  Fieber¬ 
eintritt  bei  der  Malaria  nur  auf  das  regelmäßige  Auftreten  bestimmter 
Schizontenformen  zurückzuführen  sei,  bedarf  der  Änderung.  Auch 
bei  der  Impfmalaria  läßt  sich  ebenso  wie  bei  der  natürlichen  In¬ 
fektion  der  Mangel  einer  einheitlichen  Fortentwicklung  der  Schi- 
zontenbilder  feststellen.  Wie  kann  das  fast  kontinuierliche  Auftreten 
fieberbringender  Schizontenformen  mit  den  diskontinuierlichen  Fieber¬ 
anfällen  in  Beziehung  gebracht  werden?  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß 
die  Reaktion  des  infizierten  Organismus  auf  die  spezifischen  Gifte 
die  Diskontinuität  der  Reaktion  in  gleichem  Sinne  hervorruft,  wie 
auch  sonst  (z.  B.  bei  Infektion  von  Vaccinen,  Milch,  Kochsalzlösung  usw.) 
jedes  stärkere  Fieber  als  Zeichen  einer  stärkeren  Reaktion  eine 
längere,  für  dieselbe  Toxinwirkung  refraktäre  bzw.  relativ  un¬ 
empfindliche  Phase  zur  Folge  hat.  Der  Körper  kann  die  Entwicklung 
der  Plasmodien  nicht  so  beeinflussen,  daß  immer  nur  gleichaltrige 
Schizonten  entstehen,  und  wenn  Regelmäßigkeit  im  Fieberablauf  auch 
bei  alter  Malaria  die  Regel  ist,  so  kann  das  nur  darauf  beruhen, 
daß  das  Auftreten  bestimmter  Altersformen  bei  der  im  Durchschnitt 
relativ  gleichen  Entwicklungsdauer  der  Schizonten  ihr  Wieder auf- 
treten  zu  bestimmter  Zeit  in  relativer  Majorität  sichert.  Bei  dem 
Auftreten  der  Anfälle  kommt  es  nur  auf  die  Majorität  der  Plas¬ 
modien  an,  die  Wirkung  der  Minoritäten  wird  durch  die  refraktäre 
Phase  unterdrückt.  Dadurch  bleibt  das  regelmäßige  periodische  Auf¬ 
treten  der  Fieberattacken  mit  typischem  Intervall  für  sehr  lange 
Zeit  gesichert.  Ähnliche  Ursachen  dürften  auch  bei  dem  inter¬ 
mittierenden  Fieber  bei  Sepsis  und  Tuberkulose  in  Betracht  kommen 
und  beim  Abklingen  konstanter  Fieber,  z.  B.  bei  Pneumonie  und 
Typhus.  Hetsch  {Bad  Homburg  v.  d.  Höhe). 
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Kritschewsky,  J.  L.  und  Muratoffa,  A.  0.,  Zur  Hämoglobinurie- 
Pathogenese  bei  Malaria.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig. 
1923,  38,  S.  38.) 

Chinin  wirkt  zusammen  mit  Menschenserum  in  vitro  hämolytisch  auf  Menschen- 
erythrocyten.  Die  aktivierenden  Substanzen  des  Serums  werden  durch  Erhitzen  auf 
62°  nicht  zerstört.  Neben  ihnen  enthält  das  Serum  auch  die  Hämolyse  hemmende 
Substanzen.  Zu  den  aktivierenden  Stoffen  des  Serums  gehört  Lezithin,  das  in  vitro 
schon  in  minimaler  Menge  Chininhämolyse  herbeiführt.  Cholesterin  hemmt  die 
hämolytische  Wirkung  von  Chinin  -f-  Lezithin  im  Gegensatz  zur  Hämolyse  durch 
tierische  Gifte  -f-  Lezithin  nicht.  Lezithin  wie  Chinin  werden  von  den  Erythrocyten 
gebunden.  Auch  Hühnereiweiß  enthält  die  Chininhämolyse  aktivierende  und  hemmende 
Substanzen.  Die  Hämoglobinurie  bei  Malaria  ist  auf  das  Zusammenwirken  des  Chinins 
mit  den  Lipoidsubstanzen  des  Organismus  zurückzuführen.  Das  individuelle  Auf¬ 
treten  ist  durch  individuelle  Unterschiede  im  Lipoidgehalt  der  Erythrocyten  und  des 
Serums  bedingt.  Klima  und  andere  Bedingungen  dürften  einen  Einfluß  auf  den 
Lipoidstoffwechsel  ausüben.  Die  Chininhämolyse  ist  ein  physikalisch-chemisches 
Phänomen.  Sie  beruht  auf  einer  Veränderung  des  Dispersionsgrades  der  Kolloide 
des  Erythrocytenplasmas.  An  sich  ist  die  toxische  Wirkung  des  Chinins  geringfügig, 
sie  kommt  nur  bei  erhöhtem  Gehalt  an  chinin-aktivierenden  Lipoidsubstanzen  zum 
Vorschein.  Die  toxische  Wirkung  aller  Gifte  wird  durch  die  Störung  des  normalen 
Dispersionsgrades  der  Protoplasmakolloide  bedingt.  Wahrscheinlich  vermögen  Gifte 
ohne  Inkubationsperiode  ihre  Wirkung  auch  ohne  aktivierende  Stoffe  auszuüben, 
während  bei  Giften  mit  Inkubationsperiode  während  dieser  eine  Anhäufung  akti¬ 
vierender  Substanzen  erfolgt.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Ballerstedt,  Das  Verhalten  des  Urobilins  bei  Malaria. 
(Arch.  f.  SchiffsHyg.  1924  S.  100.) 

Die  Ausscheidung  des  Urobilins  im  Urin  und  Stuhl  läuft  der  Schwere  des  An¬ 
falls  bei  frischen  Infektionen  parallel  und  nimmt  im  allgemeinen  stufenförmig  ab, 
je  weiter  die  Anfälle  zeitlich  zurückliegen.  Die  Urobilinurie  sowie  die  Stuhlurobilin¬ 
ausscheidung  hält  verschieden  lange  Zeit,  mit  ziemlicher  Schwankungsbreite  der 
Werte,  nach  den  einzelnen  Anfällen  an.  Auch  in  der  Rekonvaleszenz,  lange  Zeit 
nach  Aufhören  der  Anfälle,  wird  Urobilin  im  Harn  und  Stuhl  ausgeschieden.  Das 
Stuhlurobilin  wird  stets  in  größerer  Menge  als  das  Harnurobilin  ausgeschieden.  Der 
Rückgang  von  den  hohen  Werten  zur  Norm  vollzieht  sich  langsamer  als  bei  der 
Urobilinurie  und  geht  in  sehr  kleinen  Abstufungen  vor  sich.  Urobilinurie  leichten 
Grades  ist  bei  Mangel  an  anderen  Symptomen,  wie  Milztumor,  Mononukleose,  kein 
Beweis  für  in  der  Latenz  bestehende  Malaria.  Die  Parasitenart  bewirkt  keine  er¬ 
kennbaren  Unterschiede  in  der  Ausscheidung  des  Harn-  und  Stuhlurobilins.  Die 
Chininbehandlung  beeinflußt  in  keiner  Weise  die  Urobilinausscheidung,  weder  im 
negativen  noch  im  positiven  Sinne.  Die  Wirkung  des  Chinins  kann  nur  als  indirekte 
angesprochen  werden.  Die  Größe  der  im  Urin  nach  dem  Anfall  gefundenen  Urobilin¬ 
mengen  entspricht  in  den  meisten  Untersuchungsbefunden  der  Stärke  der  in  frischer 
Form  in  der  Kälte  angestellten  Urobilinogenprobe.  Es  besteht  nur  in  der  Zeit 
kurz  nach  dem  Anfall  ein  Parallelismus  in  der  Ausscheidung  von  Urobilin  und 
Urobilinogen.  Unterschiede  der  Ausscheidungsmengen  bei  parasitenpositivem  oder 
parasitennegativem  Blutbefund  bestehen  nicht.  Höchste  Werte  der  Urobilinaus¬ 
scheidung  und  Eieberhöhe  entsprechen  sich  meist  nicht.  Erstmalige  Erkrankungen 
und  Rückfälle  verhalten  sich  in  bezug  auf  die  Urobilinausscheidung  in  fast  gleicher 
Weise.  Die  ausgeschiedenen  Urobilinmengen  im  Harn  und  Stuhl  entsprachen  in  den 
vom  Verf.  untersuchten  Fällen  nicht  der  Höhe  der  nach  Sahli  bestimmten  Hämo¬ 
globinwerte.  E.  Gildemeister  {Berlin). 
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Photakis,  B.  A.,  Pathologisch-anatomische  Bemerkungen 
zur  Diagnose  mancher  Formen  der  Malaria  perniciosa. 
(D.  m.  W.  1924  S.  465.) 

Pathologisch- anatomische  Farbveränderungen  des  Knochenmarkes,  die  dia¬ 
gnostisch  wichtig  sind,  wenn  Malariaparasiten  nicht  gefunden  werden  können. 

Georg  Schmidt  {München). 

Delder,  M.  V.,  Spleen  and  blood  examinations  for  malaria. 
(Public  Health  Reports.  1923  p.  1574.) 

Vergleichsuntersuchungen  an  Schulkindern  führten  den  Verf.  zu 
der  Ansicht,  daß  die  Tastuntersuchung  auf  vergrößerte  Milz  der 
Blutuntersuchung  auf  Malariaparasiten  gleichwertig  ist,  sofern  es 
sich  darum  handelt,  Malariavorkommen  in  einer  Bevölkerung  an¬ 
nähernd  gradmäßig  festzustellen.  Die  Kinder  wurden  im  Stehen 
bei  wagerecht  vorwärts  gebeugtem  Rumpf  während  tiefer  Ein-  und 
Ausatmung  untersucht.  Wegen  der  Einfachheit  und  Schnelligkeit 
empfiehlt  der  Verf.  das  Verfahren  besonders  für  ländliche  Gegenden. 
Die  Tastuntersuchungen  wurden  an  denselben  Kindern  von  zwei 
Untersuchern  unabhängig  voneinander  mit  gleichem  Resultat  vor¬ 
genommen.  Konrich  {Berlin). 

Maxcy,  K.  F.,  The  spieen  rate  of  school  boys  in  the 
Mississippi  delta.  (Public  Health  Reports.  1923  p.  2466.) 
Untersuchungen  an  Schulkindern  im  Mississippidelta  auf  das 
Vorhandensein  vergrößerter  Milz,  die  praktisch  als  Zeichen  für 
Malaria  gewertet  wird.  Bei  Farbigen  fand  sich  eine  höhere  Prozent¬ 
zahl  als  bei  weißen  Kindern.  Der  Milzindex  ist  ebenso  wertvoll  für 
die  Malariabekämpfung  als  das  Blutpräparat.  Konrich  {Berlin). 

Cordes,  Wilhelm,  Über  den  therapeutischen  Wert  des 
Cinchonins  bei  Malaria  tropica.  (Arch.  f.  SchiffsHyg. 
1924  S.  120.) 

Cinchonin  leistet  bei  Malaria  tropica  weder  quantitativ  noch 
qualitativ  das,  was  von  einer  sachgemäßen  Chinintherapie  erwartet 
werden  darf.  Die  Behauptung  Ascolis,  daß  dem  Cinchonin  ein  voll¬ 
wertiger  Platz  neben  dem  Chinin  einzuräumen  sei,  muß  daher  in 

bezug  auf  die  Malaria  tropica  eine  Einschränkung  erfahren. 

E.  Gildemeister  {Berlin). 

Ljachowezki,  A.,  Kombinierte  Therapie  der  Malaria  mit¬ 
tels  intravenöser  Methylenblau-  und  Neosalv arsan- 
einspritzungen.  (Russian  J.  of  trop.  M.  1924  p.  3.) 

L.  Appels  Methode  (D.  m.  W.  1917  No.  43)  wurde  mit  gutem  Erfolge  in 
53  Fällen  von  zumeist  hartnäckiger  Tertiana,  bei  der  die  Chinintherapie  keinen 
Erfolg  hatte,  angewandt.  Die  Parasiten  schwanden  schnell  aus  dem  Blute,  die  An- 
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fälle  hörten  auf,  der  Zustand  der  Kranken  besserte  sich.  In  18  Proz.  der  Fälle 
traten  während  einer  Beobachtungszeit  von  5 — 6  Monaten  Rezidive  auf. 

E.  Gildemeister  {Berlin). 

•  • 

Wolodin  und  Morew,  Uber  die  Behandlung  der  Malaria 
mittels  intravenöser  Einspritzungen  von  Brechwein¬ 
stein.  (Russian  J.  of  trop.  M.  1924,  p.  65.) 

3,0 — 4,0— 6,5  ccm  einer  2  proz.  Lösung  wurden  1—3  Stunden  vor  dem  Anfalle 
eingespritzt.  In  85  Proz.  der  Fälle  blieben  die  Anfälle  nach  1  bis  3  Einspritzungen 
aus.  In  9  Proz.  der  Fälle  konnten  die  Anfälle  selbst  nach  6  Einspritzungen  nicht 
zum  Stillstand  gebracht  werden.  E.  Gildemeister  {Berlin). 

Nikolski,  W.,  Beobachtungen  über  die  Biologie  von  Ano¬ 
pheles  maculipennis  Mg.  (Russian  J.  of  trop.  M.  1924  p.  41.) 

In  Rußland  sind  5  Anophelesarten  bekannt:  A.  maculipennis  Mg.,  A.  bifur- 
catus  L.,  A.  superpictus  Grassi,  A.  sinensis  (pseudopictus),  A.  pulcherrimus  Theobald 
(Cellia).  Während  des  Sommers  1923  konnte  Verf.  im  Moskauer  Gouvernement  nur 
A.  maculipennis,  nicht  aber  A.  bifurcatus  finden.  Ausflug  der  winternden  Weibchen 
—  18.  April;  die  ersten  Larven  am  23.  Mai;  massenhaft  Larven  am  3.  Juni;  die 
ersten  Männchen  am  3.  Juni;  massenhaftes  Ausschlüpfen  der  1.  Generation  der 
beflügelten  Anophelesmücken  am  7.-9.  Juni;  Larven  der  2.  Generation  massenhaft 
am  25. — 28.  Juni;  Ausflug  der  2.  Generation  am  14. — 16.  Juli.  Die  Larven  sind 
imstande,  über  feuchten  Boden  aus  einer  Pfütze  in  eine  zweite  hinüberzukriechen. 

E.  Gildemeister  {Berlin). 

Konochow,  Neue  biologische  Eigenschaften  der  Ano¬ 
phelesmücken.  (Russian  J.  of  trop.  M.  1924  p.  48.) 

Anophelesmücken  sind  imstande,  Blut  aus  anderen  blutsaugenden  Insekten  zu 
saugen.  E.  Gildemeister  {Berlin). 

Bull,  Carroll  G.  and  Boot,  Francis  M.,  Preferential  feeding 
experiments  with  anopheles  mosquitoes.  I.  (Americ.  J. 
of  Hyg.  1923,  3,  p.  514.) 

Es  wurde  untersucht,  ob  dann,  wenn  Menschen,  Pferde  und  Kühe  durch 
künstliche  Bedingungen  den  Mosquitos  gleich  gut  zugänglich  gemacht  werde«, 
diese  menschliches  oder  tierisches  Blut  vorziehen.  Die  Beobachtungen  ergaben,  daß 
Anopheles  quadrimaculatus  keine  ausgesprochene  Vorliebe  für  Mensch,  Pferd  oder 
Kuh  erkennen  ließ.  Das  Individuum  hat  mehr  Bedeutung  als  die  Spezies.  Waren 
viel  Kühe  und  Pferde  zugegen,  so  wurde  die  Anzahl  der  Mosquitostiche  am  Menschen 
wohl  geringer,  aber  niemals  gleich  Null.  Zieht  man  die  Oberflächen  in  Betracht,  so 
scheinen  allerdings  die  Mücken  am  Menschen  lieber  Nahrung  zu  suchen  als  an 
Kühen  und  Pferden.  Herzberg  {Berlin). 

Bull,  Carroll  G.  and  Reynolds,  Bruce  D.,  Preferential  feeding 
experiments  with  anopheline  mosquitoes.  II.  (Americ. 
J.  of  Hyg.  1924,  4,  p.  109.) 

Um  die  Vorliebe  des  Anopheles  quadrimaculatus  für  den  Menschen  und  be¬ 
stimmte  Haustierarten  zu  messen,  wurden  große  Zahlen  von  Larven  und  Puppen 
gesammelt  und  die  Imagines  daraus  gezüchtet;  nachts  wurden  in  einen  besonders  kon¬ 
struierten  Versuchsstall  zu  den  zu  prüfenden  Tieren  400 — 1200  Mücken  zugesetzt; 
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am  nächsten  Morgen  wurden  dann  die  vollgesogenen  Weibchen  mit  Chloroform 
betäubt,  eingesammelt  und  die  in  ihrem  Magen  befindliche  Blutart  durch  Präzipitation 
bestimmt.  —  Es  zeigte  sich  eine  große  Differenz  im  Anziehungsvermögen  ver¬ 
schiedener  Individuen  einer  Spezies;  besonders  groß  war  der  Unterschied  zwischen 
verschiedenen  Menschen ;  Pferde  und  Binder  haben  im  allgemeinen  größere,  Schweine, 
Kaninchen,  Katzen  und  Hühner  geringere  Anziehungskraft  als  die  Menschen.  In 
Gegenden,  die  mit  Malaria  nicht  schwer  infiziert  sind,  könnte  vielleicht  der  Lebens¬ 
zyklus  des  Parasiten  gebrochen  werden,  wenn  man  die  Zahl  der  in  nächster  Nähe 
der  menschlichen  Behausungen  gehaltenen  Pferde  und  Rinder  erheblich  steigerte. 

C.  Pr ausnitz  {Breslau). 

King,  Y.  W.  and  Bull,  Carroll  G.,  The  blood  feeding  habits 
of  malaria-carrying  mosquitoes.  I.  (Americ.  J.  of  Hyg. 
1923,  3,  p.  497.) 

Es  wurde  mittels  der  Präzipitationsmethode  festgestellt,  in  welchem  Verhältnis 
malariainfizierte  Anophelesmücken  unter  natürlichen  Bedingungen  am  Menschen 
bzw.  Tiere  Nahrung  suchen.  Schwankungen  waren  sowohl  auf  den  einzelnen  Plan¬ 
tagen  untereinander  als  auch  in  bezug  auf  das  Innere  der  Häuser  und  ihre  Um¬ 
gebung  festzustellen.  Im  Durchschnitt  wurde  gefunden:  Pferde  36,6  Proz.,  Rind¬ 
vieh  29,8  Proz.,  Schweine  16,1  Proz.,  Hunde  8,3  Proz.,  Menschen  4,3  Proz.,  Hühner 
und  Katzen  3  Proz.  Brachte  man  die  Zahl  der  Menschen  und  Haustiere  mit  der 
der  Anophelesmücken  in  Beziehung,  so  ergab  sich,  daß  pro  Tag  am  Menschen  4,  am 
Schwein  10,  Hund  19,  Rindvieh  69,  Pferd  76  Anophelesmücken  ihre  Nahrung  gesucht 
hatten.  Bemerkenswert  war,  daß  Absperrungsmaßnahmen  gegen  Mosquitos  an  den 
Häusern  dadurch  illusorisch  wurden,  daß  sich  nunmehr  hier  am  Menschen  ein 
größerer  Prozentsatz  von  Mücken  nährte  als  in  ungeschützten  Häusern.  Weiterhin 
ergab  sich,  daß  die  Zahl  der  Malariafälle  nicht  der  Zahl  der  Mosquitos  proportional 
ist,  daß  vielmehr  in  dem  Maße,  in  dem  die  Zahl  der  Mosquitos  zunahm,  die  Anzahl 
der  Mücken,  die  am  Menschen  Nahrung  suchte,  kleiner  wurde.  Her zb er g. 

Coogk,  C.  P.,  A  preliminary  report  on  the  u  s  e  of  creosote 
oil  as  a  mosquito  repellent.  (Public  Health  Reports.  1923 
p.  437.) 

Durch  Besprühung  einfachster  ländlicher  Wohnhäuser,  die  in 
stark  mückenverseuchten  Gegenden  lagen,  mit  „Kreosot-Öl“  (Roh- 
kresol?)  gelang  es,  die  Mücken  von  den  Wohnungen  fernzuhalten. 
Der  Erfolg  war  noch  10  Wochen  nach  der  Besprühung  nicht  schwächer 
geworden.  Unliebsame  Nebenwirkungen  auf  die  Bewohner  der  Häuser 
wurden  nicht  gemacht.  Es  handelte  sich  um  wohl  ziemlich  tief 
stehende  farbige  Landarbeiter.  Konrich  {Berlin). 

Taliaferro,  William  Hv  A  reaction  product  in  infections 
with  Trypanosoma  lewisi  which  inhibits  the  repro- 
duction  of  the  trypanosomes.  (J.  of  exper.  M.  1923,  39, 
p.  171.) 

Bei  der  Infektion  der  Ratte  mit  Trypanosoma  Lewisi  kommt  die  Vermehrung 
der  Trypanosomen  etwa  am  10.  Tage  zum  Stillstand,  zwischen  dem  9.  und  15.  Tage 
vermindert  sich  die  Zahl  der  Parasiten  im  Blut  stark,  während  sie  erst  später,  nach 
einer  Woche  oder  auch  erst  nach  Monaten,  ganz  verschwinden.  Verf.  suchte  fest- 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77.  No.  3/4.  6 
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zustellen,  worauf  der  Stillstand  der  Vermehrung  beruht.  Er  injizierte  Serum  eines 
Tieres  vom  10.  Tage  der  Infektion  zugleich  mit  Trypanosomen  intravenös  einer 
normalen  Ratte.  Eine  Vermehrung  der  injizierten  Parasiten  blieb  ganz  aus  oder 
war  mehr  oder  weniger  gehemmt.  Mit  dem  bei  geheilten  Tieren  im  Serum  vor¬ 
handenen  Lysin  ist  die  entwicklungshemmende  Substanz  nicht  identisch,  da  sie  die 
Trypanosomen  nicht  abtötet,  sondern  nur  ihre  Vermehrung  hindert.  In  Trypano¬ 
somenkulturen  wird  eine  ähnliche  Substanz  nicht  gebildet.  Kurt  Meyer. 

Lyndhurst,  Duke  H.,  The  transmission  of  Trypanosoma 
congolense  by  Glossiua  palpalis.  (Ann.  of  trop.  M.  a. 
Parasit.  1923,  17,  p.  511.) 

Die  vom  Verf.  an  gestellten  IJbertragungsversuche  ergaben,  daß  Glossina  pal¬ 
palis  zwar  zur  Übertragung  von  Trypanosoma  congolense  befähigt  ist,  unter  natür¬ 
lichen  Verhältnissen  aber  als  echter  Überträger  dieses  Trypanosoms  wenig  in  Frage 
kommt,  weil  sie  meist  Tiere  sticht,  die  für  das  genannte  Trypanosom  nicht 
empfänglich  sind.  v.  Schuckmann  (Berlin). 

van  Saceghem,  B.,  Mecanisme  de  la  propagation  des  try- 
panosomiases  par  les  stomoxes.  (Ann.  Soc.  beige  de  Med. 
trop.  1922,  II.) 

Bei  den  Stomoxen  finden  sich  die  infizierenden  Trypanosomen  nicht  in  den 
vorderen  Partien  des  Rüssels,  sondern  im  Pharynx  und  wahrscheinlich  auch  in  der 
Mundhöhle.  Diese  Tatsache  erklärt  die  tägliche  Beobachtung,  daß  beim  Fehlen  von 
Glossinen  in  Gegenden  mit  Stomoxen  die  Trypanosomenkrankheit  auf  die  einzelnen 
Herde  beschränkt  bleibt,  daß  sie  sich  langsam  ausbreitet,  in  großen  Herden  aber 
doch  Verheerungen  anrichten  kann,  daß  sie  ferner  in  andere  Gegenden  nur  durch 
infizierte  Rinder  übertragen  werden  kann.  Um  eine  Ausbreitung  der  Infektion  zu 
vermeiden,  müssen  gesunde  Herden  von  infizierten  Herden  entfernt  werden. 

Dieterlen  (Rottweil). 

Nöller,  W.  und  Kuchling,  M.,  Zur  Züchtung  des  Schaf¬ 
trypanosomas  und  der  Schaf lausrickettsia  aus  dem 
Schaf  blute.  (B.  tierärztl.  Wschr.  1923  S.  197.) 

Verff.  ist  es  in  5  Fällen  gelungen,  aus  dem  Blute  gesunder  Schafe  neben  Try¬ 
panosomen  die  Schaflausrickettsien  herauszuzüchten.  Nährböden :  8  ccm  Bouillon  -f-  8  ccm 
defibriniertes  Schafblut.  Bebrütung  bei  30—32°  10 — 14  Tage  lang.  Hierauf  Ab¬ 
nahme  der  oberen  Leukocytenschicht  mit  Pipette  und  Verteilung  mittels  Glasstabes 
auf  Nöllerschen  Traubenzuckerblutagar.  Erscheinen  der  kleinen  höckerigen  Rickettsia- 
Kolonien  nach  7 — 14  Tagen  neben  den  flacheren  weißgrauen  Trypanosomenkolonien. 
Lebensfähigkeit  der  Kultur  42  Tage.  Carl  (Karlsruhe). 

Münch,  Hubert,  Die  Bestimmung  des  trypanoziden  Serum¬ 
titers  als  Leberfunktionsprobe.  (M.  m.  W.  1923  S.  945.) 

Um  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  Bestimmung  des  trypanoziden  Serum¬ 
titers  eine  für  die  Klinik  geeignete  diagnostische  Leberfunktionsprobe  ist,  hat  Verf. 
die  Trypanozidie  in  65  Fällen  geprüft.  Davon  betrafen  37  Leberaffektionen,  während 
die  übrigen  28  entweder  klinisch  Gesunde  waren  oder  solche  Kranke,  bei  denen 
Lebererkrankungen  mit  Wahrscheinlichkeit  ausgeschlossen  werden  konnten.  Die 
Versuche  wurden  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  für  jeden  Fall  je  2  Mäuse  mit  0,15 
und  0,1  ccm  Serum  pro  20  g  Maus  gespritzt  wurden ;  zur  Infektion  der  Tiere  diente 
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ein  Naganastamm,  der  die  Mäuse  in  der  Regel  am  4.  Tage  tötete.  Die  mit  dem 
Serum  Nichtleberkranker  geimpften  Tiere  überlebten  die  Infektion  im  allgemeinen 
12 — 14  Tage;  verminderte  Trypanozidie  zeigten  die  Sera  eines  Neurasthenikers, 
eines  Paranoischen  und  eines  Gesunden,  einen  sehr  niedrigen  Titer  ferner  die  Sera 
von  2  Neugeborenen.  Von  Leberkranken  zeigten  cholämische  Ikterusformen,  sobald 
der  Ikterus  einigermaßen  hochgradig  war,  immer  einen  vollkommenen  oder  fast  voll¬ 
kommenen  Schwund  der  Trypanozidie.  Eine  beträchtliche  Verminderung  war  ferner 
bei  katarrhalischem  Ikterus  mäßigen  Grades  festzustellen,  eine  mäßige  Verminderung 
bei  drei  Fällen  von  hypertrophischer  Lebercirrhose,  während  ein  vierter  Fall  sehr 
hohe  Werte  ergab.  Vollkommener  Schwund  der  Trypanozidie  bestand  bei  einem 
Falle  von  Lebercirrhose  im  Endstadium,  fast  normale  Werte  zeigten  2  Leberkarzinome. 
Die  Bestimmung  des  trypanoziden  Serumtiters  gibt  über  eine  wichtige  Teilfunktion 
der  Leber  Aufschluß,  ist  aber  angesichts  der  umständlichen  Methodik  nicht  geeignet, 
als  ständig  geübte  diagnostische  Leberfunktionsprobe  in  Frage  zu  kommen. 

W.  G-aehtgens  (Hamburg). 

Speckmann,  W.  C.,  The  serum-aldehyde  test  applied  to 
trypanosomiasis.  (Brit.  med.  J.  1923,  II,  p.  1257.) 

Die  Serumdiagnose  auf  Kala-Azar  ließ  sich  auch  mit  Erfolg  auf 
Trypanosomenerkraokungen  anwenden.  Sie  besteht  darin,  daß  zu 
1  ccm  Serum  1  Tropfen  des  handelsüblichen  Formalins  zugesetzt 
wird.  Bei  trypanosomeninfizierten  Tieren  ist  das  Serum  nach  12, 
mehr  noch  nach  24  und  48  Stunden  trübe  und  geliert,  so  daß  man 
in  manchen  Fällen  das  Röhrchen  umdrehen  kann,  ohne  daß  Flüssig¬ 
keit  herausläuft.  Das  Serum  soll,  wenn  möglich,  steril  sein,  doch  ist 
das  nicht  unbedingt  nötig.  Normalserum  bleibt  klar  und  vollkommen 
flüssig.  Konrich  (Berlin). 

Marshall,  Claude  H.,  The  treatment  of  trypanosomiasis. 
(Brit.  med.  J.  1923,  I,  p.  231.) 

Übersichtsreferat  über  die  Erfolge  der  zahlreichen  jetzt  ver¬ 
suchten  Behandlungsweisen  der  Trypanosomenkrankheiten,  dessen 
Einzelheiten  im  Original  nachgelesen  werden  müssen.  Konrich. 

Schwetz,  J.,  La  lutte  contre  la  maladie  du  sommeil  dans 
les  districts  du  Kwango  et  du  Kasai  (Congo  beige)  en 
1920—1923.  (Bull.  Soc.  de  Path.  Exot.  1924,  16,  p.  76.) 

Verf.  berichtet  über  eine  von  ihm  geleitete  Expedition  zur  Be¬ 
kämpfung  der  Schlafkrankheit  nach  Kwango  und  Kasai,  zum  Teil 
noch  unerschlossenen  Gebieten  des  belgischen  Kongostaates.  Un¬ 
kenntnis  des  Landes,  Scheu  der  Eingeborenen  und  Mangel  an  ge¬ 
schultem  Personal  behinderten  die  Arbeit  im  Anfang  sehr.  Es  wurden 
im  1.  Jahr  nur  Kuren  mit  Atoxyl  intramuskulär  gemacht;  10  Injek¬ 
tionen,  alle  8—10  Tage  1  g  Atoxyl,  je  nach  dem  Kräftezustand  des 
Patienten,  Kindern  nur  0,5  g  At.  Dauer  einer  solchen  Kur  2  x/2  bis 
3  Monate.  Später  — 1922  —  Anwendung  von  Kombinationskuren.  Atoxyl- 

Brechweinstein  intravenös.  Dauer  der  Kur  1 J/2  Monate.  Alte  Patienten 

6* 


84 


Trjpanosomiasen. 


wurden  nach  Möglichkeit  einer  2.  Kur  unterzogen,  wenn  die  Ex¬ 
pedition  ein  Gebiet  von  neuem  aufsuchte.  Es  war  bei  der  großen 
Zahl  der  Kranken  nicht  möglich,  die  Diagnose  durch  mikroskopische 
Untersuchung  von  Drüsenpunktat  und  Blut  sicherzustellen.  Man 
richtete  sich  nur  nach  dem  Resultat  der  Drüsenpalpation.  In  den 
3  Jahren  wurden  ca.  85000  Kranke  behandelt.  Elsa  Evers. 

Walrayens,  P„,  La  maladie  du  sommeil  dans  la  region  de 
la  Luvua.  (Ann.  Soc.  beige  de  Med.  trop.  1924,  III,  p.  223.) 
Verf.,  der  Prof.  Kleine  im  Gebiet  des  Luvua  (Nebenfluß  des 
Kongo)  auf  seiner  Forschungsreise  begleitete,  hält  „Bayer  205“ 
für  ein  sehr  wirksames  Trypanosomengift,  das  die  Schlafkrankeit  in 
80—90  Proz.  heilt  und  eine  Sterilisierung  des  Blutes  und  der  Lymphe 
hervorruft.  Verf.  knüpft  an  seine  Ausführungen  sehr  zuversichtliche 
Hoffnungen  auf  ein  allmähliches  vollständiges  Verschwinden  der 
Schlafkrankheit  in  den  befallenen  Bezirken.  Dieterlen  (Rottweil). 

Kleine,  F.  K.  und  Fischer,  W.,  Über  die  Anwendung  von 
„Bayer  205“  bei  tsetsekranken  Rindern  in  Afrika. 
(D.  tierärztl.  Wschr.  1923  S.  519.) 

Mit  ein-  oder  zweimaligen  großen  Dosen  kein  Erfolg.  Verhinderung  der  Er¬ 
krankung  auch  bei  Verabreichung  wiederholter  Injektionen  des  Mittels  in  den  meisten 
Fällen  nicht  möglich,  dagegen  die  Erhaltung  der  vorbehandelten  Tiere  in  einem 
befriedigenden  Nährzustand  (Virulenzabschwächung  der  Trypanosomen).  Bessere 
Resultate  bei  gleichzeitiger  Injektion  von  weinsaurem  Antimon-Kalium.  Drei  der¬ 
artig  vorbeugend  behandelte  Rinder  blieben  klinisch  durchaus  gesund  und  in  einem 
vorzüglichen  Futterzustand,  während  die  Kontrollen  erkrankten.  Analoge  Ergebnisse 
namentlich  mit  kombinierter  Therapie  bei  natürlich  erkrankten  Rindern.  Carl. 

Huppert,  Fr.,  Die  prophylaktische  Anwendung  von 
„Bayer  205“  bei  Trypanosomeninfektion  großer  Haus¬ 
tiere.  (B.  tierärztl.  Wschr.  1923  S.  369.) 

Zusammenfassung:  1.  Die  Dosis  toxica  von  „Bayer  205“  bei  Pferden  beträgt 
pro  Zentner  Körpergewicht  1,0,  die  Dosis  tolerata  0,75.  2.  Die  Dosis  curativa  von 
„Bayer  205“  beträgt  bei  chronisch  infizierten  Mal  de  Caderas-Pferden  0,5  pro  Zentner 
Körpergewicht.  Der  chemotherapeutische  Index  des  Präparats  für  chronische  Mal  de 
Caderas  Infektionen  ist  demnach  1:2.  Die  Wichtigkeit  der  genauen  Dosierung  er¬ 
gibt  sich  aus  diesen  Aufzeichnungen  von  selbst.  3.  Es  genügt  0,5  g  „Bayer  205“ 
pro  Zentner  Körpergewicht,  um  ein  Pferd  sicher  vor  einer  Infektion  mit  Mal  de 
Caderas  zu  schützen.  Nach  einer  Dosis  von  0,25  können  Tiere  bereits  nach  14  Tagen 
wieder  infiziert  werden.  Carl  (Karlsruhe). 

Huppert,  F.,  Beitrag  zur  Chemotherapie  chronischer 
Trypanosomeninfektionen  und  die  Heilung  des  Mal 
de  Caderas  durch  „Bayer  205“.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1923 
S.  483.) 

Umfangreiche  Arbeit,  bestehend  aus  folgenden  Abschnitten:  A.  Allgemeines. 
B.  Chemotherapie  chronischer  Trypanosomeninfektionen  der  Kaninchen :  Experimentell 
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chronisch  mit  Dourine  infizierte  Kaninchen  gelingt  es  mit  einmaligen  grollen  Dosen 
von  Silbersalvarsan  nur  vereinzelt  zu  heilen,  dagegen  führt  die  häufige  Verabreichung 
kleinerer  Dosen  eventuell  in  Verbindung  mit  einem  anderen  Mittel  (Trixidiin)  zum 
Ziele.  C.  Die  biologische  Wirkung  von  „Bayer  205“  im  Körper  kleiner  Versuchs¬ 
tiere:  Toleranzdosis  für  ein  gesundes  Kaninchen  bis  zu  0,5  auf  das  Kilo  Körper¬ 
gewicht,  sichere  Heildosis  für  infizierte  Kaninchen  0,05  auf  das  Kilo  Körpergewicht. 
Chemotherapeutischer  Index  daher  1:10.  Abtötung  der  Trypanosomen  im  lebenden 
Körper  durch  „Bayer  205“  langsamer  aber  sicherer  wie  durch  die  Arsenobenzole. 
Diese  vorzügliche  Wirkung  des  Mittels  beruht  darauf,  daß  es  bis  zu  6  Monaten  im 
Körper  verbleibt,  was  einer  immerwährenden  Etappenbehandlung  mit  kleinen  Dosen 
gleichkommt.  D.  Die  Wirkung  von  „Bayer  205“  bei  Mal  de  Caderas:  Dosis  toxica  1,0, 
Dosis  tolerata  0,75,  Dosis  curativa  0,5  auf  den  Zentner  Lebendgewicht.  Mit  letzterer 
Dosis  ein  4  Wochen  langer  Schutz  eines  Pferdes  gegen  eine  Infektion  möglich,  durch 
Gaben  von  0,25  Infektion  schon  nach  14  Tagen  ausführbar.  Schlußfolgerung: 
„Bayer  205“  ein  sicher  wirksames  Mittel  gegen  Mal  de  Caderas.  Carl. 

Schmidt,  Fritz  und  Mano  de  Oliveira,  Mal  de  cadeiras  und 
seine  Behandlung  mit  Bayer  205.  (Arch.  f.  SchiffsHyg. 
1924  S.  91.) 

Die  Versuche,  die  in  Porto  Alegre  (Brasilien)  ausgeführt  wurden, 
führten  zu  folgenden  Ergebnissen:  Bayer  205  ist  bei  kleinen,  künst¬ 
lich  mit  Mal  de  Caderas  infizierten  Tieren  ein  sicheres  Heilmittel, 
das  selbst  kurz  vor  dem  zu  erwartenden  Tode  noch  wirksam  ist. 
Schädigungen  ernster  Art  wurden  durch  das  Mittel  nicht  verursacht. 
Bei  Equiden  ist  Bayer  205  bei  natürlicher  und  künstlicher  Infektion 
selbst  in  fortgeschrittenen  Krankheitsstadien  wirksam.  Die  Heildosis 
bei  brasilianischen  Einhufern  beträgt  7—9  g,  die  im  Abstand  von 
je  einer  Woche  in  Einzeldosen  von  2,  2,  3  g  oder  3,  3,  3  g  gegeben 
wird.  Die  Schutzwirkung  einer  Einzeldose  von  2—3  g  hält  bei 
Equiden  mindestens  einen  Monat  an.  E.  Gildemeister  (Berlin). 

Rodenwaldt,  Ernst  und  Douwes,  J.  B.,  Über  die  Anwendung 
von  „Bayer  205“  bei  der  Surra  des  Pferdes  in  Nieder- 
ländisch-Ostindien.  (Arch.  f.  SchiffsHyg.  1923  S.  305.) 

Die  Annahme,  daß  bei  „Bayer  205“  ein  besonders  günstiges  Verhältnis  von 
Parasitotropie  und  Organotropie  besteht,  gilt  nicht  bei  Surra  des  Pferdes.  Im 
Gegenteil,  beide  Eigenschaften  liegen  nahe  beieinander.  Der  Quotient  ist  vorläufig 
nicht  zu  bestimmen.  Bei  einem  nicht  geringen  Prozentsatz  der  Pferde  in  den 
Tropen,  sowohl  bei  einheimischen  als  bei  australischen  Pferden,  ist  die  individuelle 
Empfänglichkeit  gegenüber  der  toxischen  Komponente  sehr  groß.  Die  Anwendung 
sehr  hoher  Dosen,  die  die  Surraparasiten  mit  Sicherheit  vernichten,  ist  dadurch  aus¬ 
geschlossen.  Kleine  Dosen,  die  an  sich  nicht  toxisch  wirken,  sind  aber  ebenfalls 
unbrauchbar,  weil  sie,  in  kleinen  Zwischenpausen  nacheinander  angewendet,  ebenso 
leicht  eine  Intoxikation  verursachen,  dabei  aber  das  Auftreten  von  Rezidiven  nicht 
verhindern  können.  Macht  man  die  Intervalle  zwischen  den  einzelnen  kleinen 
Dosen  größer,  so  sind  diese  sicher  unzureichend,  um  Rezidive  zu  verhindern.  Man 
hat  also  die  Wahl  zwischen  den  folgenden  Wegen:  der  Behandlung  mit  einer  ein¬ 
maligen,  relativ  hohen  Dosis,  wobei  man  die  Dosis  so  zu  wählen  hat,  daß  das  Tier 
die  Vergiftungserscheinungen  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  übersteht,  oder  der  Be* 
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handlung  in  refracta  dosi  mit  1/2  g  pro  150 — 200  kg  Körpergewicht  ein  nm  den 
anderen  Tag  bis  im  ganzen  10  g,  wenn  es  durchführbar  ist,  bis  15  g.  Bei  diesen 
Dosen  sind  Verluste  infolge  der  Toxizität  nicht  zu  vermeiden.  Bei  Anwendung  der 
zweiten  Behandlungsmethode  ist  diese  Gefahr  zweifellos  geringer,  aber  die  Methode 
scheint  auch  minder  zuverlässig  zu  sein.  Beide  Methoden  haben  aber  nur  Aussicht 
auf  Erfolg  in  solchen  Fällen,  in  denen  die  Krankheit  sich  noch  im  Anfangsstadium 
befindet  und  klinische  Erscheinungen  noch  fehlen  oder  sich  eben  im  Beginn  ihrer 
Entwicklung  befinden.  Bei  Tieren,  die  schon  typische  klinische  Erscheinungen 
zeigen  oder  schon  längere  Zeit  krank  sind,  ist  jede  Behandlung  mit  „Bayer  205“ 
nutzlos.  Mit  dem  Auftreten  eines  Rezidivs  ist  jede  weitere  Behandlung  fruchtlos. 

E.  Gildemeister  (Berlin). 

Baermaim,  G.,  Die  Behandlung  der  Surra  mit  „Bayer  205“. 
II.  Mitt.  (Arch.  f.  SchiffsHyg.  1923  S.  210.) 

Die  dauernd  sterilisierende  Dosis  für  Meerschweinchen,  die  mit  Surra  infiziert 
sind,  ist  0,06  g  pro  kg,  für  Kaninchen  0,075  g  pro  kg.  Natürlich  infizierte  Pferde  be¬ 
dürfen  einer  chronisch  intermittierenden  Behandlung  von  mindestens  4 — 6  Injektionen 
unter  der  früher  vom  Verf.  bereits  fixierten  Behandlungsform.  Bei  natürlich  in¬ 
fizierten  Tieren  kann  sich  unter  der  chemotherapeutischen  Beeinflussung  ein  der 
echten  labilen  Infektion  ähnlicher  Zustand  entwickeln,  der  aber  vorläufig  noch  nicht 
mit  ihr  identisch  ist,  da  er  doch  über  kurz  oder  lang  zum  katastrophalen  Rezidiv  führt. 
Der  Wert  des  Mittels  „Bayer  205“  erfährt  hierdurch  nur  insofern  eine  Einschränkung, 
als  es  für  die  Behandlung  ähnlich  eingestellt  werden  muß  wie  Salvarsan  bei  Syphilis. 

E.  Gildemeister  (Berlin). 

Iloyaisky,  Sergei  und  Zeiß,  Heinz,  „Bayer  205“  bei  experi¬ 
menteller  Kameltrypanosomiasis  („Su-auru“).  (Arch. 
f.  SchiffsHyg.  1924  S.  7.) 

„Bayer  205“  hat  auf  die  Trypanosomen  der  Kamelseuche  „Su-auru“  der  kir- 
gisisch-uralskischen  Steppe  den  gleichen  hervorragenden  günstigen  Einfluß  wie  auf 
die  Trypanosomen  der  Nagana,  des  Mal  de  Caderas,  der  Dourine  und  der  ost¬ 
indischen  Surra  sowie  der  menschlichen  Schlafkrankheit.  Der  Nachweis  wurde  an 
künstlich  mit  Su-auru-Trypanosomen  infizierten  Kamelen,  Pferden,  Hunden  und 
Meerschweinchen  erbracht.  E.  Gildemeister  (Berlin). 

Morgenroth,  J.  und  Freund,  R.,  Über  die  Wirkungsweise  von 
„Bayer  205“  bei  der  experimentellen  Trypanosomen¬ 
infektion  der  Maus.  (Klin.  Wschr.  1924  S.  53.) 

Vorbehandlung  mit  einer  Dosis  von  „Bayer  205“,  welche  an  und  für  sich  bei 
der  Maus  auf  das  Angehen  einer  mittleren  Trypanosomeninfektion  keine  oder  nur 
eine  geringe  verzögernde  Wirkung  ausübt,  schafft  für  die  nachherige  Heilwirkung 
des  Brechweinsteins  besondere  Bedingungen.  Es  wird  nicht  etwa  die  wirksame  Dosis 
des  Brechweinsteins  herabgesetzt,  seine  Wirkung  wird  vielmehr  eine  qualitativ  anders¬ 
artige,  indem  die  sonst  sicheren  Rezidive  ausbleiben.  Die  Behandlung  mit  außer¬ 
ordentlich  kleinen  Dosen  „Bayer  205“  hat  also  offenbar  in  ganz  spezifischer  Weise 
auf  eine  Partialfunktion  der  Trypanosomenzelle  eingewirkt,  nämlich  auf  die  Fähig¬ 
keit,  serumfest  zu  werden,  d.  h.  in  einen  Rezidivstamm  überzugehen.  Es  tritt  eine 
Lähmung  dieser  Funktion  ein.  Schuster  (Frankfurt  a.  0.). 


Lange,  L.  und  Kersten,  H.  E.,  Weitere  Untersuchungen  über 
„Bayer  205“.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  323.) 
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Die  Dosis  toxica  flir  Mäuse  von  20  g  Gewicht  liegt  durchschnittlich  bei  18  bis 
20  mg,  feste  Beziehungen  zwischen  Tiergewicht  und  Toleranz  sind  jedoch  nicht  zu 
erkennen.  Sehr  alte  Lösungen  weisen  eine  praktisch  kaum  in  Betracht  kommende 
Erhöhung  der  Giftigkeit  auf.  Bei  Heilbehandlung  waren  die  Trypanosomen  nach 
längstens  36  Stunden  aus  dem  Blut  verschwunden  und  waren  auch  nach  10  monat¬ 
licher  und  längerer  Kontrolle  nicht  nachzuweisen.  Die  geringste  absolute  Menge 
mit  Heilwirkung  betrug  0,09  mg.  Einmalige  Injektion  genügt.  Schutzwirkung  mit 
Dauer  von  47  Tagen  wurde  nach  Injektion  von  nur  1  mg  und  zweimaliger  Nach¬ 
impfung  von  Trypanosomen  nach  28  und  19  Tagen  festgestellt.  Nach  Injektion  zu 
Heilzwecken  bestand  nach  114  und  117  Tagen  noch  eine  gewisse  Resistenz,  nach 
143  und  171  kein  Schutz  mehr  gegen  Neuinfektion.  Das  Mittel  bewährt  sich  auch 
gegen  Tr.  rhodesiense,  dagegen  nicht,  wie  auch  von  anderen  Autoren  festgestellt, 
gegen  Schizotryp.  cruz.  und  gegen  Tr.  Lew.  Die  Frage,  warum  verschiedene 
Trypanosomenarten  an  sich  und  die  gleichen  Trypanosomen  in  verschiedenen  Tieren 
durch  „Bayer  205“  verschieden  beeinflußt  werden,  glauben  Verff.  dahin  beantworten  zu 
können,  daß  vollvirulente  Erreger  in  ihrem  stark  gesteigerten  Stoffwechsel  alles,  also 
auch  Heilmittel  aus  ihrer  Umgebung  an  sich  reißen,  während  abgeschwächte  Keime 
sich  darin  träger  verhalten.  Noetel  ( Landsberg  a.  W.). 

Shintake,  Tami,  Über  die  Beeinflussung  der  Vermehrung 
der  Trypanosomen  durch  „Bayer  205“.  (Arch.  f. SchiffsHyg. 
1923  S.  433.) 

Nach  der  Behandlung  trypanosomenkranker  Mäuse  und  Batten  mit  „Bayer  205“, 
insbesondere  mit  den  kleinsten  wirksamen  Dosen ,  kommt  es  zu  einem  starken 
Teilungsanreiz,  der  gekennzeichnet  ist  durch  bedeutende  Zunahme  der  Zahl  der 
Teilungsformen  gegenüber  derjenigen  unbehandelter  Tiere  bei  starker  Infektion. 
Der  beschriebene  Vorgang  scheint  hauptsächlich  bei  der  akuten  Infektion  kleiner 
Tiere  in  Erscheinung  zu  treten.  Diese  Teilungsformen  fallen  vor  den  Einzelformen 
der  Vernichtung  anheim.  Bei  Behandlung  mit  unwirksamen  Dosen  —  insbesondere 
auch  bei  Rezidiven  —  scheint  diese  Reaktion  des  Teilungsreizes  auszubleiben. 

E.  Gildemeister  {Berlin). 

Sei,  Shigemoto,  Über  die  morphologischen  Veränderungen 
der  Trypanosomen  bei  Behandlung  von  Tieren  mit 
„Bayer  205“.  (Zschr.  f.  Hyg.  1923,  100,  S.  416.) 

Als  das  Charakteristische  der  „Bayer  205- Wirkung“  erklärt  Verf. 
—  in  Bestätigung  der  Befunde  von  M.  Meyer  und  Zeiß  die 
Einwirkung  auf  die  Teilung.  Bei  anfänglich  stark  erhöhter  Teilungs¬ 
tendenz  mit  Auftreten  zahlreicher  Mehrfachteilungen  kommt  es  nicht 
zur  Trennung  der  neugebildeten  Individuen,  sondern  zu  Protoplasma¬ 
dehnungen,  besonders  am  Hinterende  unter  Bildung  von  langen 
Protoplasma-  (bzw.  Periplast-?) Fortsätzen  hinter  dem  Blepharoplast. 
Es  treten  auch  pathologische  Teilungsvorgänge  mit  Abspaltung  kern¬ 
loser  Formen  auf.  —  Eine  Aufrollung  der  neugebildeten  Geißeln  vor 
dem  Blepharoplast,  offenbar  in  gewissem  Zusammenhang  mit  der  sog. 
Blepharoplastvakuole,  kommt  ebenfalls  häufig  vor.  —  Diese  Verände¬ 
rungen  sind  nur  bei  Anwendung  kleinster  Dosen  deutlich,  während 
bei  starken  Dosen  fast  nur  die  Degenerationsformen  des  Endstadiums 
im  peripheren  Blute  auftreten.  Schill  {Dresden). 
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Steppulm,  Oscar,  Zeiß,  Heinz  und  Brychonenko,  Sergei,  Bio¬ 
chemische  Untersuchungen  über  „Bayer  205“.  (Arch. 
f.  SchiffsHyg.  1923  S.  206.) 

In  Abhängigkeit  von  der  Dosis  wird  das  Blut  der  mit  „Bayer  205“  behandelten 
Tiere  gerinnungsunfähig;  sehr  kleine  Dosen  rufen  nur  eine  Herabsetzung  der  Ge¬ 
rinnung  hervor.  Bei  Mitteldosen  (0,3  g  pro  kg)t  i.  v.  eingeführt,  hielt  die  Ge¬ 
rinnungsunfähigkeit  stundenlang  an.  Die  Periode  der  Gerinnungsunfähigkeit  geht 
mit  einem  sehr  bedeutenden  Temperatursturz  einher.  Die  Wiedererlangung  der 
Gerinnungsfähigkeit  zieht  einen  Temperaturanstieg  bis  über  die  Norm  nach  sich. 
Das  Mittel  kumuliert  gewaltig;  eine  zweimalige  Einführung  mit  zweitägigem 
Zwischenraum  von  an  sich  noch  nicht  giftigen  Gaben  ruft  bei  der  2.  Einspritzung 
einen  enormen  Temperatursturz  hervor,  den  das  Tier  nicht  überlebt.  Die  Aufhebung 
der  Gerinnung  beruht  auf  dem  Umstand,  daß  die  Eiweißkomponenten,  welche  zur 
Durchführung  des  Gerinnungsprozesses  nötig  sind,  durch  Bindung  oder  Adsorption 
ihrer  Eigenschaften  beraubt  werden.  Das  Sterilisieren  der  „Bayer  205“- Lösungen 
beeinflußt  negativ  beide  Wirkungen,  die  Gerinnungsverlangsamung  und  den  Tempe¬ 
ratursturz.  Unverdünntes  Serum,  in  welchem  das  Mittel  aufgelöst  wurde,  wird  auch 
beim  längeren  Kochen  in  der  Flamme  gerinnungsunfähig.  „Bayer  205“  inaktiviert 
Fermente  nicht,  dagegen  wird  in  denjenigen  Fällen,  in  denen  das  fermenthaltige 
Substrat  ein  Eiweiß  ist,  das  Ferment  durch  vollkommenen  Schutz  des  Substrates 
unfähig,  seine  spezifische  Arbeit  zu  leisten.  E.  Gildemeister  {Berlin). 

Huppert,  Fritz,  Über  die  Veränderlichkeit  des  chemo¬ 
therapeutischen  Quotienten  von  Medikamenten  in 
verschiedenen  Tieren.  (Arch.  f.  SchiffsHyg.  1923  S.  272.) 

Untersuchungen  über  die  biologische  und  chemische  Wirksamkeit  von  „Bayer 
205“  ergaben  eine  starke  Veränderlichkeit  des  chemotherapeutischen  Quotienten  des 
Präparats  je  nach  der  Tierart,  bei  der  es  angewandt  wurde.  Das  Präparat  ist  für 
Pferde  weit  giftiger,  als  es  im  Vergleich  mit  kleinen  Versuchstieren  anzunehmen 
gewesen  wäre.  —  „Bayer  205“  ist  ein  sicheres  Mittel  gegen  chronische  Infektionen 
mit  Mal  de  Caderas,  wenn  es  in  einer  Dosis  von  0,5  g  pro  Zentner  Körpergewicht 
angewandt  wird;  die  Dosis  von  0,5  g  genügt  andererseits  bei  gesunden  Pferden 
sicher,  um  die  Tiere  einen  Monat  lang  vor  einer  Infektion  mit  Trypanosomen  zu 
schützen.  E.  Gildemeister  {Berlin). 

Sei,  Shigomoto,  Über  den  Nachweis  von  „Bayer  205“  in 
den  Organen  behandelter  Tiere.  (Arch.  f.  SchiffsHyg.  1923 
S.  257.) 

Die  Untersuchung  der  Organextrakte  von  Meerschweinchen,  die  zweimal  eine 
starke  Dosis  von  „Bayer  205“  erhalten  hatten  und  durch  völliges  Ausbluten  getötet 
wurden,  ergab,  daß  „Bayer  205“  in  großer  Menge  in  verschiedenen  Organen  ent¬ 
halten  sein  muß.  Die  Infektion  von  Mäusen  mit  Tr.  equiperdum  konnte  damit 
therapeutisch  beeinflußt  werden.  Am  wirksamsten  erwiesen  sich  Extrakte  der  Nieren, 
dann  der  Leber  und  Nebennieren,  es  folgten  der  Wirksamkeit  nach  Milz  und  Lunge. 
Gehirn  und  Galle  waren  völlig  wirkungslos.  Noch  längere  Zeit  nach  der  Vor¬ 
behandlung  war  „Bayer  205“  durch  die  therapeutische  Prüfung  in  den  Organen 
nachweisbar.  E.  Gildemeister  {Berlin). 

Fourneau,  Ernest,  M.  et  Mme.  Trßfouel,  Jacques  et  Yallee,  Jean, 
Recherches  de  chim o th er apie  dans  la  serie  du  205 
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Bayer.  Urees  des  acides  aminobenzoylaminophtale- 
niques.  (Ann.  de  l’Inst.  Pasteur.  1924,  38,  p.  81.) 

Die  chemische  Konstitution  von  „Bayer  205“  war  bisher  unbekannt,  da  die 
Fabrik  ihre  Bekanntgabe  wegen  der  beträchtlichen  Schwierigkeit,  sich  gegen  die 
ausländische  Konkurrenz  zu  schützen,  verweigerte.  Yerff.  haben  nunmehr  ein 
Präparat  hergestellt  und  im  Tierversuch  geprüft,  das  in  allen  Eigenschaften  mit 
dem  Bayerschen  Präparat  übereinzustimmen  scheint.  Von  dieser  Substanz,  dem 
Harnstoffderivat  des  meta-aminobenzoyl-para-methyl-meta-aminobenzoyl-l-aminonaph- 
talin-4-6-8-trisulfosauren  Natriums,  verträgt  eine  Maus  von  20  g  0,01  g  ohne  weiteres; 
0,000031  g  bringen  die  Trypanosomen  (Nagana)  in  zwei  Tagen  zum  Verschwinden; 
Rezidiv  erst  am  9.  Tage;  bisweilen  definitive  Heilung  mit  dieser  Dosis.  Nach 
0,000062  g  verschwinden  die  Trypanosomen  nach  24 — 48  Stunden;  definitive  Heilung. 

C 

Chemotherapeutischer  Index  ^  =  l/ieo-  Verff.  nehmen  auf  Grund  ihrer  Unter¬ 
suchungen  an,  daß  die  von  ihnen  mitgeteilte  Formel  ihres  Präparates  (No.  309) 
identisch  mit  der  des  Bayerschen  Medikamentes  ist;  da  ihnen  jedoch  nur  einige 
Dezigramme  des  Originalpräparates  zur  Verfügung  standen,  so  steht  die  definitive 
Bestätigung  noch  aus.  In  der  Reihe  der  von  ihnen  studierten  Körper  fanden  die 
Verff.  Präparate,  die  zwar  weniger  wirksam  sind  als  205,  jedoch  wesentlich  billiger 
herzustellen  sind,  sie  halten  es  für  möglich,  daß  diese  bei  großen  Tieren  sehr  wirk¬ 
sam  sind,  und  beabsichtigen  ihre  Erprobung  in  Afrika.  Frigg e. 

van  den  Branden,  F.  et  van  Hoof,  L.,  La  methode  de  „Mar¬ 
shall“  dans  le  traitement  de  la  trypanosomiase  humaine. 
(Ann.  Soc.  beige  de  Med.  trop.  1923  T.  III.) 

Die  Marsh  all  sehe  Methode  zur  Behandlung  der  Schlafkrankheit,  die  in  intra- 
lumbalen  Injektionen  von  Eigenserum  mit  Salvarsan  oder  anderen  Arsenpräparaten 
behandelter  Patienten  besteht,  ist  nach  den  Untersuchungen  der  Verff.  ohne  Erfolg 
geblieben.  Einige  Wochen  nach  der  Injektion  sind  im  zentrifugierten  Blut  wieder 
Trypanosomen  zu  finden.  Verff.  weisen  auch  darauf  hin,  daß  die  Marshallsche 
Methode  nichts  Neues  darstellt,  denn  der  eine  von  ihnen  (van  den  Branden)  hat 
bereits  1914  intralumbale  Injektionen  von  Eigenserum  salvarsanisierter  Patienten 
vorgenommen.  Dieterlen  (Rottweil). 

Smillie,  W.  G.,  The  treatment  of  mal  de  caderas  with 
try parsamide.  (J.  of  Americ.  vet.  med.  Ass.  1923,  63,  p.  706.) 

Einzeldosen  von  Tryparsamid  (5 — 8  g),  die  an  Mal  de  Caderas  leidenden  Pferden 
und  Maultieren  intravenös  gegeben  wurden,  bewirkten  eine  beträchtliche  Verminde¬ 
rung  der  Parasiten  im  peripheren  Blut;  in  einer  Anzahl  von  Fällen  konnten  inner¬ 
halb  von  24  Stunden  nach  der  Behandlung  keine  Trypanosomen  nachgewiesen 
werden.  Dazu  kam  ein  alsbaldiger  Rückgang  des  Fiebers  und  eine  deutliche  Besse¬ 
rung  des  Allgemeinbefindens.  Die  Wirkung  einer  Einzeldose  war  im  allgemeinen 
1 — 3  Monate  lang  erkennbar.  Die  Verabreichung  von  2  Dosen  zu  8  g  innerhalb  von 
3  Wochen  war  sehr  wirksam:  24  so  behandelte  Pferde  blieben  9  Monate  lang  ge¬ 
sund  und  arbeitstüchtig,  während  5  unbehandelte  Kontrollen  innerhalb  von  3  Monaten 
eingingen.  Toxische  Erscheinungen  oder  andere  Beeinträchtigungen  des  Allgemein¬ 
zustandes  wurden  nach  Tryparsamidgaben  nicht  beobachtet,  im  Gegenteil  trat 
danach  ziemlich  regelmäßig  eine  Besserung  des  Allgemeinbefindens  ein.  Die  Be¬ 
handlung  von  Tieren  in  späteren  Stadien  der  Krankheit  ist  wenig  aussichtsreich. 
Pferd  und  Maultier  sind  wahrscheinlich  die  wichtigsten  Träger  und  Erhalter  der 
Krankheit.  Zum  Schluß  erörtert  Verf.  an  der  Hand  von  2  Plänen,  wie  seines  Er- 
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achtens  die  Krankheit  in  verseuchten  Beständen  am  besten  behandelt  und  eventuell 
ausgerottet  werden  könnte.  Zeller  [Berlin). 

Lake,  G.  C.,  The  effect  of  „ arsenic-fastness‘*  of  trypano- 
soma  eqniperdnm  on  the  ratios  between  the  para- 
sitical  values  of  arsphenamine  and  neoarsphenamine. 
(Public  Health  Reports.  1923  p.  1347.) 

Die  gelingst  wirksame  Dosis  von  Arsenophenylamin  und  Neo- 
arsenophylamin  betrug  gegenüber  arsenikfesten  Stämmen  von  Trypano¬ 
soma  equiperdum  etwa  50  mg  je  kg  Körpergewicht,  während  sie  bei 
nicht  arsenikfesten  Stämmen  je  kg  betrug  3—4  beim  gleichen  Präparat 
von  Arsenophenylamin  und  etwa  12  mg  beim  Neoarsenophenylamin. 
Die  arsenikfesten  Stämme  waren  Abkömmlinge  der  zu  den  Versuchen 
auch  benutzten  Normalstämme  der  Trypanosomen.  Konrich. 

Giemsa,  G.  und  Sei,  S.,  Über  die  Einwirkung  von  Natron¬ 
salzen  verschiedener  Bismutyl Weinsäuren  auf  Try¬ 
panosomen  und  Rekurrensspirochäten  im  Mäuse- 
versuch.  (Arch.  f.  SchiffsHyg.  1924  S.  20.) 

Geprüft  wurden  die  von  Giemsa  und  Weise  dargestellten  Natronsalze  der 
Di-  (Bi  7  genannt)  und  Tribismutylweinsäure  (Bi  5)  sowie  das  Mono-Bismutyltartarat 
(Natrol).  Es  wurden  beeinflußt:  Dourine-Trypanosomen  durch  Natrol  gar  nicht, 
durch  Bi  7  und  Bi  5  wenig;  letzteres  wirkte  noch  etwas  schwächer  als  Bi  7.  Mal 
de  Caderas-Trypanosomen  durch  Natrol  wenig,  durch  Bi  7  und  Bi  5  stärker;  letztere 
beiden  wirkten  etwa  gleich  stark.  Nagana-Trypanosomen  durch  Natrol  gar  nicht, 
durch  Bi  7  mäßig  stark,  durch  Bi  5  am  stärksten.  Vollständige  Heilung  vermochte 
nur  ein  einziges  Präparat  zu  bringen,  und  zwar  Bi  5  bei  Nagana.  Auf  Rekurrens¬ 
spirochäten  wirkte  Natrol  im  Mäuseversuch  subkutan  gar  nicht  ein,  dagegen  ließen 
Bi  7  und  Bi  5  deutliche  Wirkung  erkennen.  E.  Gildemeister  [Berlin). 

Levaditi,  C.  et  Nicolau,  S.,  Le  mecanisme  d’action  des  de- 
rives  bismu thiques  dans  les  tryp anosomiases  et  les 
spirilloses.  (Ann.  de  linst.  Pasteur.  1924,  38,  p.  179.) 

Injiziert  man  in  den  Kreislauf  eines  Kaninchens  eine  Trepol-(Kalium-natrium- 
wismut-tartrat-)lösung  und  entnimmt  nach  2,  6  und  24  Stunden  Blut,  so  weist  das 
Serum  keinerlei  parasitozide  Eigenschaften  auf,  sondern  verhält  sich  den  Parasiten 
gegenüber  wie  das  eines  normalen  Tieres.  Der  Kampf  zwischen  Medikament  und 
Erreger  spielt  sich  also  nicht  in  der  Zirkulation,  sondern  in  den  Geweben  ab.  Das 
Wismut  verhält  sich  hierin  wie  das  Atoxyl.  —  Bringt  man  Trypanosomen  oder 
Spirochäten  in  eine  1 — 2proz.  Trepollösung,  so  bemerkt  man  ebensowenig  parasito- 
ziden  Effekt  wie  in  isotonischer  Kochsalzlösung.  Das  Trepol,  das  bei  Hühnerspirillose, 
Kaninchen-  und  menschlicher  Syphilis  und  bei  gewissen  Trypanosomenerkrankungen 
wirksam  ist,  läßt  also  im  Reagenzglasversuch  jeden  Effekt  vermissen.  —  Für  ihre 
Versuche  haben  Verff.  Organextrakte  hergestellt,  indem  sie  ein  Teil  Organsubstanz 
mit  zwei  Teilen  physiologischer  NaCl-Lösung  versetzten  und  rasch  zentrifugierten. 
Versetzt  man  eine  aliquote  Menge  Trepollösung  mit  gleicher  Menge  frisch  herge¬ 
stelltem  Organextrakt  (Leber  oder  andere  Organe),  so  stellt  man  nach  3— 4  ständigem 
Aufenthalt  im  Brutschrank  (37°)  fest,  daß  diese  anfänglich  inaktive  Mischung  Try¬ 
panosomen  und  Spirochäten  zunächst  unbeweglich  macht  und  dann  abtötet;  und 
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zwar  genügen  zu  diesem  Effekt  verhältnismäßig  niedrige  Dosen  (0,05 — 0,5  ccm  z.  B.). 
Die  Abtötung  der  Trypanosomen  ist  definitiv:  injiziert  man  Mäusen  den  Inhalt  der 
Röhrchen  mit  den  unbeweglich  gewordenen  Trypanosomen,  so  bleiben  sie  von  der 
Infektion  verschont.  Aus  diesen  Tatsachen  geht  hervor,  daß  die  an  sich  inaktiven 
Wismutsalze  stark  parasitozid  werden,  wenn  man  sie  im  Keagenzglas  mit  frischen 
Organ(Leber)-Extrakten  mischt.  Das  unter  diesen  Bedingungen  gebildete  Wismut¬ 
derivat  nennen  Verff.  Bismoxyl.  Nicht  nur  die  Leber  enthält  das  zur  Transformation 
des  Wismuts  geeignete  Agens  („Bismogen“),  sondern  auch  andere  Gewebe:  z.  B.  Lunge, 
Hirn,  Niere  usw.  Dagegen  sind  die  Blutkörperchen  und  das  Serum,  Eiweiße,  Hefe, 
Nukleinsäure  unwirksam;  die  umwandelnde  Fähigkeit  ist  also  nicht  an  beliebige 
Proteinkörper  gebunden.  Dagegen  kommt  der  das  Gewebe  liefernden  Tierspezies 
keine  Bedeutung  zu.  —  Ebenso  geeignet  zur  Darstellung  des  Bismoxyls  sind  auch 
andere,  an  sich  nicht  parasitozide  Wismutverbindungen,  vor  allem  auch  das  metallische 
Wismut  selbst.  —  Das  Bismogen  ist  in  beschränktem  Maße  thermostabil;  kurz 
dauernde  Erhitzung  auf  100°  beeinträchtigt  seine  Wirksamkeit  im  allgemeinen  nicht. 
Da  bei  Erhitzung  auf  100°  Methylenblau  seine  reduzierenden  Eigenschaften  nicht 
verliert,  andererseits  das -Bismogen  auch  seine  Fähigkeit  zur  Umwandlung  von 
Wismut  in  Bismoxyl  behält,  und  da  es  sich  schließlich  herausgestellt  hat,  daß  sich 
reduziertes  Wismut  ausgezeichnet  zur  Darstellung  von  Bismoxyl  eignet,  so  schließt 
Levaditi  in  Analogie  zum  Methylenblau,  daß  das  Bismogen  durch  seine  redu¬ 
zierenden  Eigenschaften  wirkt.  Das  Bismogen  ist  durch  Chamberlandkerzen  I— III 
filtrabel,  dialysiert  aber  nicht  durch  Kollodiummembranen.  —  Läßt  man  ein  Ge¬ 
misch  aus  frischem  Leberextrakt  und  lproz.  Trepollösung  einige  Stunden  bei  37° 
stehen,  so  bildet  sich  ein  Niederschlag;  gleichzeitig  ändert  sich  die  Farbe  der 
Mischung  von  rotbraun  in  weiß.  Die  trypanoziden  und  spirilloziden  Eigenschaften 
sind  ausschließlich  an  den  beschriebenen  Niederschlag  von  Eiweißsubstanz  gebunden.  — 
Die  parasitotropen  Eigenschaften  des  Bismoxyls  erhalten  sich  bei  Laboratoriums¬ 
temperatur  mindestens  125  Tage.  —  In  kleinen  (je  nach  den  zur  Herstellung  des 
Bismoxyls  verwandten  Quanten  etwas  wechselnden)  Dosen,  die  0,0049 — 0,0056  g 
Trepol  entsprechen,  wirkt  das  Medikament  bei  Meerschweinchennagana  präventiv 
und  therapeutisch.  Die  Züchtung  wismutresistenter  Stämme  gelang  in  keinem  Falle. 
Bei  experimenteller  Kaninchensyphilis  schwankte  die  therapeutische  Bismoxyldosis 
zwischen  Grenzen,  die  0,0025—0,0033  g  Trepol  pro  kg  Kaninchengewicht  entsprachen ; 
in  einem  Fall  genügten  sogar  0,0007  g  zur  definitiven  Heilung.  Es  besteht  somit 
die  Tatsache,  daß  das  Wismut  nach  Umwandlung  in  Bismoxyl  in  geradezu  mini¬ 
malen  Mengen  wirksam  ist.  '  Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 


Jemina,  R.,  Leishmaniosis  infantum  (Innere  Leishmaniose, 
Leishmansche  Anämie,  Kala-azar).  (Erg.  d.  Inn.  M.  1923, 
23,  S.  595.) 


Zusammenfassende  Darstellung  der  Forschungsergebnisse  über  Krankheitsbegriff, 
Geschichtliches,  Ätiologie,  Pathogenese,  pathologische  Anatomie,  Klinik,  Sympto¬ 
matologie,  Diagnose,  Prognose,  Prophylaxe  und  Therapie  der  Krankheit.  Man  kann 
nach  den  Erfahrungen  des  Yerf.  mit  14 — 16  Proz.  spontaner  Heilungen  rechnen. 
Bei  Anwendung  der  Antimontherapie  läßt  sich  bei  etwa  90  Proz.  der  Erkrankten 
vollkommene  Heilung  (Verschwinden  der  klinischen  Symptome,  Rückkehr  des  Blut¬ 
bildes  zur  Norm,  Verschwinden  der  Parasiten  aus  Milz  und  Knochenmark)  erzielen. 

JE letsch  ( Bad  Homburg  v.  d.  Höhe). 


Shortt,  H.  E.  and  Swaminath,  C.  S.,  Note  on  the  infection 
of  a  mouse  by  means  of  bed-bugs,  Cimex  hemiptera 
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Fabr.,  fed  on  the  peripheral  blood  of  a  case  of  Kala- 
azar.  (Ind.  J.  of  med.  Research.  1924,  11,  p.  965.) 

Die  Cimex  hemiptera,  eine  Bettwanze,  die  an  einem  Fall  von 
Kala-azar  gefüttert  wurde,  enthielt  9  Tage  später  Formen  von 
Herpetomonas  donovani,  die  fähig  waren,  weiße  Mäuse  bei  intraperi¬ 
tonealer  Einverleibung  zu  infizieren.  Di  et  er  len  (Rottweil). 

v.  Schroetter,  Hermann,  Zur  Kenntnis  der  Leishm aniosis 
cutanea,  der  sog.  Orientbeule.  (Arch.  f.  SchiffsHyg.  1923 
S.  234.) 

Auf  Grund  eigener  Studien  und  Beobachtungen  gibt  Verf.  eine  Übersicht  über 
den  gegenwärtigen  Stand  der  oben  genannten  Krankheit.  E.  Gildemeister. 

Schourenkoff,  A.,  Zur  Ätiologie  der  Orientbeule.  (Russian 
J.  of  trop.  M.  1923  p.  31.) 

Verf.  beschreibt  die  Entwicklung  der  Leishmania  tropica  auf  den  verschiedenen 
künstlichen  Nährmedien.  Man  begegnet  in  den  Kulturen  zwei  Flagellatentypen,  die 
Verf.  als  sexuelle  Formen  ansieht.  —  Die  Kulturen  widerstehen  der  Austrocknung 
in  erheblichem  Maße,  weil  die  Parasiten  resistente  Formen  zu  bilden  vermögen. 

E.  Gildemeister  (Berlin). 

Marzinowski,  E.  und  Schourenkoff,  A.,  Über  die  Immunitäts¬ 
verhältnisse  bei  der  Orientbeule.  (Russian  J.  of  trop.  M. 
1924  No.  2.) 

Die  Inkubationsperiode  beträgt  bei  der  experimentellen  Orientbeule  60—70  Tage. 
Bei  öfteren  Überimpfungen  von  Mensch  zu  Mensch  verkürzt  sie  sich  bis  zu  2  Wochen. 
Der  Verlauf  der  experimentell  hervorgerufenen  Beulen  ist  derselbe  wie  der  genuinen. 
Die  Dauer  kann  verkürzt  werden,  wenn  die  Sekundärinfektion  durch  Verband  ver¬ 
hindert  wird.  Immunität  entsteht  nach  experimenteller  Infektion  nur  dann,  wenn 
die  Entwicklung  der  Beule  ungehindert  bis  zur  Heilung  verläuft.  Experimentelle 
Beulen,  die  chirurgisch  entfernt  oder  abortiv  geheilt  waren,  verleihen  keine  Im¬ 
munität.  E.  Gildemeister  (Berlin). 

Gerschenowitsch,  Vergleichende  Untersuchungen  über 
Behandlungsmethoden  der  Kinderleishmaniose  (Kala- 
azar).  (Russian  J.  of  trop.  M.  1924  p.  11.) 

Die  Methode  von  Slonim  (Kalium  stibiotartaricum  -j-  Neosalvarsan)  ist  der¬ 
jenigen  von  Rogers  (Kalium  st.  tart.  2proz.  i.  v.)  überlegen,  und  zwar  aus 
folgenden  Gründen:  die  Menge  des  verabreichten  Brechweinsteins  ist  kleiner,  die 
Behandlungsdauer  wird  verkürzt  und  dadurch  die  Wahrscheinlichkeit  von  Kompli¬ 
kationen  vermindert;  ferner  bessert  sich  der  Zustand  des  Blutes  schnell.  Von  7 
nach  Rogers  behandelten  Kindern  sind  4  gestorben,  von  18  nach  Slonim  be¬ 
behandelten  ebenfalls  4,  indes  handelte  es  sich  hier  um  bereits  sehr  vorgeschrittene 
Fälle.  E.  Gildemeister  (Berlin). 

Napier,  The  treatment  of  Kala-azar  by  stibenyl.  (Lancet 
1923  p.  280.) 
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Bei  9  Fällen  von  Kala-azar  war  Stibenyl  (acetyl-para-amino- 
phenyl-antimonsaures  Natrium)  ohne  entscheidenden  Erfolg.  Ins¬ 
besondere  steht  die  Heilwirkung  eines  Antimonkörpers  in  keinem 
unmittelbaren  Verhältnis  zum  Antimongehalt.  Solche  Präparate 
sollten  wegen  ihrer  Giftigkeit  nur  mit  größter  Vorsicht  benutzt 
werden.  Konrich  {Berlin). 

Sergent,  Edm.,  Donatien,  A.,  Parrot,  L.,  Lestoquard,  F.,  Plan- 
tureux,  Edm.  et  Rougebief,  H.,  Etudes  experimentales 
sur  les  piroplasmoses  bovines  d’Algerie.  (Ann.  de  l’Inst. 
Pasteur.  1924,  38,  p.  273.) 

Untersuchungen  über  5  in  Algier  beobachtete  Formen  von  Rinder¬ 
piroplasmosen.  Die  „Piroplasmose  im  engeren  Sinne“  (Texasfieber, 
Erreger:  Piroplasma  bigeminum)  ist  durch  einen  akuten  Fieberanfall 
mit  Parasitenbefund  charakterisiert,  der  auf  eine  kurze,  etwa 
4— 5  tägige  Inkubationsperiode  folgt  und  der  in  ein  langdauerndes 
chronisches  Infektionsstadium  mit  relativer  Immunität  gegen  Super¬ 
infektion  übergeht.  —  Die  Babesiellose  (Erreger:  Babesiella  berbera) 
ist  durch  eine  5— 6  tägige  Inkubationsperiode,  einen  charakteristischen 
akuten  Fieberanfall  mit  Parasitenbefund  und  ein  langdauerndes 
chronisches  Stadium  mit  relativer  Immunität  ausgezeichnet.  —  Die 
Gonderiose  (Erreger:  Gonderia  mutans)  ist  eine  Infektion  ohne  aus¬ 
gesprochene  Krankheitszeichen.  Sie  erstreckt  sich  über  lange  Zeit, 
verläuft  in  der  Hauptsache  chronisch  und  führt  zu  keinerlei  Im¬ 
munität.  —  Die  Theileriose  (Erreger:  Theileria  dispar)  wird  von 
einem  im  Durchschnitt  17  Tage  währenden  Inkubationsstadium  ein¬ 
geleitet,  an  das  sich  ein  akuter  Fieberanfall  mit  Parasitenbefund 
anschließt,  der  1 — 14  Tage  dauern  kann  und  echte  Immunität  hinter¬ 
läßt.  —  Die  Anaplasmose  (Erreger:  Anaplasma  marginale)  ist  durch 
einen  parasitären  Anfall  gekennzeichnet,  der  sich  im  Mittel  über 
einen  Monat  hinzieht,  bisweilen  mit  unregelmäßigem  Fieber  verläuft 
und  in  ein  chronisches  Infektionsstadium  mit  relativer  Immunität 
Übergeht  Brx  qcjc  {Frcmkfwt  ci.  M..) 

Rosenbusch,  F.  y  Gonzalez,  Garrapatizaciön  y  tiisteza. 

24  S.  Buenos  Aires  1923. 

Die  gewöhnliche  Rinderzecke  (Boophilus  microplus  Can.)  überträgt  sowohl  die 
Piroplasmose  wie  die  Anaplasmose.  Die  Infektiosität  der  Zecke  ist  von  der  Außen¬ 
temperatur  abhängig.  Die  ersten  Zecken  im  Frühjahr  rufen  im  allgemeinen  keine 
Piroplasmen-  oder  Anaplasmeninfektion  hervor.  Die  Piroplasmose  wird  durch  die 
Zecke  übertragen,  wenn  die  Außentemperatur  über  29°  C  liegt,  die  Anaplasmose  bei 
Temperaturen  über  34—40°  C.  In  der  Mehrzahl  der  in  Buenos  Aires  hei  gemäßigter 
Temperatur  ausgeführten  Experimente  riefen  die  Zecken  nur  Piroplasmose  hervor. 
Die  durch  Impfung  erzeugte  Immunität  gegen  Piroplasmose  bietet  keinen  genügen  en 
Schutz  gegen  Infektionen  durch  Zecken.  Dagegen  ist  die  durch  Zecken  hervor¬ 
gerufene  Immunität  gegen  Piroplasmose  wirksam  gegenüber  Zecken  derselben  hegend, 
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ungenügend  oder  unwirksam  gegenüber  Zecken  aus  anderen  Gegenden,  auch  wenn 
diese  nicht  sehr  weit  entfernt  liegen.  Die  Anaplasmose  ist  nicht  übertragbar  durch 
Eämatopinus  und  durch  Amblyoma,  auch  nicht  auf  dem  Verdauungswege  durch 
verschiedenartiges  infektiöses  Material.  Bei  Zeckenübertragung  der  Anaplasmose 
beträgt  die  Inkubation  44—55  Tage.  Zeller  {Berlin). 

Rivera,  B.,  Aplicaciön  sencilla  y  eficaz  del  Trypanblau 
en  la  tristeza.  7  S.  Buenos  Aires  1923. 

Als  einfache  und  wirksame  Applikationsmethode  des  Trypanblau  bei  Rindern 
schlägt  Verf.  die  intraabdominale  Einverleibung  von  der  Flanke  aus  vor.  Der  ge¬ 
ringe  Preis  des  Mittels  erlaubt  seine  Anwendung  in  weitestem  Umfang.  Zeller. 

Helm,  Beitrag  zum  Anaplasm  en-Problem.  (Zschr.  f.  Infekt. 
Krkh.  d.  Haustiere.  1924,  25,  S.  199.) 

Die  Anaplasmose  kann  durch  intravenöse  Injektion  von  anaplasmenhaltigem 
Blut  auf  gesunde  Rinder  übertragen  werden.  Mit  dem  Auftreten  der  Anaplasmen 
im  peripheren  Blut  geht  eine  fieberhafte  Allgemeinerkrankung  einher,  die  mit  dem 
Verschwinden  der  Anaplasmen  in  Heilung  übergeht.  Die  Zahl  der  Anaplasmen 
nimmt  im  Verlauf  der  Krankheit  periodisch  zu  und  ab;  bei  eintretender  Heilung 
verschwinden  die  Anaplasmen  allmählich  aus  dem  peripheren  Kreislauf.  Durch  un¬ 
günstige  Lebensbedingungen  des  Tieres  können  die  Anaplasmen  wieder  zum  Vor¬ 
schein  kommen.  Die  Infektion  kleinerer  Versuchstiere  ist  durch  Blutübertragungen 
nicht  gelungen.  Dagegen  war  es  möglich,  die  Anaplasmose  durch  Larven  von  Ixodes 
ricinus,  deren  Mütter  an  kranken  Tieren  gesogen  hatten,  zu  übertragen.  Die 
Inkubationszeit  betrug  im  Blutübertragungsversuch  19  Tage,  im  Zeckenversuch 
59  Tage.  Das  Virus  passiert  das  Zeckenei.  In  künstlichen  Nährböden  findet  eine 
Vermehrung  der  Anaplasmen  statt.  In  einigen  Züchtungsversuchen  ließen  sich 
bisher  noch  nicht  beschriebene  Kulturformen  nachweisen,  von  denen  jedoch  nicht 
sicher  ist,  ob  sie  zum  Entwicklungszyklus  des  Anaplasma  gehören.  In  Subkulturen 
eister  Ordnung  ließen  sich  die  Anaplasmen  ebenfalls  zur  Vermehrung  bringen.  Die 
Zelleinschlüsse,  die  bei  gesunden  Tieren  gefunden  wurden,  lassen  sich  in  bezug  auf 
Zahl,  Größe,  Färbbarkeit,  Form,  Lagerung  und  Kultur  versuche  deutlich  von  den 
Anaplasmen  unterscheiden.  Ob  die  Anaplasmen  parasitäre  Protozoen  oder  Reaktions¬ 
produkte  eines  unsichtbaren  Erregers  sind,  kann  erst  durch  weitere  Untersuchungen 
der  in  Betracht  kommenden  Zecken,  der  blutbildenden  Organe  und  der  bisher  ge¬ 
zeitigten  Kulturresultate  klargestellt  werden.  Zeller  {Berlin). 

Petzetakis,  Amoeba  bronchitis  and  frequent  presence  of 
live  Entamoebae  in  the  sputum  and  urine  during 
acute  amoebic  dysentery.  (J.  of  trop.  M.  a.  Hyg.  1924, 
27,  p.  74.) 

Verf.  beobachtete  Bronchitiden  und  Bronchopneumonien,  bei  denen 
im  Sputum  lebende  Entamöben  gefunden  wurden.  Das  Sputum  war 
glasig-schleimig  oder  eiterig,  häufig  mit  etwas  Blut  vermischt. 
Klinisch  machte  die  Erkrankung  häufig  zuerst  den  Eindruck  einer 
Lungentuberkulose.  Teilweise  hatten  die  Kranken  früher  eine  Amöben¬ 
dysenterie  durchgemacht.  Im  Stuhl  werden  bei  diesen  Fällen  nicht 
immer  Amöben  gefunden.  Emetinbehandlung  hatte  meistens  einen 
guten  Erfolg.  Bei  akuter  Amöbendysenterie  werden  häufig  im 
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I 

Sputum  und  im  Urin  Amöben  festgestellt.  Die  Erscheinungen  von 

seiten  der  Lungen  und  der  Nieren  waren  dabei  unbedeutend. 

.Tantzen  ( Hamburg ). 

i 

Wbittingham,  Harold  E.,  Observations  on  the  pathogeni- 
city  and  treatment  of  flagellate  dysenterie.  (Brit.  med. 
J.  1923,  II,  p.  799.) 

Manche  Leute,  die  besonders  Entamoeba  histolytica  in  ihrem 
Darm  beherbergen,  sind  lediglich  als  Virusträger  anzusehen  und 
bilden  für  die  Weiterverbreitung  der  Krankheit  eine  große  Gefahr. 
Nicht  mehr  als  etwa  50  v.  H.  der  Amöbenruhrfälle  sind  heilbar. 
(Abführmittel,  Thymol,  Emetin,  Darmwaschungen.)  Kranke  mit 
wiederholten  Durchfällen  oder  Neurasthenie,  deren  Ursache  nicht  auf¬ 
findbar  ist,  und  bei  denen  Flagellaten  im  Darminhalt  gefunden 
werden,  sollten  solcher  Behandlung  unterzogen  werden.  Konrich. 

4 

Kessel,  John  F.,  Experimental  infection  of  culture  rats 
and  mice  with  the  common  intestinal  amebae  of  man. 
(Proc.  Soc.  for  exper.  Biol.  a.  M.  1923,  21,  p.  110.) 

Fünf  als  Parasiten  im  menschlichen  Darme  vorkommende  Amöben¬ 
arten,  Endamoeba  dysenteriae,  Endamoeba  coli,  Councilmania  lafleuri, 
Endolimax  nana  und  Jodamoeba  bütschli  wurden  durch  Fütterung 
mit  menschlichem  cystenhaltigem  Stuhl  auf  Katten  übertragen.  Mit 
Councilmania  lafleuri  und  Endamoeba  dysenteriae  wurden  auch  Mäuse 
infiziert.  Junge  amöbenfreie  Tiere  erkrankten  häufiger  als  alte 
amöbenfreie  oder  junge,  die  schon  eine  für  Ratten  und  Mäuse 
spezifische  Amöbenart  beherbergten.  Die  Änderung  des  Wirts  be¬ 
wirkte  keine  Änderung  im  Typus  der  Amöben.  Von  mit  E.  dys¬ 
enteriae,  E.  coli  und  C.  lafleuri  infizierten  Ratten  konnten  die  Amöben 
auf  weitere  Ratten  übertragen  werden.  Nagetiere  können  also  Träger 
von  für  den  Menschen  pathogenen  Amöben  sein.  E.  Fit  sehen. 

Taliaferro,  W.  H.  and  Becker,  Elery  R.,  A  note  on  the  human 
intestinal  amoeba,  Dientamoeba  fragilis.  (Americ.  J. 
of  Hyg.  1924,  4,  p.  71.) 

Bei  einem  3jährigen  scheinbar  gesunden  Mädchen,  das  nie  aus  dem  Staate 
Maryland  herausgekommen  war,  fand  sich  dieser  Parasit  im  Darm  neben  Jodamoeba 
williamsi,  Entamoeba  coli,  Trichomonas  hominis  und  Giardia  lamblia.  Darmstörungen 
waren  nie  bei  dem  Kind  bemerkt  worden.  Aufzählung  von  32  anderen  Fällen  aus 
der  Literatur.  G-  Prausnitz  (Breslau). 

Brandt,  W.,  Über  Balantidien-Enteritiden  und  ihre 
Therapie.  (D.  m.  W.  1923  S.  1437.) 

In  der  Kieler  med.  Klinik  wurden  wegen  Balantidien-Enteritis  von  1909  1921 

16,  von  Januar  bis  Mai  1923  wieder  3  Kranke  behandelt.  Parasitenübertragung  vom 
Schweine  auf  den  Menschen.  Allerdings  hatten  6  von  16  Kranken  gar  nichts  mit 
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Schweinen  zu  tun.  Die  Balantidien  wurden  im  Darme  der  Erkrankten  mit  Chinin, 
noch  besser  aber  und  nahezu  spezifisch  mit  Ipekakuanha  bekämpft. 

Georg  Schmidt  {München), 

Baerinaun,  G.,  Die  schützende  Wirkung  von  „ Stovarsol“ 
bei  Framboesia  tropica.  (Arck.  f.  SchiffsHyg.  1923  S.  229.) 

Stovarsol  ist  azetyl-oxyaminophenylarsensaures  Natrium  und  kommt  in  Tabletten 
von  je  250  mg  in  den  Handel.  Diese  Tabletten  werden  per  os  auf  nüchternen 
Magen  genommen  und  gut  vertragen.  Das  Mittel  zeigte  bei  einem  Menschen  und 
bei  einem  Schweinsaffen  schützende  Wirkung  gegen  eine  massige  experimentelle 
Impfung  mit  Frambösiespiroehäten.  Verf.  empfiehlt  weitere  Prüfung  des  Mittels 
als  Präventivum  gegen  Syphilis  und  Frambösie.  E.  Gildemeisler  (Berlin). 

Limousin,  Henri,  Inoculation  de  la  lepre  humaine  au 
lapin.  (C.  r.  Acad.  des  Sciences.  1924,  178,  p.  599.) 

Nasenschleim  eines  Leprakranken,  der  reichlich  Leprabazillen 
enthielt,  wurde,  nachdem  er  mit  einer  4  proz.  Lösung  von  kaustischer 
Soda  aufgeschlossen  und  dann  mit  HCl  neutralisiert  war,  einem 
Kaninchen  in  die  vordere  Augenkammer  injiziert.  Die  Reaktion  am 
Auge  war  nur  sehr  gering:  leichte  Trübung  des  Humor  aqueus  und 
der  Cornea.  Nach  Verlauf  von  6  Wochen  enthielt  das  Kammerwasser 
sehr  reichlich  säurefeste  Bakterien.  Jetzt  wurde  in  das  gleiche 
Auge  zum  zweitenmal  Nasensekret  injiziert.  Nach  dieser  zweiten 
Injektion  blieb  die  Vorderkammer  klar  und  die  Cornea  trübte  sich 
nur  sehr  langsam.  Nach  Verlauf  eines  Jahres  war  das  Kammer¬ 
wasser  frei  von  säurefesten  Bazillen.  Das  Tier  blieb  munter  und 
wurde  22  Monate  nach  der  ersten  intraokularen  Injektion  getötet. 
Bei  der  Sektion  fanden  sich  in  der  Lunge  mehrere  kirschkerngroße 
Knoten,  in  deren  weißem,  milchigem  Eiter  mikroskopisch  sehr  reich¬ 
lich  säurefeste  Bakterien  nachweisbar  waren.  Da  mit  dem  Nasen¬ 
sekret  beimpfte  Petrofkulturen  steril  blieben,  nimmt  der  Verf.  an, 
daß  die  Infektion  der  Lungen  durch  Leprabazillen,  nicht  durch 
andere  säurefeste  Bakterien  bedingt  war.  Bosel  Gold  Schmidt. 

Walker,  E.  L.,  Con tributions  to  the  bacteriology  of  le- 
prosy.  (Americ.  J.  of  trop.  M.  1922,  2,  No.  4.) 

Aus  nasalen  und  anderen  offenen  Geschwüren  wie  auch  aus 
nichtgeschwürigen  Veränderungen  bei  Leprakranken  konnte  Verf. 
die  pleomorphen,  teilweise  säurefesten  diphtheroiden  Keime  Bordoni- 
Uffreduzzis  züchten.  Diese  diphtheroiden  Bazillen  zeichnen  sich 
durch  ihre  große  Form,  extremen  Pleomorphismus,  eigenartige  Kolonien, 
Gärungsvermögen  und  ihre  teilweise  Säurefestigkeit  vor  allen 
anderen  Diphtheroiden  aus.  Sie  sind  augenscheinlich  identisch  mit 
einem  diphtherieähnlichen  Keim,  der  aus  Smegma  gezüchtet  wird 
und  wahrscheinlich  eine  besondere  Kulturform  des  pleomorphen  und 
bedingt  säurefesten  Smegmabazillus  ist.  Di  et  er  len  (Rottweil). 


GentralMatt  für  Bakteriologie  etc.  I.  AM.  Referate. 
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Ausgegeben  am  22.  August  1924. 

Immunitätsforschung.  —  Fermentforschung. 
(PHerellesches  Fliänomeu. 

Roemer,  Fr.,  Historische  und  kritische  Bemerkungen  zur 
Pr  ot  ein  körp  er  Wirkung.  (M.  in.  W.  1924  S.  398.) 

Verf.  weist  darauf  hin,  daß  bereits  die  Arbeiten  Büchners  vor  SO  Jahren 
nicht  nur  manche  Fragen  vom  Wesen  der  Entzündung  mit  Eiterung  aufgeklärt, 
sondern  auch  manche  therapeutischen  Bestrebungen  angebahnt  und  begründet  haben, 
die  unter  dem  Einfluß  der  Spezifitätslehre  über  zwei  Jahrzehnte  lang  die  gebührende 
Beachtung  der  Praktiker  nicht  gefunden  haben.  W.  Gaelitgens  (Hamburg), 

Korbscli,  Roger,  Über  Streptokokken-  und  Colivaccine, 
sowie  über  Tuberkulin;  ein  Beitrag  zur  Reizkörper¬ 
therapie.  (M.  m.  W.  1924  S.  43.) 

Von  klinischem  Interesse.  Verf.  weist  an  Beispielen  die  hervorragende  Beein¬ 
flussung  von  Arthritiden  durch  Streptokokkenvaccine,  von  Neuritiden  durch  Coli¬ 
vaccine  und  von  lupösen  Erkrankungen  durch  intrakutane  Tuberkulininjektionen  nach. 

W.  Gaelitgens  (Hamburg). 

Zimmer,  A.,  Reiztherapie.  (Zschr.  f.  ärztl.  Fortb.  1924  S.  203). 

Zusammenfassende  Darstellung  über  den  Begriff,  die  Entwicklung 
und  die  Grundlagen  der  Reiztherapie  (Reaktionsvorgänge,  Reizmittel, 
Verhältnis  zwischen  Reiz  und  Reaktion)  sowie  das  Anwendungsgebiet 
der  unspezifischen  Reiztherapie  bei  akuten  allgemeinen  Infektions¬ 
krankheiten,  chronischen  Allgemeininfektionen,  Blutkrankheiten,  rheu¬ 
matischen  Zuständen  und  anderen  pathologischen  Prozessen. 

H  et  sch  (Frankfurt  a.  M.). 

Wright,  Almrotli  E.,  Colebrook,  L.  and  Störer,  E.  J.,  New  prin- 
ciples  in  therapeutic  inoculation.  (Lancet  1923  p.  365, 
417,  473.) 

Therapeutische  Erfolge  durch  Impfung  lassen  sich  erzielen  durch 
Einspritzung  1.  lebender  spezifischer  Keime,  2.  toter  unspezifischer 
oder  fremdspezifischer  Keime,  3.  von  Blut  von  Spendern,  die  kurz 
vorher  mit  Einspritzung  von  Bakterien  (spezifischer  und  fremd¬ 
spezifischer  Art)  behandelt  sind,  4.  von  Blut  von  Spendern,  das  in 
vitro  mit  Bakterien  behandelt  ist.  Nötig  ist  die  sorgfältige  Er- 
1  mittlung  der  Dosis  (Keimzahl  des  Impfstoffes)  vor  der  Einspritzung, 
wofür  eine  ausführliche  „Mikrotechnik“  angegeben  wird.  Unter  solcher 
Behandlung  steigt  rasch  der  opsonische  und  phagocytische  Index  des 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77.  No*  5/6.  7 
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Impflings  sowie  die  bakterizide  Kraft  des  Serums  und  des  Vollblutes. 
Die  Einspritzungen  erfolgen  intravenös.  Die  lesenswerte  Arbeit  ent¬ 
hält  zahlreiche  Zahlenangaben  und  Versuchsprotokolle.  Konrich. 

Harmsen,  E.,  „Omnadin“  (— Immun-Vollvaccine  Dr.  Much) 
in  der  allgemeinen  Praxis.  (M.  Kl.  1924  S.  147.) 

Bei  hochfieberhaften  akuten,  subfebrilen  und  subchronischen  Krankheiten  hat 
sich  das  Präparat  (Kalle  &  Co.,  A.-G.,  Biebrich  a.  Bh.)  als  sehr  wirksam  und 
unschädlich  erwiesen.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Petersen,  W.  F.  und  Jaffe,  R.  EL,  Die  Bedeutung  der  Zell¬ 
permeabilität  für  die  Pathologie  und  Therapie.  (W. 
kl.  W.  1924  S.  233.) 

Besprechung  der  therapeutischen  Möglichkeiten,  die  durch  die  künstliche  Be¬ 
einflussung  der  Zellpermeabilität  gegeben  sind.  Nicht  nur  die  bisher  zumeist  ge¬ 
würdigten  Bestrebungen,  die  Permeabilität  zu  vermindern,  kommen  in  Betracht, 
unter  Umständen  kann  es  auch  wünschenswert  sein,  den  Permeabilitätszustand  im 
Sinne  einer  Vergrößerung  der  Durchlässigkeit  zu  verändern.  Es  kann  sich  z.  B. 
darum  handeln,  abnorm  schwach  reagierende  Zellen  zu  reizen  und  zu  gesteigerter 
Antikörperbildung  anzuregen.  Oder  man  möchte  den  Übertritt  eingebrachter  Sub¬ 
stanzen  in  die  Gewebe  beschleunigen.  Das  Beizmittel  wirkt  alsdann  als  eine  Art 
Schrittmacher  für  das  eigentliche  Heilmittel.  Hetsch  [Frankfurt  a.  M.). 

Gutzeit,  Kurt,  Über  die  Verteilung  der  Albumine  und 
Globuline  im  tierischen  Organismus.  (D.  Arch.  f.  klin. 
M.  1923,  143,  S.  238.) 

Bei  den  vielen  Widersprüchen  über  die  Eiweißverteilung  unter  pathologischen 
Verhältnissen  erschien  Verf.  zuerst  eine  Klärung  der  physiologischen  Verteilung  von 
Albumin  und  Globulin  im  Organismus  notwendig.  Aus  seinen  an  Kaninchen  ange- 
stellten  Versuchen  zieht  Verf.  folgende  Schlußfolgerungen :  1.  Die  von  einer  Beihe 
von  Autoren  beobachtete  Umwandlung  von  schwer  fällbaren  Serumeiweißkörpern 
(Albumine)  in  leichter  aussalzbare  Proteine  (Globuline)  geht  nicht  nur  bei  Hitze¬ 
dialyse,  beim  Erwärmen  auf  60°  C,  oder  Stehenlassen  bei  Körpertemperatur  nach 
Alkalizusatz  vonstatten,  sondern,  wie  Verf.  nachweisen  konnte,  auch  während  einer 
2— 4  tägigen  Dialyse  gegen  kaltes  Wasser  von  15°  C.  —  2.  Es  muß  davor  gewarnt 
werden,  die  Ergebnisse  der  Albumin-Globulinbestimmungen  zu  vergleichen,  wenn 
verschiedene  Methoden  bei  der  Analyse  der  Eiweißlösungen  verwandt  wurden.  Ins¬ 
besondere  haften  der  viskosimetrisch-refraktometrischen  und  der  interferometrischen 
Bestimmungsart  Fehlerquellen  an.  —  3.  Bei  Durchspülung  von  Kaninchen  konnte 
festgestellt  werden,  daß  die  Gewebsflüssigkeit  wesentlich  mehr  Globulin  enthält  als 
das  Blutserum,  so  daß  das  Mischungsverhältnis  von  Albumin:  Globulin  in  der  Ge¬ 
websflüssigkeit  annähernd  umgekehrt  ist  wie  im  Serum.  Weder  Geschlecht  noch 
Fütterungszustand  der  Tiere  hat  auf  diese  Albumin-Globulinverschiebung  einen  be¬ 
stimmenden  Einfluß.  Das  Verhältnis  von  Albumin :  Globulin  in  der  Flüssigkeit  der 
interzellulären  Gewebsspalten  der  einzelnen  Organe  scheint  unabhängig  zu  sein  von 
dem  Verhältnis  der  Eiweißkörper  in  den  Organzellen.  —  4.  Der  prozentual  hohe 
Globulingehalt  der  Gewebsflüssigkeit  verschließt  die  Möglichkeit,  daß  bei  Flüssigkeits¬ 
verschiebungen  zwischen  Gewebsflüssigkeit  und  Blut  Albumine  in  größerer  Menge 
ins  Blut  gelangen  können,  um  einen  Ersatz  für  entzogene  Serumeiweißkörper  zu. 
liefern.  E.  Gildemeister  [Berlin). 


Immunitätsforschung. 


99 


Wolpe,  Gerhard,  Über  Aminosäuren  im  Blutserum,  im 
Liquor  cerebrospinalis  und  in  Punktionsflüssigkeiten. 
(M.  m.  W.  1924  S.  363.) 

Aus  den  Untersuchungen  des  Yerf.  ergibt  sich,  daß  die  Pathogenese  der  Amino¬ 
säurenvermehrung  meist  unklar  ist.  In  einer  Reihe  von  Fällen  läßt  sich  die  Ver¬ 
mehrung  auf  den  Eiweißzerfall  im  Blute  zurückführen,  wie  beim  Malariaanfall  und 
bei  Leukämie.  Auch  bei  Infektionskrankheiten  und  bei  der  Reizkörpcrtherapie  spielt 
der  gesteigerte  Eiweißzerfall  wohl  die  Hauptrolle.  Scheinbar  besteht  ein  Zusammen¬ 
hang  zwischen  der  Stärke  der  Abwehrkräfte  des  Organismus  und  der  Höhe  des 
Aminosäurespiegels.  Vermutlich  kommt  hier  das  Auftreten  fermentativer,  gegen  die 
Krankheitsstoffe  gerichteter  Kräfte  in  Betracht.  W.  Gaehtgens  [Hamburg). 

Di  Renzo,  Über  oxyphile  Zellen.  (Zschr.  f.  Immun. Forsch.  Orig. 
1924,  38,  S.  489.) 

Nach  intraperitonealer,  intrapleuraler  oder  subkutaner  Injektion  einer  Bakterien¬ 
aufschwemmung  bildet  sich  bei  Meerschweinchen  ein  Exsudat,  das  zum  größten  Teil 
aus  atypischen  kleinen  lymphocytenähnlichen  Zellen  besteht,  die  durch  die  starke 
Verwandtschaft  ihres  Protoplasmas  zu  sauren  Farbstoffen  charakterisiert  sind  (oxy¬ 
phile  Zellen  von  Behring  und  Much).  Später  gehen  aus  diesen  Zellen  zum  Teil 
eosinophile  und  neutrophile  Zellen  hervor,  der  größte  Teil  geht  aber  zugrunde.  Da¬ 
gegen  treten  nunmehr  große  Mononukleäre  auf,  die  zusammen  mit  polynukleären 
Leukocyten  das  Bild  beherrschen.  Ein  gleichartiges  Exsudat  wird  nach  Injektion 
von  chemischen  Reizstoffen  wie  Bouillon,  Galle,  Partialantigen  Tb.  N,  sowie  nach 
Injektion  von  Aufschwemmungen  arteigener  Organzellen  gebildet.  Auch  bei  Tieren, 
die  erst  nach  der  Tötung  sofort  gespritzt  und  im  Brutschrank  aufbewahrt  werden, 
antwortet  das  Gewebe  noch  durch  Exsudatbildung  auf  den  Reiz.  Die  Bildung  der 
Exsudatzellen  geht  von  den  Gefäßendothelien  aus.  Dies  ergibt  sich  daraus,  daß  sie 
in  allen  Geweben  auch  bei  vollkommen  entbluteten  Tieren  und  selbst  in  isolierten 
Organen  erfolgt.  Sogar  in  vitro  läßt  sich  die  Entwicklung  der  lymphocytoiden  Zellen 
aus  endothelialen  Zellsyncytien  verfolgen.  In  normalen  Geweben  finden  sich  die 
atypischen  Zellen  nicht.  Sie  sind  keine  Zerfallsformen,  da  mit  Sudanfärbung  keine 
Fettschollen  in  ihnen  nachweisbar  sind.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Hardt,  Anna,  Eine  biologische  Reaktion  im  Serum  durch 
Heubazillen.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1924,  38,  S.  527.) 

Heubazillen  rufen  in  menschlichem  Serum  nach  mehrstündigem  Brutschrank¬ 
aufenthalt  eine  Trübung  hervor.  Voraussetzung  dafür  ist  Vermehrung  der  Bazillen. 
In  tierischen  Seren  scheint  die  Reaktion  nicht  einzutreten.  Ihre  Ursache  war  nicht 
mit  Sicherheit  festzustellen.  Euglobulin  scheint  keine  Rolle  zu  spielen;  vielleicht 
ist  aber  eine  Reaktionsänderung  des  Serums  an  der  Trübung  beteiligt. 

Kurt  Meyer  [Berlin). 

Lanner,  E.  und  Schönsleben,  G.,  Beiträge  zur  Kapsel  frage 
beim  Micrococcus  tetragenus  nebst  einer  Schluß¬ 
bemerkung  von  A.  Lode.  (Arch.  f.  Hyg.  1923,  91,  S.  349.) 

Zwecks  Feststellung  der  Frage,  ob  die  Schntzwirknng  der 
Kapsel  des  Micrococcus  tetragenus  nur  gegen  die  aggressive  Kraft 
des  Tierkörpers  oder  allgemein  gegen  chemische  und  physikalische  Ein¬ 
flüsse  gerichtet  ist,  wurden  Versuche  mit  Chlorkalk  und  Seifenlösung 
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angestellt.  Ersterer  wirkt  bei  0,023  g  im  Liter  schneller  hemmend  und 
abtötend  auf  den  kapsellosen  als  auf  den  kapselhaltigen  Stamm. 
Dieser  muß  also  für  das  Chlor  eine  spezielle  Adsorbtionsfähigkeit 
haben.  Ähnliche  Unterschiede  ergaben  Versuche  mit  0,5proz.  Kresol- 
seifenlösung.  Versuche  zur  Feststellung  der  Einwirkung  der  Seife 
allein  ergaben  ein  viel  energischeres  Haften  derselben  in  dem  kapsel¬ 
haltigen,  als  an  dem  kapsellosen  Stamm,  und  dementsprechend 
schnelleres  Absterben  des  ersteren.  Diese  Adsorbtionsverbindung  ist 
indes  verhältnismäßig  wenig  fest  und  kann  durch  seifenzersetzende 
Lösungen  oder  bloße  Verdünnung  gelockert  werden.  Es  handelt  sich 
tatsächlich  um  eine  solche,  da  eine  Seifenlösung  ihre  hämolytischen 
Eigenschaften  sofort  verliert,  wenn  sie  vorher  mit  Bakterien,  die 
stark  adsorbieren,  in  Berührung  kommt.  Parallel  der  abtötenden 
bzw.  hemmenden  Wirkung  der  Seife  geht  die  Agglutination  der  sonst 
inagglutinablen  Bakterien.  Setzt  man  zu  kapselhaltigen  und  kapsel¬ 
losen  Stämmen  Leukocyten  bzw.  die  aus  ihnen  extrahierbaren  Stoffe 
hinzu,  so  ist  aus  den  Versuchen  des  Verf.,  die  im  einzelnen  nicht 
aufgeführt  werden  können,  zu  entnehmen,  daß  fraglos  eine  stärkere 
Beeinflussung  des  kapsellosen  im  Gegensatz  zum  kapselhaltigen  statt¬ 
findet,  trotzdem  sich  nachweisen  läßt,  daß  die  bakteriziden  Stoffe 
von  den  kapselhaltigen  viel  stärker  adsorbiert  werden  als  von  den 
kapsellosen.  Die  Adsorption  stellt  also  nur  einen  Teil  des  Ge¬ 
schehens  dar,  das  Schwergewicht  ist  auf  die  Beschaffenheit  des 
Körpers  zu  legen,  an  dem  die  Anreicherung  erfolgt,  insbesondere 
seine  Fähigkeit,  Beziehungen  zwischen  den  durch  die  Adsorption  an¬ 
einandergebrachten  Stoffe  anzuknüpfen.  Für  eine  exakte  Erklärung 
der  Vorgänge  fehlen  vorläufig  die  Unterlagen.  Noetel  {Landsberg  a.  TU). 

Petrfk,  J.,  Zur  Serologie  der  Winterschlaf  er.  (Spisy  lek. 
fak.  Masaryk.  univ.  v  Brne.  1.  März  1922.  [Tschechisch.]) 

Von  den  3  Komponenten  des  Alexins  findet  sich  die  „dritte“  im 
Murmeltierserum  in  ganz  geringer  Menge,  die  mit  dem  Herannahen 
des  Sommers  um  eine  Spur  zunimmt.  Das  Mittel-  und  Endstück 
sind  zwar  auch  nur  in  einem  kleinen,  immerhin  aber  in  einem  mehr¬ 
fach  größeren  Quantum  vorhanden,  als  die  dritte  Komponente.  Das¬ 
selbe  gilt  bezüglich  des  Alexins  vom  Zieselserum.  —  Das  Murmel¬ 
tier  bildet  im  tiefen  Winterschlaf  kein  Agglutinin  gegen  Proteus  X19. 
Das  erfolgt,  erst  schwach,  beim  Ansteigen  der  Körperwärme.  Bei 
niederer  Körpertemperatur  eingespritzte  Vaccine  führt  zur  Bildung 
von  Agglutininen  nicht  gleich,  sondern  erst  nachträglich,  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Körperwärme  sich  hebt.  Im  Sommer  sind  im  Serum 
des  Murmeltiers  viel  mehr  Agglutinine,  als  kurz  nach  seinem  Er¬ 
wachen  aus  dem  Winterschlaf  bei  gleich  hohen  Körpertemperaturen. 
Die  Agglutininbildung  hängt  also  hier  nicht  bloß  von  der  Körper- 


Immunitätsforschung. 


101 


temperatur,  sondern,  in  weit  größerem  Maße,  von  dem  Jahreszeit¬ 
rhythmus  des  Lebens  ab.  Gellner  ( Olmütz ). 

Derselbe,  Weitere  Mitteilungen  über  die  Serologie  der 
Winterschläfer.  (Spisy  lek.  fak.  Masaryk.  univ.  v  Brue.  1.  Okt. ; 
Biol.  L.  1924  p.  112.  [Tschechisch.]) 

Man  kann  die  hämolytische  Fähigkeit  des  Murmeltierserums 
durch  Hinzufügung  yon  inaktiviertem  Menschenserum  (Hinzufügung 
der  „dritten  Komponente“)  bedeutend  erhöhen.  Daß  bei  dieser 
Mischung  kompliziertere  Vorgänge  Platz  greifen,  ist  aus  zwei  Umständen 
ersichtlich:  Erstens  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  vom  Menschen¬ 
serum  eine  weit  größere  Menge  hinzuzufügen,  als  zur  Ergänzung  des 
im  Murmeltierserum  vorhandenen  Mittel-  und  Endstückes  erforderlich 
wäre,  und  zweitens  verliert  das  inaktivierte  Menschenserum  seine 
Wirksamkeit  durch  Digerieren  mit  Hefe  nicht,  welche  doch  bekannter¬ 
weise  dem  Serum  die  dritte  Komponente  entzieht.  —  Ebenso  rasch 
wie  das  Kaninchen  bildet  das  Murmeltier  und  auch  die  Zieselmaus 
im  Sommer  Bakterienagglutinine,  außerdem  noch  Präzipitine  gegen 
Rinderserum.  —  Zur  Lösung  der  Frage,  ob  beim  anaphylaktischen 
Shock  das  Alexin  mitbeteiligt  ist,  wurde  versucht,  einen  anaphylak¬ 
tischen  Shock  bei  der  Zieselmaus  hervorzurufen,  deren  Serum  prak¬ 
tisch  alexinfrei  ist.  Ein  Shock  konnte  nicht  erzielt  werden,  selbst 
dann  nicht,  wenn  fertiges  Anaphylotoxin  (Friedberger)  einge¬ 
spritzt  wurde.  Daß  daran  nicht  eine  Hypofunktion  der  Thyreoidea 
Schuld  trägt  (nach  Kepin),  konnte  dadurch  bewiesen  werden,  daß 
die  Einbringung  von  Jodthyreoglobulin  auch  an  dem  negativen 
Resultat  nichts  änderte.  Der  Parallelismus,  welchen  Friedbergei 
und  Scimone  zwischen  der  Bildung  der  komplementbindenden  Anti¬ 
körper  und  dem  anaphylaktischen  Sensibilisin  fanden,  gab  sich  auch 
hier  kund.  Im  Serum  lassen  sich  keine  Reagine  (komplementbildende 
Antikörper)  nachweisen,  dafür  reichlich  Präzipitine  gegen  das  Rinder¬ 
serum,  welches  zur  Immunisierung  der  Tiere  verwendet  worden  ist. 

Gell  ne  r  [Olmütz). 

Mclntosh,  James  and  Kingsbury,  A.  Neave,  On  the  reputed 
Chemical  Stimulation  of  antibody  production.  (Brit.  J. 
of  exper.  Path.  1924,  5,  p.  18.) 

Bei  Kaninchen,  die  gegen  Hammelblutkörperchen  oder  Typhusbazillen  immuni¬ 
siert  waren,  hatten  Injektionen  von  Berylliumchlorid,  Bleiacetat,  kolloidalem  Blei 
und  kolloidaler  Kieselsäure,  im  absteigenden  Ast  der  Antikörperbildungskurve  gegeben, 
keine  Zunahme  des  Antikörpergehalts  des  Serums  zur  Folge.  Kurt  Meyer. 

Lewicki,  S.,  Sur  les  alterations  biologiques  da  ns  le  sang 
de  fern  me  sous  l’influence  du  coit.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923, 
89,  p.  1391.) 


102 


ImmunitätsforschuDg. 


Spermainjektion  bedingt  bei  Tieren  die  Bildung  spezifischer  Antikörper.  Wahr¬ 
scheinlich  spielt  sich  die  gleiche  Reaktion  im  Blut  der  Frau  nach  Absorption  des 
Spermas  ab,  das  während  des  Koitus  in  die  Genitalien  gelangt.  In  diesem  Fall  würde 
man  spezifische  Antikörper  also  nur  im  Blut  yon  Frauen  antreffen,  die  Geschlechts¬ 
verkehr  haben,  nicht  im  Serum  von  Virgines.  Die  Entscheidung  dieser  Frage  wurde 
mit  Hilfe  der  Komplementbindungsmethode  versucht.  Als  Antigen  wurde  ein  Extrakt 
aus  von  einem  erwachsenen,  gesunden  Mann  ejakuliertem  Sperma  verwandt.  Das 
Sperma  wurde  im  Verhältnis  1:4  mit  physiol.  Kochsalzlösung  verdünnt,  die  Lösung 
mehrere  Male  auf  Gerinnungstemperatur  erhitzt,  24  Stunden  geschüttelt  und  schließ¬ 
lich  durch  Berkefeldkerzen  filtriert.  Bei  9  Virgines  fiel  die  Reaktion  6  mal  negativ 
aus  (komplette  Hämolyse),  3 mal  positiv.  Von  den  drei  positiven  Fällen  litten  zwei 
an  Tuberkulose,  im  dritten  Fall  war  ein  Notzuchtversuch  vorangegangen,  ohne  daß 
es  zur  Perforation  des  Hymens  gekommen  wäre.  Bei  6  Frauen  mit  regelmäßigem 
Geschlechtsverkehr  war  das  Resultat  fünfmal  positiv,  einmal  negativ.  Bei  vier  Frauen, 
die  seit  längerem  ohne  Geschlechtsverkehr  waren,  war  die  Reaktion  dreimal  positiv, 
einmal  negativ;  in  letzterem  Fall  war  der  letzte  Koitus  angeblich  1916  gewesen. 
Bei  einer  Gravida  im  9.  Monat  war  die  Reaktion  positiv.  Schließlich  ergab  auch 
das  Serum  eines  erwachsenen  Mannes  positive  Reaktion.  Prigge. 

Kritschewsky,  L.  W.,  Die  Wirkung  des  Neosalvarsans  auf 
das  Serum  und  die  geformten  Elemente  des  Blutes  in 
vitro.  (Arch.  f.  Demi.  1924,  144,  S.  302.) 

Verf.  hat  die  physikalisch-chemische  Aktivität  des  Neosalvarsans  mittels  der 
Präzipitationsfähigkeit  auf  menschliches  Serum  und  der  Agglutinationsfähigkeit  auf 
Hammelerythrocyten  untersucht.  Es  zeigte  sich,  daß  bei  Benutzung  des  Präzipitations¬ 
phänomens  die  physikalisch-chemische  Aktivität  des  Neosalvarsans  zweimal,  bei 
Messung  der  Agglutinationsfähigkeit  sogar  25 — 50  mal  niedriger  als  die  des  Alt- 
salvarsans  ist.  Da  die  genaueste  Auswertungsmethode  der  physikalisch-chemischen 
Aktivität  die  Bestimmung  der  Agglutinationsfähigkeit  ist,  muß  die  physikalisch- 
chemische  Aktivität  des  Neosalvarsans  25— 50  mal  niedriger  geschätzt  werden  als 
die  des  Altsalvarsans.  W.  G aelit g ens  (Hamburg). 

Ottenberg,  Reuben,  Studies  on  the  purifi cation  of  anti¬ 
bodies.  (Proc.  Soc.  for  exper.  Biol.  a.  M.  1923,  21,  p.  14.) 

Bei  Fällung  von  Immunseren  durch  Schwermetallsalze  werden  die  Immunkörper 
mitgefällt.  Sollte  es  sich  dabei  um  eine  unmittelbare  Bindung  derselben  an  das 
Metall  handeln,  so  könnte  man  durch  wiederholte  Fällungen  zu  einer  Reinigung  der 
Immunkörper  von  Proteinen  gelangen.  Verf.  ließ  Metallsalze  auf  Immunkörper  ein¬ 
wirken,  die  durch  spezifische  Absorption  und  darauf  folgende  Trennung  von  den 
zellulären  Antigenen  schon  teilweise  von  Protein  befreit  waren.  Typhusagglutinin 
erwies  sich  für  seine  Versuche  am  geeignetsten.  Durch  Wasser  von  55°  wurde  es 
in  1I2— 1  Stunde  oder  durch  N /200  NaOH  bei  Zimmertemperatur  in  5  Minuten  aus  den 
Bazillen  extrahiert.  Die  Fällung  wurde  durch  Kupfer-,  Nickel-,  Zink-,  Platin-  oder  Queck¬ 
silberchlorid  bewirkt.  Die  stärkste  Fällung  trat  ungefähr  bei  p^  6,4  ein.  Die  Prä- 
zipitate  konnten  durch  Änderung  der  pH  wieder  gelöst  und  dann  durch  Herstellung 
des  geeigneten  ph  von  neuem  gefällt  werden.  Bei  Kupfer  fand  sich  eine  zweite 
Fällungszone  bei  pjj  9,6.  Das  alkalische  Präzipitat,  das  tief  blau  war,  enthielt  das 
Agglutinin  fast  vollständig.  Da  Kupfer  in  Extrakten  von  nicht  sensibilisierten  Ba¬ 
zillen  auch  eine  Fällung,  wenn  auch  eine  geringere  hervorrief,  bleibt  die  Möglichkeit 
bestehen,  daß  die  Fällung  des  Agglutinins  nur  infolge  seiner  Adsorption  an  ge¬ 
fälltes  Bakterienprotein  stattfindet.  E.  Fit  sehen  (Weyarn). 
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Dyata,  M.,  Studien  über  die  Bakterienagglutinine.  (Zschr. 
f.  Immun.Forscli.  Orig.  1924,  39,  S.  270.) 

Die  an  die  Bakterien  gebundenen  Agglutinine  lassen  sich  durch 
Behandlung  mit  u/ioo  NaOH  wieder  abspalten.  Die  Abspaltung  gelingt 
besser  in  lOproz.  Rohrzuckerlösung  als  in  physiologischer  Kochsalz¬ 
lösung.  Das  Optimum  der  Temperatur  liegt  bei  42— 45°.  Das  Maxi¬ 
mum  der  Abspaltung  ist  bereits  nach  1/2  Stunde  erreicht.  Die  Ab¬ 
spaltung  gelingt  auch  aus  den  mit  Bakterienextrakten  gewonnenen 
Präzipitaten.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Jaffe,  Henry  L.  and  Marine,  David,  The  effect  of  suprarenal- 
ectomy  in  the  rat  an  agglutinin  formation.  (Proc.  Soc. 
for  exper.  Biol.  a.  M.  1923,  21,  p.  64.) 

An  Ratten,  welche  die  Herausnahme  beider  Nebennieren  meistens 
überleben,  bei  denen  aber  nach  der  Exstirpation  durch  Regeneration 
von  Drüsengewebe  bald  Kompensation  eintritt,  wurde  das  Verhalten 
gegenüber  Immunisierung  durch  Typhusvaccine  nach  Ausschaltung 
der  Nebennierenfunktion  geprüft.  Von  vier  8  Tage  nach  der  Operation 
geimpften  Tieren,  die  alle  mit  schweren  Symptomen  reagierten, 
starben  drei  innerhalb  6  Stunden,  während  die  Konfrontiere  gesund 
blieben.  Bei  dem  überlebenden  Tiere  wurde  nach  einer  nochmaligen 
Injektion  ein  Agglutinationstiter  von  1200  gefunden,  bei  den  Konfron¬ 
tieren  200  resp.  600.  Bei  neun  Ratten  wurde  13  Tage  nach  der 
Operation  mit  der  Immunisierung  begonnen.  Auch  sie  zeigten  Krank¬ 
heitssymptome,  überlebten  aber  die  Impfung  (0,2  ccm  Vaccine,  drei 
Injektionen).  Die  Agglutinationstiter  waren  bei  ihnen  im  Durch¬ 
schnitt  2-  bis  3  mal  so  hoch  wie  bei  den  Konfrontieren. 

E.  Fit  sehe  n  [Weyarn). 

Flu,  P.  C.,  Über  den  Einfluß  von  Hautverbrennungen  auf 
den  Agglutinationstiter  des  Serums  von  immunisierten 
Kaninchen.  (Zschr.  f.  Hyg.  1923,  100,  S.  302.) 

Die  von  Oshikawa  zur  Kontrolle  von  Sahlis  Hypothese  über 
die  Bildung  von  Antikörpern  angestellten  Untersuchungen  unterzieht 
Verf.  einer  Kritik.  Als  größten  Einwand  gegen  Oshikawas  Ver¬ 
suche  bezeichnet  Verf.,  daß  er  einen  Faktor,  der  von  großem  Ein¬ 
fluß  auf  den  Agglutinationstiter  des  Serums  seiner  Versuchstiere  sein 
konnte  —  nämlich  den  Reiz  der  nicht  unbeträchtlichen  Hautver¬ 
brennung  — ,  gar  nicht  beachtete.  Verf.  benutzte  bei  seinen  Versuchen, 
wie  Oshikawa,  Kaninchen  und  kommt  auf  Grund  derselben  zu  folgenden 
Schlußfolgerungen :  Oshikawa  hat  aus  seinen  Versuchen  zu  Unrecht 
gefolgert,  daß  ein  längeres  Verweilen  eines  Antigendepots  im  Organis¬ 
mus  nicht  günstiger,  sondern  eher  schädigend  auf  die  Intensität  der 
Antikörperbildung  einwirkt.  —  Nicht  die  Entfernung  des  Depots, 
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sondern  der  durch  die  Kauterisation  veranlaßte  Reiz  hat  an  der  Er¬ 
höhung  des  Agglutinationstiters  Schuld.  —  Man  hat  in  der  Kauterisa¬ 
tion  einer  kleinen  Hautpartie  von  immunisierten  Kaninchen  z.  B. 
1  Tag  vor  der  Blutentnahme,  ein  gutes  Mittel,  um  den  Agglutinations¬ 
titer  des  Serums  zu  erhöhen.  >  Schill  {Dresden). 

Levine,  Philip  and  Mabee,  Jennie,  A  dangerous  „universal 
donor“  detected  by  the  direct  matching  of  bloods. 
(J.  of  Immunol.  192B,  8,  p.  125.) 

Es  gilt  im  allgemeinen  als  unbedenklich,  das  Blut  von  Personen  der  Gruppe  I 
zur  Transfusion  zu  benutzen,  da  ihre  Blutkörperchen  inagglutinabel  sind  und  die 
Agglutinationswirkung  des  Plasmas  wegen  der  starken  Verdünnung  (etwa  1:10) 
nicht  zur  Geltung  kommt.  Verff.  beobachteten  aber  ein  Blut  der  Gruppe  I,  das  noch 
in  einer  Verdünnung  1 :  5  stark  agglutinierend  auf  Blutkörpchen  der  Gruppe  II  wirkte. 
Sie  empfehlen  daher  dringend  vor  jeder  Transfusion  Blut  des  Spenders  und  Empfängers 
direkt  auf  wechselseitige  Agglutination  zu  prüfen  und  sich  nicht  mit  der  indirekten 
Typenbestimmung  zu  begnügen.  Wirkt  das  Spenderblut  in  der  Verdünnung  1 : 5 
nicht  auf  das  Empfängerblut,  so  kann  es  ohne  Gefahr  verwandt  werden.  Die  Prüfung 
wird  auf  dem  Objektträger  vorgenommen.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Richter,  L.,  Über  Isohämagglutination  und  Blutkörper¬ 
chens  en kung.  (Bioch.  Zschr.  1923,  191,  S.  28.) 

Isohämagglutination  und  Senkungsgeschwindigkeit  sind  zwei  voneinander  völlig 
unabhängige  Eigenschaften  des  Blutes.  Die  Isohämagglutinationsgruppe  bleibt  während 
des  ganzen  Lebens  konstant,  während  die  Senkungsgeschwindigkeit  im  Eieber  in  der 
Gravidität  usw.  zunimmt.  Die  Isohämagglutinationsgruppe  wird  durch  Defibrinieren 
und  Inaktivieren  im  Gegensatz  zur  Senkungsgeschwindigkeit  nicht  beeinflußt.  In 
jeder  Isohämagglutinationsgruppe  kommt  jeglicher  Grad  von  Senkungsgeschwindig¬ 
keit  vor,  und  medikamentöse  Beeinflussung  läßt  die  Blutgruppe  unverändert,  während  die 
Senkungsgeschwindigkeit  sich  ändert.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Seki,  Tadahide,  Experimentelle  Un ter suchung'en  zur  Frage 
von  dem  Wesen  der  Senkungsgeschwindigkeit  der 
Blutkörperchen.  (Bioch.  Zschr.  1923,  143,  S.  365.) 

Unterbindung  des  Pankreasausführungsganges  beim  Kaninchen  und  Hunde  führt 
zu  starker  Vermehrung  des  Fibrinogens  und  gleichzeitig  zu  starker  Beschleunigung 
der  Senkungsgeschwindigkeit  der  Blutkörperchen.  Schon  Zusatz  sehr  kleiner  Mengen 
normalen  zu  fibrinogenreichem  Plasma  wirkt  stark  verzögernd  auf  die  Senkung, 
während  umgekehrt  schon  Zusatz  sehr  kleiner  Mengen  fibrinogenreichen  Plasmas  zu 
normalem  die  Senkungsgeschindigkeit  deutlich  verstärkt.  Ungewaschene  Blutkörper¬ 
chen  eines  normalen  Tieres  zeigen  in  Plasma  eines  operierten  die  gleiche  Senkungs¬ 
geschwindigkeit  wie  die  gewaschenen  Blutkörperchen  des  operierten  Tiers.  Ge¬ 
waschene  normale  Blutkörperchen  sedimentieren  stark  verzögert.  Gut  wirksames 
Plasma  eines  operierten  Tieres  verliert  beim  Schütteln  mit  Kaolin  und  Aluminiura- 
hydroxyd  den  größten  Teil  seiner  Wirkung  auf  die  Sedimentierung.  Erwärmen  auf 
50°  schwächt  die  Wirkung  des  Plasmas  erheblich,  während  Erwärmen  auf  60°  sie 
nur  ganz  wenig  beeinträchtigt,  bisweilen  sogar  fördert.  Längeres  Abkühlen  setzt 
trotz  Gleichbleibens  der  Fibrinogenmenge  die  Wirkung  des  Plasmas  deutlich  herab. 
Nach  Unterbindung  des  Pankreasganges  nimmt  die  Oberflächenspannung  des  Plasmas 
ab.  Dieses  der  Senkungsgeschwindigkeit  entgegengesetzte  Verhalten  findet  sich  aber 
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nicht  immer.  Denn  beim  Erwärmen  sowie  Schütteln  mit  Kaolin  und  Tonerde  nehmen 
sowohl  Oberflächenspannung  wie  Sedimentierung  ab.  Auf  den  Cholesteringehalt  des 
Plasmas  ist  die  Unterbindung  des  Pankreasganges  ohne  Einfluß,  so  daß  dieser  keine 
wesentliche  Bolle  bei  der  Steigerung  der  Senkungsgeschwindigkeit  spielen  kann. 
Injektionen  von  Pankreatin  und  Casein  beeinflussen  beim  Kaninchen  weder  Senkungs¬ 
geschwindigkeit  noch  Fibrinogengehalt.  Bei  drei  trächtigen  Kaninchen  waren 
Senkungsgeschwindigkeit  und  Fibrinogengehalt  nicht  erhöht.  Kurt  Meyer. 

Straßmann,  Georg,  Die  Konservierung  forensischer  Sera 
und  Anti s er  a.  (D.  m.  W.  1924  S.  374.) 

Verf.  hält  das  Yatren  wegen  seiner  desinfizierenden  Eigenschaften, 
seiner  Unschädlichkeit  und  bequemen  Anwendbarkeit  als  Zusatz  in 
geringen  Mengen  (1  g  auf  100  ccm  Serum)  zur  Aufbewahrung  ge¬ 
richtsärztlicher  Sera  für  durchaus  geeignet  und  weist  die  von 
Beger  gemachten  Einwendungen  nach  erneuter  Nachprüfung  zurück. 

Georg  Schmidt  [München). 

DiMacco,  G.,  Über  die  „koagglutinierende“  und  präzi- 
pitierende  Wirkung  des  Rizins.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch. 
1923,  38,  S.  467.) 

Durch  Zusammenwirken  von  Bizin  und  Serum  kann  Agglutination  auch  solcher 
Blutkörperchen  erfolgen,  die  durch  Bizin  allein  nicht  oder  nur  schwach  agglutiniert 
werden  (Hammelblut).  Die  Agglutination  ist  bei  niederer  Temperatur  stärker  als 
bei  37°.  Weder  das  Bizin  noch  die  Serumkomponente  werden  von  den  Blutkörperchen 
gebunden.  Digerieren  von  Bizin  und  Serum  vor  dem  Blutzusatz  hemmt  die  Agglu¬ 
tination.  Hiernach  scheint  dieser  im  wesentlichen  eine  primäre  Beaktion  zwischen 
Serum  und  Bizin  zugrunde  zu  liegen,  in  Analogie  zu  der  Bordet-Gengouschen 
„Koagglutination“  dnrch  Zusammenwirken  von  präzipitabler  Substanz  und  präzi- 
pitierendem  Serum.  Man  kann  daher  von  „Bizin-Koagglutination“  sprechen,  die  der 
Ausdruck  einer  durch  Bizin  bewirkten  Serumpräzipitation  ist.  Das  fertige  Präzipitat 
beeinflußt  die  Agglutination  nicht.  Auf  55°  erhitzte  Blutkörperchen  erweisen  sich 
nicht  oder  nur  schwach  agglutinationsfähig.  Für  den  engen  Zusammenhang  zwischen 
Koagglutination  und  Präzipitation  spricht  die  Tatsache,  daß  beide  Vorgänge  durch 
einen  Serumüberschuß,  sowie  durch  Inaktivieren  des  Serums  in  gleicher  Weise  ge¬ 
hemmt  werden.  Bei  Trennung  des  Serums  in  Albumin-  und  Globulinfraktion  ver¬ 
schwindet  die  Überschußhemmung  zuweilen ;  sonst  befindet  sie  sich  im  Albuminanteil. 
Dagegen  wirkt  die  Globulinfraktion  trotz  quantitativ  geringerer  Wirkung  häufig 
schneller  als  die  Albuminfraktion.  Die  Erfahrungen  sprechen  für  die  physiko¬ 
chemische  Natur  der  Koagglutination.  Der  primäre  Vorgang,  die  Präzipitation,  ist 
von  der  Struktur  des  Serums  abhängig ;  die  Koagglutination  ist  eine  sekundäre  Folge 
und  erfolgt  in  statu  nascendi,  optimal  bei  subvisiblen  Graden  der  Präzipitation. 

Kupelwieser ,  Ernst ,  Über  das  Verhalten  der  antitryp- 
tischen  Wirkung  des  Serums  bei  der  Eiweiß-Anti- 
eiweißreaktion.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1923,  38,  S.  246.) 

Die  antitryptische  Wirkung  präzipitierender  Antieiweißsera  von  Kaninchen  und 
Meerschweinchen  bleibt  beim  Zusammenbringen  mit  dem  homologen  Antigen  unver¬ 
ändert.  Das  Zustandekommen  von  spezifischen  Serumfermentreaktionen  kann  daher 
nicht  so  erklärt  werden,  daß  bei  der  Eiweiß-Antieiweißreaktion  das  Antitrypsin  eine 
Verminderung  erfährt  und  dadurch  die  normalen  Serumproteasen  zur  Wirkung  ge- 
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langen.  Es  besteht  aber  die  Möglichkeit,  daß  andere  Hemmungskörper  der  Proteasen 
beseitigt  werden.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Meller,  E.,  Pferdeschweiß  als  Nährboden  und  Träger 
von  Antikörpern,  nebst  Versuchen  mit  Epithel-  und 
Linsenpräzipitation.  (Münch,  tierärztl. Wschr.  1923,  74,  S. 69.) 

Kulturversuche,  die  mit  sterilisiertem,  filtriertem  und  mit  physiologischer  Koch¬ 
salzlösung  verdünntem  sowie  mit  durch  Kerzen  filtriertem  Pferdeschweiß  angestellt 
wurden,  ergaben,  daß  der  Pferdeschweiß  einen  guten  Nährboden  darstellt.  Von 
Aerobiern  wuchsen  in  ihm  gut:  Aspergillus  fumigatus,  Milzbrandbazillen,  Bac. 
phlegmasiae  uberis,  Bac.  cyanogenes  lactis,  Mäusetyphusbazillen,  Actinomyces  und 
Botriomyces,  Bac.  prodigiosus,  ferner  einige  Streptokokken  und  Staphylokokken.  Von 
Anaerobiern  konnten  Bauschbrand,  Tetanus  und  B.  botulinus  in  Schweißnährböden 
kultiviert  werden,  und  zwar  erfolgte  das  Wachstum  im  hochgeschichteten  Schweiß, 
ohne  besondere  künstliche  anaerobe  Verhältnisse,  wobei  offenbar  die  Gerinnungsmasse, 
die  sich  im  Beagensglas  befand,  die  anaeroben  Existenzbedingungen  schuf.  —  Durch 
das  Präzipitationsverfahren  mittels  Serum  von  mit  Pferdebluteiweiß  vorbehandelten 
Kaninchen  wurde  Bluteiweiß  im  Schweiß  nachgewiesen.  Sera  von  Kaninchen,  die 
mit  Epithelienbrei  aus  dem  weißen  Horn  abgelöster  Hufe  und  Binderklauen  intra¬ 
peritoneal  vorbehandelt  waren,  ergaben  mit  Schweiß  ebenfalls  ein  Präzipitat,  des¬ 
gleichen  mit  Linseneiweiß  vom  Pferd.  Durch  Agglutinationsversuche  ließ  sich  fest¬ 
stellen,  daß  im  Pferdeschweiß  Normalagglutinine  gegen  Eiterkokken  (Staphylococcus 
aureus,  citreus  und  albus)  vorhanden  sind.  Zeller  [Berlin). 

Higashi,  S.,  Serologische  Untersuchungen  über  das 
Hämoglobin  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
praktischen  Verwendbarkeit  des  Hämoglobinopr äzi- 
pitins.  (J.  of  Bioch.  1923,  2,  p.  315.) 

Hämoglobin  wirkt  als  Antigen  unter  Produktion  von  Präzipitinen, 
komplementbindenden  und  anaphylaktischen  Antikörpern,  nicht  von 
Lysinen  oder  Agglutininen.  Es  unterscheidet  sich  in  seinen  antigenen 
Eigenschaften  von  Serumeiweiß,  zeigt  deutliche  Artspezifizität  und 
Verwandtschaftsreaktionen  zwischen  den  einzelnen  Hämoglobinarten. 
Durch  kreuzweise  Immunisierung  können  nahestehende  Hämoglobin¬ 
arten  differenziert  werden.  Wedemann  [Berlin). 

Manteufel,  P.  und  Tomioka,  Y.,  Über  die  Benutzung  von 
Fleisch  an  Stelle  von  Serum  als  Antigen  bei  der 
Herstellung  von  präzipi tierenden  Antiseren  für  die 
biologische  Nahrungsmitteluntersuchung.  (Zbl.  f.  Bakt. 
Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  317.) 

Blut-  oder  Serumantisera  reagieren  mit  den  Fleischauszügen  der  entsprechenden 
Tierarten  nicht  selten  schwach.  Antigene  aus  Fleischauszügen  haben,  wenn  sie 
durch  Sterilisation  mit  Berkef eidfiltern  gewonnen  sind,  den  Nachteil,  daß  sie  spontan 
ausflocken,  von  den  Kaninchen  schlecht  vertragen  werden  und  mehr  zur  Bildung 
heterologer  Trübungen  neigen,  als  die  mit  nativem  Serum  hergestellten.  Zur  Ver¬ 
meidung  dieser  Nachteile  wird  in  Anlehnung  an  das  Verfahren  von  Tsukasakiein 
mit  Alkohol  gefällter  und  gewaschener  Niederschlag  aus  Fleischwasser  empfohlen, 
der  in  getrocknetem  Zustande  aufbewahrt  werden  kann  und  zwecks  Injektion  mit 
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isotonischer  Kochsalzlösung  zu  einer  feinen  Aufschwemmung  verrieben  wird.  Die 
Wirksamkeit  dieser  Alkoholpräzipitine  scheint  ergiebiger  zu  sein  als  die  von  Koch¬ 
präzipitinen.  Auch  scheint,  soweit  die  bisherigen  Versuche  ein  Urteil  zulassen,  die 
Neigung  zu  unspezifischer  Nebenpräzipitation  geringer  zu  sein,  als  die  der  mit 
nativem  Serum  oder  nativem  Fleischauszug  hergestellten  Antisera.  Bezüglich  der 
Verwandtschaftsreaktionen  ist  bisher  noch  kein  gleichsinniges  Ergebnis  erzielt. 

Beger,  H.,  Versuche  zur  Beseitigung  der  heterologen 
Trübungen  bei  präzipitierenden  Eiweißantiseren. 
(Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  519.) 

Die  Angabe  Friedbergers  und  Meißners  betreffend  die 
Beseitigung  heterologer  Trübungen  bei  präzipitierenden  Antiseren 
mittels  der  Absättigung  des  Serums  mit  gekochten  ungewaschenen 
Blutkörperchen  konnte  nicht  bestätigt  werden.  Die  Ergebnisse  der 
Behandlung  mit  nativen  ungewaschenen  Blutkörperchen  sind  unzu¬ 
verlässig,  außerdem  werden  die  Antisera  durch  die  Bindung  der 
Blutzellen  häufig  hämolytisch,  welcher  Übelstand  sich  auch  nicht 
durch  Komplementbindung  beseitigen  läßt.  Die  Verwandtschafts¬ 
differenzierung  nach  dem  von  Fürth  angegebenen  Absättigungs¬ 
verfahren:  Einwirkung  gleicher  Teile  Antiserum  und  Antigenserum, 
beide  mit  isotonischer  Kochsalzlösung  5  fach  verdünnt,  konnte  eben¬ 
falls  nicht  bestätigt  werden,  auch  eignen  sich  derartig  verdünnte 
Sera  nicht  zur  Abgabe  wegen  des  schnellen  Sinken  des  Titers.  Da¬ 
gegen  hat  sich  das  Verfahren  der  Immunisierung  von  Kaninchen  mit 
hochkoaguliertem  Serumeiweiß  nach  Fuji  war  a  bewährt:  Serum  mit 
lOfachem  Volumen  Aqua  dest.  verdünnt  -f-  J/5  Volumen  gesättigter 
NaCl-Lösung  +  einige  Tropfen  Essigsäure  bis  zur  völligen  Koa¬ 
gulation  gekocht,  Sammeln  des  koagulierten  Eiweißes  auf  Filter, 
Auspressen,  Aufbewahren  unter  Toluol,  Verreiben  von  0,02  g  Eiweiß 
unter  tropfenweisem  Zusatz  von  2  ccm  NaCl-Lösung,  10  malige  In- 
|  jektion  in  Ohrvene  des  Kaninchens  jeden  2.  oder  3.  Tag.  Bei  Ver¬ 
mehrung  der  Dosis  auf  0,5  g  schon  nach  5  maliger  Injektion  hoch¬ 
wertige  Antisera.  Verwandtschaftsdifferenzierung  bei  nahe  verwandten 
Arten  nicht  gelungen,  jedoch  besonderer  Vorzug  der  unbegrenzten 
Haltbarkeit  des  Antigens,  Volumen  des  Präzipitats  geringer  als  bei 
Antiserum  mit  genuinem  Eiweiß  hergestellt,  gleichwohl  aber  scharfe 
Abzeichnung  des  Reaktionsringes.  Noetel  (. Landsberg  a.  w.). 

.. 

Sciinone,  V.  und  Torii,  T.,  Uber  die  antigene  Wirkung  ent- 
ätherter  und  gekochter  Sera.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig. 
1923,  38,  S.  264.) 

Entätherte  Antigene  scheinen  häufiger  spezifische  Sera  zu  liefern  als  native, 
doch  wird  die  Bildung  heterogenetischer  Präzipitine  durch  Entätherung  des  Anti¬ 
gens  keineswegs  völlig  hintangehalten.  Der  Ätherrückstand  entätherter  Antigene 
wirkt  noch  antikörperbildend.  Gekochtes  Antigen  bindet  nur  heterogenetische,  bildet 
aber  isogenetische  Antikörper. 
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Friedberger,  E.  nnd  Putter,  E.,  Über  die  elektrische  Ladung^ 
der  isogenetischen  und  heterogenetischen  Präzi¬ 
pitine.  X.  Mitteilung.  (Ebenda.  S.  356.) 

Bezüglich  ihrer  elektrischen  Ladung  zeigen  isogenetische  und  heterogenetische 
Präzipitate  keine  Unterschiede.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Georgi,  F.,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  heterogenetischen 
Antigen-Antikörperreaktion.  (Ebenda.  37,  S.  285.) 

Die  antikomplementäre  Wirkung  der  bei  der  heterogenetischen  Antigen-Anti¬ 
körperreaktion  entstehenden  Flocken  erlischt  wie  bei  der  Wassermann-Beaktion  ge¬ 
bildeten  Flocken  beim  Erhitzen  auf  100°.  Sie  wird  durch  Antiserumzusatz  ab¬ 
geschwächt,  durch  Extraktzusatz  in  geringem  Grade  abgeschwächt.  Die  antikomple¬ 
mentäre  Wirkung  des  erhitzten  Niederschlages  wird  durch  Zusatz  von  Antiserum  , 
nicht  aber  von  Extrakt  wiederhergestellt.  Man  darf  annehmen,  daß  die  Flocken 
aus  einem  an  Masse  überwiegenden  lipoiden  Kern  bestehen,  der  von  thermolabilen 
Serumkomponenten  umhüllt  ist.  Die  heterogenetischen  Antisera  geben  nicht  nur 
mit  Extrakten  vom  Meerschweinchentypus,  sondern  auch  mit  anderen  Organextrakten 
Komplementbindung.  Es  scheint  dies  aber  eine  bei  den  heterogenetischen  nur 
stärker  ausgesprochene  allgemeine  Eigenschaft  von  Kaninchenimmunseren  zu  sein. 
Die  Komplementbindung  tritt  auch  mit  Alkohol  ein  und  in  geringem  Maße  auch  bei 
Einwirkung  des  Serums  allein  auf  das  Komplement.  Anscheinend  erfolgt  allgemein 
im  Laufe  der  Immunisierung  eine  Labilitätssteigerung  der  Serumeiweißkörper  im 
Sinne  einer  Globulinvermehrung.  —  In  Übereinstimmung  mit  den  Angaben  anderer 
Autoren  gelang  es  nicht,  mit  alkoholischen  Organextrakten  vom  heterogenetischen 
Typus  Antikörperbildung  hervorzurufen,  auch  nicht  bei  gleichzeitiger  Injektion  von 
alkoholischem  Meerschweinchen-  und  wässerigem  Kaninchennierenextrakt.  Ebenso¬ 
wenig  bewirkte  nach  Vorbehandlung  mit  wässerigem  Meerschweinchennierenextrakt 
Neubehandlung  mit  alkoholischem  Extrakt  eine  Steigerung  der  Antikörperbildung. 
Auch  bei  gleichzeitiger  Injektion  der  Meerschweinchenversuche  und  Pferdeserum  war 
Ambozeptorbildung  nicht  nachweisbar.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Hirszfeld,  L,  et  Halber,  W.,  Snr  l’antigene  deForssman  en 
relation  avec  la  theorie  de  formation  des  anticorps* 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  89,  p.  1370.) 

Verff.  konnten  durch  Immunisierung  von  Kaninchen  mit  dem  Aortenendothel 
von  Pferden  und  Meerschweinchen  heterogene  Antikörper  hersteilen.  Theoretische 
Erwägungen.  Brigge  {Frankfurt  a.  M.). 

Pesch,  Karl  und  Strelow,  Kurt,  Der  Einfluß  der  Nebennieren¬ 
bestandteile  auf  das  Wachstum  von  Bakterien  und 
deren  Toxinbildung.  (Bioch.  Zschr.  1923,  140,  S.  353.) 

Kindernebennierenrinde  wirkte  nicht  wachstumsanregend  auf  Staphylokokken-, 
Typhus-,  Coli-  und  Diphtheriebazillen.  Nebennierenmark  beeinflußte  das  Wachstum 
von  Staphylokokken-,  Typhus-  und  Colibazillen  nicht,  unterdrückte  aber  das  Wachs¬ 
tum  von  Diphtheriebazillen  vollkommen.  Die  Wirkung  wurde  durch  Kochen  nicht 
aufgehoben.  Proteus  X19  wurde  für  24  Stunden  gehemmt.  Mit  stark  giftbildenden 
Diphtheriebazillen  zusammen  bei  Meerschweinchen  eingespritzte  Nebennicrenrinde 
verhinderte  den  Tod  der  Tiere.  Bei  Einspritzung  an  verschiedenen  Stellen  wurde 
nur  die  Toxinwirkung  verzögert.  Nebennierenmark  schob  bei  gleichzeitiger  Injektion 
mit  den  Bazillen  den  Tod  hinaus,  wahrscheinlich  infolge  seiner  wachstumhemmenden 
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Wirkung.  Die  Beobachtungen  stützen  die  Ansicht  der  Pathologen,  daß  die  starken 
Veränderungen  der  Nebennierenrinde  bei  manchen  Infektionen  und  Intoxikationen 
auf  eine  Bindung  des  Giftes  durch  die  Rindenstoffe  zurückzuführen  ist,  und  sprechen 
dafür,  daß  die  vermehrte  Wachstumsintensität  von  Daphnien,  Limnäen  und  Frosch¬ 
larven  in  Kulturen  mit  Nebennierenrindenzusatz  nicht  auf  direkte  Anregung  der  Zell¬ 
vermehrung,  sondern  auf  Bindung  giftiger  Stoffe  beruht.  Kurt  Mey er  [Berlin). 

Neuweiler,  W.,  Überdiegiftendeundentgiftende  Wirkung 
einige rAdsorbentie n  auf  das  aktive  Normalserum  ver¬ 
schieden  er  Tierarten.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1923,  38, 
S.  369.) 

Von  verschiedenen  Stärkepräparaten  spaltete  nur  das  Kahlbaum  sehe  regel¬ 
mäßig  aus  aktivem  Meerschweinchenserum  Serotoxin  ab.  Bei  anderen  Präparaten 
konnte  durch  Ansäuern  eine  Zunahme  des  Giftbildungsvermögens  erzielt  werden. 
Reisstärke  blieb  auch  hierbei  unwirksam.  Nach  Zusatz  von  Prodigiosus-  und  Typhus¬ 
bazillen  wurde  aktives  Meerschweinchenserum  stets  giftig.  Aus  aktivem  Pferdeserum 
bildeten  die  genannten  Adsorbentien  kein  Gift,  dagegen  vermochten  sie  primär 
toxische  Sera  (Rinder-,  Hammel-,  Schweine-  und  Menschenserum)  zu  entgiften  oder 
wenigstens  ihre  Giftigkeit  herabzusetzen.  Inaktive  Sera  wurden  durch  die  Adsor¬ 
bentien  nicht  beeinflußt,  gleichgültig,  ob  es  sich  um  primär  indifferente  oder  toxische 
Sera  handelte.  Sowohl  in  den  aktiven  wie  auch,  allerdings  schwächer,  in  den  in¬ 
aktivierten  Seren  rufen  die  Adsorbentien  Flockungen  hervor.  Da  diese  nicht  nur 
bei  der  Giftung,  sondern  auch  bei  der  Entgiftung  auftreten,  so  besteht  kein  Paralle¬ 
lismus  zwischen  Flockungszustand  und  Giftigkeit.  Die  Flockungserscheinungen  sind 
vielmehr  nur  der  sichtbare  Ausdruck  eines  physikalisch-chemischen  Geschehens. 

Kurt  Meyer  [Berlin). 

Kraus,  R.,  Über  die  Bedeutung  der  Avidität  der  Anti¬ 
toxine  und  deren  Heilwert.  Heilversuche  mit  Skor¬ 
pion  enser  um.  (4.  Mitteilung.)  (M.  m.  W.  1924  S.  329.) 

Aus  den  Versuchen  des  Verf.  geht  hervor,  daß  Antibothropsserum,  welches 
Skorpionengift  erst  nach  einstündigem  Kontakt  neutralisiert,  nicht  imstande  ist, 
Tauben  präventiv  gegen  die  giftige  Wirkung  des  Skorpionstiches  zu  schützen.  Die 
sekundären  Antitoxine  neutralisieren  zwar  das  Gift  in  vitro,  nicht  aber  im  Organismus, 
da  ihnen  die  nötige  Avidität  gegenüber  dem  Skorpionengift  fehlt.  Hingegen  sind 
die  Hauptantitoxine  des  Skorpionenserums  imstande,  das  Gift  sofort  nach  Kontakt 
unwirksam  zu  machen  und  dadurch  Tiere  auch  präventiv  zu  schützen.  Die  Avidität 
des  Skorpionenserums  gegenüber  dem  Gift  ist  so  groß,  daß  das  Serum  auch  die  ver¬ 
gifteten  Tiere  zu  heilen  vermag,  selbst  bei  vorgeschrittener  Vergiftung,  solange 
keine  Lähmungserscheinungen  sichtbar  sind.  Auch  aus  diesen  Versuchen  geht  also 
hervor,  daß  die  Neutralisationskraft  kein  Maß  für  die  Heilkraft  eines  Antitoxins  ist. 
Nur  durch  die  direkte  Prüfung  der  Avidität  lassen  sich  die  kurativen  Eigenschaften 
der  Antitoxine  bestimmen.  Neben  den  Antitoxinen  mit  kurativen  Eigenschaften  gibt 
es  auch  solche,  die  nur  Gift  in  vitro  neutralisierende,  aber  keine  kurativen  Fähig¬ 
keiten  besitzen.  W.  G-aehtg ens  [Hamburg). 

Kraus,  R.,  Über  die  Avidität  der  Schlangensera.  (Weiterer 
Beitrag  zur  Bestimmung  des  kurativen  Wertes  der 
Sera.)  (5.  Mitteilung.)  (M.  m.  W.  1924  S.  362.) 

Auf  Grund  neuerer  Versuche  gelangt  Verf.  zur  Ansicht,  daß  die  Kontaktmethode 
(1  St.)  von  Vital  Brazil  den  maximalen  Neutralisationswert  der  Schlangensera  in  vitro 


110 


Immunitätsforschung. 


anzeigt.  Der  maximale  Heilwert  (Aviditätswert)  kann  hingegen  durch  den  Getrennt¬ 
versuch  nach  C  a  1  m  e  1 1  e  ermittelt  werden.  Durch  ein  internationales  Übereinkommen 
wäre  der  Gifttiter  der  Testgifte  zu  fixieren,  eine  internationale  Einheit  des  Serums  auf¬ 
zustellen  und  eine  einheitliche  Prüfungsmethode  zu  bestimmen.  W.  Gaethgens. 

Bacher,  St.,  Die  Technik  der  Gewinnung  antitoxischer 
Heilsera.  (Seuchenbekämpfung.  1924  S.  24.) 

Kurze  Zusammenfassung  der  Methoden,  nach  denen  auf  Grund 
langjähriger  Erfahrungen  die  Herstellung  antitoxiscfier  Sera  von  den 
Seruminstituten  im  großen  durchgeführt  wird.  Ketsch. 

Kernbach,  M.,  Sur  la  presence  d’une  substance  albu- 
minoide  dans  les  ossements  anciens  exhumes  et  sur 
sa  prop riete  antigene.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1075.) 
Exhumierte  alte  Knochen  enthalten  eine  Eiweißsubstanz,  die  ähn¬ 
lich  wie  das  Ossein  frischer  Knochen  antigene  Eigenschaften  besitzt, 
welche  sich  mit  Hilfe  der  Komplementbindungsreaktion  nachweisen 
lassen.  Pr  lg  ge  ( Frankfurt  a.  M.). 

Kabrhel,  G.  und  Kredba,  M.,  Weitere  Studien  über  Anti- 
körperbildung  im  Tierkörper.  (Tschech.)  (Cas.  lek.  ces. 
1924  p.  293.) 

Auf  Grund  von  früheren  publizierten  Arbeiten  und  ueuen  Versuchen  empfehlen 
Verfi.  folgende  Immunisierungsmethodik  zwecks  Erlangung  von  hochpotenzierten 
hämolytischen  Ambozeptoren:  Zur  1.  Injektion  verwende  man  große  Dosen,  bis  15  ccm 
einer  konzentrierten  Erythrocytenemulsion  intravenös.  Hingegen  müssen  die  weiteren 
Injektionen  sehr  niedrig  dosiert  sein,  und  zwar  zu  je  %  ccm  einer  öproz.  Emulsion 
intravenös.  (Durch  kleine  Reinjektionsdosen  wird  sehr  zuverlässig  der  Anaphylaxie 
vorgebeugt.)  Die  Reinjektionen  gebe  man  in  großen  Intervallen  (immer  erst  dann, 
wenn  der  Titer  zu  sinken  beginnt)  und  in  großer  Anzahl,  wobei  dem  Kaninchen 
das  für  die  Wassermann-Reaktion  benötigte  Blut  immer  entnommen  wird.  Ein 
Kaninchen  gibt  auf  diese  Weise  eine  viel  größere  Ambozeptormenge,  als  wenn  man 
es  verbluten  läßt.  Gellner  ( Olmütz ). 

Prigge,  Richard,  Die  Wirkung  der  intravenösen  Zufuhr 
großer  NaCl-Mengen.  III.  Mitteilung.  Die  Beein¬ 
flussung  der  Antikörperproduktion.  (D.  Arch.  f.  klin. 
M.  1923,  142,  S.  216.) 

Die  günstige  Wirkung  der  intravenösen  Injektion  großer  NaCl-Mengen  für 
Pneumonie  führt  zur  Frage,  ob  sie  durch  Einwirkung  auf  die  Antikörperbildung  bzw. 
vermehrtes  Austreten  von  Antikörpern  und  Zellen  in  die  Blutbahn  bedingt  ist.  Ver¬ 
suche  mit  Hämolysinen,  die  zum  Studium  der  Einwirkung  massiver  Chlornatriumdosen 
auf  die  Antikörperbildung  angestellt  wurden,  zeigten,  daß  beim  immunisierten  Kaninchen 
keine  Vermehrung  der  Antikörper  eintritt,  vielmehr  zeigte  sich  stets  Verminderung 
der  im  Blute  kreisenden  Hämolysine.  E.  Gildemeister  {Berlin). 

Carra,  Jose,  Die  Beteiligung  der  histogenen  an  der  humo¬ 
ralen  Immunität.  I.  Immunisierung  der  Blutzellen. 
(Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1924,  89,  8.  383.) 
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Immunisiert  man  Kaninchen  mit  Staphylokokkenkulturfiltrat,  das 
Hämolysin  und  Leukozidin  enthält,  so  erweisen  sich  die  serumfrei 
gewaschenen  roten  und  weißen  Blutkörperchen  als  resistent  gegen 
Giftdosen,  die  die  Blutkörperchen  normaler  Tiere  zerstören.  Es  er¬ 
gibt  sich  hieraus,  daß  die  Resistenz  außer  auf  humoraler  auch  auf 
zellulärer  Immunität  beruht.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

De  Blasi,  D.,  Azione  delle  emolisine  secondarie  sulle 
emazie  eterogenee.  (Ann.  d’Igiene.  1923,  12,  p.  833.) 

Im  Serum  von  Kaninchen,  denen  wiederholt  kleine  Dosen  von  Schwefel,  Pyro- 
gallol  oder  Glyzerin  eingespritzt  wurden,  bilden  sich  „sekundäre  Hämolysine“, 
d.  h.  Hämolysine,  die  erst  nach  Erwärmen  des  Serums  auf  55—70°  C  in  die  Er¬ 
scheinung  treten.  Jedoch  sind  diese  Hämolysine  weniger  konstant  und  viel  schwächer 
als  die  durch  Vorbehandlung  der  Kaninchen  mit  Kizin,  Cobragift  oder  Vibrio  Metsch- 
nikoff  erzeugten.  Außer  um  Isohämolysine  handelt  es  sich  dabei  auch  um  Hetero¬ 
hämolysine  mit  wechselnder  Wirkung  gegenüber  den  Blutkörperchen  von  Mensch, 
Meerschweinchen,  Schaf,  Rind,  Büffel  und  Pferd.  Da  das  Pferdeblut  —  wenn  auch  bei 
weitem  nicht  so  stark,  wie  das  äußerst  leicht  zu  lösende  Hundeblut  —  wesentlich 
empfindlicher  ist  als  die  anderen  genannten  Blutarten,  eignet  es  sich  besonders  zum 
Nachweis  der  sekundären  Hämolysine.  L.  Lange  {Berlin). 

Poyarkoff,  E.,  Contribution  ä  la  theorie  de  l’action  des 
lysines  du  serum.  (Ann.  de  l’Inst.  Pasteur,  1924,  38,  p.  366.) 

Theoretische  Erwägungen  über  die  optimale  Konzentration  der 
Neutralsalze  bei  der  Wirkung  von  Spermotoxin  und  Hämolysin.  Ver¬ 
gleich  mit  der  Koagulation  von  As2S3  und  der  Bakterienagglutination. 

Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 

Colebrook,  Leonard  and  Störer,  E.  J.,  On  the  reduction  of  the 
bactericidal  power  of  blood  which  is  effected  by 
adding  to  it  citrate  of  soda  and  other  decalcifying 
agents;  and  on  the  quest ion  whether  blood  so  treated 
should  be  employed  for  immuno-transfusion.  (Brit.  J. 
of  exper.  Pathol.  1924,  5,  p.  47.) 

Die  bakterizide  Wirkung  von  Citratblut  —  bestimmt  mittels 
der  Wrightschen  Deckglaskammermethode  —  ist  bedeutend  geringer 
als  die  von  defibriniertem  Blut  gleicher  Herkunft.  Das  gleiche  gilt 
von  Oxalat-  und  Phosphatblut.  Die  opsonische  Wirkung  von  Citrat¬ 
plasma  ist  nicht  geringer  als  die  von  Serum.  Daraus  folgt,  daß 
durch  das  Citrat  nur  die  Leukocytentätigkeit  geschädigt  wird.  Einen 
direkten  schädlichen  Einfluß  auf  die  Leukocyten  scheint  das  Citrat 
nicht  auszuüben,  denn  Zusatz  von  Citrat  zu  defibriniertem  Blut  setzt 
die  bakterizide  Wirkung  nur  wenig  herab.  Der  ungünstige  Einfluß 
des  Citrats  kommt  auch  gegenüber  Blut,  das  infolge  Vaccinebehand¬ 
lung  erhöhte  bakterizide  Wirkung  besitzt,  zum  Ausdruck.  Auch  hier 
handelt  es  sich  um  Schwächung  der  Leukocytentätigkeit.  Da  der 
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Zweck  der  von  Wright  empfohlenen  Immunotransfusionen  nicht 
nur  die  Zufuhr  von  Antikörpern,  sondern  auch  die  von  wirksamen 
Leukocyten  ist,  so  empfiehlt  es  sich,  für  diese  nicht  Citratblut,  sondern 
defibriniertes  Blut  zu  verwenden.  Auch  für  gewöhnliche  Trans¬ 
fusionen  dürfte  dieses  vorzuziehen  sein. 

Colebrook,  L.,  Eidinow,  A.  and  Hill,  Leonard,  The  effect  of 
radiation  on  the  bactericidal  power  of  blood.  (Ibid. 
p.  54.) 

Das  Blut  von  Kaninchen,  die  den  verschiedensten  Strahlungen 
(Kohlenbogen,  Quecksilberlampe,  Cadmium-Funken,  dunkle  Hitze) 
ausgesetzt  wurden,  zeigte  erhöhte  bakterizide  Wirkung.  Ebenso 
wirkte  Applikation  von  Senfteig.  Bestrahlung  defibrinierten  Blutes 
in  vitro  beeinflußte  die  bakterizide  Wirkung  nicht.  Das  Serum  allein 
zeigte  ebenfalls  gesteigerte  bakterizide  Wirkung,  allerdings  etwas 
später  als  das  Vollblut.  Aber  auch  die  Leukocyten  der  bestrahlten 
Tiere  zusammen  mit  dem  vor  der  Bestrahlung  entnommenen  Serum 
bewirkten  gesteigerte  Bakterizidie.  Gegen  Diphtherietoxin  immuni¬ 
sierte  Meerschweinchen  zeigten  keine  Erhöhung  des  Antitoxin¬ 
gehalts  im  Serum.  Dagegen  war  auch  beim  Schwein  und  in  geringem 
Grade  beim  Menschen  Erhöhung  des  Blutbakterizidie  nach  Bestrahlung 
nachweisbar.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Di  Renzo,  Zur  Keimtötung  undKeimlösung.  (Zschr. f.  Immun. 
Forsch.  Orig.  1924,  38,  S.  519.) 

Während  lebende  unbehandelte  Tiere  über  starke  keimtötende  und  -lösende 
Kräfte  verfügen,  üben  Serum,  Blut,  Plasma,  Exsudat,  Zellen  innerer  Organe  allein  oder 
in  Verbindung  miteinander  in  vitro  keine  solche  Wirkung  aus.  Auch  bei  unbe¬ 
handelten  Tieren  ist  die  Wirkung  in  vitro  100  000  fach  schwächer  als  im  lebenden 
Körper.  Eine  Lösung  tritt  überhaupt  nicht  ein.  Auch  bei  frisch  getöteten  Tieren 
werden  intraperitoneal,  intrapleural  oder  subkutan  injizierte  Bakterien  nicht  abgetötet, 
obwohl  die  Gewebe  den  Beiz  durch  Blidung  eines  Exsudats  beantworten,  das  mikro¬ 
skopisch  völlig  mit  dem  im  lebenden  Tier  gebildeten  übereinstimmt.  Auch  injiziertes 
Immunserum  versagt  in  der  Bauchhöhle  des  frisch  getöteten  Tieres.  Die  Bakteriolyse 
ist  somit  eine  an  das  Leben  gebundene  Erscheinung.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Asher,  L.,  Innere  Sekretion  und  Phagocytose,  zugleich 
ein  Beitrag  zur  Konstitutionserforschung.  (Klin. 
Wschr.  1924  S.  308.) 

Es  wurde  die  Frage  geprüft,  wie  sich  im  Vergleich  zum  nor¬ 
malen  Tier  das  phagocytäre  Leistungsvermögen  von  Kaninchen  ver¬ 
hielt,  denen  die  Schilddrüse  oder  das  Ovarium  exstirpiert  worden 
war.  Die  Versuche,  die  mit  Kohlensuspension  vorgenommen  wurden, 
zeigten,  daß  bei  normalen  Tieren  30—33  Proz.  der  Exsudatleukocyten 
Kohlepartikelchen  phagocytierten,  während  bei  schilddrüsenlosen  Tieren 
dies  nur  4 — 7  Proz.  der  Zellen  tun.  Auch  das  Fehlen  des  Ovariums 
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hat  einen  vermindernden  Einfluß  auf  das  phagocytäre  Vermögen  der 
Exsudatleukocyten.  Die  Unterschiede  gegenüber  der  Norm  sind  aber 
viel  geringer  als  beiSchilddrüsenexstirpation.  Schuster  (Frankfurt a.  0.). 

Seki,  Masa j i,  Über  die  Gaivanotaxis  der  Histiocytenund 
über  den  Einfluß  ihrer  elekt  r  isclien  Eigen  lad  ung  auf 
ihr  phagocytäres  Vermögen.  (Mitt.  d.  med.  Gesellsch.  zu 
Okayama.  1923,  No.  402,  Juli.) 

Vom  Mesenchym  stammt  eine  Art  Zellen,  die  Kiy  o n o  Histiocyten  (oder  Histio- 
leukocyten)  genannt  liat.  Diese  Zellen  zeichnen  sich  dadurch  aus,  daß  sie  gewisse 
Farbstoffe,  Kolloidteilchen  u.  a.  besonders  energisch  aufspeichern  und  diese  iu  ihren 
Zelleibern  an  gewisse  Granula  von  verschiedener  Größe  ablagern.  Sie  sind  bereits 
vorher  unter  verschiedenen  Namen  (von  Ran  vier  als  Klasmatocyten,  von  Marchand 
als  adventitielle  oder  leukocytoide  Zellen,  von  Maxim ow  als  Polyblasten)  beschrieben 
worden,  wenn  auch  nicht  immer  in  völlig  gleichem  Sinne.  Sie  sind  überall,  wo  sich 
Stützgewebe  findet,  mehr  oder  weniger  zahlreich  anzutreffen.  —  Die  Histiocyten  ver¬ 
schiedener  Tiere  (Kaninchen,  Meerschweinchen,  Ratte,  Maus,  Taube)  zeigen  positive 
Galvanotaxis,  d.  h.  sie  wandern  mit  ihrer  aktiven  Beweglichkeit  nach  der  Anode. 

Sie  bewegen  sich  kataphoretisch  langsam  nach  der  Kathode,  d.  h.  sie  sind  elektrisch 
schwach  positiv  geladen.  Die  Leukocyten  bewegen  sich  kataphoretisch  auch  nach 
der  Kathode  (abgesehen  von  denen  des  Kaninchens),  aber  langsamer  als  die  Histio¬ 
cyten.  Die  Lymphocyten  dagegen  ziehen  nach  der  Anode  (abgesehen  von  denen  der 
Taubeh  Die  positive  Galvanotaxis  der  Histiocyten  ist  wahrscheinlich  auf  die  positive 
Ladung  derselben  zurückzuführen.  Aber  der  Mechanismus  dieser  Galvanotaxis  läßt 
sich  nicht  mit  der  L i pp m  ann- H elm  h o  ltz sehen  Theorie  erklären.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  daß  bei  den  negativ  geladenen  Zellen  auf  der  Anodenseite  und  bei 
den  positiv  geladenen  auf  der  Kathodenseite  die  Plasmasubstanz  gereizt  und  zur  Zu¬ 
sammenziehung  gebracht  wird,  wodurch  der  flüssige  Bestandteil  der  Zellen  nach  der 
Kathodenseite  bzw.  Anodenseite  verdrängt  wird,  was  negative  bzw.  positive  Galvano¬ 
taxis  zustande  bringt.  —  Die  Histiocyten  haben  eine  lebhafte  Phagocytose.  Ange¬ 
sichts  der  vorstehenden  Versuchsergebnisse  liegt  der  Gedanke  nahe,  daß  bei  der 
Phagocytose  der  Histiocyten,  Leukocyten  und  Lymphocyten  nicht  nur  die  elektrische 
Ladung  der  aufgenommeuen  Teilchen,  sondern  auch  die  Ladung  der  Zellen  selbst 
eine  wichtige  Rolle  spielt. 

Derselbe,  Über  die  Beziehung  zwischen  der  elektrischen 
Eigen  lad  ung  von  Zellen  und  ihrer  Phagocytose  und 
Färbbarkeit  und  einige  Bemerkungen  über  die  Be¬ 
ziehung  zwischen  der  Eigenladung  von  Bakterien  und 
ihrer  Widerstandsfähigkeit  gegen  Farbstoffe.  (Ebenda. 

No.  406,  November.) 

Verf.  nimmt  an,  daß  die  meisten  Farbstoffe,  die  elektrisch  negativ  geladene 
Zellen  vital  und  supravital  gut  färben,  elektropositiv  geladen  sind.  Die  elektrisch 
positiv  geladenen  Histiocyten  nehmen  elektronegative  Teilchen  und  Farbstoffe  leicht 
auf.  Die  elektrische  Ladung  der  roten  Blutkörperchen  wird  durch  Trocknen,  durch 
Hitze  (120)  und  durch  Formalin  wenig  beeinflußt.  Je  stärker  elektrisch  negativ  die  * 
so  fixierten  roten  Blutkörperchen  geladen  sind,  desto  stärker  färben  sie  sich  mit 
positiv  geladenen  Farbstoffen  und  desto  weniger  mit  negativ  geladenen.  Es  ist  an¬ 
zunehmen,  daß  die  Keimfähigkeit  negativ  geladener  Bakterien  durch  elektropositive 
Farbstoffe  um  so  stärker  beeinträchtigt  wird,  je  stärker  negativ  die  Bakterien  ge¬ 
laden  sind.  Die  in  Formalinlösung  aufbewahrten  Bakterien  zeigen  inbezug  auf  ihre 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77.  5/6.  8 
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elektrische  Ladung  fast  gar  keinen  Unterschied  von  normalen,  lebenden  Bakterien, 
Und  wenn  man  sie  der  Einwirkung  von  Immunserum  aussetzt,  so  verlieren  sie  auch 
wie  lebende  Bakterien  ihre  elektrische  Ladung  und  agglutinieren. 

E.  Gildemeisier  [Berlin). 

Hyde,  Roscoe  R.,  The  activation  of  complem ent-deficient 
guineapig  serum  with  heated  sera. 

Derselbe,  Complement-deficient  guineapig  serum  and 
super-sensitived  corpuscles. 

Derselbe,  Corpuscle  counts  on  normal  and  complement- 
deficient  guine apigs.  (Americ.  J.  of  Hyg.  1924,  4,  p.  62,  65,  75.) 

Gelegentlich  findet  man  Meerschweinchensera,  deren  Komplementgehalt  nur 
etwa  Vioo  des  Gehaltes  normaler  Meerschweinchen  beträgt.  Die  Eigenschaft  läßt  sich 
fortzüchten  und  ist  rezessiv.  Blutkörperchenzahl  ist  normal  (entgegen  den  Angaben 
von  Nice,  Neill  and  Moore).  —  Reaktivierung  eines  solchen  Serums  gelingt  durch 
Zusatz  von  inaktiviertem  Normalmeerschweinchenserum,  sowie  durch  große  Multipla  des 
inaktivierten  Ambozeptors  (500  lösende  Dosen).  Es  handelt  sich  hier  aber  nicht  etwa 
um  Supersensibilisierung  der  roten  Blutkörperchen,  da  der  Versuch  der  Reaktivierung 
des  komplementarmen  Meerschweinchenserums  nur  gelingt,  wenn  es  mit  dem  aktivieren¬ 
den  Serum  etwa  10  Min.  in  Berührung  steht,  bevor  die  Blutkörper  zugesetzt  werden,, 
nicht  aber  bei  Zusatz  der  Blutkörperchen  vor  dem  reaktivierenden  Serum. 

C.  Pr ausnitz  [Breslau). 

Koenigsfeld,  H.,  Über  Komplementkonservierung  durch 
Trocknung.  (Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmakol.  1923,  99,  S.  162.) 

Straub  und  Gaede  haben  einen  Apparat  konstruiert,  mit  dem  es  möglich  ist, 
innerhalb  weniger  Minuten  große  Flüssigkeitsmengen  in  sehr  bequemer  und  einfacher 
Weise  vollständig  schonend  zu  trocknen.  Mit  Hilfe  dieser  Trocknungsmethode  ge¬ 
lingt  es,  Komplement  in  einer  für  die  Praxis  dauernd  haltbaren  Form  schnell  und 
leicht  zu  konservieren.  Noch  über  1  Jahr  nach  der  Trocknung  war  das  Komplement 
voll  wirksam.  Das  getrocknete  Komplement  ist  gegenüber  Wärme  und  Licht  außer¬ 
ordentlich  widerstandsfähig.  Auch  nach  der  Wiederauflösung  bleibt  das  Trocken¬ 
komplement  tagelang  wirksam.  Zu  beziehen  ist  das  Trockenkomplement  durch  das 
Pharmazeutische  Institut  Ludwig  Gans  A.-G.  in  Oberursel  (Taunus). 

E.  Gildemeister  [Berlin). 

Fawcett,  John  and  Ryle,  John  A.,  Cases  of  delayed  and  im- 
mediate  anaphylactic  shock.  (Lancet  1923  p.  325.) 

Zwei  Fälle  schwerer  Serumkrankheit  am  Menschen.  Eine  Frau 
bekam  11  Tage  nach  Einspritzung  von  50  ccm  Antistreptokokken¬ 
serum  unter  die  Haut  außer  starker  Urtikaria  schwerste  Atemnot; 
Adrenalin  erwies  sich  als  nützlich.  19  Jahre  vorher  hatte  eine 
Diphtherieserumbehandlung  stattgefunden.  Ein  Mann  erkrankte  etwa 
1  Stunde  nach  der  dritten  Einspritzung  von  Tetanusschutzserum 
mit  schwerster  Herzstörung,  ohne  jegliche  Lungenbeteiligung.  Beide 
Kranken  genasen.  Aus  einer  Nebenbemerkuug  ergibt  sich,  daß  auch 
im  englischen  Heere  während  des  Krieges  trotz  weitgehender  An¬ 
wendung  von  Schutzserum  Anaphylaxie  sehr  selten  beobachtet 
Worden  ist.  Konrich  [Berlin). 
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Storni  van  Leeuwen,  W.,  Bien,  Z.  und  Varekamp,  H.,  Neuere 
Erfahrungen  über  Diagnose  und  Therapie  von  Über¬ 
empfindlichkeitskrankheiten  (allergische  Krank¬ 
heiten).  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1923,  37,  S.  77.) 

Verff.  lehnen  eine  Identifizierung  allergischer  Krankheiten  (Heu¬ 
fieber,  Asthma  usw.)  mit  anaphylaktischen  Reaktionen  trotz  gewisser 
Übereinstimmungen  ab.  Allergische  unterscheiden  sich  von  Normalen 
besonders  durch  positive  Hautreaktion  bei  intrakutaner  Einverleibung 
bestimmter  Substanzen  wie  Pollen,  Hautextrakte,  Tuberkulin,  während 
auf  andere  Stoffe  wie  Pepton,  Histamin,  Kieselsäure,  Harnsäure 
Allergische  nicht  anders  reagieren  als  Normale.  Durch  Injektion 
von  Menschenhautschuppenextrakten  läßt  sich  die  Diagnose  der 
allergischen  Disposition  stellen.  Nur  bei  Heufieber  und  in  wenigen 
anderen  Fällen  geben  positive  Hautreaktionen  einen  Hinweis  auf  das 
ursächliche  Agens  der  allergischen  Anfälle.  Für  die  Therapie  der 
Allergien  genügt  es  in  den  meisten  Fällen,  kleine  Mengen  einer  Sub¬ 
stanz,  die  positive  Reaktionen  hervorruft,  zu  injizieren,  wobei  es 
gleichgültig  ist,  ob  diese  Substanz  das  ursächliche  Agens  der  Anfälle 
ist.  In  den  meisten  Fällen  gibt  Tuberkulin,  eventuell  mit  Milch¬ 
therapie  verbunden,  die  besten  Resultate.  Auf  isolierten,  in  Tyrode¬ 
lösung  aufgehängten  Darm  wirken  bestimmte  Alkaloide  unvergleichlich 
stärker  als  auf  den  Gesamtorganismus.  Dies  erklärt  sich  aus  der 
Abwesenheit  des  Blutserums,  das  erhebliche  Giftmengen  zu  binden 
vermag.  Die  Wirkung  wird  noch  verstärkt  durch  bestimmte  andere 
Stoffe  wie  Lipoide  und  ihre  Zersetzungsprodukte,  niedere  Fettsäuren 
Harnsäure  und  Allantoin.  Verff.  sind  der  Ansicht,  daß  hier  ein  Hin¬ 
weis  auf  Erklärungsmöglichkeiten  für  die  menschliche  Überempfind¬ 
lichkeit  gegeben  ist.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Coca,  Arthur  and  Cooke,  Robert  A.,  On  the  Classification  of 
the  phenomena  of  hypersensitiveness.  (J.  of  Immunol. 
1923,  8,  p.  163.) 

Als  Ergebnis  der  Polemik  mit  Doerr  definieren  Verff.  die  Überempfindlichkeit 
als  eine  Empfindlichkeit,  die  durch  einen  besonderen  Mechanismus  vermittelt  wird 
und  die  dnrch  geeignete  Verabreichung  des  ursächlichen  Agens  spezifisch  im  Sinne 
einer  Steigerung  oder  Herabsetzung  beeinflußt  werden  kann.  Meist  wird  sie  ver¬ 
mindert  (Heufieber,  Asthma,  Dermatitis  venenata,  anaphylaktische  Überempfindlichkeit) ; 
bei  der  gewöhnlichen  Serumkrankheit  und  bei  Arzneiüberempfindlichkeit  ist  die  Re¬ 
aktion  bei  der  zweiten  Verabreichung  häufig  gesteigert.  Das  Vorhandensein  eines 
besonderen  Mechanismus  ergibt  sich  aus  dem  Fehlen  der  Überempfindlichkeit  bei  den 
meisten  Individuen  der  gleichen  Art  oder  durch  ihr  völliges  Fehlen  bei  anderen 
Arten.  Die  Überempfindlichkeitserscheinungen  lassen  sich  einteilen  in  normale  und 
abnorme.  Zu  letzteren  gehören  die  Anaphylaxie,  die  Überempfindlichkeit  durch  In¬ 
fektion  und  die  von  Verff.  als  Atopie  bezeichnete  angeborene  Überempfindlichkeit. 
Die  Anaphylaxie  kommt  nur  gegenüber  präzipitinogenen  Eiweißkörpern  zustande. 
Sie  ist  mit  dem  Serum  passiv  auf  normale  Tiere  übertragbar,  wird  durch  Desensi- 
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bilisierung  vollständig  aufgehoben,  ist  nicht  vererbbar  und  ist  in  ihren  Symptomen 
bei  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Hund  charakteristisch  verschieden.  Die  Über¬ 
empfindlichkeit  durch  Infektion  besteht  gegenüber  nicht  präzipitinogenen  Substanzen, 
z.  B.  Tuberkulin,  ist  mit  dem  Serum  nicht  passiv  übertragbar,  scheint  durch  geeig¬ 
nete  Injektion  der  aktiven  Substanz  stark  vermindert,  wenn  nicht  ganz  aufgehoben 
zu  werden,  wird  nicht  vererbt.  Sie  äußert  sich  in  allgemeiner  wie  Kutanreaktion, 
deren  Symptome  bei  den  verschiedenen  Tierarten  im  wesentlichen  gleich  und  von 
den  anaphylaktischen  verschieden  sind.  Durch  Injektionen  der  aktiven  Substanz 
läßt  sie  sich  nicht  erzeugen,  sondern  entwickelt  sich  nur  im  Laufe  einer  Infektion. 
Die  atopische  Überempfindlichkeit  kommt  gegenüber  präzipitinogenen  wie  nicht  prä- 
zipitinogen  Substanzen  vor.  Ihre  Übertragbarkeit  mit  dem  Serum  ist  nicht  erwiesen. 
Durch  geeignete  Injektion  des  aktiven  Agens  wird  sie  herabgesetzt,  aber  nicht  ganz 
aufgehoben.  Sie  wird  durch  ein  dominantes  Gen  vererbt.  Ihre  Symptome  sind 
von  den  anaphylaktischen  verschieden.  Unter  normaler  Überempfindlichkeit  verstehen 
Yerff.  solche  Formen ,  die  bei  der  Mehrzahl ,  aber  nicht  bei  allen  Individuen  Vor¬ 
kommen.  Sie  rechnen  hierher  die  Dermatitis  venenata  und  die  Serumkrankheit ,  die 
sie  streng  von  der  atopischen  Form  der  Serumüberempfindlichkeit,  die  in  der  sofor¬ 
tigen  Beaktion  zum  Ausdruck  kommt,  unterscheiden.  Daß  diesen  Formen,  ihrer 
Definition  entsprechend,  ein  besonderer  Mechanismus  zugrunde  liegt,  schließen  sie 
aus  dem  alleinigen  Vorkommen  beim  Menschen.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Besredka,,  A.?  Etudes  sur  l’anaphylaxie;  coagulation  et 
purifi cation  des  serums.  (Arm.  de  l’Inst.  Pasteur.  1923,  37, 
p.  935.) 

Zur  Beseitigung  der  anaphylaktischen  Nebenwirkungen  der 
Iramunsera  hat  Verf.  ein  Verfahren  ausgearbeitet,  das  auf  einer 
Veränderung  der  physikalischen  Struktur  des  Serums  und  auf  Herab¬ 
setzung  des  Eiweißgehalts  basiert.  Während  man  aus  Trockenserum 
durch  Zusatz  von  10  Teilen  Aqua  dest.  eine  Flüssigkeit  hersteilen 
kann,  die  sich  in  allen  Eigenschaften  von  nativem  Serum  nicht 
wesentlich  unterscheidet,  gewinnt  man  durch  Zusatz  von  nur  2  Teilen 
Wasser  ein  Produkt,  das  eine  Zwischenstellung  zwischen  nativem 
und  Trockenserum  darstellt:  abgesehen  von  seiner  sirupösen  Kon¬ 
sistenz,  besitzt  es  eine  niedrigere  Koagulationstemperatur  als  Serum 
von  gewöhnlichem  Flüssigkeitsgehalt.  Während  diese  normalerweise 
bei  70 — 75°  liegt,  koaguliert  das  in  nur  2  Teilen  Wasser  gelöste 
Serum  schon  bei  58 — 60°  in  3/4 — 1  Stunde.  Das  Serum  bleibt  durch¬ 
sichtig,  nimmt  jedoch  kautschukartige  Konsistenz  an.  Wird  das 
Serum  jetzt  wieder  getrocknet,  so  erhält  man  goldgelbe  Blättchen 
vom  Aussehen  normalen  Trockenserums,  die  durch  geringe  Wasser¬ 
löslichkeit  charakterisiert  sind  (ca.  1/3  ist  löslich,  der  Rest  bleibt 
ungelöst).  Prüft  man  dieses  Präparat  auf  seine  Fähigkeit,  bei  sensi¬ 
bilisierten  Meerschweinchen  durch  intratracheale  Einführung  ana¬ 
phylaktische  Erscheinungen  auszulösen,  so  erweist  es  sich  als  sehr 
ungiftig;  die  Tiere  vertragen  von  dem  Präparat  5 — 10 mal  mehr  als 
die  Dosis  von  gewöhnlichem,  nicht  koaguliertem  Serum,  die  tödlich 
wirkt.  Emulgiert  man  das  Präparat  in  physiologischer  NaCl-Lösung, 
oder  in  Aqua  dest.,  so  bilden  sich  zwei  Schichten,  unten  eine  weiße 


Immunitätsforschung. 


117 


Masse  (.„Restserum“),  oben  eine  gelbliche  Flüssigkeit  („gereinigtes 
Serum“),  und  zwar  gewinnt  man  aus  1  g  koaguliertem  Serum  nach 
Zusatz  von  9  ccm  Wasser  6  ccm  von  der  letzteren,  die  nach  aber¬ 
maliger  Trocknung  einen  Rückstand  liefert,  dessen  Gewicht  etwa 
einem  Drittel  des  Ausgangsprodukts  entspricht.  Das  „gereinigte 
Serum“  enthält  nahezu  die  Gesamtheit  der  spezifischen  Antikörper, 
dagegen  nur  sehr  wenig  Eiweißbestandteile  und  ist  bei  der  Prüfung 
an  sensibilisierten  Meerschweinchen  wenig  toxisch.  Prigge. 

Bauer,  J.,  Anaphylaxiestudien  über  Proteinkörper  der 
Milch.  Zu  dem  gleichnamigen  Artikel  von  Dr.  F.  Eisen¬ 
berger,  München,  i n  B d.  36,  8.  291  dieser  Zeitschrift. 
(Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1924,  39,  S.  171.) 

Eisenberger  fand  die  Angabe  Besredkas,  daß  Molkenprotein 
mit  Milch  sensibilisierte  Meerschweinchen  gegen  Reinjektion  von 
Milch  schütze,  bei  Versuchen  mit  Caseinlösungen  nicht  bestätigt. 
Verf.  gibt  auf  Grund  eigener  früher  veröffentlichter  Untersuchungen 
die  Erklärung  hierfür.  Die  Anaphylaxie  gegen  Casein  einerseits, 
gegen  Molkenprotein  andererseits  ist  streng  spezifisch.  Der  eine  Ei¬ 
weißkörper  erzeugt  daher  auch  keine  Antianaphylaxie  gegen  den 
anderen.  Bei  der  Versuchsanordnung  von  Besredka  dagegen  er¬ 
zeugt  eine  untertödliche  Molkenproteindosis  Antianaphylaxie,  die  nach 
Bes  sau  ein  unspezifischer  Zustand  ist,  so  daß  auch  eine  nachfolgende 
Milchinjektion  nicht  mehr  tödlich  wirkt.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Alexander,  M.  E.,  Observations  on  the  anaphylactogenic 
properties  ofrye  pollen  (Secale  cereale).  (J.  of  Immunol. 
1923,  8,  p.  457.) 

Verf.  konnte  mit  Extrakten  aus  Roggenpollen,  die  mittels  Natriumbikarbonat¬ 
lösung  hergestellt  waren,  Meerschweinchen  aktiv  anaphylaktisch  gegen  diese  Ex¬ 
trakte  machen  und  mit  dem  Serum  die  Anaphylaxie  passiv  auf  neue  Meerschweinchen 
übertragen.  Durch  untertödliche  Extraktdosen  wurde  ein  antianaphylaktischer  Zu¬ 
stand  erzeugt.  Gegen  Maispollen extrakte  erwiesen  sich  die  mit  Roggenpollen  sensi¬ 
bilisierten  Tiere  als  unempfindlich.  Im  Serum  waren  weder  Präzipitine  noch  komple¬ 
mentbindende  Antikörper  nachweisbar.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Walzer,  Matthew  and  Grove,  Ella  F.,  A  study  of  the  anaphy¬ 
lactogenic  properties  of  aqueous  extracts  of  p olle ns 
and  Le  Pages  glue.  (Proc.  Soc.  f.  exper.  Biol.  a.  M.  1923,  21,  p.  47.) 

Der  isolierte  Uterus  von  Meerschweinchen,  die  mit  Extrakten  von  Timothee 
und  Ragweed-Pollen  vorbehandelt  waren,  erwies  sich  als  spezifisch  überempfindlich 
gegen  die  homologen  Extrakte.  Selbst  Pollen  nahe  verwandter  Arten  löste  keine 
Reaktion  aus.  Intravenöse  Injektion  der  Extrakte  tötete  keines  der  Tiere  unter 
anaphylaktischen  Erscheinungen.  Präcipitine  waren  im  Serum  der  Tiere  nicht  nach¬ 
weisbar,  ebensowenig  gelang  die  passive  Übertragung  der  Überempfindlichkeit  mit 
dem  Serum.  Mit  Le  Pages  Leim  wurden  analoge  Resultate  erhalten.  Im  Gegensatz 
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zum  Verhalten  des  anaphylaktischen  Uterus  reagierte  der  Uterus  der  Pollentiere  auf 
wiederholte  Zufuhr  des  Antigens  immer  wieder  mit  Kontraktionen.  Es  ist  hierdurch 
zweifelhaft,  ob  die  Pollenüberempfindlichkeit  unter  die  anaphylaktischen  Erscheinungen 
einzureihen  ist. 

Grove,  Ella  F.  and  Coca,  Arthur  F.,  The  nature  of  pollen  atopen. 
(Ibid.  p.  49.) 

Da  zwei  Drittel  des  Stickstoffs  von  Pollenextrakten  durch  Dialyse  entfernt 
werden  können,  ohne  daß  die  atopische  Wirksamkeit  beeinträchtigt  wird,  glaubten 
Verff.,  daß  das  wirksame  Prinzip  ein  adialysables  Protein  sei.  Diese  Vermutung 
wurde  aber  widerlegt  durch  die  Beobachtung,  daß  durch  Trypsinverdauung  und 
nachherige  Dialyse  der  gesamte  Stickstoff  ohne  Wirksamkeitsverlust  entfernt  werden 
konnte.  Das  Pollen-Atopen  scheint  hiernach  in  die  Kategorie  der  Enzyme  einzu¬ 
reihen  zu  sein,  ohne  daß  es  jedoch  die  Wirkung  eines  Enzyms  besitzt. 

Coca,  Arthur  F.  and  Grove,  Ella  F.,  A  study  of  the  atopic 
reagin.  (Ibid.  p.  49.) 

Die  atopische  Überempfindlichkeit  ist  passiv  mit  dem  Blut  übertragbar.  Das 
Reagin  wird  von  den  Zellen  eines  normalen  Individuums  schnell  gebunden  und  bleibt 
mindestens  16  Tage  wirksam.  Die  Haut  mancher  normaler  Individuen  läßt  sich  je¬ 
doch  mit  dem  Serum  nicht  überempfindlich  machen.  Dieser  Unterschied  im  Verhalten 
der  normalen  Haut  steht  in  keiner  Beziehung  zu  der  wechselnden  Empfindlichkeit 
normaler  Individuen  gegenüber  Giftepheu.  Das  atopische  Reagin  wird  durch  halb¬ 
stündiges  Erhitzen  auf  56°  nicht  zerstört.  Die  lokale  passive  Sensibilisierung  nor¬ 
maler  Individuen  erfolgt  ohne  Inkubationszeit.  Das  Gemisch  von  Serum  eines  atopischen 
Menschen  und  des  entsprechenden  Atopens  ruft  in  der  normalen  Haut  eine  unmittel¬ 
bare  Reaktion  hervor  und  ist  bei  intravenöser  Injektion  für  manche  Meerschweinchen 
giftig,  doch  sind  die  Symptome  nicht  die  der  Anaphylaxie.  Das  atopische  Reagin 
läßt  sich  durch  homologe  Atopen  vollkommen  neutralisieren.  Die  Giftepheu-Über- 
empfindlichkeit,  sowie  die  Tuberkulinüberempfindlichkeit  Tuberkulöser  läßt  sich  nicht 
mit  dem  Serum  auf  die  Haut  normaler  Individuen  übertragen.  Kurt  Meyer. 

Manwaring,  W.  H*,  Marino,  H.  D.  and  Beattie,  A.  C.,  A  n  a  p  h  y  - 
lactic  reactions.in  isolated  rabbit  lungs.  (Proc.  Soc.  for 
exper.  Biol.  a.  M.  1924,  21,  p.  202.) 

Während  in  den  isolierten,  gegen  Pferdeserum  sensibilisierten 
Meerschweinchenlungen  bei  Durchströmung  mit  2  Proz.  Pferdeserum 
enthaltender  Lockescher  Flüssigkeit  in  30  Sekunden  eine  Konstriktion, 
in  2  Minuten  eine  vollständige  Stenose  der  Bronchien  eintritt,  kommt 
es  in  Kaninchenlungen  unter  gleichen  Umständen  zu  keiner  Broncho- 
konstriktion.  Coca  hat  den  Verschluß  der  Lungengefäße  durch 
Massen  von  Blutkörperchen  bei  akuter  Kaninchenanaphylaxie  be¬ 
schrieben  und  ihn  durch  Vasokonstriktion  erklärt.  Perfusionsversuche 
sind  mit  nach  Cocas  Methode  höher  sensibilisierten  Kaninchen  noch 
nicht  gemacht.  Sollte  das  Ergebnis  auch  bei  solchen  negativ  sein, 
so  wäre  zu  schließen,  daß  der  pulmonaren  Vasokonstriktion  eine 
Reaktion  im  zirkulierenden  Blut  vorhergehen  muß,  oder  daß  der 
Verschluß  seinen  Sitz  nicht  in  den  Asten  der  Lungenarterien  hat. 
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Verf.  vermutet  ihn  in  den  Kapillaren  der  Lungen.  Dann  würde  der 
Verschluß  durch  Massen  roter  Blutkörperchen  auf  der  Zunahme  der 
Blutviskosität  in  den  Kapillaren  infolge  einer  plötzlichen  Zunahme 
ihrer  Permeabilität  beruhen ,  was  mit  den  Beobachtungen  über 
kapillare  Permeabilität  bei  Hundeanaphylaxie  übereinstimmte. 

E.  Fit  sehen  {Weyarn). 

De  Eds,  F.  and  Somerfield,  H.  A.,  Increased  number  and 
clumping  of  thrombocytes  (platelet s)  inpigeons  pro- 
duced  by  agents  causing  anaphylactical  reactions. 
(Proc.  Soc.  for  exper.  Biol.  a.  M.  1923,  20,  p.  498.) 

Eine  Reihe  von  Substanzen,  die  bei  Meerschweinchen  nach  intravenöser  Injek¬ 
tion  anaphylaktoide  Erscheinungen,  Lungenembolie  und  Thromben  und  in  vitro 
Hämagglutination  hervorrufen,  wurde  Tauben  in  die  Flügelvene  injiziert:  Pepton, 
Agar,  toxifizierter  Agar,  Kongorot,  Kollargol,  Holzkohle,  Kaolin,  kolloides  Eisen, 
kolloides  Asenik,  50proz.  Essigsäure  und  6proz.  Akacia  bewirkten  Vermehrung  und 
Verklumpung  der  Thrombocyten.  Histamin,  Tannin  und  Arsphenamin  (in  kleiner 
Dosis)  bewirkten  keine  merklichen  Veränderungen  an  den  Thrombocyten,  aber  Ver¬ 
klumpen  von  Erythrocyten  in  Lunge  und  Leber.  Kongestion  und  Thrombosen  in 
Lungen,  Leber,  Milz  und  Nieren  waren  nach  der  Injektion  der  meisten  Agentien 
histologisch  nachweisbar.  Die  meisten  riefen  anaphylaktoide  Symptome  hervor,  wäh¬ 
rend  bei  den  mit  0,85  proz.  Kochsalzlösung  injizierten  Tauben  weder  die  Veränderun¬ 
gen  an  den  Thrombocyten  noch  die  Symptome  auftraten.  E.  Fitschen. 

Achard,  Ch.  et  Feuilliß,  E.,  Diminution  du  taux  des  savons 
du  plasma  sanguin  au  cours  des  chocs  serique  et  pe^>- 
tonique.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  89,  p.  498.) 

Der  anaphylaktische  Shock  ist  von  chemischen  Veränderungen  des  Blutes  be¬ 
gleitet.  Im  Plasma  von  Hunden,  die  durch  Serum  oder  Wittepeptonlösungen  sensi¬ 
bilisiert  sind,  sinkt  im  anaphylaktischen  Shock  im  Verlauf  von  wenigen  Minuten  der 
Seifengehalt  beträchtlich  ab.  Die  quantitative  Bestimmung  der  Seifen  wurde  auf 
indirektem  Wege  durchgeführt,  indem  die  Menge  der  Fettsäuren,  die  sich  durch 
Salzsäurebehandlung  aus  den  seifenhaltigen  Alkohol* Atherextrakten  des  Plasmas  ab¬ 
spalten  ließ,  gemessen  wurde.  Rosel  Goldschmidt  {Frankfurt  a.  M.). 

Olbrycht,  J.,  und  Ramult,  M.,  Der  Einfluß  der  Verbrühung, 
des  anaphylaktischen  Shockes  und  der  parenteralen 
Zufuhr  verschiedener  Eiweißstoffe  auf  das  histolo- 
gischeBildderNebennieren.  (D.  Zschr.  f.  d.  ges.  gerichtl.  M. 
1924,  3,  S.  401.) 

Aus  den  Untersuchungen  des  Verf.  geht  hervor,  daß  die  Nebennieren  beim 
anaphylaktischen  Shock  und  nach  parenteraler  Zufuhr  verschiedener  Eiweißstoffe  in 
gleicher  Weise  mit  Veränderungen  reagieren,  die  sich  nur  histologisch  nachweisen 
lassen.  Die  Veränderungen  sind,  ebenso  wie  bei  der  Verbrühung,  von  dreierlei  Art, 
nämlich  Hyperämie  der  Drüsen,  Verringerung  der  chromaffinen  Substanz  und  der 
Lipoide.  Bei  allen  untersuchten  Tiergattungen  fielen  hauptsächlich  die  Hyperämie 
und  Ecchymosen  auf.  Den  bei  der  Verbrühung,  beim  anaphylaktischen  Shock  und 
nach  parenteraler  Eiweißzufuhr  auftretenden  analogen  Veränderungen  kann  nicht  als 
primären  Veränderungen  die  Ursache  des  Todes  zugeschrieben  werden.  Man  muß 
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sie  vielmehr  als  sekundär  ansprechen,  und  zwar  als  eines  der  Symptome  im  Krank¬ 
heitsbilde  der  Verbrühung,  das  höchstwahrscheinlich  durch  Vergiftung  des  Organis¬ 
mus  mit  Eiweißzerfallsprodukten  ausgelöst  wird;  sie  sind  demnach  das  Resultat  der 
krankhaften  Zustände,  nicht  aber  ihre  Ursache.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Weinberg,  E.,  Histol  o g i s c h e  Veränderunge n  im  Gehirn 
während  des  anaphylaktischen  S  h  o  c  k  s.  (Zschr.  f.  N eurol. 
1923,  87,  S.  450.) 

In  den  Gefäßen  des  Gehirns  und  Rückenmarks  der  während  des  Shocks  getöteten 
oder  am  Shock  zugrunde  gegangenen  Tiere  sind  perivaskuläre  Rundzelleninfiltrationen, 
Infiltrationen  in  den  Gefäßwandungen.  Blutungen  und  Thrombenbildungen,  an  den 
Nervenzellen  Chromatolyse,  diffuse  Zellfärbung  und  Neuronophagie,  sowie  Quellung 
der  Nervenfasern  festzustellen.  In  klinisch  leicht  verlaufenden,  ebenso  in  sehr 
schweren,  innerhalb  10  Minuten  zum  Tode  führenden  Fällen  sind  Veränderungen  am 
Zentralnervensystem  nicht  nachzuweisen.  Bei  Tieren,  die  im  Laufe  von  25  Minuten 
eingingen,  waren  die  Gefäß  Veränderungen  im  Vergleich  zu  den  Zellenveränderungen 
schwerer,  als  bei  länger  andauerndem  Shock,  mithin  dürften  die  Veränderungen  an 
den  Gefäßen  primärer  Natur  sein.  Noetel  {Landsberg  a.  W.). 

• « 

Mas  y  Magre,  F.,  Uber  die  morphologischen  Blutverände¬ 
rungen  bei  Anaphylaxie.  (Virch.  Arch.  1923,  243,  S.  421.) 

Verf.  unterscheidet  zwei  Arten  des  anaphylaktischen  Vorganges: 
eine  antigene  und  eine  nichtantigene.  Letztere,  die  er  auch  als 
parantigene  bezeichnet,  wird  erzeugt  durch  chemische,  der  Eiweiß- 
rerhe  nicht  angehörige  Körper;  diese  Substanzen  müssen  die  Fähig¬ 
keit  haben,  mit  einem  Eiweißkörper  des  Serums  in  Verbindung  zu 
treten:  das  Jod,  die  Jod*,  Brom-,  Arsen-(Salvarsan-)Salze,  die  Alka¬ 
loide  (Chinin,  Pilokarpin),  Antipyrin  usw.  erfüllen  diese  Bedingungen. 
Verf.  nennt  „Parantigen“  die  Verbindung  des  chemischen  Körpers 
mit  dem  homologen  Eiweiß,  wodurch  dieses  sich  in  heterologes  um¬ 
wandelt.  Das  Parantigen  hat  die  Eigenschaft,  anaphylaktische  Anti¬ 
körper  zu  bilden,  die  auch  passiv  übertragen  werden  können;  für 
beide  Zwecke  eignet  sich  das  Kaninchen  und  Meerschweinchen.  Des 
weiteren  folgt  eine  ausführliche  und  gründliche  Schilderung  der 
morphologischen  Blutveränderungen  bei  Anaphylaxie.  Bezüglich  der 
Einzelheiten  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

E.  Gildemeister  {Berlin). 

Garrelon,  L.  et  Santenoise,  D.,  Appareil  thyroidien,  pneu- 
mogastrique  et  choc  peptonique.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924, 
90,  p.  1150.) 

Lanzenberg  und  Kepinow  haben  (nach  klinischen  Arbeiten 
von  Widal)  experimentell  gezeigt,  daß  das  Meerschweinchen  nach 
Entfernung  der  Schilddrüse  weniger  empfänglich  für  den  anaphylak¬ 
tischen  Shock  ist.  Verff.  zeigen  nunmehr  die  Bedeutung,  die  bei 
der  Erzeugung  des  Peptonshocks  dem  Tonus  im  Vagussystem  zu- 
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kommt.  Der  Vagus  scheint  auf  dem  Wege  über  eine  Sekretion  der 
Thyreoidea  ZU  wirken.  Pr  i g g e  (Frankfurt  a.  M.). 

Moldova!],  J.  et  Zolog,  M.,  Reduktion  de  l’hypersensibilite 
et  modification  du  choc  anaphylactique  chez  le  co- 
baye.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  89,  p.  1239.) 

Verff.  haben  bereits  früher  darauf  hingewiesen ,  daß  beim  anaphylaktischen 
Shock  Unterschiede  in  der  Koagulierbarkeit  des  arteriellen  und  des  venösen  Blutes 
Vorkommen,  die  sich  nur  durch  die  verschiedenartige  Wirkung  der  lokalen  Endo- 
thelien  erklären  lassen.  Sie  teilen  jetzt  Versuche  über  die  Blockierung  der  Endo- 
thelien  von  mit  Pferdeserum  sensibilisierten  Meerschweinchen  durch  chinesische 
Tusche  mit.  Bei  ihren  Versuchen  verwandten  sie  die  käufliche  chinesische  Tusche, 
zu  gleichen  Teilen  mit  Aqu.  dest.  verdünnt.  0,25  ccm  einer  solchen  Mischung  je 
100  g  Meerschweinchengewicht  ist  die  optimale  Dosis  (niedrigere  sind  unwirksam, 
höhere  wirken  akut  tödlich).  30  Meerschweinchen  von  200 — 250  g  wurden  mit 
0,1  ccm  Pferdeserum  sensibilisiert,  nach  20  Tagen  wurde  die  tödliche  Mindestdosis  bei 
intravenöser  Injektion  mit  0,002  ccm  Serum  ermittelt.  10  Meerschweinchen  erhielten 
dann  0,5  ccm  chinesischer  Tusche  intravenös.  In  Abständen  von  8  Minuten, 
1  Stunde,  2,  3,  4,  5,  6,  8,  9,  10  und  15  Tagen  nach  der  Tuscheinjektion  erhielten 
sie  dann,  zugleich  mit  den  Kontrollen,  die  shockauslösende  Seruminjektion.  8  Minuten 

[nach  der  Tuscheinfektion  löste  das  Pferdeserum  noch  den  typischen  tödlichen 
Shock  aus.  Dagegen  von  1  Stunde  bis  10  Tage  nach  der  Tuscheinjektion  wurde  die 
tödliche  Mindestdosis  symptomlos  vertragen,  2,5—4  tödliche  Dosen  brachten  ebenfalls 
keinen  tödlichen  Shok  zustande.  Nach  noch  größeren  Dosen  starben  die  Tiere. 
Ebenso  bestand  15  Tage  nach  der  Tuscheinjektion  keine  sichere  Schutzwirkung 
mehr.  —  Bei  den  vorbehandelten  Tieren,  die  nach  der  2— 4 fachen  tödlichen  Dosis 
nur  einen  vorübergehenden  Shock  bekommen  hatten,  und  denjenigen,  die  nach  noch 
größeren  Dosen  gestorben  waren,  liefen  die  Erscheinungen  wesentlich  anders  ab  als 
beim  klassischen  anaphylaktischen  Shock.  Sie  waren  schwächer,  subakut  oder 
chronisch,  die  Atmung  stockte  nicht,  jedoch  bestand  Dyspnoe.  Bei  der  Autopsie 
fand  man  nur  wenig  Luft  in  den  Lungen,  die  Leber  war  stark  hyperämisch  und 
ödematös;  das  Krankheitsbild  stellte  vielmehr  einen  Lebershock  dar  als  den  Shock 
der  Bronchialmuskulatur. 

Dieselben,  Le  mecanisme  de  l’action  protective  de  l’encre 
de  Chine  dans  l’anaphylaxie  chez  le  cobaye.  (C.  r.  Soc. 
de  Biol.  1923,  89,  p.  1242.) 

Die  in  der  vorhergehenden  Mitteilung  beschriebenen  Tatsachen  werden  nach 
Widerlegung  einer  Reihe  anderer  Möglichkeiten  folgendermaßen  erklärt.  Bei  der 
Autopsie  findet  man  den  größten  Teil  der  injizierten  Tusche  in  den  Endotkelien  der 
Leber  und  der  Milz  abgelagert;  da  die  Schutzwirkung  der  Tusche  auch  bei  den 
splenektomierten  Tieren  voll  zur  Geltung  kommt,  ist  die  Ursache  der  Wirkung  in 
der  Leber  zu  suchen.  Es  wird  angenommen,  daß  unter  dem  Einfluß  der  Tusche  die 
Endothelzellen  eine  Substanz  produzieren  oder  eine  von  den  Leberzellen  produzierte 
Substanz  infolge  von  Permeabilitätsänderungen  durchlassen,  die  gegen  das  anaphylak¬ 
tische  Agens  antagonistisch  wirkt.  Diese  Annahme  wird  gestützt  durch  die  Tat¬ 
sache,  daß  die  Tusche  auch  den  Histaminshock  verhindert;  da  das  Histamin  direkt, 
ohne  Vermittlung  eines  Organs,  auf  die  Bronchialmuskulatur  wirkt,  ist  anzunehmen, 
daß  auch  der  anaphylaktische  Shock  nicht  durch  Hemmung  der  Bildung  oder  Frei- 
werdung  des  anaphylaktischen  Prinzips  verhindert  wird.  Ferner  hat  sich  gezeigt, 
daß  der  typische  bronchospastische  Shock  auch  nach  Tuscheinjektion  wieder  auftrirt, 
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wenn  man  nach  der  Tusche  Hypophysin  injiziert.  Das  Hypophysin  wäre  demnach 
als  Antagonist  der  durch  die  Tusche  freigewordenen  Schutzsub stanz  anzusehen. 

Pierret  et  Duhot,  Rech  er  dies  sur  l’action  antianaphylac- 
tique  de  l’eau  de  Saint  Am  and  (Source  Vauban).  (C.  r. 
Soc.  de  Biol.  1923,  89,  p.  1281.) 

Eine  Serie  Meerschweinchen  wurde  mit  subkutaner  Injektion  von  1  ccm  einer 
Vioo  Verdünnung  Diphtherieserum  sensibilisiert.  Einen  Monat  später  erhielt  dann 
ein  Teil  der  Tiere  15  Tage  lang  täglich  2  ccm  Saint-Amand-Wasser  intraperitoneal 
(Vaubanquelle,  frisch  entnommen);  ein  anderer  Teil  4  ccm  subkutan.  3  Tage  nach 
Abschluß  dieser  Behandlung  erhielten  die  Tiere  1  ccm  unverdünntes  Diphtherieserum 
intravenös.  Die  Tiere  reagierten  sämtlich  mit  dem  ganz  charakteristischen  Shock, 
Der  Heilwert  der  Quellen  von  Saint-Amand  bei  arthritischer  Diathese  läßt  sich  somit 
nicht  mit  antianaphylaktischer  Wirkung  erklären.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M). 

Pierret  et  Crampon,  De  l’action  empechante  du jeüne  sur 
le  choc  anaphylactique  chez  les  animaux  prepares. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  89,  p.  1282.) 

Eine  Serie  Meerschweinchen  wurde  mit  subkutaner  Injektion  von  1  ccm  einer 
Vioo  Verdünnung  Diphtherieserum  sensibilisiert.  Nach  6  Wochen  mußte  ein  Teil  der 
Tiere  36  Stunden  fasten,  die  anderen  wurden  wie  gewöhnlich  gefüttert.  Die  „aus¬ 
lösende“  Injektion  (1  ccm  unverdünntes  Diphtherieserum  intravenös)  bewirkte  bei 
den  normal  ernährten  Tieren  typische  anaphylaktische  Erscheinungen  und  Tod  in 
3 — 4  Minuten.  Bei  den  anderen  Tieren  war  kaum  etwas  Dyspnoe  zu  bemerken;  sie 
blieben  am  Leben.  Gleiche  Resultate  erzielten  Verff.,  wenn  sie  die  Meerschweinchen 
mehrere  Wochen  lang  bei  sehr  knapper  Ernährung  hielten.  —  Rückschlüsse  auf  die 
Vermeidung  anaphylaktischer  Erscheinungen  beim  Menschen  nach  Seruminjektionen. 

Arloing,  Fernand  et  Langeron,  L.,  Anaphylaxie  digestive 
experimentale.  Sensibilisation  et  dechainement  du 
choc  anaphylactique  par  la  voie  digestive  chez  le 
cobaye.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  89,  p.  1293.) 

Zur  Erzeugung  von  Anaphylaxie  auf  oralem  Weg  wurde  an  Meerschweinchen 
6—8  Tage  lang  ein  Gemisch  von  Galle  und  Pferdeserum  verfüttert.  Zur  Auslösung 
des  Shocks  wurde  12  Tage  danach  im  direkten  Anschluß  an  eine  24stündige  Fast¬ 
periode  das  gleiche  Gemisch  gegeben.  Andere  Versuchstiere  wurden  parenteral 
sensibilisiert,  der  Shock  enteral  ausgelöst  —  und  umgekehrt!  —  Es  zeigte  sich,  daß 
es  mit  der  beschriebenen  Methode  regelmäßig  gelang,  1.  auf  enteralem  Weg  zu 
sensibilisieren,  2.  auf  enteralem  Weg  den  Shock  auszulösen.  In  letzterem  Fall  be¬ 
gannen  die  anaphylaktischen  Erscheinungen  10  Minuten  nach  Beginn  der  Verfütterung 
des  Gemisches.  Die  Erscheinungen  waren  im  allgemeinen  abgeschwächt ;  sie  nahmen 
immer  wieder  zu,  wenn  das  Tier  von  neuem  von  dem  Gemisch  fraß.  Der  Shock  ist 
am  charakteristischsten,  wenn  bei  der  Sensibilisierung  und  „Auslösung“  der  gleiche 
Weg  gewählt  wird  (beides  enteral  oder  parenteral).  Prigge  (Frankfurt  a.  M.). 

Arloing,  F.,  Langeron,  L.,  Milhaud  et  Ricard,  Action  experi¬ 
mentale  antichoc  d’nne  eau  minerale  naturelle  s  u  1  - 
fureuse  (Luc hon).  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  89,  p.  1296.) 

Untersuchungen  über  die  antianaphylaktische  Wirkung  des  Wassers  der 
Schwefelquelle  in  Luchon  bei  Meerschweinchen,  die  mit  Serum,  Ovalbumin  und  Kasein 
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sensibilisiert  wurden.  Die  Wirkung  ist  deutlich,  wechselt  je  nach  den  Versuchs¬ 
bedingungen,  ist  aber  erheblich  geringer  als  bei  den  Quellen  von  Vichy. 

Prigge  (. Frankfurt  a.  M .). 


Levy-Sobal  et  Tzank,  A.,  Anaphylaxie  et  action  empechante 
du  chlorhydrate  de  pilocarpine.  (Ibid.  p.  503.) 

Das  salzsaure  Pilokarpin  ist  imstande,  beim  sensibilisierten  Meerschweinchen 
antianaphylaktisch  zu  wirken.  1  mg  des  Medikaments  verhindert,  wenn  es  gleich¬ 
zeitig  mit  der  shockauslösenden  Serumdosis  intrakardial  gespritzt  wird,  den  tödlichen 
Shock.  Andere  Salze  des  Pilokarpins,  außerdem  Adrenalin,  Atropin  und  Eserin  sind 
unter  den  gleichen  Versuchsbedingungen  vollkommen  unwirksam. 

Po  sei  G  oldschmiclt  (. Frankfurt  a.  M.). 

Larsen,  Nils  P.,  Haigh,  A.  V.  R.,  Alexander,  Harry  L.  and 
Paddock,  Royce,  The  failure  of  peptone  to  protect 
against  anaphylactic  shock  and  aller gic  condition s. 
(J.  of  Immunol.  1923,  8,  p.  409.) 

Bei  mit  Eiereiweiß  sensibilisierten  Meerschweinchen  üben  intrakardiale  In¬ 
jektionen  von  Pepton,  entweder  kurz  vor  der  Reinjektion  oder  alle  2  Tage  zwischen 
Sensibilisierung  und  Reinjektion  gegeben,  keinerlei  Schutz  Wirkung  aus.  Auch  am 
isolierten  sensibilisierten  Uterus  zeigt  Pepton  in  kleinen  Dosen  keine  Hemmungs¬ 
wirkung  gegenüber  der  spezifischen  Reaktion.  In  größeren  Dosen  wirkt  es  in  gleicher 
Weise  hemmend  wie  auf  den  normalen  Uterus.  Bei  menschlichem  Bronchialasthma 
brachten  intravenöse  Peptoninjektionen  keinen  Nutzen,  riefen  vielmehr  bedrohliche 
Erscheinungen  hervor.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Richet,  Charles,  Bachrach,  Eudoxie  et  Cardot,  Harry,  De  la 
simultaneite  de  deux  effets  toxiques  contradictoires 
(accoutumance  et  anaphylaxie)  sur  la  meine  cellule. 
(C.  r.  Acad.  des  Sciences.  1924,  178,  p.  535.) 

Züchtet  man  den  Bacillus  lactis  auf  einem  Nährboden,  der 
gleichzeitig  CuS04  und  K3As04  enthält,  so  wird  das  Bakterium 
gegenüber  dem  Kupfersulfat  überempfindlich,  während  es  gegenüber 
der  Arsenverbindung  eine  bedeutende  Festigkeit  gewinnt.  Die  gleiche 
Veränderung  erfährt  die  Bakterienzelle,  wenn  Sublimat  und  arsen¬ 
saures  Kalium  auf  sie  einwirken;  auch  hier  Gewöhnung  an  das 
K3As04  und  umgekehrt  Überempfindlichkeit  gegenüber  dem  Sublimat. 
Arzneiüberempfindlichkeit  und  -festigkeit  bleiben  auch  dann  längere 
Zeit  bestehen,  wenn  die  giftbeeinflußten  Bakterien  auf  giftfreien 
Nährböden  weiter  gezüchtet  werden.  Po  sei  Goldschmidt. 

Wollman,  E.,  Labernadie,  V.,  Mme.  Wollman,  E.  et  Mlle.  Ostrowski, 
J.,  La  reaction  auB.  coli  appliquee  ä  l’etude  de  la 
proteolyse  serique  (Ferments  de  defense  d’Abder- 
halden).  (Ann.  de  l’Inst.  Pasteur.  1924,  38,  p.  115.) 

Im  Verlauf  von  Untersuchungen  über  Darmfäulnis  stellte  Wollman  fest,  daß 
das  Indikan  des  Harnes  gewissermaßen  ein  Maß  für  die  Intensität  des  Darmprozesses 
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(larstellt,  obwohl  die  Fäulnisbakterien  als  Indolbildner  kaum  eine  Kölle  spielen.  Da 
hauptsächlich  der  Colibazillus  hierfür  in  Frage  kommt,  so  mußte  man  schließen,  daß 
die  Indolbildung  durch  diesen  Bazillus  mit  dem  Abbau  der  Proteine  Schritt  hält. 
Dieser  Gedankengang  wird  durch  folgendes  Experiment  bestätigt:  beimpft  man  ein 
eiweißhaltiges  Medium,  z.  B.  Serum,  mit  B.  putrificus  (der  nie  Indol  bildet)  und 
später  mit  B.  coli,  so  tritt  Indolreaktion  auf,  die  um  so  stärker  ist,  je  länger  die  Ein¬ 
wirkung  des  B.  putrificus  auf  die  Proteine  war.  Auch  in  weiteren  Untersuchungen 
konnten  die  Verff.  nach  weisen,  das  die  Indolbildung  durch  Colibazillen  den  Abbau 
von  Albuminen  anzeigt:  der  Colibazillus  ist  ein  Indikator  der  Proteolyse.  Er  wächst 
in  den  verschiedensten  eiweißhaltigen  Medien  mehr  oder  weniger  gut,  ohne  je  Indol 
zu  bilden;  Indol  erscheint  erst,  wenn  das  Medium  einen  proteolytischen  Prozeß  durch¬ 
gemacht  hat,  allerdings  unter  der  Voraussetzung,  daß  das  verwendete  Eiweiß  Trypto¬ 
phan  enthält.  (Die  Indikanreaktion  wurde  mit  Para-dimethylamidobenzaldehyd  an¬ 
gestellt.)  Zum  Studium  der  proteolytischen  Wirkung  einer  Substanz  geht  man  so 
vor,  daß  man  sie  mit  Eiweiß  zusammenbringt  und  nach  einigen  Tagen  mit  Coli  be¬ 
impft  und  schließlich  die  Indolreaktion  anstellt.  Als  Kontrollen  dienen  ein  Röhrchen, 
welches  das  Eiweiß  in  phys.  NaCl-Lösung,  und  ein  anderes,  das  nur  das  auf  proteo¬ 
lytische  Wirksamkeit  zu  untersuchende  Agens  enthält.  Die  Methode  ist  nach  den 
Angaben  der  Verff.  empfindlicher  und  freier  von  Fehlerquellen  als  die  Abderhalden- 
sche  Hülsenmethode  (Ninhydrinreaktion).  Es  wurde  mit  ihrer  Hilfe  dargelegt,  daß 
bei  Tieren,  die  mit  Eiweißinjektionen  vorbehandelt  wurden,  nur  selten  eine  deutliche 
Zunahme  der  proteolytischen  Potenz  des  Serums  auftritt;  wurde  eine  solche  Zunahme 
beobachtet,  so  war  sie  unspezifisch:  die  Wirkung  auf  Pferdeserum  war  beispielsweise 
intensiver  als  auf  Eiereiweiß  bei  dem  Serum  eines  Tieres,  das  mit  Eiereiweiß  vorbe¬ 
handelt  war.  Andererseits  zeigt  normales  Serum  in  Gegenwart  von  fremdem  Eiweiß, 
oder  auch  allein,  bisweilen  Proteolyse  nach  mehrtägigem  Brutschrankaufenthalt.  Das 
Serum  tuberkulöser  oder  mit  entfetteten  Tuberkelbazillen  vorbehandelter  Kaninchen 
zeigte  keinerlei  proteolytische  Wirkung  auf  entfettete  Tuberkelbazillen.  In  der 
Schwangerschaft  zeigte  das  Serum  von  12  Frauen  8  mal  Zunahme  des  proteolytischen 
Vermögens  (gegenüber  Placenta);  3  mal  fiel  die  Reaktion  negativ  aus,  einmal  frag¬ 
lich.  Bei  9  nicht  graviden  Frauen  war  sie  2  mal  positiv,  7  mal  negativ,  bei  6  Männern 
3  mal  positiv,  2  mal  negativ,  lmal  fraglich.  —  Auf  Grund  ihrer  Untersuchungen  ge¬ 
langen  die  Verff.  zur  völligen  Ablehnung  der  Abderhaldenschen  Abwehrfermenttheorie. 

Prigge  (Frankfurt  a.  M). 

Kraut,  H.  und  Wenzel,  E.,  Über  E  n  z  y  m  a  d  s  o  r p  t i  o  n.  I.  (Zschr. 
f.  physiol.  Chem.  1924,  133,  S.  1.) 

In  Fortsetzung  früherer  Arbeiten  Willstätters  und  seiner  Mitarbeiter  be¬ 
schäftigen  sich  die  Verff.  mit  der  Adsorption  des  Invertins  an  Aluminiumhydroxyd. 
Der  Grund,  aus  dem  ein  Enzym  von  einem  basischen  oder  sauren  Adsorbens  aufge¬ 
nommen  wird,  wird  nicht  nur  von  seinem  eigenen  chemischen  Verhalten,  sondern 
auch  in  hohem  Maße  von  dem  seiner  Begleitstoffe  bedingt.  Es  offenbart  sich  also 
weniger  das  Adsorptionsverhalten  des  reinen  Enzyms  als  vielmehr  des  ganzen  Systems, 
mit  dem  das  Enzym  in  seinem  jeweiligen  Reinheitsgrad  vergesellschaftet  ist.  In  der 
vorliegenden  Untersuchung  werden  die  Gesetzmäßigkeiten  der  Adsorption  von  Ge¬ 
mischen,  der  Einfluß  der  Verdünnung  auf  die  Adsorption  an  Gemischen,  die  Be¬ 
urteilung  der  Reinheit  von  Enzympräparaten  bei  ungereinigten  Hefeautolysaten  und 
Adsorptionsversuche  aus  vorgereinigten  Autolysaten  besprochen.  Wedemann. 

Biedermann,  W.,  Ferra  eil  t  Wirkungen  durch  Ni ch tferm ent e. 
(Zschr.  f.  angew.  Chem.  1924,  37,  S.  71.) 

Verf.  bespricht  zusammenfassend  seine  früheren  diesbezüglichen  Versuche,  aus 
denen  die  überraschende  Tatsache  sich  ergeben  hat,  daß  von  allen  Bestandteilen 
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eines  Systems,  wie  es  in  einem  diastatischen  Ferment  gegeben  ist,  nur  allein  die 
anorganischen  Salze  oder  deren  Ionen  imstande  sind,  im  Verein  mit  Sauerstoff  Stärke 
bis  zu  Zucker  abzubauen,  während  die  organische  Komponente  dies  an  und  für  sich 
nicht  zu  leisten  vermag  und  dazu  nur  durch  das  Hinzutreten  von  gewissen  Salzen 
und  Sauerstoff  befähigt  wird.  Es  werden  daraus  weitere  Folgerungen  gezogen. 

Wed  emann  {Berlin). 

Fanconi,  G.,  Studien  über  die  Serumlipase.  (Fermentforschg. 
1924,  S.  307.) 

Verf.  hat  neue  Beweise  gesammelt  für  die  Identität  der  sog.  Serumlipase 
(=  Tributyrinase)  mit  den  die  physiologisch  wichtigen  Neutralfetten  und  esterartigen 
Lipoiden  spaltenden  Lipasen.  Das  Blutserum  enthält  eine  echte  Lipase,  die  aber 
mit  der  Tributyrinase  nicht  identisch  ist.  Serumlipase  und  Komplement  sind  nicht 
identisch.  Atoxyl  und  Chinin  hemmen  die  menschliche  Lipase  sehr  stark,  dagegen 
das  Komplement  nicht  oder  nur  unbedeutend.  Auch  die  Lipoide  beeinflussen  die 
lipolytische  und  die  Komplementfunktion  des  Serums  in  verschiedener  Weise.  Im 
klinischen  Teil  der  Arbeit  wurde  nach  den  Bedingungen  gefahndet,  die  für  die  Höhe 
des  Lipasewertes  eines  Serums  maßgebend  sind.  W ed emann  {Berlin). 

•  • 

Hedin,  S.  G.,  Uber  die  proteolytischen  Enzyme  in  der 
Dünndarmschleimhaut  des  Rindes.  (Zschr. f. physiol. Chem. 
1923,  130,  S.  45.) 

Mit  schwachen  Säuren  (pH=5,l)  wird  eine  Lösung  erhalten,  die  genuines 
Eiweiß  und  auch  Pepton  verdaut.  Sie  enthält  kein  Trypsin.  Der  untersuchte  Darm¬ 
schleimhautextrakt  bewirkte  auf  sämtliche  untersuchten  Proteine,  mit  Ausnahme  von 
Serumalbumin,  Abbau,  zum  Unterschied  von  Erepsin,  welches  neben  Peptonen  und 
Albumosen  nur  Kasein  angreift.  Wedemann  {Berlin). 

Happ,  C.,  Beiträge  zum  Studium  der  Bakterientyrosinase. 
(Bioch.  Zschr.  1923,  141,  S.  42.) 

Tyrosinase  ist  in  den  Knöllchenbakterien  von  Soja  hispida,  Lupinus,  Genista 
tinctoria  u.  a.  enthalten;  in  anderen  fehlt  sie.  Inwieweit  der  Tyrosinasereaktion 
differentialdiagnostische  Bedeutung  zukommt,  bedarf  weiterer  Untersuchung.  Die 
Bakterientyrosinase  zeigt  große  Übereinstimmung  mit  der  in  Paissula  delica  ent¬ 
haltenen  Pilztyrosinase.  Tyrosinsulfosaures  Baryum  wird  schwerer  oxydiert  als 
Tyrosin  selbst.  Oxyphenyläthylamin  wird  am  besten  als  salzsaures  Salz  oxydiert. 
Schwach  oxydiert  wird  2 : 4-Dioxybenzoesäure,  nicht  die  2 : 5-Dioxybenzoesäure, 
die  Dinitro-,  die  Ortho-,  Amidobenzoesäure  und  Phenylglykolsäure.  Die  Bakterien¬ 
tyrosinase  ist  ein  Endoenzym,  das  auch  in  toten  Kulturen  noch  wirksam  ist,  doch 
ist  die  Art  des  Abtötens  für  die  Erhaltung  der  Fermentwirkung  von  wesentlicher 
Bedeutung.  Tonzellfiltrate  enthalten  keine  Tyrosinase.  Die  Inaktivierungstempe¬ 
ratur  der  Tyrosinase  liegt  bei  frisch  gezüchteten  Stämmen  zwischen  60  und  65°. 
Mittels  Durchleiten  von  Sauerstoff  lassen  sich  derart  unwirksam  gewordene  Lösungen 
reaktivieren.  Die  Geschwindigkeit  des  Beaktionseintritts  der  Tyrosinoxydation 
nimmt  mit  steigender  Temperatur  zu  und  ist  am  größten  in  der  Nähe  der  Inakti¬ 
vierungstemperatur.  Die  Wirksamkeitsbreite  der  Bakterientyrosinase  liegt  zwischen 
PH  =  5  und  pH  =  10,5,  das  Optimum  etwa  bei  pn  =  8.  0,00025  g  Sojabakterien¬ 

trockenmasse  genügen,  um  in  1  ccm  Flüssigkeit  das  Tyrosin  noch  sichtbar  zu  oxy¬ 
dieren.  Noch  0,005  Proz.  Tyrosin  lassen  sich  mittels  der  Tyrosinase  sicher  nach- 
weisen.  Homogentisinsäure  ließ  sich  als  Zwischenprodukt  beim  Abbau  des  Tyrosins 
nicht  feststellen.  Kurt  Meyer  {Berlin). 
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Hino,  S.,  Das  Vorkommen  der  Arginase  in  verschiedenen 
Bakterien.  (Zschr.  f.  physiol.  Chem.  1924,  133,  S.  100.) 

Die  Frage,  ob  Arginin,  dessen  Entstehung  durch  Trypsin  nachgewiesen  istr 
durch  Bakterienwirkung  im  Darm  weiter  verändert  wird,  ist  nicht  nur  für  die  Be¬ 
urteilung  der  Vorgänge  im  Darmkanal  von  Bedeutung,  sondern  auch  von  allgemeinem 
Interesse  vom  Standpunkt  der  Bakteriologie.  Verf.  hat  auf  Veranlassung  von 
H.  Kossel  Versuche  angestellt,  durch  welche  Bakterien  Arginin  gespalten  wird. 
Lebender  Bac.  pyoc.  und  Bac.  fluoresc.  und  ihre  durch  Azeton  abgetöteten  Bazillen¬ 
leiber  können  Arginin  spalten,  d.  h.  sie  enthalten  Arginase  und  außerdem  auch 
Urease.  Im  lebenden  Zustand  spalten  sie  schneller.  Im  Filtrat  alter  Bouillon¬ 
kulturen  konnte  Arginase  nicht  nachgewiesen  werden.  Abgetötete  Bazillenleiber 
von  Staphylokokken,  Bac.  prodig.,  Bac.  coli,  Bac.  paratyph.  und  typh.,  sowie  Bac. 
dysenteriae  Shiga  und  Streptokokken  enthalten  keine  Arginase.  Wedemann. 

Takahata,  Tetsugora,  Über  die  Bildung  der  Bakterien¬ 
ureas  e.  (Bioch.  Zschr.  1923,  140,  S.  167.) 

Die  Ureasebildung  in  Kulturen  von  Proteusbakterien  auf  eiweißfreien  Nähr¬ 
böden  mit  Leucinzusatz  hat  ihr  Optimum  beim  Neutralpunkt,  von  dem  sie  nach 
beiden  Seiten  nur  langsam  abfällt. 

Derselbe,  Über  die  Gewinnung  einer  Urease-Enzym- 
lösung  aus  Bakterien.  (Ebenda.  S.  168.) 

Aus  getrockneten  Proteusbakterien  ließen  sich  mit  Phosphatgemischen  ver¬ 
schiedener  Wasserstoffionenkonzentration  und  mit  reinem  Wasser  gut  wirksame 
Ureaselösungen  gewinnen.  Aus  flüssigen  Kulturen  gelang  die  Isolierung  von 
Urease  nicht. 

Hagihara,  J.,  Über  Bakterienkatalase.  IV.  (Ebenda.  S.  171.) 

Aus  Proteuskulturen  auf  eiweißfreien  Nährböden  wurden  durch  Fällung  mit 
Methylalkohol  und  Extraktion  des  Niederschlages  mit  Wasser  sehr  wirksame  Kata¬ 
laselösungen  gewonnen,  die  gegen  frühere  Präparate  einen  sehr  geringen  Asche-  und 
geringen  N-Gehalt  zeigten.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Ruehle,  G.  L.  A.,  The  enzymic  content  of  baeterial  spores. 
(J.  of  Bact.  1923,  8,  p.  487.) 

In  Kochsalzlösung  suspendierte  Sporen  aus  12  aeroben  Bakterienkulturen  wurden 
mit  einem  Antiseptikum  verschiedenen  Substraten  zugesetzt,  an  deren  chemischen 
Veränderungen  die  Gegenwart  von  Enzymen  erkennbar  ist.  Für  Oxydase  waren  die 
Proben  mit  Guajaktinktur,  alkoholischer  A-Naphtollösung  und  wässeriger  P-Phenylen- 
diaminhydrochloridlösung  negativ.  Die  Indophenolprobe  war  bei  allen  Suspensionen 
schwach  positiv.  Reduktase  war  nicht  nachweisbar.  Alle  Sporen  erzeugten  Gas¬ 
entwicklung  in  Gärungsröhrchen  mit  lproz.  Wasserstoffsuperoxyd,  wodurch  Katalase 
nachgewiesen  wurde.  Kochen  der  Sporen  verhinderte  die  Gasentwicklung  nie  ganz. 
Die  Lipasereaktion  war  nur  bei  einer  Sporenart  positiv.  In  3  Fällen  fand  etwas 
Hydrolyse  von  Kasein  statt,  doch  ist  nicht  sicher,  ob  sie  durch  Kaseinase  oder  durch 
chemische  Ursachen  verursacht  war.  Auf  Gelatinase  wurden  nur  vier  Kulturen  ge¬ 
prüft,  welche  Verflüssigung  von  Gelatine  in  verschiedenem  Grade  bewirkten.  Auch 
die  Probe  auf  Aminosäuren  nach  S ör ens ens  Formol-Titrierungsmethode  war  positiv. 
Ohne  daß  irgendein  Anzeichen  von  Keimung  besteht,  scheint  von  Sporen  doch  eine 
Enzym  Wirkung  auszugehen.  E.  Fit  sehen  {Weyarn). 
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Felton,  Lloyd  D.,  Oxydase  reaction  of  various  groups  of 
bacteria.  (J.  of  exper.  M.  1923,  38,  p.  291.) 

Zur  Bestimmung  der  Oxydasewirkung  der  Bakterien  wurde  die  Oxydation  von 
p-Aminoleukomalachitgrün  zum  grünen  Farbstoff  benutzt.  2  ccm  Nährboden  wurden 
mit  0,1  ccm  einer  Verdünnung  1:500  der  Leukobase  versetzt,  mit  0,1  ccm  einer 
8  ständigen  Bakterienkultur  beimpft  und  bei  37,5°  gehalten.  Von  23  Bakterienarten 
wirkten  auf  geeignetem  Nährboden  nur  Pneumokokken,  Streptococcus  viridans  und 
Str.  haemolyticus  oxydierend,  am  stärksten  die  Pneumokokken,  am  wenigsten  Str. 
haemolyticus.  Mastitis-  und  Euterstreptokokken  von  der  Kuh  zeigten  keinen  Unter¬ 
schied  von  hämolytischen  Streptokokken  menschlichen  Ursprungs,  dagegen  wirkten 
hämolytische  Streptokokken  aus  Milch  und  Käse  deutlich  schwächer  oxydierend.  Die 
Oxydasewirkung  trat  nur  ein  in  Gegenwart  von  Serum  und  zwar  in  abnehmender 
Stärke  mit  Hatten-,  Meerschweinchen-,  Kaninchen-,  Pferde-,  Menschen-,  Katzen-  und 
Hühnerserum.  Geringe  Mengen  von  Hämoglobin,  Dextrose,  leicht  saure  Reaktion, 
halbstündiges  Erhitzen  des  'Serums  auf  56°  wirkten  begünstigend,  starke  Hämo¬ 
globinkonzentration  und  Fehlen  von  Sauerstoff  verhinderten  die  Oxydation,  Ver¬ 
dünnung  des  Serums  mit  Bouillon  wirkten  ihr  entgegen.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Suränyi,  L.  und  Kramär,  E.,  Über  das  Vorkommen  des  d’He- 
relleschen  Bakteriophagen  in  Säuglingsstühlen. 
(Ms ehr.  f.  Kindhlk.  1923,  26,  S.  392.) 

Bakteriophagen  kommen  in  Säuglingsstühlen  nicht  so  ganz  selten  vor.  Sie 
wurden  in  23  von  50  untersuchten  Fällen,  d.  h.  in  46  Proz.  gefunden.  Hochwertige 
Lysine  finden  sich  im  allgemeinen  erst  im  zweiten  Lebenshalbjahr.  Sie  kommen 
bedeutend  öfter  bei  darmgesunden  als  bei  darmkranken  Kindern  vor.  Auffallend 
selten  ist  das  d’Herellesche  Phänomen  bei  exsudativen  Säuglingen.  Die  Art  der  Er¬ 
nährung  übt  keinen  Einfluß  aus.  Von  polyvalenten  Bakteriophagen  werden  in  erster 
Linie  die  toxischen  Dysenteriestämme  angegriffen.  Dann  folgen  die  atoxischen 
Dysenteriestämme,  dann  die  Colibazillen  und  nur  ausnahmsweise  Glieder  der  Typhus¬ 
gruppe.  Stühle  von  Säuglingen,  die  an  Dysenterie  litten  oder  gelitten  hatten,  konnten 
nicht  untersucht  werden.  v.  Bernuth  {Jena). 

Sumiyoshi,  Yataro,  Bauchhöhlenexsudat  und  Bakterio¬ 
phage.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1924,  39,  S.  377.) 

Meerschweinchen  bekamen  9  Tage  hindurch  große  Mengen  Shiga- 
Bazillen  zu  fressen.  Am  10.  und  11.  Tage  erhielten  sie  Shiga-Bazillen 
intraperitoneal  injiziert.  Weder  in  den  Fäces  noch  im  Peritoneal¬ 
exsudat  traten  Bakteriophagen  auf.  Von  2  Meerschweinchen,  die 
7  Tage  hintereinander  Meerschweinchen-Colibazillen  intraperitoneal 
injiziert  erhielten,  konnte  bei  einem  aus  dem  Peritonealexsudat  ein 
Bakteriophage  isoliert  werden,  der  gegen  Shiga  sehr  stark,  gegen 
Flexner  schwächer,  gegen  Paratyphus,  Typhus  und  den  Coli  selbst 
unwirksam  war.  Verf.  hält  es  für  möglich,  daß  das  Tier  mit  posi¬ 
tivem  Ergebnis,  obwohl  vorher  im  Darminhalt  Bakteriophagen  nicht 
nachweisbar  gewesen  waren,  doch  solche  in  geringer  Menge  im  Darm 
beherbergte,  und  daß  diese  durch  den  Reiz  der  intraperitonealen  In¬ 
jektion  in  ihrer  Virulenz  gesteigert  und  in  die  Bauchhöhle  ein¬ 
gewandert  seien.  Die  Unwirksamkeit  gegenüber  dem  eigenen  Coli- 
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stamm  wird  mit  Lysoresistenz  desselben  erklärt.  Weiter  wurde  an 
Meerschweinchen,  bei  denen  nach  wiederholter  Coliinjektion  keine 
Bakteriophagen  im  Peritonealexsudat  nachweisbar  waren,  Bakterio- 
phagen-Bouillonknltur  verfüttert  und  nach  3  Stunden  Colikultur 
intraperitoneal  injiziert.  Nach  weiteren  3  Stunden  war  bei  mehreren 
Tieren  ein  Bakteriophage,  der  wieder  nur  gegenüber  Shiga  und 
Flexner  wirksam  war,  vorhanden.  Verf.  glaubt,  daß  dieser  Versuch 
eindeutig  für  das  Auswandern  der  Bakteriophagen  aus  dem  Darm 
spricht;  wäre  er  in  der  Bauchhöhle  entstanden,  so  hätte  er  in  erster 
Linie  gegen  den  Colistamm  wirksam  sein  müssen.  Kurt  Meyer. 

Fejgin,  Br.,  Examen  de  quelques  microbes  isoles  des 
matieres  fecales.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  89,  p.  1383.) 

Einige  ans  Fäces  gezüchtete  Bakterienstämme  zeigten  Besonderheiten  ihres 
serologischen  Verhaltens,  die  durch  die  Annahme  erklärt  wird,  es  handele  sich  um 
Stämme,  die  gegen  das  bakteriophage  Lysin  resistent  geworden  waren.  Aus  einem 
davon  konnte  ein  Lysin  gewonnen  werden.  Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 

Monteiro,  J.  L.,  Sobre  o  phenomeno  de  Twort-d’ Herelle. 
Presenga  do  principio  lytico  nas  c  ultu  ras,  em  meio 
solido,  do  bacillus  anthracis,  C.  pestis  e  C.  dys.  Shiga- 
Kruse.  (Boi.  da  Soc.  de  med.  e  cir.  de  S.  Paulo.  1922  No.  4.) 

In  alten  Kulturen  auf  festen  Nährböden  von  Milzbrand,  Pest- 
und  Ruhrbazillen  vom  Typ  Shiga-Kruse  entwickelt  sich  ein  lytischer 

Körper,  der  fällig  ist,  die  betreffenden  Bazillen  aufzulösen. 

Dieter  len  {Rottweil). 

Vingerhoet,  E.,  Prüfung  gramfester  Keime  insbesondere 
von  Schweinerotlauf  auf  d’Herellesches  Virus.  Vet.- 
med.  Diss.  Gießen  1922. 

Verf.  hat  versucht,  insbesondere  aus  Schweinerotlauf-,  dann  auch  aus  Milzbrand- 
und  Pseudotuberkelbazillen  d’Herelle-Lysine  zu  gewinnen.  Trotz  verschieden¬ 
artigster  Versuchsanordnung  ist  ihm  dies  in  keinem  Falle  geglückt.  Zeller  [Berlin). 

Fejgin,  Bronislawa,  Examen  de  quelques  so u dies  isolees 
des  cobayes  inocules  avec  le  bacteriophage.  (C.  r.  Soc. 
de  Biol.  1924,  90,  p.  1202.) 

Verf.  isolierte  aus  Meerschweinchen,  die  sie  mit  X19H-Bakterio- 
phagen  infiziert  hatte,  drei  Bazillenstämme,  die  auf  Grund  ihres 
kulturellen  und  serologischen  Verhaltens  als  B.  proteus  X19  ange¬ 
sprochen  werden  mußten.  Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 

Arkwriglit,  J.  A.,  The  source  and  characteristicsofcer- 
tain  cultures  sensitive  to  bacteriophage.  (Brit.  J.  of 
exper.  Pathol.  1924,  5,  p.  23.) 
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Von  6  ursprünglich  gegen  einen  Colibakteriophagen  unempfindlichen  Shiga- 
Stämmen  spalteten  4  in  älteren  Bouillonkulturen  mehr  oder  weniger  leicht  empfind¬ 
liche  Varianten  ab.  Diese  gehörten  sämtlich  zum  spontan  agglutinierenden,  in 
Bouillon  körnig  wachsenden,  auf  Agar  „rauhe“  Kolonien  bildenden  Typus,  doch  er¬ 
wiesen  sich  nicht  alle  Varianten  dieses  Typus  als  sensibel.  Unter  den  Varianten 
wurden  ferner  kleine  Kolonien  beobachtet,  die  das*  Wachstum  an  sie  angrenzender 
größerer  Kolonien  hemmten,  sowie  solche,  die  zwar  bei  Übertragung  auf  Agar,  aber 
nicht  in  Bouillon  wuchsen,  also  an  Bakteriophagenwirküng  erinnerten.  Da  eine 
charakteristische  Wirkung  der  Bakteriophagen  die  Erzeugung  zahlreicher,  den 
spontan  entstehenden  ganz  ähnlicher,  aber  viel  schneller  sich  bildender  Varianten 
ist,  so  glaubt  Verf.,  daß  die  Bakteriophagenwirküng  auf  einer  Steigerung  der  nor¬ 
malen  autolytischen  Prozesse  beruht.  Der  übertragbare  Faktor  bildet  einen  Reiz, 
der  die  Bildung  von  Varianten,  besonders  solcher,  die  zu  starker  Autolyse  neigen, 
hervorruft.  In  sensiblen  Kulturen  entstehen  auf  den  Reiz  hin  drei  Arten  von  Indi¬ 
viduen:  autolytische,  d.  h.  solche,  die  sich  von  selbst  auflösen  und  dabei  das  über¬ 
tragbare  Agens  frei  werden  lassen,  resistente  Individuen,  die  wieder  nur  gleichartige 
hervorbringen,  schließlich  resistente  und  zugleich  lysogene  Individuen,  die  selbst 
durch  den  Bakteriophagen  nicht  merklich  beeinflußt  werden,  aber  außer  resistenten 
auch  empfindliche  und  autolysierende  Individuen  hervorgehen  lassen,  die  sich  weiter¬ 
hin  auflösen  und  dabei  das  übertragbare  Agens  von  neuem  bilden.  Der  Unterschied 
zwischen  autolytischen  und  sensiblen  Individuen  ist  nur  ein  gradueller;  jene  unter¬ 
liegen  spontan  der  Lyse,  diese  bedürfen  dazu  des  übertragbaren  Reizes. 

Kurt  Meyer  (Berlin). 

Lepper,  Elizabeth  H.,  The  reproduction  of  b act eriophage 
when  the  sensitive  organism  is  grown  in  a  synthetic 
medium.  (Brit.  J.  of  exper.  Path.  1924,  5,  p.  40.) 

Coli-Bakteriophagen  vermehren  sich  auch  auf  eiweißfreiem  Nährboden,  doch 
erreicht  der  Titer  hier  einen  10  000  fach  schwächeren  Wert  als  in  Pepton wasser- 
kulturen.  Ein  Zusatz  von  0,04  Proz.  Pepton  steigert  den  Titer  nur  auf  das  Hundert¬ 
fache,  obwohl  die  Entwicklung  der  Colibazillen  hierbei  noch  stärker  ist  als  in  Pepton¬ 
wasser.  Erst  bei  0,2  Proz.  Peptonzusatz  ist  ein  Unterschied  des  Bakteriophagen- 
titers  gegenüber  einer  Kultur  in  2  proz.  Peptonwasser  nicht  mehr  vorhanden.  Der 
Bakteriophage  läßt  sich  auch  in  dem  peptonfreien  Nährboden  von  Kultur  zu  Kultur 
weiter  übertragen,  doch  nimmt  seine  Stärke  dabei  bedeutend  ab,  so  daß  er  in  Pepton¬ 
wasserkulturen  nur  vorübergehende  Klärung  hervorbringt,  während  in  später  an¬ 
gelegten  Unterkulturen  überhaupt  keine  Zeichen  von  Bakteriophagenwirküng  mehr 
nachweisbar  sind.  Außerdem  beginnt  die  Vermehrung  des  Bakteriophagen  im  eiweiß¬ 
freien  Nährboden  erst  nach  6  Stunden,  also  wesentlich  später  als  in  Peptonwasser. 
Dieses  Verhalten  spricht  für  die  Maitl  and  sehe  Annahme,  daß  der  Bakteriophage 
zu  seiner  Vermehrung  bestimmter  akzessorischer  Substanzen  bedarf,  die  im  eiweiß¬ 
freien  Nährboden  von  dem  Bakterieneiweiß  oder  dessen  Zerfallsprodukten  geliefert 
werden.  Durch  andere  die  Oberflächenspannung  erniedrigende  Substanzen  ließ  sich 
das  Pepton  nicht  ersetzen.  Der  auf  eiweißfreiem  Nährboden  abgeschwächte  Bakterio¬ 
phage  gewinnt  auch  bei  wiederholter  Passage  durch  Peptonwasserkulturen  seine 
ursprüngliche  Wirksamkeit  nicht  wieder.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

d’Herelle,  F.,  Le  bacteriophage.  (Rev.  de  Pathol.  comp,  et 
d’ Hygiene  generale.  1923  No.  238.) 

Auseinandersetzung  des  Verf.  mit  den  Angriffen,  die  gegen  seine  Virustheorie 
gerichtet  worden  sind.  Drei  Ansichten  seien  über  die  Natur  der  Bakteriophagie 
möglich :  1.  Auslösung  der  Bakteriophagie  durch  eine  von  außen  zugefügte,  dem  auf- 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77.  No.  5/6.  9 
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zulösenden  Bakterium  nicht  zugehörige  unbelebte  Substanz;  2.  durch  Materie,  die 
vom  Bakterium  selbst  stammt;  sie  kann  belebt  und  unbelebt  sein;  3.  durch  ein 
Lebewesen,  das  nicht  vom  aufzulösenden  Bakterium  abstammt,  einen  Parasiten. 
Hypothese  1  werde  von  Kabeshima  (Katalysator  aus  Leukocyten),  Kuttner 
(Enzym  aus  Harm  und  Leber)  sowie  Borchardt  (Trypsin)  verfochten.  Kritik: 
Hie  Vermehrung  der  von  außen  zugefügten  Substanz  verlange  Umwandlung  von 
Bakteriensubstanz  in  Katalysatorsubstanz;  dadurch  schreibe  man  dem  Katalysator 
aber  Assimilationsfähigkeit,  d.  h.  Lebeweseneigenschaft  zu.  Schalte  man  diese  Um¬ 
wandlung  aus,  so  bliebe  die  zugesetzte  Ausgangssubstanz  unverändert  und  unver- 
mehrt  und  müßte  infolge  der  Verdünnung  durch  Passagen  aus  dem  Beaktionsraum 
verschwinden,  was  bekanntermaßen  nicht  der  Fall  sei.  Hypothese  2.  Bakteriophagie 
durch  bakterieneigene  Materie.  Wenn  diese  unbelebt  sei,  so  könne  die  Ausscheidung 
einen  a)  normalen  oder  b)  anormalen  Vorgang  darstellen,  a)  Bakteriophagenentstehung 
als  anormaler  Prozeß:  Seiffert  spräche  von  exogener  Autolyse.  Es  fehle  dieser 
Auffassung  der  Beweis,  daß  die  Bakteriophagen  der  Autolyse  ihre  Entstehung  ver¬ 
danken.  Bordet  und  Ciuca  nähmen,  um  das  Fortwirken  des  anfänglich  durch 
leukocytäre  Elemente  bewirkten  Anstoßes  zur  Bakteriophagenproduktion  zu  erklären, 
die  Vererbung  zu  Hilfe.  Einerseits  sei  aber  der  Meerschweinchen  versuch  von  B.  und 
C.  nicht  reproduzierbar  und  aus  Leukocyten  keine  Bakteriophagie  auslösende  Substanz 
zu  gewinnen,  andererseits  beweise  die  Fortführung  der  Bakteriophagie  durch  bakterien¬ 
freie  Filtrate,  in  denen  also  die  Heszendenten  ausgeschaltet  wären,  daß  die  Ein¬ 
führung  des  Erblichkeitsbegriffes  falsch  sei.  Hie  Annahme  von  Lisbonne  und 
Carrere,  daß  die  Bakteriophagie  durch  bakteriellen  Antagonismus  ausgelöst  werde, 
sei  gleichfalls  abzulehnen,  da  die  Autoren  bakteriophagenverseuchte  Stämme  zu  ihren 
Versuchen  benutzt  hätten.  Hoerr  denke  an  ein  den  Stoffwechsel  veränderndes 
bakterielles  Toxin,  das  durch  die  erkrankten  Bakterien  regeneriert  würde.  Hieser 
Vorgang  erfordere  aber  wieder  Assimilation,  ein  Attribut  des  Lebens,  b)  Bakterio¬ 
phagenentstehung  als  normaler  Prozeß.  Hiese  Annahme  schaffe  die  Schwierigkeit 
der  Erklärung  für  die  serienweise  Übertragbarkeit  beiseite.  Hie  Substanz  kann 
belebt  (Bail)  oder  unbelebt  (Otto,  Pico,  Krauß,  Costa  Cruz  usw.)  sein.  Hie 
Splittertheorie  Bails,  welche  die  Möglichkeit  einer  Umwandlung  bei  der  Bakterio¬ 
phagie  gebildeter  Splitter  in  normale  Formen  in  Betracht  ziehe,  sei  nicht  zulässig, 
da  ein  und  derselbe  Bakteriensplitter  die  Bakteriophagie  bei  verschiedenen  Bakterien¬ 
arten,  nicht  nur  bei  denen,  aus  welchen  er  stamme,  hervorrufen  kann.  Jene  Autoren 
aber,  die  im  Bakteriophagen  ein  normales,  unbelebtes  Bakterienferment  sehen,  das 
durch  Autolyse  frei  werde,  sollten  erklären,  warum  das  Bakteriophagenphänomen  bei 
jungen,  nicht  zur  Autolyse  neigenden  Bakterien  zu  erzielen  sei,  während  es  bei  alten 
Bakterien,  die  autolysieren,  ausbliebe.  Gegen  die  Auffassung,  daß  der  Bakteriophage 
ein  normaler  Bakterienbestandteil  sei,  spräche  die  Seltenheit,  mit  der  er  sich  von 
vornherein  in  Bakterien  nachweisen  lasse.  Vielmehr  handle  es  sich  auch  bei  diesen 
Kulturen  (souches  naturellement  lysogenes)  um  eine  Verseuchung  der  Bakterien  durch 
einen  autonomen  Parasiten  analog  der  Symbiose  Hydra  viridis  -  Zoochlorelia  vulgaris 
oder  Myxomyceten-  Bakterien.  Ebenso  wie  Hydra  von  Zoochlorella  befreit  werden 
könne  gelänge  die  Trennung  der  Symbiose  Bakterium  -  Bakteriophage  durch  Ab¬ 
impfen  von  Einzelkolonien.  Solche  Stämme  zeigten  in  späteren  Passagen  nie  mehr 
lytisches  Vermögen,  wodurch  bewiesen  sei,  daß  der  Bakteriophage  keine  natürlich 
im  Bakterium  vorkommende  Substanz  wäre.  Andererseits  gäbe  es  allerdings  regel¬ 
mäßig  auftretende  Bakterienstoffwechselprodukte,  die  andere  Bakterien  im  Wachstum 
hemmen;  sie  seien  aber  nicht  übertragbar,  also  keine  Bakteriophagen.  Hypothese  3. 
Her  Bakteriophage  ist  ein  Parasit.  Hie  Frage  nach  der  Natur  der  Bakteriophagen 
ließe  sich  nur  lösen,  wenn  man  die  Charakteristika  der  lebenden  Substanz  mit  den 
Eigenschaften  des  Bakteriophagen  vergliche.  Has  Charakteristikum  der  lebenden 
Substanz  sei  Assimilation  im  heterogenen  Medium.  Her  Bakteriophage  sei  dazu  im- 
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stände,  da  er  die  verschiedensten  Bakterienarten  als  Nährboden  benutzen  könne  und 
sich  dabei  vermehre.  Ein  anderes  Zeichen  der  lebenden  Substanz  sei  die  Gewöhn- 
barkeit  an  Schädlichkeiten.  Bei  Bakteriophagen  ließe  sich  diese  Fähigkeit  feststellen; 
er  könne  an  Glyzerin,  Säuren,  Antibakteriophagenserum,  Chinosol  usw.  gewöhnt 
werden.  Assimilation,  Gewöhnung,  Vermehrung  und  Variabilität,  die  Kennzeichen 
des  Lebens,  würden  beim  Bakteriophagen  gefunden.  Die  Auflösung  der  Bakterien 
durch  die  Bakteriophagen  könne  auf  dreierlei  Art  erfolgen.  1.  Es  wird  vom  Bakterio¬ 
phagen  ein  Enzym  produziert,  das  die  Bakterien  auflöst.  2.  Der  Bakteriophage  wirkt 
selbst  wie  ein  Enzym.  3.  Durch  den  Bakteriophagen  wird  im  Bakterium  die  Pro¬ 
duktion  von  Fermenten  angeregt,  die  zur  Auflösung  der  Bakterien  führen.  Eine 
Entscheidung  für  eine  der  drei  Möglichkeiten  könne  noch  nicht  getroffen  werden. 

Kurt  Herzberg  [Berlin). 

Reichert,  Fr.,  Untersuchungen  über  das  cTHerellesche 
Phänomen.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  235.) 

Nach  2-  bis  3  ständiger  Wirkung  eines  bakteriophagenhaltigen  Kulturfiltrats, 
vom  Verf.  Lysat  genannt,  nimmt  die  Zahl  der  vermehrungsfähigen  Keime  ab, 
während  die  aus  den  scheinbar  unversehrt  gebliebenen  Bakterien  entstehenden 
Kolonien  sich  teils  als  Normalformen,  teils  als  Flatterformen  präsentieren.  Nach 
etwa  6  bis  8  Stunden  tritt  bei  starker,  ziemlich  plötzlich  auftretender  Aufhellung  der 
Bouillon  eine  scheinbare  Sterilität  ein,  der  kräftiges  Wachstum  der  wenigen  über¬ 
lebenden,  als  Kolonien  stets  in  Normalformen  auftretenden  Bakterien  folgt.  Die 
Flatterformen  und  die  gleichzeitig  mit  ihnen  wachsenden  Normalformen  sind  Virus¬ 
träger,  doch  besteht  der  Unterschied  zwischen  beiden  darin,  daß  die  Normalform  von 
einem  mit  wirksamen  Agens  beladenen  Keime  ausgeht,  während  die  Flatterform  von 
einem  an  und  für  sich  virusfreiem  Bakterium  abstammt,  dessen  Nachkommen  erst 
bei  der  Entwicklung  zur  Kolonie  mit  einem  wirksamen  Bestandteil  des  Lysates, 
z.  B.  bei  dessen  Ausstrich  auf  der  Agarplatte,  in  Berührung  kommen.  Die  Normal¬ 
form  dagegen,  welche  nach  der  scheinbar  sterilen  Phase  auftritt,  ist  stets  virusfrei 
und  erblich  virusfest.  Das  Angriffs-  und  Vermehrungsobjekt  des  Virus  sind  lediglich 
die  in  Teilung  begriffenen  Bakterien,  während  auf  lebenden,  aber  ruhenden  Bazillen 
keine  Vermehrung  stattfinden  kann.  Beweis:  In  Bouillonkulturen,  in  denen  rege 
Lebenstätigkeit  herrscht,  tritt  starke  Vermehrung  des  Virus  ein,  während  in  Bak¬ 
terienaufschwemmung  in  NaCl-Lösung,  wo  die  Bakterien  im  Kuhezustand  verharren, 
diese  völlig  ausbleibt.  Bei  der  Aufhellung  der  Bakterienemulsion  durch  Lysate  kommt 
es  nicht  durchweg  zu  vollkommener  Auflösung  der  Bakterien,  diese  kann  auch 
darauf  beruhen,  daß  die  Keime  in  der  Form  völlig  erhalten  bleiben,  jedoch  aus  un¬ 
bekannten  Gründen  völlig  transparent  werden  und  nur  im  Dunkelfeld  nachzuweisen 
sind.  Was  die  Frage  nach  der  Herkunft  des  wirksamen  Körpers  angeht,  so  ist  die 
Annahme,  daß  es  sich  um  Stoffe  handele,  die  bei  der  Autolyse  der  Bakterien  frei- 
werden,  abzulehnen,  denn  es  gelingt  aus  alten  Kulturen  nur  dann  wirksame  Lysate 
zu  gewinnen,  wenn  die  Stämme  unmittelbar  aus  virusbeladener  Umgebung  stammen. 
Beiden  Versuchen  Jöttens,  die  zur  Aufstellung  der  Autolysetheorie  führten, 
handelte  es  sich  um  Mischkulturen,  d.  h.  solche,  bei  denen  Angriffsstoffe  des  Agens 
und  Abwehrstoffe  der  Bakterien  sich  das  Gleichgewicht  halten,  so  daß  Vermehrung 
des  Virus  ohne  gleichzeitige  Vernichtung  der  Bakterien  eintreten  kann.  Das  wirk¬ 
same  Agens  muß  vielmehr  ein  auf  die  Mikroben  einwirkender  Fremdkörper  sein,  der, 
da  er  sich  vermehrt,  imstande  sein  muß,  sowohl  Bestandteile  der  Bakterienzelle  bzw. 
des  Nährbodens  in  körpereigene  Substanz  umzuwandeln,  als  auch  hochwertige  Körper¬ 
substanz  abzubauen  und  auszuscheiden,  also  eines  Stoffwechselvorganges  fähig  sein 
muß,.  Diese  korpuskulären  Elemente,  Lysateinheiten  genannt,  besitzen  lytische  Kräfte 
wahrscheinlich  sind  sie  befähigt,  verschiedene  Fermente  mit  spezifischer  Wirkung 
gegen  bestimmte  Bakterienarten  oder  Stämme  zu  bilden.  Diese  funktionellen  Ein- 
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heiten  mit  spezifischer  Wirkung,  gewissermaßen  in  mehreren  Exemplaren  an  der 
Lysateinheit  auftretend,  werden  Virulenzeinheiten  genannt.  Bei  der  Fortzüchtung 
eines  Lysats  auf  ein  und  demselben  Stamm  (Zuchtstamm)  wird  die  Virulenzeinheit 
gegen  diesen  Stamm  besonders  kräftig,  die  gegen  die  anderen  lösbaren  Stämme  aber 
bleiben  schwächer.  Eine  Erklärung  für  die  erstaunliche  Erscheinung,  daß  eine  bis 
dahin  vorhandene  Virulenzeinheit  bei  Einwirkung  auf  den  homologen  Stamm  plötz¬ 
lich  verschwindet  und  ebenso  die  Virulenzeinheiten  gegen  die  Nebenstämme,  während 
statt  dessen  ebenso  plötzlich  eine  andere  neue  hervorbricht,  die  also  in  ihrem  Aktiv¬ 
werden  gewissermaßen  durch  die  bestehenden  verhindert  gewesen  ist,  kann  z.  Zt. 
nicht  gegeben  werden.  Als  Beweis  für  das  Vorhandensein  der  Virulenzeinheiten  der 
korpuskularen  Elemente  muß  weiterhin  gelten,  daß  es  gelingt,  die  einzelnen  hypothe¬ 
tischen  Virulenzeinheiten  durch  Zusatz  von  Säure  oder  Alkalien  abwechselnd  auszu¬ 
schalten,  doch  ist  diese  Schädigung  nicht  erblich.  Die  Wirkungsbreite  der  d’Herelle- 
schen  Filtrate  beruht  nicht  auf  einer  Mischung  verschiedener  Bakteriophagenarten, 
die  sich  jeweils  gegen  einen  homologen  Bakterienstamm  richten,  sondern  auf  Poly¬ 
valenz  der  unter  sich  gleichen  korpuskularen  Einheiten.  Das  Wiederauftreten  der 
durch  chemische  Stoffe  unterdrückten  Funktion  in  der  nächsten  Generation  ist  eben 
nur  so  zu  erklären,  daß  eine  Virusart,  die  der  Träger  sämtlicher  lytischer  Kräfte 
ist,  partiell  geschädigt  wurde.  Das  Virus  ist  auf  Grund  aller  bisher  mit  Sicherheit 
beobachteten  Eigenschaften  (Stoffwechsel,  Vermehrung  und  beschränktes  Wachstum) 
mit  Wahrscheinlichkeit  als  belebtes,  in  seiner  Größe  unterhalb  des  Auflösungsver¬ 
mögens  unserer  optischen  Instrumente  liegendes  Gebilde  zu  bezeichnen,  welches  durch 
Fermente  empfindliche  Bakterien  ganz  oder  teilweise  zerstört  —  Prinzip  eines  bei 
den  Versuchen  angewandten  Bakterien-Zählungsverfahrens :  Färbung  einer  Bakterien¬ 
emulsion  von  Fränkelstäbchen  nach  Grain,  Filtration  durch  Glaswolle  zwecks  Zurück¬ 
haltung  von  Keimhäutchen,  Hinzufügen  von  sechs  Tropfen  der  zu  prüfenden  nicht 
gefärbten  Bakterienemulsion  zu  drei  Tropfen  des  Filtrats,  Mischung,  Aufbringen 
zweier  Normalösen  auf  einem  Objektträger,  Auflegen  eines  Deckgläschens,  Zählung 
im  Dunkelfeld,  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Testbakterien  und  der  zu  be¬ 
stimmenden  Keime,  aus  relativer  Verminderung  oder  Vermehrung  der  letzteren  wird 
auf  entsprechende  absolute  Vermehrung  oder  Verminderung  der  zu  prüfenden  Keime 
geschlossen.  Noetel  ( Landsberga .  W.). 

v.  Angerer,  K.,  Beiträge  zum  Bakteriophagenproblem. 
(Arch.  f.  Hyg.  1924,  92,  S.  312.) 

Gelegentlich  der  Erforschung  der  Frage,  ob  der  Bakteriophage  belebt  oder  ein 
Ferment  ist,  wurde  auf  optischem  Wege  festgestellt,  daß  er  eine  Größe  von  <;  20  fi/ci 
haben  muß.  Die  allmähliche  Zunahme  der  Lochkolonien,  in  direkter  Proportion  zur 
Zeit  erfolgend,  führt  zur  Annahme,  daß  sich  das  lösende  Prinzip  in  der  Agarplatte 
vorwärtsbewegt,  und  zwar  kommt  als  Antriebskraft  die  Diffusionskraft  in  Frage. 
Die  Lochkolonien  sind  keine  Kolonien  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  sondern 
Diffusionsfelder.  Berührung  mit  dem  Bakterium  ist  zur  Fortleitung  des  Bakterio¬ 
phagen  nicht  notwendig.  Die  Verbreitung  des  Bakteriophagen  auf  Platten  geht 
schneller  vor  sich,  wenn  diese  während  seiner  Ausbrütung  kühl  gehalten  werden. 
Diese  Beobachtung  spricht  gegen  die  Annahme  eines  Lebewesens,  Ein  exakter 
Nachweis  jedoch,  daß  es  sich  tatsächlich  um  den  Diffusionsvorgang  handelt,  ist 
nicht  möglich.  Die  Bindung  des  Bakteriophagen  an  die  Bakterien  geschieht  fast 
momentan,  obwohl  nach  den  berechneten  Größenverhältnissen  eine  Bindung  durch 
Annäherung  oder  Zusammenstoß  beider  Komponenten  auszuschließen  Dt,  ebensowenig 
kann  experimentell  begründet  werden,  daß  der  Vorgang  der  Bindung  auf  entgegen¬ 
gerichteter  Ladung  beider  Komponenten  oder  aktiver  Bewegung  des  Bakteriophagen 
beruht.  Noetel  (. Landsberg  a.  IV.). 
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Gildemeister,  E.  und  Herzberg,  K.,  Über  das  d’Herellescke 
Phänomen.  IV.  Mitteilung.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924, 
91,  S.  228.) 

Die  Untersuchungen  haben  sich  auf  Adsorption,  Filtration  und  Titration  von 
d’Herelle-Lysinen  erstreckt.  Es  ist  gelungen,  Lysine  durch  Adsorption  an  Kieselgur 
und  nachfolgende  Auswaschung  mit  Ammoniak  aus  ihrem  Kulturmedium  zu  isolieren. 
Filtrationsstudien  an  Berkefeld-Kerzen  ergaben,  daß  die  Durchgängigkeit  für  Lysine 
bei  konstantem  Filtrationsdruck  und  konstantem  Gehalt  des  Mediums  an  organischen 
Stoffen  und  Salzen  abhängt  von  dem  Alter  der  Kerze,  von  dem  Grad  der  Adsorbier¬ 
barkeit  des  Lysins,  von  der  Wasserstoffzahl  des  Mediums  und  von  der  Größe  der 
Lysinteilchen.  Durch  die  mechanisch  versperrende  Wirkung  entstehen  größere  Ver¬ 
luste  als  durch  Adsorption.  Durch  Erhöhung  der  Wasserstoffionenkonzentrationen 
können  in  sonst  gut  durchlässigen  Kerzen  Lysine  völlig  zurückgehalten,  durch 
Erhöhung  der  Hydroxylionenkonzentration  schlecht  passierende  Lysine  gut  filtrierbar 
werden.  Die  beste  Titrationsausbeute  wird  bei  Verwendung  neuer  Kerzen  und 
Alkalisierung  des  Mediums  erzielt.  Seitz-Filter  ließen  weniger  Lysine  durch  als 
Berkefeld-Kerzen,  sie  wirkten  nur  mechanisch  sperrend,  nicht  adsorbierend.  Be¬ 
schreibung  und  Belege  für  die  Methode  zur  Titration  lytischer  Einzelteilchen  mit 
der  die  vorbenannten  Befunde  erhoben  sind,  im  Original  nachzulesen.  Noetel. 

Otto,  R.  und  Munter,  H.,  Weitere  Untersuchungen  zum 
d’Herelleschen  Phänomen.  (Zschr.  f.  Hyg.  1923,  100,  S.  402.) 

Die  Versuche  der  Verff.  ergaben:  1.  Die  bei  der  Versuchsanord¬ 
nung  von  Conradi  und  Kur pju weit  auftretenden,  das  Bakterien¬ 
wachstum  hemmenden  Stoffe  (Autotoxine),  welche  weder  in  ab¬ 
getöteten  Bouillonkulturen  noch  in  den  Filtraten  nachweisbar  waren, 
wurden  in  ihrer  Wirkung  durch  ein  mit  einem  bakteriophagen  Lysin 
gewonnenes  Antilysin  nicht  wesentlich  beeinflußt.  —  2.  Die  Wirkung 
des  dem  Agar  zugesetzten  Lysins  auf  Bakterien,  die  einerseits  dem 
Agar  mit  eingesät  und  andererseits  auf  seiner  Oberfläche  ausgespatelt 
wurden,  ist  verschieden:  erstere  werden  in  ihrem  Wachstum  (im 
Vergleich  zu  Kontrollen)  kaum  geschädigt,  auf  letztere  wirkt  das 
Lysin,  wie  beim  Aufpfropfverfahren,  ein.  —  3.  Bei  der  Lysinbildung 
in  Gelatine  von  bestimmter  Konzentration  geht  entsprechend  den 
Befunden  von  Doerr  und  seinen  Mitarbeitern  dem  Lysinanstieg 
kein  nachweisbarer  Abfall  der  Bakterienzahl  voraus.  —  4.  Aus  toten 
Bakterien  gelang  den  Verff.  auch  bei  neueren  Versuchen  die  Ge¬ 
winnung  eines  Lysins  nicht;  die  Anwesenheit  lebender  Keime  ist  er¬ 
forderlich.  —  5.  Eine  wichtige  Fehlerquelle  bei  Lysinversuchen  be¬ 
deuten  keimhaltige  Lysine.  —  6.  Zur  Prüfung  der  Keimfreiheit 
lysinhaltiger  Bouillon  wird  als  beste  Methode  die  Kontrolle  des  Titers 
vor  und  nach  voraufgehender  Verdünnung  und  Bebrütung  angegeben.  — 
7.  Zum  Schluß  weisen  Verff.  auf  das  Auftreten  von  „taches  vierges“ 
in  Colikulturen  bei  Stuhlausstrichen  auf  Agarplatten  hin.  Schill. 

Otto,  R.  und  Sukiennikowa,  N.,  Bakteriophages  Lysin  und 
Paragglutination.  (Zschr.  f.  Hyg.  1923,  101,  S.  119.) 
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Es  gelang  den  Verff.,  durch  Züchtung  in  Flexner-Lysinbouillon  bzw.  in  Bouillon 
mit  Flexner-Lysin  +  Flexner-Bazillen  3  (von  5)  Colistämmen  paragglutinierende 
Eigenschaften  anzuzüchten.  Die  Anzüchtung  gelang  besser  in  reiner  Bouillon  als 
in  einer  mit  Gelatine  versetzten  Bouillon.  In  einer  besonderen  Versuchsreihe  prüften 
Verff.  dann,  ob  sich  eine  Anzüchtung  vön  paragglutinierenden  Eigenschaften  auch 
mit  anderen  Buhr-Lysinen  (Shiga  und  Y-Lysin)  erzielen  ließ,  und  ob  dabei  ein  Über¬ 
greifen  der  Paragglutination  auf  nahestehende  Bakterienarten  zu  beobachten  wäre. 
Die  aus  dem  Shigalysin  und  dem  Y-Lysin  gezüchteten  Stämme  zeigen  keine  par¬ 
agglutinierenden  Eigenschaften.  Verff.  haben  darauf  Versuche  mit  mehrfacher  täg¬ 
licher  Übertragung  in  frische  Lysinbouillon  angestelit.  Dabei  konnten  sie  nach 
wiederholter  Überimpfung  in  neues  Shiga-Lysin  einem  von  4  Colistämmen  Paragglu¬ 
tination  für  Shigaserum  anzüchten.  Bei  weiteren  Züchtungen  von  Colibazillen  in 
Shigalysin,  bei  denen  die  Abimpfung  erst  nach  längerer  Bebrütung  (zum  Teil  bei 
37°  in  demselben  Lysin)  vorgenommen  wurde,  erhielten  Verff.  keine  positiven  Be¬ 
funde.  Ebensowenig  ließ  sich  Paragglutination  durch  ganz  kurze  Züchtung  in 
Lysinbouillon  oder  Verwendung  von  stark  mit  Kochsalz  verdünnter  Bouillon  er¬ 
zeugen.  —  Die  Versuche  der  Verff.  ergaben,  daß  heterologe  Bakterien  in  lysinhaltiger 
Bouillon  paragglutinierende  Eigenschaften  erwerben  können.  Der  Umstand,  daß  in 
Gelatine  bzw.  Gelatinebouillon  die  Einwirkung  des  Lysins  auf  die  Colibazillen  ge¬ 
ringer  ist  als  in  reiner  lysinhaltiger  Bouillon,  kann  in  Übereinstimmung  mit  den 
Beobachtungen  von  Doerr  und  seinen  Mitarbeitern  stehen,  nach  denen  in  Gelatine 
die  Bakterien  auch  gegen  die  terminale  Auflösung  durch  das  Lysin  geschützt  sind.  — 
Die  paragglutinierende  Eigenschaft  ging  den  Colikulturen  nach  wenigen  Umzüch¬ 
tungen  wieder  verloren.  —  Da  es  bisher  noch  nicht  möglich  gewesen  ist,  das  bak- 
teriophage  Lysin  rein  darzustellen,  und  da  in  der  Lysinbouillon  außer  dem  Lysin 
noch  andere  Bakterienderivate  enthalten  sind,  so  war  zu  prüfen,  ob  nicht  auch  diese 
Stoffe  an  und  für  sich  geeignet  sind,  bei  den  Colistämmen  paragglutinierende  Eigen¬ 
schaften  zu  erzeugen.  Nach  den  Kontrollversuchen  der  Verff.  ist  dies  in  der  Tat 
der  Fall.  —  Verff.  ziehen  aus  ihren  Versuchen  den  Schluß,  daß  die  Eigenschaft  der 
Paragglutination  bei  den  Bakterien  erzeugt  wird,  wenn  sie  in  Gegenwart  von  ge¬ 
schädigten  heterologen  Keimen  oder  deren  Zerfallsprodukten  gezüchtet  werden.  Ob 
indessen  das  bakteriophage  Lysin  neben  den  von  ihm  bei  der  Bakterienauflösung 
gebildeten  Zerfallsprodukten  oder  nur  die  letzteren  die  wirksamen  Agentien  bei  der 
Paragglutinationsbildung  darstellen,  muß  noch  offen  bleiben.  Schill  {Dresden). 

Ikoma,  T.,  Studien  über  Bakteriophagenwirkung.  (ZbL  f. 
Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  554.) 

Shiga-Bakterien,  durch  den  Bakteriophagen  aufgelöst,  sind  nicht 
imstande,  mit  homologem  agglutinierendem  Serum  zusammengebracht, 
dessen  Titer  herabzudrücken.  Sie  binden  also  kein  Agglutinin. 
Durch  Bakteriolyse,  wie  sie  durch  den  Pfeifferschen  Versuch  hervor¬ 
gerufen  wird,  gelingt  es  nicht,  Bakteriophagen  zu  erhalten. 

Noetel  {Landsberg  a.  W.). 

Wolff,  L.  K.  et  Janzen,  J.  W.,  Sur  la  virulence  multiple  du 

bacteriophage.  (Ann.  de  Tlnst.  Pasteur.  1923,  37,  p.  1084.) 

♦ 

d’ Her  eile  hat  festgestellt,  daß  ein  Bakteriophagenstamm,  der  mehrere  Bak¬ 
terienarten  „löst“,  diese  „multiple  Virulenz“  häufig  auch  dann  behält,  wenn  der 
Bakteriophage  mehrere  Passagen  durch  dieselbe  Bakterienart  durchmacht.  (Anderer¬ 
seits  geht  diese  Eigenschaft  bisweilen  zum  Teil  verloren,  wenn  man  die  Bakterio¬ 
phagen  lange  ohne  Passagen  aufbewahrt.)  Zur  Klärung  dieser  Verhältnisse  ließen 
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Verff.  ihre  Bakteriophagenstämme  durch  verschiedene  Bakterienarten  passieren,  und 
zwar  gingen  sie  hierbei  so  vor,  daß  sie  Agarkulturen  anlegten  und  von  einem  ein¬ 
zelnen  „Loch“  weiterimpften.  Bei  dieser  Technik,  die  der  Beinzüchtung  von  Bak¬ 
terien  nachgebildet  ist,  ist  anzunehmen,  daß  ein  reines  „Prinzip“  isoliert  wird.  Bei 
dem  Bakteriophagen  Tu  1 ,  der  ursprünglich  lytische  Eigenschaften  gegenüber 
Typhus-,  Coli-  und  Shigabazillen  besaß,  ging  diese  multiple  Virulenz  sowohl  nach 
Passage  durch  Typhus-,  wie  durch  Coli-  und  Shigabazillen  nicht  verloren.  Der  Bak¬ 
teriophage  Lu  2,  der  ursprünglich  für  Typhus  und  Coli  lytisch  war,  verlor  nach 
Passage  durch  Typhus  seine  lytischen  Eigenschaften  für  Coli-  und  umgekehrt.  Die 
Tatsache  der  multiplen  Virulenz  läßt  sich  im  letzteren  Fall  somit  durch  die  Hypo¬ 
these  erklären,  daß  der  Bakteriophage  Lu  2  eine  Mischung  aus  zwei  verschiedenen 
Bakteriophagen  darstellt;  im  ersteren  Falle  ist  diese  Erklärung  jedoch  nicht  an¬ 
gängig.  Bei  weiteren  Bakteriophagenstämmen  lagen  die  Verhältnisse  noch  wesentlich 
komplizierter ;  der  Bakteriophage  Tu  3  löst  ursprünglich  Typhus,  Coli  und  Shiga. 
Nach  Passage  durch  Typhus  verliert  er  seine  Virulenz  für  Coli  und  Shiga,  nach 
Passage  durch  Coli  oder  Shiga  behält  er  dagegen  seine  Virulenz  für  alle  drei  Bak¬ 
terienarten.  Er  besteht  somit  aus  zwei  Komponenten,  einer  Typhus-Komponente 
und  einer  Typhus- Coli-Shiga-Komponente.  Verff.  haben  zwei  Antibakteriophagensera 
hergestellt,  eines  gegen  die  Typhus-Komponente  und  eines  gegen  die  Typhus-Coli- 
Shiga-Komponente.  Es  zeigte  sich,  daß  jedes  Serum  die  lytische  Wirkung  derjenigen 
Komponente  hemmte,  mit  der  es  hergestellt  war  (und  zwar  nur  diese),  d.  h.  also: 
das  gegen  die  Typhus-Komponente  wirksame  Serum  konnte  die  lytischen  Eigen¬ 
schaften  der  Typhus-Coli-Shiga-Komponente  des  Bakteriophagen  nicht  hemmen, 
selbst  gegenüber  Typhusbazillen.  Auch  Stamm  Tu  3  verhält  sich  somit,  ebenso  wie 
Lu  2,  wie  eine  Mischung  zweier  Bakteriophagen.  Aus  der  Tatsache,  daß  bei  Passage 
durch  Typhus  stets  die  eine  Typhuskomponente  isoliert  wurde,  obwohl  an  sich  auch 
hierbei  die  Typhus-Coli-Shiga-Komponente  hätte  gefunden  werden  können,  ist  zu 
schließen,  daß  die  Typhus-Komponente  in  der  Mischung  sehr  viel  konzentrierter  ist: 
die  Aussicht  an  eine  Typhuskomponente  zu  geraten,  wenn  man  den  Bakteriophagen 
von  einem  „Loch“  weiterverimpft,  ist  sehr  viel  größer  als  die,  an  eine  Typhus-Coli- 
Shiga-Komponente  zu  geraten.  Prigge  ( Frankfurt  a.  M). 

Lepper,  Elizabeth  H.,  On  the  mode  of  production  ofbac- 
teriophage.  (Brit.  J.  of  exper.  Path.  1923,  4,  p.  53.) 

Verf.  arbeitete  mit  einem  aus  einem  Urin  von  Colipyelitis  isolierten  Bakterio¬ 
phagen.  Die  quantitative  Bestimmung  wurde  so  vorgenommen,  daß  fallende  Mengen 
des  Bakteriophagen  zu  6,9  ccm  einer  dreistündigen  Peptonwasserkultur  zugefügt  und 
nach  4  und  24  Stunden  ein  Tropfen  auf  Laktose-Lackmus-Peptonwasser  und  0,1  ccm 
auf  Schrägagar  überimpft  wurden.  Die  Wirksamkeit  des  Bakteriophagen  nahm  bei 
wiederholten  Passagen  zu.  Sie  war  gegenüber  dem  homologen  Stamm  stärker  als 
gegenüber  fremden.  Es  wurde  ein  Zonenphänomen  beobachtet,  indem  Verdünnungen 
1:2500000  und  1 : 500 000  stärker  wirkten  als  eine  solche  1 :  250000.  Bei  Eisschrank¬ 
temperatur  wird  der  Bakteriophage  gebunden,  ohne  eine  Wirkung  auszuüben,  ln 
der  Wärme  tritt,  und  zwar  noch  nach  Wochen  Lyse  und  Vermehrung  des  Bakterio¬ 
phagen  ein.  Für  die  Bakteriophagenvermehrung  sind  seine  ursprüngliche  Menge,  die 
Zahl  der  Bakterien,  auf  die  er  wirkt  und  die  Dauer  der  Einwirkung  von  Bedeutung. 

Dieselbe,  The  rate  and  progress  of  bakteriophage  actio n. 
(Ibid.  p.  204.) 

Die  Wirkung  des  Bakteriophagen  geht  außerordentlich  schnell  vor  sich.  Durch 
eine  Verdünnung  1:100  werden  99%  der  Bakterien  binnen  5  Minuten  abgetötet. 
Die  Zerstörung  des  Bestes  erfolgt  viel  langsamer.  Dies  beruht  aber  nicht  auf  Ver¬ 
schwinden  des  Bakteriophagen,  sondern  wahrscheinlich  auf  der  größeren  Resistenz 
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der  übrig  bleibenden  Bazillen.  Die  Geschwindigkeit  der  Wirkung  hängt  von  der 
Konzentration  des  Bakteriophagen  ab;  eine  Verdünnung  1:200  erfordert  für  die 
gleiche  Leistung  etwa  doppelt  so  lange  Zeit  wie  eine  Verdünnung  1 : 100.  Die  Menge 
der  durch  eine  bestimmte  Bakteriophagenmenge  in  bestimmter  Zeit  zerstörten  Bazillen 
hängt  von  deren  ursprünglicher  Menge  ab.  Der  Temperaturkoeffizient  der  Reaktion 
ist  niedrig;  die  Geschwindigkeit  bei  0°  ist  ein  Drittel  von  der  bei  27°.  Erhitzendes 
Bakteriophagen  auf  56°  setzt  seine  Wirkung  herab;  besonders  deutlich  wird  dies, 
wenn  die  Bazillen  mit  dem  Bakteriophagen  zugleich  erhitzt  werden. 

Kurt  Meyer  [Berlin). 

Zdansky,  E.,  Über  die  Bedeutung  der  Salze  für  über¬ 
tragbare  Lysine  (Bakteriophagen).  (W. kl.W.  1924  S.  141.) 

Aus  den  Untersuchungen  geht  hervor,  daß  ein  bestimmtes  Ionengleichgewicht 
zum  mindesten  ausreicht,  um  Bakteriophagen  weitgehend  vor  ihrem  Untergang  zu 
schützen.  He  t sch  [Frankfurt  a.  M). 

Fejgin,  Br.  et  Supniewski,  J.,  Sur  la  nature  du  phenomene 
de  d’ Her  eile.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  89,  p.  1385.) 

Ein  Shiga-Bakteriophage  vertrug  die  Ätherextraktion  im  Soxhletapparat,  ohne 
seine  Wirksamkeit  einzubüßen.  —  In  filtrierter  lysinhaltiger  Bouillon  konnte  nie 
Katalase  und  Reduktase  nachgewiesen  werden.  —  Auswertung  dieser  und  bekannter 
anderer  Tatsachen  gegen  die  Theorie  von  der  belebten  Natur  des  lytischen  Agens. 

Frigge  [Frankfurt  a.  M.). 

Olsen  und  Yasaki,  Die  Flüchtigkeit  des  d’Herelleschen 
übertragbaren  ly  tische  n  A  gens.  (Klin.Wschr.  1923  S.  1879.) 

Verff.  berichten,  daß  es  ihnen  gelungen  ist,  mittels  Vakuumdestillation  bei 
45_50°  C  aus  einem  Ruhrlysin  vom  Bouillontiter  10— 8  Lysine  zu  destillieren.  Der 
Titer  des  Destillats  betrug  10 — 6 ;  Redestillation  ergab  Ausbeuten  bis  zu  100  Proz. 
Um  die  Flüchtigkeit  der  d’Herelle-Lysine  zu  erweisen,  wurde  außer  der  Destillation 
noch  die  Durchleitung  von  Luft  durch  ein  lysinhaltiges,  in  einer  Waschflasche  be¬ 
findliches  Destillat  angewandt.  Hierbei  ergab  sich,  daß  die  Lysine  allmählich  aus 
dem  Destillat  verschwanden  und  in  einer  der  dahintergeschalteten  Waschflaschen 
nachgewiesen  werden  konnten.  Es  traten  dabei  Unterschiede  im  Lysingehalt  auf  je 
nach  der  Temperatur,  die  für  die  in  diesen  Waschflaschen  befindlichen  Flüssigkeiten 
gewählt  wurde,  und  je  nach  der  Art  der  Flüssigkeiten  selbst.  Bouillon  von  0°  hielt 
die  Lysine  zurück,  solche  von  37°  ließ  sie  passieren,  Kochsalzlösung  enthielt  in  keinem 
Falle  Lysine.  Verff.  glauben  in  diesen  Versuchen  den  Hinweis  zu  sehen,  daß  es 
sich  bei  den  Lysinen  d’Herelles  um  Stoffe  flüchtigen  Charakters  handle. 

Her zb er g  [Berlin). 

Gildemeister,  E.  und  Herzberg,  K.,  Zur  Frage  der  Destillier- 
barkeit  und  Flüchtigkeit  der  d’Herelle-Lysine.  5.  Mit¬ 
teilung  über  das  d’Herellesche  Phänomen.  (Klin.Wschr. 
1924  S.  186.) 

Aus  den  Versuchen  der  Verff.  geht  hervor,  daß  bei  Innehaltung  der  von  ihnen  an¬ 
gewandten  Technik  (Raitmairscher  Aufsatz,  kein  Kapillarluftstrom)  Destillate  von 
d’Herelle-Lysinen  frei  von  Lysinen  sind.  Im  Gegensatz  zu  den  Befunden  von 
Olsen  und  Yasaki  kommen  sie  zu  dem  Schluß,  daß  die  d’Herelle-Lysine  nicht 
destillierbar  sind  und  nicht  den  Charakter  flüchtiger  Substanzen  haben. 

Schuster  [Frankfurt  a.  0.). 
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Spät,  Wilhelm,  Die  Flüchtigkeit  des  d’Herelleschen 
flüchtigen  Agens.  (M.  Kl.  1924  S.  184.) 

Auf  Grund  eigens  angestellter  Versuche  kann  Verf.  nicht  annehmen,  daß  das 
bakteriophage  Virus  ein  flüchtiger  Körper  ist.  Erich  Hesse  {Berlin). 

McKinley,  Earl  B.,  The  relation  of  digestive  enzymes  and 
ferments  to  the  phenomenon  of  d’Herelle.  (J.  of  Bact. 
1923,  8,  p.  543.) 

Im  Hinblick  auf  denVersuch,  das  d’Eerellesche  Phänomen  durch  Enzymwirkung 
zu  erklären,  wurden  verschiedene  Verdauungsenzyme  in  ihrer  Wirkung  auf  Shiga-, 
in  einigen  Fällen  auch  auf  Flexner- Typhus-  und  Colibazillen  unter  vielfach  variierten 
Bedingungen  geprüft.  Es  waren  käufliche  Präparate  von  Malz-Diastase,  Taka- 
Diastase,  Pepsin,  Pankreatin  und  Papain.  Bakteriolyse  trat  nur  bei  Pepsin  ein, 
wird  aber  hier  der  sauren  Reaktion  zuzuschreiben  sein.  Ferner  wurden  ein  Insulin- 
Präparat  und  Lösungen  von  Gallensalzen  und  von  Metagen  (Vitamine)  geprüft. 
Sollte  das  lytische  Prinzip  dennoch  ein  Enzym  sein,  so  ist  es  jedenfalls  keins  unter 
den  geprüften.  Es  gehört,  so  weit  man  aus  den  Versuchen  mit  käuflichen  Präpa¬ 
raten  schließen  kann,  auch  nicht  zu  den  Gallensalzen  und  Vitaminen. 

E.  Fit  sehen  {Weyarn). 

Yallen,  J.,  Über  Schädigung  der  Leukocyten  beim 
d’He reileschen  Phänomen.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924, 
91,  S.  424.) 

Bei  der  Bakteriolyse  des  d’Herelleschen  Phänomens  erfolgt  eine 
starke  Schädigung  der  Leukocyten,  wenn  gleichzeitig  Bakterien  mit 
homologem  Lysin  und  den  Leukocyten  aufeinander  einwirken.  Der 
Nachweis  gelingt  nicht  mit  der  bioskopischen  Methode,  dagegen  mit 
Vitalfärbung  und  Phagocytoseversuchen.  Lysin  allein  beinflußt  die 
Leukocyten  nicht,  es  müssen  also  im  Verlauf  der  Bakterienzerstörung 

Abbauprodukte  entstehen,  welche  für  Leukocyten  schädlich  sind. 

Noetel  {Landsberg  a.  W.). 

Zdansky,  E.,  Gewinnung  von  übertragbaren  Lysinen 
(Bakteriophagen)  für  therapeutische  Zwecke.  (W.  kl. 
W.  1924  S.  500.) 

Anreicherungsfiltrate  von  fäkal  verunreinigten  Abwässern  ergeben 
Bakteriophagen  von  einer  außerordentlichen  Polyvalenz  gegenüber 
Dysenterie-  und  vor  allem  Colistämmen.  Man  muß  möglichst  große 
Wassermengen  verarbeiten.  Mit  dieser  Methode  der  Lysingewinnung 
läßt  sich  der  Weg  zu  ausgedehnteren  therapeutischen  Versuchen, 
speziell  Colibazillosen,  ebnen.  R et sch  {Frankfurt  a.  M.). 

Marcuse,  Kurt,  Grundlagen  und  Aufgaben  der  Lysin  - 
therapie  (d’H  ereil  es  Bakteriophagen).  (D.  m.  W.  1924 
S.  334.) 

Als  ausreichend  begründet  erscheint  nicht  die  parenterale,  sondern  nur  die 
örtliche  Anwendung,  also  das  unmittelbare  Heranbringen  des  Bakteriophagen  an 
den  Krankheitskeim,  unter  Beachtung  der  biologischen  Eigenschaften  der  Lysine. 
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Behandlungserfolge  der  parenteralen  Lysinzufuhr  sind  auf  Entstehung  unspezifischer 
Beiz-  sowie  spezifischer  Antikörper  gegen  das  zur  Lysingewinnung  benutzte  Bak¬ 
terium  zurückzuführen.  Wichtig  ist  die  Darstellung  polyvalenter  Lysine.  Bei 
6  Meerschweinchen  gelang  mit  Colibazillen  zwar  nicht  die  Erzeugung  einer  der 
menschlichen  ähnlichen  Entzündung  der  Blase,  wohl  aber  ihre  Infektion  mit  Dauer¬ 
ausscheidung  des  verimpften  Colistammes.  Letztere  wurde  durch  Einspritzung  von 
Lysin  in  die  Blase  behoben;  zugleich  reagierte  eine  Anzahl  der  Tiere  auf  diese 
Einspritzung  mit  der  Bildung  von  Bakteriophagen.  Yerf.  besitzt  ein  hochwertiges 
Y-Lysin,  das  neben  Y-,  Shiga-,  Elexner-,  Strong-Bazillen  auch  3  Colistämme,  darunter 
einen  aufs  wirksamste,  auflöst  und  mit  diesen  Stämmen  lysogene  Elatterformen 
bildet.  Die  so  erzeugten  Flatterformen  des  Bacterium  coli  lösen  schon  in  geringsten 
Spuren  Y-Kultur  auf.  Man  könnte  nun  die  lysinführenden  Flatterformen  per  os  in 
Kapseln  an  die  Stelle  der  beabsichtigten  Wirkung  bringen.  Es  ist  dann  möglich, 
daß  die  an  und  für  sich  unschädlichen  Colibazillen  eine  „Infektion“  des  zu  be¬ 
kämpfenden  Krankheitserregers  mit  dem  Bakteriophagen  bewirken  und  ihn  auflösen. 
Auch  im  Lebenden  könnte  ein  Bakterienstamm  im  Verlauf  der  Lysinbehandlung  und 
durch  sie  lysoresistent  werden.  Doch  scheint  das  Lysin  nicht  auch  gleichzeitig  gegen 
die  Abwehrkräfte  des  Körpers  widerstandsfähig  zu  werden.  Obige  Bakteriophagen- 
beliandlung  bewährte  sich  auch  bei  menschlicher  Colicystitis.  Georg  Schmidt. 


Nachdruck  verboten. 

Berliner  Gesellschaft  für  Mikrobiologie. 

Sitzung  Tom  19.  Mai  1924. 

Diskussion 

zu  den  Vorträgen  der  Herren  Frosch  und  D ahmen  (Sitzung  vom 
7.  April  1914  s.  dieses  Zbl  Abt.  I.  Ref.  1924,  76,  S.  381). 

F.  K.  Kleine:  Auf  Ansuchen  des  Herrn  Geheimrat  Frosch  und  des  Herrn 
Prof.  D  ah  men  haben  sich  das  Beichsgesundheitsamt,  das  Institut  für  Infektions¬ 
krankheiten  „Bobert  Koch“  und  das  Heeres-Veterinäruntersuchungsamt  bereit  erklärt, 
die  Nachprüfung  der  Dali  men  sehen  Angaben  bezüglich  der  Züchtung  des  Maul¬ 
und  Klauenseucheerregers  zu  übernehmen.  Es  hat  sich  eine  Kommission  gebildet, 
die  aus  den  Herren  Giese  und  Gildemeister  vom  Beichsgesundheitsamt,  den 
Herren  Kleine  und  Gins  vom  Institut  Bobert  Koch  und  den  Herren  Liihrs  und 
Bichters  vom  Heeres- Veterinäruntersuchungsamt  besteht  und  die  ihre  Arbeiten 
bereits  begonnen  hat.  Nach  Abschluß  der  Nachprüfung  wird  über  ihr  Ergebnis  hier 
berichtet  werden. 

Herr  D ahmen  hat  die  Kommission  mit  den  Einzelheiten  seines  Verfahrens 
bekannt  gemacht;  er  hat  ferner  vor  der  Kommission  mit  einer  6.  und  mit  einer 
26.  Kulturgeneration  Infektionsversuche  an  Meerschweinchen  ausgeführt.  Die  als 
6.  Generation  bezeichnete  Kultur  rief  beim  Meerschweinchen  sofort,  wenn  auch  ver¬ 
zögert,  Aphthenbildung  hervor,  während  die  als  26.  Generation  bezeichnete  Kultur 
erst  nach  mehrfacher  Überimpfung  von  Meerschweinchen  zu  Meerschweinchen  in  der 
von  D ahmen  angegebenen  Weise  zur  Aphthenbildung  führte.  Zu  einer  Generali¬ 
sierung  des  Infektionsprozesses  kam  es  hierbei  nicht. 

Daneben  findet  auf  Wunsch  der  Herren  Frosch  und  D ahmen  eine  Nach¬ 
prüfung  des  von  Herrn  Titze  vom  Beichsgesundheitsamt  angegebenen  Züchtungs¬ 
verfahrens  des  Erregers  der  Maul-  und  Klauenseuche  statt.  Dieser  Kommission 
gehören  an  die  Herren  Kleine,  Gins,  Lührs  und  Bichters.  Auch  über  das 
Ergebnis  dieser  Nachprüfung  wird  in  dieser  Gesellschaft  Bericht  erstattet  werden. 
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H.  Simons  (Düsseldorf):  Schon  lange  vor  Frosch  und  D ahmen  beschrieb 
der  Schweizer  Stauf f  acher  1916  den  Erreger  der  Aphthenseuche  unter  dem  Namen 
Aphthomonas  infestans,  die  er  damals  für  ein  Flagellat,  heute  aber  eher  für  ein 
Sporozoon  hält,  worin  auch  ich  ihm  beipflichte.  Stauffacher  hatte  ihn  auch  in 
Beinkulturen  im  Kondenswasser  von  Nicolle- Agarröhrchen  gezüchtet.  Nach  meiner 
Ansicht  ist  es  durch  die  nicht  immer  sehr  sachlichen  Kritiken  von  Zschokke, 
Frei,  Stedefeder  und  Knuth  verschuldet  worden,  daß  man  Stauffachers 
weitere  drei  Arbeiten1)  nicht  mehr  beachtete  und  ihn  totschwieg.  Jeder  objektiv 
Denkende  muß  nach  Durchsicht  der  zweiten  Arbeit  Stauffachers  (Zschr.  wiss. 
Zool.  118,  1921),  wo  er  sich  mit  diesen  Kritikern  genauer  auseinandersetzt,  zu  der¬ 
selben  Ansicht  wie  ich  kommen.  —  Stauffacher  färbte  mit  einer  ganz  neuen 
Methode,  die  er,  weil  von  der  physikalischen  Chemie  herkommend,  besonders  leicht 
auffinden  konnte.  (Kalte  Beizung  mit  Säurefuchsin,  Färbung  mit  Ehrlicks 
Fuchsin-Methylenblau.)  Fixierung  stets  in  75proz.  Alkohol.  Die  Präparate  wurden 
sehr  sorgfältig  behandelt,  jedes  Erhitzen  über  Zimmertemperatur  wurde  mit 
Ausnahme  der  Paraffinschnitte  unbedingt  vermieden.  Fast  stets  wurde  die  gerade 
bei  den  Protozoen  so  wichtige  „feuchte“  Fixierungs-  und  Färbemethode  angewandt.  — 
Der  von  den  bisherigen  Kritikern  (besonders  Kn  uth)  gegen  Stauf  f  ach  er  erhobene 
Einwand,  daß  seine  aus  Nicolle-Nährlösung2)  gewonnenen  Erreger  lediglich  die  aus 
Rinderblut  leicht  züchtbaren  Kulturflagellaten,  etwa  vom  Typ  des  Trypanosoma 
Theileri,  darstellten,  ist  von  Stauffacher  sehr  eingehend  widerlegt  worden 
(a.  a.  0.  Bd.  118,  S.  575—630).  Die  Beweisführung  erscheint  mir  absolut 
logisch  und  stichhaltig.  Auf  S.  609  (a.  a.  0.  Bd.  118)  sagt  Stauffacher  aus¬ 
drücklich:  „Die  Flagellaten  Knuths  und  seiner  Mitarbeiter  sind  morphologisch, 
chemisch  und  biologisch  von  Aphthomonas  verschieden;  Identität  zwischen  diesen 
Geschöpfen  ist  absolut  ausgeschlossen.“  Übrigens  wurden  genau  dieselben  Erreger 
auch  in  Schnitten  durch  erkrankte  Organe  und  im  Blute  kranker  Binder  gefunden! 
—  Die  relative  „Größe“  der  Stauf  fach  er  sehen  Erreger  ist  nicht  weiter  ver¬ 
wunderlich,  da  durch  die  Beizung  und  Färbung  starke  Quellung  und  Adsorptions¬ 
vorgänge  im  Plasma  auftreten  (als  Analogon  führe  ich  die  Bakteriengeißeln  an,  wo 
doch  die  Geißeln  auch  bedeutend  dicker  erscheinen,  als  dies  in  vivo  möglich  ist).  — 
Daß  ein  Protozoon  wie  Aphthomonas  durch  Berkefeld-Filter  filtrierbar  ist,  braucht 
uns  nicht  zu  wundern,  denn  es  gelang  mir  mehrfach,  durch  einwandfrei  geprüfte 
Filter  Limax-Amöben  lebend  durchzusaugen.  Es  ist  hier  die  enorme  Deformierbar¬ 
keit  des  Protoplasmas  mancher  Protozoen,  gerade  weil  es  „nackt“  ist,  in  Betracht 
zu  ziehen.  Über  die  Unabhängigkeit  der  Porengröße  des  Filters  und  Größe 
des  Erregers  in  solchen  Fällen  vgl.  Stauffacher  (a.  a.  0.  Bd.  118,  S.  633).  — 
Stauf^acher  sah  etwa  0,1  /u  große  Kugelformen  aus  filtrierter  Lymphe  zu  ge¬ 
schwänzten  Formen  mit  teilweiser  Diploform  aus  wachsen.  —  Stauffacher  infizierte 
mit  der  12.  Subkultur  in  Nicolle-Lösung  erfolgreich  2  Kühe  intramuskulär  und 
konnte  in  den  Aphthen  dieser  künstlich  infizierten  Tiere  wiederum  dieselben  Erreger 
nachweisen  wie  in  der  Impfkuitur.  Ferner  züchtete  er  aus  steril  entnommener 
Lymphe  einer  Aphthe  der  Nasenschleimhaut  eines  erkrankten  Tierarztes  wiederum 
dieselben  Erreger  wie  bei  Tieren.  (Verlangsamtes  Wachstum  wegen  der  Virulenz- 
abschwächung  bei  Passage  durch  den  menschlichen  Organismus.)  —  Die  von  Frosch 
angewandte  Photographie  im  ultravioletten  Licht  (Ultramikroskopie)  enthält  außer 
der  Unmöglichkeit  direkter  Scharfeinstellung  noch  die  bedenklichen  Nachteile,  daß 


1)  Zschr.  wiss.  Zool.  Bd.  115  (1916)  und  118  (1921),  ferner  „Zürich“  1918, 
gedruckt  beim  Polygraph.  Institut  und  Beiprogramm  der  Kantonschule  Irauenfeld 
(Thurgau)  1920/21. 

2)  Es  wurde  in  dem  bei  35°  C  ausgeschwitzten  Kondenswasser  der  Köhr- 
chen  nach  Abkühlung  bei  22°  C  weitergezüchtet. 
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an  der  Gelatine* Glhsgrenze  der  Platte  leicht  Abbeugungen  eintreten  können,  die  das 
Bild  noch  unscharfer  machen,  und  daß  bei  Photographie  eines  Nativpräparates  durch 
die  sehr  intensiv  chemische  Wirkung  des  ultravioletten  Lichts  das  Protoplasma  sofort 
tiefgreifend  geschädigt  wird.  Man  wird  beim  Studium  „  ultra  visibeler“  Erreger  nach 
meiner  Ansicht  nur  durch  optische  Differenzierung  im  Hell-  oder  Dunkelfeld 
mittels  verbesserter  Färbemethoden  weiter  kommen!  —  Objekte  von  0,1  ^  und 
darunter  sind  bei  intensiver  Färbung  und  scharfer  Beleuchtung  auch  mit  gewöhn¬ 
licher  Optik  erkennbar,  nur  erscheinen  diese  Gebilde  dann  als  Kugeln.  Die  Abbesche 
Auflösungsformel  wird  von  den  meisten  Mikroskopikern  in  diesem  Punkte  mißver¬ 
standen.  —  Es  ist  zweifellos  ein  großes  Verdienst  von  D  ah  men,  den  Erreger  zu¬ 
erst  auf  festem  Nährboden  im  Sinne  der  Bakteriologie  gezüchtet  zu  haben,  aber 
irgendwelche  Ansprüche  auf  die  Priorität  der  Entdeckung  und  der  ersten  erfolg¬ 
reichen  Züchtung  dürfen  sie  deswegen  nicht  erheben;  dies  kommt  allein  Stauf¬ 
facher  zu.  Ich  glaube,  daß  Frosch  und  D ahmen  nur  ein  bestimmtes  Ent¬ 
wicklungsstadium  des  Erregers  in  Händen  haben,  das  Stauffacher  neben  zahl¬ 
reichen  anderen  auch  schon  gesehen  hat.  Durch  die  Zucht  auf  festem  Nährboden 
könnte  sich  der  morphologische  Charakter  weitgehend  geändert  haben  (Stäbchen¬ 
form!).  Bef.  verliest  dann  noch  eine  Erklärung  von  Prof.  Stauffacher,  worin 
dieser  die  Priorität  der  Entdeckung  und  ersten  erfolgreichen  Züchtung  ausdrücklich 
für  sich  in  Anspruch  nimmt. 

Nöller:  Ich  weiß  nicht,  ob  ich  mich  wie  Herr  Dr.  Simons  als  Protozoen¬ 
kenner  bezeichnen  soll.  Jedenfalls  hielt  ich  mich  zur  Zeit  der  ersten  Stauf¬ 
fach  er  sehen  Arbeiten  für  einen  solchen  und  besprach  eine  der  Arbeiten  (Arch.  f. 
Schiffs-  u.  Tropenhyg.  1916,  20,  S.  285).  Es  ist  mir  nicht  klar,  warum  Herr 
Dr.  Simons,  der  von  den  laxen  und  unfairen  Kritiken  einiger  „Veterinäre“  spricht, 
meine  Kritik  nicht  mit  anführt,  und  ich  weiß  auch  nicht,  wie  Herr  Dr.  Simons 
meine  Kritik  als  die  eines  „Veterinärs“  oder  richtiger  Tierarztes  wertet.  Ich  will 
mich  auf  die  protozoologische  Seite  der  St  auf  fach  er  sehen  Arbeiten  beschränken. 
Es  sind  freilich  seither  acht  Jahre  verflossen,  als  ich  die  beiden  ersten  Arbeiten 
Stauffachers  zum  Beferate  erhielt.  Ich  war  nicht  darauf  vorbereitet,  daß  diese 
Sachen  heute  zur  Sprache  kämen,  habe  mir  also  die  Arbeiten  nicht  besonders  wieder 
ansehen  können  und  muß  mich  auf  mein  Gedächtnis  stützen. 

Jeder,  der  die  beiden  ersten  Arbeiten  sorgfältig  gelesen  hat,  muß  sich  darüber 
klar  sein,  daß  die  von  Stauffacher  beschriebenen  Flagellaten  nichts  anderes  sind 
als  die  Entwicklnngsformen  des  weit  verbreiteten  Trypanosoma  theileri. 

Die  kommaförmigen,  meist  an  der  Spitze  umgebogenen  Gebilde  in  den  Ent¬ 
wicklungskreis  eines  solchen  Trypanosomas  hineinbringen  zu  wollen,  ist  nach  dem 
heutigen  Stande  der  Erkenntnis  ebenso  verfehlt  wie  die  Filtrierbarkeit  der  Trypano¬ 
somen  zu  behaupten.  Alle  Arbeiten  in  dieser  Bichtung,  die  die  Filtrierbarkeit  be¬ 
haupteten,  sind  durch  die  Nachprüfung  stets  erledigt  worden.  Es  ist  geradezu 
unglaublich,  allen  Herren,  die  sich  bisher  mit  der  Untersuchung  der  Maul-  und 
Klauenseuche  beschäftigt  haben,  zumuten  zu  wollen,  sie  hätten  so  große  Gebilde 
übersehen.  Was  nun  vollends  die  Technik  der  Darstellung  dieser  Gebilde  anlangt, 
so  muß  gesagt  werden,  daß  die  von  Stauffacher  benutzte  Technik  vollkommen 
unzweckmäßig  war  und  darauf  hindeutet,  daß  er  mit  den  Methoden  der  Proto- 
zoologie  nicht  vertraut  ist.  Man  darf  Protozoen,  die  man  ordnungsgemäß  darstellen 
will,  nicht  Behandlungsmethoden  unterziehen,  wie  Antrocknen,  Erhitzen  usw.,  wie 
sie  bei  der  Geißelfärbung  zum  Teil  notwendig  sind.  Wie  aber  nun  vollends  Herr 
Dr.  Simons  kommaförmige,  stets  seitlich  stark  gekrümmte  Gebilde  mit  den  von 
Geheimrat  Frosch  photographierten  Stäbchen  oder  Diplostäbchen  identifizieren  will, 
ist  vollständig  unverständlich,  selbst  wenn  man  zugibt,  daß  unter  dem  Einfluß  des . 
Kadmiumlichtes  gewisse  Gestaltveränderungen  Vorkommen.  Die  Versuche,  jeden 
filtrierbaren,  unbekannten  Erreger  immer  den  Protozoen  zuzählen  zu  wollen,  sind 
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deshalb  denkbar  unglücklich,  weil  gerade  die  durch  ihre  Größe  und  deutliche 
Sonderung  zwischen  Kern  und  Protoplasma  ausgezeichneten  Protozoen  sich  immer 
gut  von  den  als  angebliche  Erreger  beschriebenen  Gebilden  unterscheiden  lassen. 
Nach  dieser  sachlichen  Kritik  über  die  Punkte,  in  denen  ich  mich  als  Sachverständiger 
fühle,  erhebe  ich  schärfsten  Protest  gegen  den  Vorwurf  laxer  und  unfairer  Kritik 
der  von  Herrn  Dr.  Simons  namhaft  gemachten  Forscher.  Man  muß  jenen  Kritikern 
wohl  zubilligen,  daß  sie  sachlich  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  ihr  Urteil  ab¬ 
gegeben  haben,  und  es  ist  unerhört,  ohne  Grundlagen  eine  Kritik  in  solcher  Weise 
abfertigen  zu  wollen. 

Gins:  Bezüglich  der  Stauf  fach  er  sehen  mikroskopischen  Befunde  bin  auch 
ich  der  Ansicht,  daß  es  sich  um  einen  Irrtum  gehandelt  haben  muß.  Bei  dem  großen 
Material  aus  infizierten  Meerschweinchen,  welches  wir  mikroskopisch  untersucht 
haben,  hätten  wir  auf  den  Nachweis  derartiger  Gebilde  mit  Sicherheit  rechnen 
dürfen.  Es  sind  jedoch  alle  Untersuchungen  völlig  negativ  verlaufen,  wenn  man 
von  Zufallsbefunden  (Erythrocyteneinschlüsse  u.  dgl.)  absieht.  Bezüglich  der 
Züchtungsversuche  jedoch  halte  ich  es  für  sehr  wohl  möglich,  daß  Stauffacher 
das  Virus  auf  seinen  Kulturen  gehabt  hat,  aber  nur  vereinzelte  Erfolge  sah.  Im 
Interesse  der  Klärung  dieser  Frage  wäre  es  wünschenswert,  daß  Stauffacher 
seine  Versuche  mit  Meerschweinchen  nun  wiederholte. 

Saling:  Herr  Prof.  Pfeiler  in  Jena  ist  leider  infolge  einer  Fußverstauchung 
heute  daran  gehindert,  hier  zu  erscheinen  und  auf  Grund  seiner  eigenen  Befunde  in 
die  Diskussion  einzugreifen.  Er  hatte  sich  schon  auf  der  kürzlichen  Jubiläums¬ 
tagung  des  Deutschen  Veterinärrats  bei  der  Demonstration  des  Herrn  Geheimrat 
Frosch  zum  Wort  gemeldet,  es  war  aber  mit  Rücksicht  auf  den  Festcharakter  der 
damaligen  Tagung  eine  Diskussion  nicht  zugelassen  worden.  Da  ich  gerade  im 
Besitze  einiger  sehr  instruktiver  Photographien  von  Pfeilers  schon  im  Jahre  1922 
an  Meerschweinchen  erfolgreich  ausgeführten  Impfungen  bin  —  ich  hatte  mir  die 
Bilder  vor  einiger  Zeit  aus  persönlichem  Interesse  ausgebeten  — ,  so  bat  mich  Herr 
Prof.  Pfeiler  telegraphisch,  diese  Photographien  mit  Genehmigung  des  Herrn  Vor¬ 
sitzenden  hier  zu  projizieren. 

Herr  Saling  führte  dann  folgende  Bilder  von  Meerschweinchenimpfungen  vor: 

1.  Hinterextremitäten  mit  Passagevirus  geimpft.  Geschwollene  Zehenglieder, 
fleckige  Rötung.  In  der  Umgebung  der  Impfstriche  prall  gefüllt  gewesene  Aphthe, 
die  nach  dem  Platzen  eingesunken  ist. 

2.  Zungenerkrankung.  Großer  Epitheldefekt.  Zeichnung.  Die  Abbildungen 
3 — 6  stellen  zum  Vergleich  Photographien  der  durch  Pfeilers  Maul-  und  Klauen¬ 
seucheerreger-Kulturen  hervorgerufenen  Impf  eff  ekte  dar. 

3.  Hinterextremitäten,  mit  Kultur  1.  Generation  geimpft.  Schwellung  der 
Zehenglieder.  In  der  Umgebung  der  Impfstriche  mäßig  gefüllte  Aphthen. 

4.  Hinterextremitäten  mit  Kultur  2.  Generation  geimpft.  Zehenglieder  ge¬ 
schwollen;  auf  der  Höhe  der  prallen  Aphthe  perlt  auf  seitlichen  Druck  ein  klarer 
Lymphtropfen  heraus. 

5.  Hinter  extrem  ität  mit  Kultur  34.  Generation  geimpft.  Zehenglieder  nicht 
betroffen.  Am  einen  Fuß  prall  gefüllte  Aphthe,  am  anderen  schwach  markierte 
Aphthe. 

6.  Vorderextremitäten  mit  geschwollenen  Zehengliedern  und  spontan  ent¬ 
standenen  Aphthen  als  Zeichen  einer  Generalisation,  da  die  Impfung  an  den  Hinter¬ 
extremitäten  erfolgte  mit  Kultur  19.  Generation. 

Titze:  Die  Veranlassung  zur  Züchtung  des  Erregers  der  Maul-  und  Klauen¬ 
seuche  (Berl.  tierärztl.  Wschr.  1923,  Jg.  38,  S.  37)  waren  für  mich  unsere  Arbeiten 
über  die  Züchtung  des  Erregers  der  Lungenseuche. 

Schon  damals  konnten  wir  zeigen,  daß  auch  der  Erreger  der  Maul-  und  Klauen¬ 
seuche  auf  dem  flüssigen  Lungenseuchenährboden  wächst,  wie  ihnNocard,  Roux, 
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Borrel,  Galimbeni  und  Dujardin-Beaumetz  im  Jahre  1898  angegeben  haben. 
Das  wichtigste  scheint  der  hohe  Serumzusatz  zu  dem  flüssigen  Nährboden  zu  sein. 
Allerdings  ist  es  mir  dabei  nicht  gelungen,  den  Erreger  in  einer  virulenten  Form  zu 
züchten,  sondern  ich  habe  auf  das  Gelingen  der  Züchtung  aus  den  Gründen,  die  ich 
an  vorstehender  Stelle  angeführt  habe,  geschlossen.  Mikroskopisch  ließ  sich  weder 
in  gefärbten  Präparaten  noch  im  Dunkelfeld  etwas  Spezifisches  feststellen. 

F.  Neufeld: 

D  a  h  m  e  n  (Schlußwort) :  Der  Herr  Vorsitzende  hat  mitgeteilt,  daß  Herr  P  f  e  i  1  e  r  im 
letzten  Augenblicke  infolge  einer  Erkrankung  seine  Teilnahme  an  der  Sitzung  ab¬ 
gesagt  hat.  Ich  bedauere  sehr,  daß  Herr  Pfeiler  nicht  hier  ist.  Der  Herr  Vorsitzende 
hat  mitgeteilt,  daß  Herr  Pfeiler  ihm  die  No.  18  vom  4.  Mai  d.  J.  der  „Tierärztlichen 
Rundschau“  zugesandt  habe,  in  welcher  Nummer  Herr  Pfeiler  einen  Artikel:  „Zur 
Sichtbarmachung  des  Erregers  der  Maul-  und  Klauenseuche.  Schaffung  eines  Instituts 
zur  Erforschung  der  sogenannten  filtrierbaren  Virusarten“  veröffentlicht  hat.  Ich 
frage  den  Herrn  Vorsitzenden,  ob  dieser  Artikel  als  Diskussionsgrundlage  gelten  soll 
(der  Vorsitzende  verneint  diese  Frage).  Da  Herr  Pfeiler  nicht  erschienen  ist,  will 
ich  auf  diesen  Artikel  überhaupt  nicht  eingehen.  Zu  den  Ausführungen  des  Herrn 
Simons  (der  über  die  Arbeiten  Stauffachers  sprach)  wird  Herr  Geheimrat  Frosch 
sprechen.  Jedoch  will  ich  mich  zu  den  Ausführungen,  die  über  die  Arbeiten  von 
Titze  und  Guth  gemacht  worden  sind,  äußern.  Bei  diesen  Arbeiten  wird  von  der 
Infektionsmöglichkeit  mit  der  ersten  und  zweiten  bzw.  sechsten  bis  neunten  Kultur¬ 
generation  gesprochen.  Es  ist  wesentlich,  festzustellen,  daß  das  Alter  dieser  Gene¬ 
rationen  je  24  Stunden  beträgt,  während  das  Alter  meiner  Generationen  je  10  Tage 
beträgt.  Während  also  bei  Titze  und  Guth  die  Infektionsmöglichkeit  nach  2  bzw. 
9  Tagen  erlischt,  konnte  ich  mit  meiner  6.  Generation,  bei  der  die  Erreger  mindestens 
60  Tage  lang  außerhalb  des  Tierkörpers  auf  künstlichen  Nährböden  bei  Brutschrank¬ 
temperatur  gezüchtet  worden  waren,  noch  infizieren. 

Ich  habe  nun  noch  die  Aufgabe,  die  Technik  meiner  Züchtungs versuche  mit¬ 
zuteilen.  Ich  erinnere  an  meine  Ausführungen  in  der  letzten  Sitzung,  wo  ich  sagte, 
daßichdie  Aphthenflüssigkeitais  einReaktionsproduktdesKörpers 
auffasse,  die  die  Aufgabe  hat,  den  Erreger  abzutöten.  Ich  erinnere 
ferner  an  meine  Versuche  über  die  Haltung  der  Virulenz  bei  verschiedenen  Temperaturen. 

Das  Studium  des  d’Herelleschen  Phänomens,  mit  dem  ich  mich  seinerzeit 
literarisch  beschäftigte,  gab  einige  Anhaltspunkte  für  diese  Virulenzvernichtung 
der  Aphthenflüssigkeit.  Besonders  wertvoll  war  mir  die  Arbeit  von  Otto  und 
Munter,  die  vor  Jahresfrist  erschien.  (Zschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrkh.  Bd.  98, 
S.  302—327.)  In  dieser  Arbeit  zeigen  Otto  und  Munter,  daß  das  bakteriopliage 
Lysin  am  besten  bei  Körpertemperatur  und  nur  geringgradig  bei  niedrigen 
Temperaturen  wirkt.  Dieses  Verhalten  von  Kulturen,  die  mit  Lysin  beschickt 
wurden,  hat  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  Verhalten  der  Aphthenflüssigkeit  bei 
verschiedenen  Temperaturen.  Ich  habe  in  der  vergangenen  Sitzung  mitgeteilt,  daß 
ich  es  für  ausgeschlossen  halte,  den  Erreger  der  Maul-  und  Klauenseuche  in  flüssigen 
Nährböden  anzuzüchten.  Hat  man  ihn  jedoch  auf  festen  Nährböden  angezüchtet,  so 
läßt  er  sich  leicht  auch  in  flüssigen  Nährböden  weiterzüchten.  So  habe  ich  am 
2.  Februar  1924  einen  Stamm,  den  ich  am  19.  Januar  gewonnen  hatte,  in  ein 
flüssiges  Nährmedium  gebracht  und  von  dieser  flüssigen  Kultur  weitere  Kultur¬ 
passagen  auf  festen  Nährböden  erzielt,  mit  denen  ich  am  17.  März  direkte  positive 
Infektionsversuche  anstellen  konnte.  Die  Zeit  von  26  Tagen,  die  Erreger  bei  diesem 
Versuch  ohne  Unterbrechung  im  Brutschrank  blieben,  ist  bislang  von  keinem  Ver- 
suchsansteller  erreicht  worden.  Auf  Grund  meiner  Annahme,  daß  in  der  Aphthen¬ 
flüssigkeit  ein  dem  Erreger  feindliches  Agens  vorhanden  ist,  stellte  ich  Versuche  an, 
um  die  Erreger  von  diesem  Agens,  d.  h.  der  Aphthenflüssigkeit,  zu  trennen.  Eine 
genaue  Schilderung  der  vergeblich en  Versuche  will  ich  mir  schenken,  ich  möchte 
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nur  erwähnen,  daß  ich  Tierkohle,  Stärke  und  rote  Blutkörperchen  u.  a.  verwendet 
habe.  Dabei  zeigten  die  in  die  Stärkeaufschwemmung  gebrachte  Aphthenflüssigkeit 
eine  längere  Virulenzerhaltung,  ohne  aber  eine  Trennung  der  Erreger  von  der 
Aphthenflüssigkeit  herbeiführen  zu  können.  Wenn  ich  bei  diesen  Versuchen  zu¬ 
nächst  von  der  Voraussetzung  ausging,  daß  das  Virus  der  Maul-  und  Klauenseuche 
auch  ein  Agens  chemischer  Konstitution  sein  konnte,  so  ließ  ich  diese  Annahme 
für  die  nächsten  Versuche  fallen.  Ich  arbeitete  nunmehr  mit  der  Auffassung,  daß 
das  Virus  der  Maul-  und  Klauenseuche  ein  Erreger,  d.  h.  ein  korpuskuläres  Element 
sei,  und  suchte  es  durch  Zentrifugieren  zu  gewinnen.  Die  Aphthenflüssigkeit  wurde 
mit  Kochsalz  verdünnt,  durch  Berkefeldkerzen  filtriert  und  lj2,  1,  l1/«  und  2  Stunden 
bei  3000  Umdrehungen  zentrifugiert.  Nach  dem  Zentrifugieren  hat  sich  ein  geringer 
Bodensatz  gebildet,  der  beim  Abgießen  sofort  abfloß ;  das  Zentrifugieren  wurde  wiederholt 
und  die  Flüssigkeit  mit  Kapillarpipetten  soweit  als  möglich  entfernt.  Die  Trennung 
wurde  als  ausreichend  angesehen,  wenn  die  obere  Hälfte  der  Flüssigkeit  auch  nicht  mehr 
infektiös  war,  wogegen  mit  dem  Bodensatz  die  Infektion  ohne  weiteres  gelingen 
mußte.  Der  Bodensatz  wurde  nun  auf  vorbereitete  Nährböden  ausgestrichen.  Der 
Nährboden  besteht  aus  Martin-Bouillon  mit  3  Proz.  Agar,  der  verflüssigt  wird  und 
bei  50 — 60°  C  mit  gleicher  Menge  Pferdeserum  (oder  Serum  anderer  Tiere)  versetzt 
und  schräg  zum  Erstarren  gebracht  wird.  Er  hat  eine  Alkalität  von  pjj  =  7,8. 
Anzüchtungsversuche  mit  den  zentrifugierten  Erregern  in  flüssigen  Nährmedien 
waren  wie  die  früheren  Versuche  mit  reiner  Aphthenflüssigkeit  erfolglos,  während, 
wie  ich  schon  erwähnte,  der  auf  festen  Nährböden  gewachsene  Erreger  in  derartigen 
Medien  sich  mit  Leichtigkeit  fortzüchten  ließ.  Trotz  dieser  vielfachen  Parallelen 
mit  dem  d’Herelleschen  Lysin  möchte  ich  keineswegs  als  bewiesen  annehmen,  daß 
das  schädliche  Agens  in  der  Aphthenflüssigkeit  ein  Lysin  in  dem  d’Herelleschen 
Sinne  ist.  Zu  einem  derartigen  Beweise  reichen  meine  Versuche  nicht  ans.  Diese 
Annahme  diente  mir  als  Arbeitstheorie  und  hat  mich  zu  der  erfolgreichen  Züchtung 
geführt,  womit  der  Zweck,  den  sie  für  mich  hatte,  erledigt  ist. 

Ich  möchte  noch  mitteilen,  daß  ich  bis  heute  6  Meerschweinchenstämme  und 
2  Stämme  von  Rindern  und  2  Stämme  von  Schweinen  gezüchtet  habe,  zu  denen  mir 
das  Material  liebenswürdigerweise  von  Herrn  Prof.  Dr.  Wald  mann  (Riems)  und 
Herrn  Dr.  Ernst  (Schleißheim)  übersandt  wurde. 

Frosch  (Schlußwort):  Nach  den  Ausführungen  der  Herren  Nöller  und  Gins 
über  die  morphologischen  Befunde  des  Herrn  Stauffacher  bei  der  Maul-  und 
Klauenseuche  könnte  ich  es  mir  versagen,  auf  diesen  Punkt  noch  besonders  einzu¬ 
gehen  und  vielleicht  nur  noch  hinzufügen,  daß  mir  die  durch  die  schweizerische 
Kommission  (Zschokke,  Hedinger,  Bürgi)  vorgenommene  Nachprüfung  der 
Stauf  fach  er  sehen  Angaben  durchaus  nicht,  wie  Herr  Simons  meinte,  unfair  oder 
parteiisch,  sondern  ganz  sachlich  vorgekommen  ist,  weil  sie  bei  der  Nichtbestätigung 
der  Stauf  fach  er  sehen  Angaben  auch  die  ganz  unverkennbaren  elementaren  Fehler 
der  Stauf  fach  er  sehen  Arbeitsweise  aufmerksam  machen.  Mir  persönlich  waren 
die  St  auf f  acherschen  Befunde  schon  von  vornherein  unwahrscheinlich  aus  einem 
ganz  anderen  Grunde  Wer  sich  mit  dem  Erreger  der  Maul-  und  Klauenseuche 
beschäftigt,  muß  unbedingt  von  der  sicher  festgestellten  Tatsache  ausgehen,  daß  es 
sich  um  allerkleinste  Lebewesen  handeln  muß,  so  klein,  daß  sie  die  Poren  eines 
Berkefeldfilters  passieren.  Dieser  Anforderung  entsprechen  aber  die  von  Stauffacher 
gefundenen  und  abgebildeten  Trypanosomen  und  Flagellatenformen  in  keiner  Weise. 
Bedenkt  man  ferner,  daß  sich  der  Blaseninhalt,  wie  ich  mit  Lo eff ler  zusammen 
gezeigt  habe,  wenigstens  2000  fach  verdünnen  läßt,  und  daß  eine  solche  Verdünnung 
noch  in  geringer  Menge  sicher  infektiös  wirkt,  so  liegt  auf  der  Hand,  daß  selbst 
noch  in  dieser  Verdünnung  der  Erreger  in  großer  Menge  vorhanden  sein  muß,  daß 
es  sich  also  nicht  um  vereinzelte  oder  gelegentlich  durch  die  Filterporen  hindurch¬ 
gepreßte  Exemplare  von  den  erwähnten  S t auf f acherschen  Gebilden  handeln  kann. 
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Außerdem  zeigt  die  mikroskopische  Betrachtung,  daß  eine  so  stark  verdünnte,  durch 
Kerzen  filtrierte  Flüssigkeit  absolut  frei  ist  von  mikroskopisch  sichtbaren  Gebilden. 
Ich  halte  also  die  St  auf  fache  r  sehen  Gebilde,  die  außer  ihm  noch  niemand  gesehen 
hat,  nicht  für  die  Erreger  der  Maul-  und  Klauenseuche  und  bin  im  Gegensatz  zu 
ihm  der  Ansicht,  daß  der  von  meinem  Mitarbeiter  und  mir  gezüchtete  und  darge¬ 
stellte  Erreger  zu  den  Bakterien  zu  rechnen  ist  und  mit  den  Protozoen  nicht  das 
allergeringste  zu  tun  hat.  Dafür  spricht  auch  die  Tatsache,  daß  das  Wachstum 
des  Erregers  auf  festen  Nährböden  in  Oberflächen-  und  Stichkulturen  ganz  die  Kenn¬ 
zeichen  des  Bakterienwachstums  trägt,  während  dasjenige  von  Trypanosomen  und 
Flagellatenformen ,  wie  wir  namentlich  durch  die  schönen  Untersuchungen  von 
Noll  er  wissen,  auf  ganz  andersartigen  Nährböden,  vor  sich  geht  und  ein  ganz  anderes 
Aussehen  zeigt. 

Weiter  möchte  ich  bemerken,  daß  ich  durchaus  nicht  bezweifeln  will,  wie  das 
heute  mehrfach  zum  Ausdruck  gelangt  ist,  daß  schon  in  früheren  Untersuchungen 
die  Kultur  des  Maul-  und  Klauenseucheerregers  mehr  oder  weniger  vollkommen  auf 
flüssigen  Nährböden  gelungen  ist.  Ich  muß  aber  immer  wieder  betonen,  für  die 
Sichtbarmachung  ultravisibler  Krankheitserreger  mit  Hilfe  des  ultraphotographischen 
Verfahrens  kommt  für  mich  einzig  und  allein  die  Kultur  auf  festen  Nährböden  in 
Frage  so  lange,  bis  ausreichende  Beobachtungen  in  genügender  Zahl  vorliegen,  denn 
nur  die  Kolonie  auf  festen  Nährböden  gibt  eine  Sicherheit  für  die  Benutzung  des 
mikrophotographischen  Befundes,  weil  die  Kolonie,  abgesehen  von  einiger  Zwischen¬ 
substanz  doch  in  der  Hauptmasse  nur  aus  dem  Erreger  besteht,  also  auch  das,  was 
mikrophotographisch  dargestellt  wird,  der  Erreger  sein  muß. 

Nun  habe  ich  aber  noch  etwas  auf  dem  Herzen.  Meine  Untersuchungen  würden 
nicht  zu  dem  befriedigenden  Ergebnis  geführt  haben,  ohne  die  ausgezeichnete  Tätig¬ 
keit  meines  getreuen  Mitarbeiters,  des  Herrn  Prof.  Dr.  D ahmen,  und  ich  möchte 
diese  Mitarbeit  auch  nach  einer  anderen  Richtung  hin  nicht  gering  anschlagen. 
Sehen  Sie,  meine  Herren  und  Damen,  wenn  ein  junger  Mann,  der  seine  wissenschaft¬ 
liche  Stellung  sich  erst  noch  schaffen  bzw.  festigen  muß,  seine  Zeit  und  seine 
Arbeitskraft  für  lange  Zeit  an  eine  Aufgabe  bindet,  die  vielleicht  aussichts-  und 
ergebnislos  ist,  so  ist  das  ein  Opfer,  das  meiner  Ansicht  nach  nicht  genug  ange¬ 
rechnet  werden  kann,  namentlich  von  dem,  dem  es  zugute  kommt,  deswegen  nehme 
ich  hier  vor  Ihnen  Veranlassung,  Herrn  Prof.  D ahmen  meinen  besten  Dank  aus¬ 
drücklich  auszusprechen. 

M.  Hahn  (Vorsitzender):  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  sowohl  dem  Vor¬ 
tragenden  wie  den  Diskussionsrednern  dafür  zu  danken,  daß  sie  uns  ein  so  neu¬ 
artiges  und  interessantes  Forschungsgebiet  näher  gebracht  haben.  Ich  habe  Herrn 
Dr.  Simons  ausreichend  Zeit  gegeben,  seine  Ansichten  über  die  Frosch  sehen 
Entdeckungen  und  die  früheren  Publikationen  Stauffachers  ausführlich  darzu¬ 
legen,  da  er  nur  zu  diesem  Zwecke  von  auswärts  hierher  gekommen  ist.  Bezüglich 
der  Stauf  fach  er  sehen  Abbildungen  muß  ich  bemerken,  daß  einzelnen  die  Retouche 
deutlich  anzusehen  ist,  was  in  wissenschaftlichen  Arbeiten  bekanntlich  unzulässig  ist. 
Die  physikalischen  Bedenken,  die  Herr  Dr.  Simons  gegen  die  Darlegungen  von 
Frosch  und  D ahmen  erhoben  hat,  teile  ich  insofern,  als  eine  scharfe  Einstellung 
bei  der  ultravioletten  Mikroskopie  nicht  möglich  ist  und  danach  meiner  Ansicht 
nach  auch  endgültige  Schlüsse  auf  die  Form  der  beobachteten  Gebilde  aus  der 
Photographie  zum  mindesten  sehr  erschwert  sind.  Es  wird  also  sicherlich  noch  einer 
großen  Zahl  von  Beobachtungen  bedürfen,  ehe  man  sich  ein  bestimmtes  Bild  von 
der  Brauchbarkeit  dieser  Methode  machen  kann. 
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Ausgegeben  am,  1.  September  1924. 


Geschlechtskrankheiten.  —  Desinfektion. 

Dorn  er,  L.,  Über  Gonokokkensepsis.  (D.  m.  W.  1923  S.  1549). 

Meist  klinische  Beobachtungen  an  3  Kranken,  von  denen  2  durchkamen.  In 
die  Vene  des  einen  davon  waren  u.  a.  an  3  Tagen  5  ccm  einer  V2Proz.  Trypaflavin- 
lösnng  eingespritzt  worden,  worauf  die  Gonokokken  aus  dem  Blute  verschwanden. 
Dieses  Verfahren  bewährte  sich  auch  bei  anderen  Kranken  mit  Mono-  oder  Poly¬ 
arthritis  gonorrhoica.  Georg  Schmidt  {München). 

Wiener,  Emil,  Zur  Kenntnis  der  Gonokokkensepsis.  (D.  m. 
W.  1924  S.  468.) 

Aus  einem  leichten  Harnröhrentripper  entwickelte  sich  im  Laufe  einiger  Monate 
unter  Wettereinflüssen  und  Körperstrapazen  allgemeine  Sepsis  mit  Vereiterung  beider 
Kniegelenke.  Tod.  Georg  Schmidt  {München). 

Kinsella,  R.  A.,  Broun,  G.  0.  and  Garcia,  0.,  Cultivation  and 
isolation  of  gonococci.  (J.  of  inf.  Dis.  1923,  32,  p.  1.) 

Eine  Nachprüfung  von  10  verschiedenen,  für  die  Züchtung  des  Gonokokkus  an¬ 
gegebenen  Nährböden  ergab,  daß  der  Agar  nach  Thal  mann  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I. 
Orig.  1900,  27,  S.  828)  und  ein  Stärkeagar  nach  Vedder  (Agar,  pH  7,5  mit  1  Proz. 
Zusatz  von  Getreidestärke)  ausgezeichnet  sind.  Zum  Schutz  gegen  Austrocknung 
sollen  die  Köhrchen  nach  24-  bzw.  48  ständiger  Bebrütung  luftdicht  verschlossen 
werden.  Am  längsten  (3—4  Wochen)  bleiben  die  Gonokokken  lebend  auf  einem  von 
den  Verff.  angegebenen  halbfesten  Nährboden  folgender  Herstellung:  Zu  1  1  Fleisch¬ 
wasser  werden  1  Proz.  Pepton  und  0,5  Proz.  Kochsalz  gesetzt.  Kochen,  filtern. 
Zusatz  von  0,5  Proz.  Agar,  5  Proz.  Gelatine  und  1  Proz.  Nutrose.  Über  gesättigter 
Kochsalzlösung  45  Min.  kochen,  durch  Watte  filtrieren,  auf  pH  7,3  einstellen.  Ein¬ 
füllen  und  im  Autoklaven  20  Min.  kochen,  sterilisieren.  —  Zur  Isolierung  der  Gono¬ 
kokken  erhielten  die  Verff.  mit  einem  1,6 proz.  Agar,  dem,  solange  er  noch  heiß 
^90—100°)  ist,  30  Proz.  Kinderserum  zugesetzt  werden,  befriedigende  Ergebnisse. 
Die  Platten  dürfen  bei  der  ßeimpfung  nur  nicht  zu  feucht,  aber  auch  nicht  zu  trocken, 
sein.  Nach  den  Verff.  sind  physikalische  Verhältnisse  (Verteilung  der  Kolloide, 
Viskosität,  Oberflächenspannung  usw.)  von  gleichem  Einfluß  auf  die  Züchtung  der 
Gonokokken  wie  die  eigentlichen  Nährstoffe.  L.  Lange  {Berlin). 


Engering,  P.,  Die  Lebensfähigkeit  des  Gonokokkus  in 
der  Außenwelt.  (Zschr.  f.  Hyg.  1923,  100,  S.  314.) 

Verf.  fand  relativ  lange  Haltbarkeit  von  züchtbaren  Gonokokken 
im  Leitungs-  und  Badewasser,  ferner  in  Badetüchern  und  Schwämmen, 
solange  dieselben  feucht  sind.  Den  Schwamm  bezeichnet  Verf.  als 
den  gefährlichsten  Überträger  der  Gonorrhoe  auf  die  Vagina  und 
die  Konjunktiva  der  Kinder.  Schill  {Dresden). 
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Schumacher,  Josef,  Uber  die  Wirkung  verschiedener 
chemischer  Mittel  auf  bakterielle  Toxine  und  auf 
Gonokokken.  (Zschr.  f.  Hyg.  1923,  100,  S.  451.) 

Verf.  vermißt  in  der  Arbeit  von  Jötten  und  Pasch  über  den 
Einfluß  verschiedener  Gonorrhoepräparate  auf  die  toxische  Komponente 
der  Gonokokken  die  Prüfung  der  Wirkung  der  oxydierenden  Tripper¬ 
mittel  auf  die  toxischen  Gonokokkenstämme,  vor  allem  diejenige  des 
Silbernitrats  und  des  Kaliumpermanganats.  —  Verf.  weist  darauf  hin, 
daß  bis  jetzt  stets  die  Vernichtung  der  Infektionserreger  bei  der 
Gonorrhoe  im  Vordergrund  der  Therapie  stand,  daß  aber  ebenso 
wichtig  ist  die  Vernichtung  des  Gonotoxins,  dessen  Gegenwart  und 
Toxizität  einwandfrei  von  v.  Wassermann  nachgewiesen  und  von 
Nikolaysen  and  Christmas  bestätigt  wurden.  V erf.  erklärt,  wie 
schon  vorher,  dasjenige  Mittel  für  das  beste  Antigonorrhoicum,  das 
neben  großer  Desinfektionskraft  oxydierend  wirkt,  2  Eigenschaften, 
die  von  allen  Antigonorrhoicis  am  besten  das  Silbernitrat  erfüllt. 
In  ihm  wirken  nicht  nur  die  freien  Silberionen,  sondern  auch,  wie 
Verf.  vermutet,  freie,  oxydierend  wirkende  Salpetersäure,  welche  aber 
unerwünschte  Reizwirkungen  verursacht.  Deshalb  hält  es  Verf.  aus 
theoretischen  Gründen  für  nötig,  nach  einem  Antigonorrhoicum  Um¬ 
schau  zu  halten,  das  beiden  Forderungen  gerecht  wird,  hohe  Des¬ 
infektionskraft  und  oxydierende  Eigenschaften  besitzt,  bei  dem  aber 
die  Reizwirkung  des  bei  der  Umsetzung  mit  den  Geweben  entstehenden 
Nebenprodukts  möglichst  herabgesetzt  wird.  Ein  solches  Präparat 
erblickt  Verf.  in  dem  Silberpermanganat,  dessen  klinische  Prüfung 
aber  noch  aussteht.  Schill  {Dresden). 

Baumann,  Fr.  und  Heimami,  W.,  Die  natürlichen  und  künst¬ 
lichen  Immunisierungsvorgänge  bei  der  Gonorrhoe. 
(Denn.  Wschr.  1923,  77,  S.  1377.) 

Die  klinischen  Versuche  der  Verff.,  die  hauptsächlich  an  Frauen  angestellt 
wurden,  ergaben,  daß  die  Behandlung  mit  frischer,  von  den  Verff.  selbst  hergestellter 
„Mischvaccine“  bzw.  die  nur  in  einer  beschränkten  Anzahl  von  Fällen  ermöglichte 
„Autovaccine“-Behandlung  der  Arthigon-Behandlung  weit  überlegen  ist.  Dies  tritt 
besonders  deutlich  bei  allen  Komplikationen  in  die  Erscheinung.  —  Für  die  Immuni- 
sationsprozesse  ist  die  Resorptionsmenge  des  infektiösen  Gonokokkenmaterials  Richtung 
gebend.  Die  Komplementablenkungskörper  werden  zwar  durch  Vaccine  vermehrt, 
ein  starker  Gehalt  an  solchen  Körpern  im  Serum  und  klinische  Heilung  treffen 
meistens  zusammen;  beide  haben  aber  aus  mehreren  Gründen  keine  direkten  ursäch¬ 
lichen  Beziehungen  zueinander  und  stehen  nur  deswegen  in  der  Hälfte  der  Fälle  in 
einer  deutlichen,  in  Vr  in  einer  scheinbaren  Parallelität,  weil  sowohl  klinische  Heilung 
wie  Bildung  solcher  Serumstoffe  in  gleicher  Weise  von  dem  zeitlichen  Verlauf  der 
Krankheit  abhängig  sind.  Auch  serologisch  wird  man  dem  Vaccin  eine  besondere 
Bedeutung  für  die  Heilung  zuerkennen  müssen.  Gonokokken gehalt  der  einverleibten 
Vaccine  und  klinische  Reaktion  stehen  in  direkter  Beziehung  zueinander.  —  Den 
diagnostischen  Wert  der  Gonokokken-Komplementablenkung  präzisieren  die  Verff. 
dahin,  daß  eine  stärkere  positive  Reaktion  in  jedem  Falle  beweisend  ist.  da  un- 
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spezifische  Ablenkungen  kaum  Vorkommen.  Allerdings  entgehen  etwa  Vs  der  mit 
Gonorrhoe  Infizierten  auch  mit  dieser  biologischen  Untersuchungsmethode  der  posi¬ 
tiven  Feststellung.  Schuster  (. Frankfurt  a.  0.). 

Marselos,  Valerius  J.,  Die  Ergebnisse  der  Vaccinebehand- 
lnng  der  Gonorrhoe  des  Mannes.  (M.  Kl.  1924  S.  282.) 

Die  therapeutische  Wirkung  des  Vaccins  entfaltet  sich  in  allen  Stadien  der 
Gonorrhoe,  bei  komplizierten  wie  bei  akuten  und  subakuten  Fällen.  Die  intravenöse 
Injektion  ist  gefahrlos  und  schmerzlos,  sie  ist  daher  der  intramuskulären  vorzuziehen. 
Auch  subkutane  Behandlung  kann  angezeigt  sein.  Erich  Hesse  (Berlin). 

Hübuer,  Die  Behandlung  der  Bartholinitis  gonorrhoica 
durch  Blutumspritzung.  (D.  m.  W.  1924  S.  13.) 

Bei  10  Frauen  wurden  15  akut  oder  chronisch  gonorrhoisch  erkrankte  —  aber 
nicht  bereits  vereiterte  —  Bartholinische  Drüsen  durch  einmalige,  selten  zweimalige, 
höchstens  dreimalige  Umspritzung  mit  2—3  ccm  aus  der  Vene  der  Kranken  frisch 
entnommenen  Blutes  sofort  und  dauernd  geheilt.  Die  Gonokokken  waren  meist  schon 

nach  24  Stunden  verschwunden  und  blieben  es.  Georg  Schmidt  (München). 

' 

Patzschke,  W.  und  Hartmann,  E.  A.,  Über  den  Wert  un¬ 
spezifischer  Mittel  in  der  Behandlung  der  E  p  i  - 
didymitis  gonorrhoica.  (M.  m.  W.  1924  S.  358.) 

Verff.  haben  über  170  Fälle  von  akuter  Epididymitis  gonorrhoica  mit  folgenden 
Mitteln  behandelt:  I.  a)  Eigenblutinjektionen,  b)  Gelatina  sterilisata.  II.  Öle: 
a)  Terpentinöl,  b)  01.  jecor.  aselli.  III.  Milch  und  Milchpräparate:  a)  sterilisierte 
Vollmilch,  b)  Aolan,  c)  Caseosan,  d)  Vaccine  aus  Milch  gezüchteter  Bakterien.  Die 
beste  Wirkung  zeigte  die  Behandlung  mit  sterilisierter  Vollmilch  und  mit  der  Vaccine 
aus  Milchbakterien.  Die  Wirkung  der  Milchinjektionen  ist  offenbar  hauptsächlich 
den  Toxinen  der  in  der  Milch  enthaltenen  Keime  zuzuschreiben.  Deshalb  ist  es 
einfacher,  zumal  wegen  der  genaueren  Dosierbarkeit,  die  Vaccine  saprophytischer 
Keime,  besonders  aus  dem  Bac.  aerogenes,  für  die  Behandlung  gonorrhoischer  Kom¬ 
plikationen  zu  verwenden.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Joseph,  Max,  Die  Abortivheilung  der  Gonorrhoe.  (D.  rn. 
W.  1924  S.  339.) 

Glykosidfarbstoffe  sind  selbst  in  verhältnismäßig  großer  Verdünnung  gonokokken¬ 
feindlich,  dringen  dabei,  ohne  irgendwie  zu  reizen,  tief  in  die  Harnröhrenschleimhant 
ein.  Man  kann  damit  Silbersalze  verbinden  von  einem  Vielfachen  der  Stärke,  die 
sonst  die  Harnröhrenschleimhaut  verträgt.  Daraus  ergab  sich  die  Glykosid-Silber- 
gelatose  Reargon.  In  5proz.  wässeriger  Lösung  eingespritzt,  schneidet  es  frischen 
Tripper  ab  und  verjagt  schnell  dessen  Erreger  auch  in  veralteten  Fällen. 

Georg  Schmidt  (München). 

Ullmann,  K.,  Über  Reargon,  ein  neues  Gonorrhoeprä¬ 
parat.  (W.  kl.  W.  1924  S.  394.) 

Die  günstige  Wirkung  des  Reargons  beruht  anscheinend  auf  einer  glücklichen 
Kombination  von  Schutzkolloiden  mit  einer  Silberverbindung,  die  das  Gonokokken¬ 
wachstum  in  jedem  Stadium  der  Gonorrhoe  an  der  Oberfläche  der  Schleimhaut  hemmt 
und  dabei  die  freiliegenden  Gonokokken  tötet,  ohne  das  Zelleiweiß  zur  Fällung  zu 
bringen,  wodurch  die  volle,  natürliche  Resistenz  des  Schleimhautepithels  erhalten 

10* 


148 


Gonorrhoe.  —  Syphilis. 


bleibt  —  ein  physikalisches  Prinzip,  das  es  also  ermöglicht,  ein  säurefreies  kolloidales 
Silberpräparat  lange  in  direktem  Kontakt  mit  dem  Gononokkus  zu  belassen.  Ob  es 
gelingen  wird,  mit  diesem  Präparat  die  Silberwirkung  in  eine  besondere  Tiefe  zu 
bringen,  erscheint  noch  fraglich.  Mit  Reargon  sind  also  abortive  und  palliative 
Wirkungen  auf  Oberflächeninfektionen  reizlos  erzielbar,  immerhin  ein  wichtiger 
Fortschritt.  '  Hetsch  [Frankfurt  a.  M.). 

Hesse,  M.  und  Weitgasser,  H.,  Erfahrungen  mit  Reargon. 
(W.  kl.  W.  1924  S.  420.) 

Das  Reargon  erwies  sich  in  der  empfohlenen  Konzentration  keineswegs  so  reiz¬ 
los  und  unschmerzhaft,  wie  es  von  Klausner  und  Wiechowski  angegeben  ist. 
Bei  den  Versuchen  einer  Schnellbehandlung  versagte  es  vollkommen. 

Hetsch  [Frankfurt  a.  M.). 

Cruickshank,  J.  N.,  Maternal  syphilis  as  a  cause  of  death 
of  the  foetus  and  of  the  newborn  child.  A  report  to 
the  Medical  Research  Council.  (Medical  Research  Council, 
special  report  series  Nr.  82.  London  [His  Majesty’s  stationary  office] 
1924.) 

Der  vorliegende  wertvolle  Bericht  stützt  sich  auf  3500  Serum¬ 
proben,  die  nach  der  WaR.  untersucht  wurden,  um  festzustellen: 
1.  Das  Vorkommen  der  Syphilis  bei  den  Frauen  der  „Hospitalklasse“ 
in  der  Glasgower  Entbindungsanstalt.  2.  Das  Vorkommen  von  kon¬ 
genitaler  Syphilis  bei  den  Kindern  dieser  Frauen.  3.  Den  Einfluß 
der  Syphilis  auf  das  Eintreten  von  Abort,  Früh-  und  Totgeburt. 
4.  Die  Beziehungen  zwischen  der  Syphilis  der  Mutter  und  der  Sterb¬ 
lichkeit  der  lebendgeborenen  Kinder.  5.  Etwaige  Beziehungen  zwischen 
mütterlicher  Syphilis  und  Blutungen  post  partum  und  ante  partum. 
6.  Etwaige  Beziehungen  zwischen  Syphilis  und  Eklampsie  der  Mutter. 
Der  Autor  faßt  seine  Ausführungen  in  folgenden  Hauptschlußsätzen 
zusammen  (S.  64  und  65  des  Berichts):  1.  Das  Vorkommen  einer 
positiven  WaR.  bei  Müttern  und  Neugeborenen  stimmt  mit  den  An¬ 
gaben  anderer  Autoren  etwa  überein  (rund  10  Proz.  bei  den  Müttern, 
4,2  Proz.  bei  den  Neugeborenen).  2.  Die  WaR.  beim  neugeborenen 
Kinde  steht  in  enger  Beziehung  zu  der  Reaktion  der  Mutter,  doch 
innerhalb  der  ersten  Wochen  verliert  die  Mehrzahl  der  mit  einer 
positiven  WaR.  geborenen  Kinder  diese  Reaktion  und  zeigt  auch 
während  der  ersten  zwei  Lebensjahre  keine  Zeichen  von  Syphilis. 
Aus  dieser  Beobachtung  ist  zu  schließen:  a)  Eine  positive  WaR.  beim 
Neugeborenen  ist  wenigstens  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auf  das  Über¬ 
wandern  von  Reaginen  von  der  Mutter  zurückzuführen,  b)  Eine 
positive  WaR.  beim  Neugeborenen  ist  von  keiner  diagnostischen  Be¬ 
deutung.  c)  Das  Vorkommen  von  kongenitaler  Syphilis  ist  viel  seltener, 
als  nach  rein  serologischen  Daten  anzunehmen  ist.  d)  Das  häufige 
Vorkommen  der  Syphilis  bei  der  erwachsenen  Bevölkerung  der  Be¬ 
obachtungsklasse  ist  in  erster  Linie  auf  erworbene  oder  (weniger 
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wahrscheinlich)  auf  späte  angeborene  Infektion  zurückzuführen.  3.  Die 
Wirkungen  der  mütterlichen  Syphilis  sind  hauptsächlich  in  den  späteren 
Monaten  der  Schwangerschaft  zu  sehen  und  führen  in  dieser  Zeit 
zu  Frühgeburten  oder  gewöhnlicher  zu  vorzeitigen  Totgeburten.  Als 
Ursache  einer  Schwangerschaftsunterbrechung  in  den  früheren  Monaten 
scheint  die  Syphilis  nicht  von  wesentlicher  Bedeutung  zu  sein.  4.  Es 
gibt  keine  einzige  makroskopische  oder  mikroskopische  Veränderung 
beim  Fötus,  die  eine  Diagnose  Kongenitalsyphilis  in  allen  Fällen 

f  gestattet.  Man  teu  fei  {Berlin). 

Hesse,  M.,  Darf  eine  syphilitische  Mutter  ihr  gesundes 
Kind  stillen?  (W.  kl.  W.  1924  S.  465.) 

Besteht  auch  nur  die  geringste  Möglichkeit  einer  nachträglichen 
Infektion,  so  darf  ein  gesund  geborenes  Kind  einer  syphilitischen 
Mutter  zum  Stillen  nicht  überlassen  werden.  Die  Infektion  ist  auch 
durch  die  Milch  möglich.  Hetsch  (Frankfurt  a.  M.). 
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Frühwald,  R.,  Die  Übertragung  der  experimentellen 

Kaninchensyphilis  durch  denKoitus.  (Beitr.  z.  path.  Anat. 

1923,  71,  S.  627.) 

Unter  den  7  Versuchen,  bei  denen  die  Paarung  eines  gesunden 
Kaninchens  mit  einem  syphilitischen  vorgenommen  wurde,  war  vier¬ 
mal  der  Bock,  dreimal  die  Häsin  syphilitisch.  Die  positive  Über¬ 
tragung  gelang  bei  den  männlichen  Tieren  in  drei,  bei  den  weiblichen 
in  zwei  Fällen  und  äußerte  sich  in  Form  von  kleinen,  dunkelroten, 
scharfumschriebenen  Erosionen,  die  beim  Bock  am  Präputium,  bei  der 
Häsin  an  der  Vulva  oder  in  ihrer  Umgebung  auftraten.  Die  Inku¬ 
bation,  gerechnet  vom  ersten  Tage  der  14  tägigen  Paarungszeit,  betrug 
bei  der  Übertragung  vom  Bock  auf  die  Häsin  46  Tage,  65  Tage  und 
5  Monate,  bei  der  Übertragung  von  der  Häsin  auf  den  Bock  32  und 
38  Tage.  Bei  den  beiden  Versagern  war  in  dem  einen  Falle  eine 
Ursache  dafür  nicht  festzustellen,  während  im  anderen  Falle  der 
Grund  darin  liegen  dürfte,  daß  der  zum  syphilitischen  Weibchen  ge¬ 
setzte  Bock  bereits  syphilitisch  und  deshalb  gegen  die  Neuansteckung 
vielleicht  immun  war.  Als  bemerkenswert  bezeichnet  Verf.  an  seinen 
Fällen,  daß  es  sich  nicht  um  einen  alten  Kaninchenpassagestamm 
handelte,  sondern  um  eine  generalisierte,  durch  Inokulation  von 
Menschenmaterial  entstandene  Kaninchensyphilis.  Dieser  Umstand 
mahnt  nach  Ansicht  des  Verf.  zu  einer  gewissen  Vorsicht  in  der 
Deutung  der  Befunde  und  läßt  die  Frage  offen,  ob  es  sich  um  experi¬ 
mentelle  Kaninchensyphilis  handelt  oder  um  die  originäre  Kaninchen- 
spirochätose.  Den  einwandfreien  Beweis,  daß  tatsächlich  experimentelle 
Syphilis  vorlag,  kann  Verf.  nicht  führen,  da  es  ein  sicheres  Unter¬ 
scheidungsmerkmal  nicht  gibt,  doch  glaubt  Verf.  annehmen  zu  dürfen, 
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daß  wirklich  experimentelle  Syphilis  vorlag,  zumal  die  Tiere  vor  den 
Versuchen  durch  lange  Zeit  in  Beobachtung  standen  und  deshalb  an¬ 
genommen  werden  kann,  daß  eine  eventuelle  originäre  Spirochätose 
früher  in  Erscheinung  getreten  wäre.  Wenn  Verf.  auch  persönlich 
der  Meinung  ist,  daß  in  seinen  Versuchen  tatsächlich  die  vom  Menschen 
stammende  Syphilis  des  Kaninchens  durch  den  Koitus  übertragen 
wurde,  will  er  mit  Rücksicht  auf  die  Beobachtung  von  Neumann 
über  das  Einwandern  saprophytischer  Spirochäten  aus  der  Außen¬ 
welt  bei  Kaninchen  die  endgültige  Entscheidung  zurückstellen,  bis 
weitere  Forschungen  in  dieser  Frage  Klarheit  gebracht  haben. 

A.  Glion  (Prag). 

Nordmann,  G.,  Neurotrope  Spirochäten  und  Disposition. 
(Derm.  Wschr.  1924,  78,  S.  65  u.  104.) 

Auf  Grund  eigener  Nachforschungen  und  seiner  ausführlichen  Studien  über  die 
einschlägige  Literatur  kommt  Verf.  zu  folgender  Auffassung  über  das  Problem  der 
neurotropen  Syphiliserreger  und  die  Bedeutung  der  Disposition  für  das  Zustande¬ 
kommen  der  Nervenlues:  Einmal  beeinflußt  das  „Terrain“  den  Verlauf  der  Syphilis 
und  deren  Lokalisation.  Demnach  sind  auch  alle  Umstände,  u.  a.  auch  die  Behand¬ 
lung  von  Bedeutung,  die  auf  das  Verhalten  des  Terrains  in  irgendeiner  Weise  ein¬ 
wirken.  Dann  aber  steht  heute  wohl  fest,  daß  auch  der  Syphiliserreger,  und  zwar 
gerade  unter  dem  Einfluß  des  Terrains  (Disposition)  oder  der  direkten  Wirkung  der 
spezifischen  Mittel,  Veränderungen  zugänglich  ist,  die  auf  Erwerbung  oder  Abstoßung 
adaptiver  Eigenschaften  beruhen  und  die  gewisse  Eigentümlichkeiten  der  klinischen 
und  experimentellen  Beobachtungen,  z.  B.  den  Neurotropismus,  zu  erklären  vermögen. 
Bei  diesen  Voraussetzungen  handelt  es  sich  also  um  Modifikationen  der  Spirochäten 
im  Sinne  der  Modifikationen  bei  Bakterien.  Damit  soll  das  unbewiesene  Vorkommen 
primär  neurotroper  Spirochätenstämme  durchaus  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 
Zum  mindesten  dürften  wir  es  aber  viel  seltener  mit  einer  besonderen  Spezies,  mit 
primären  und  definitiv  festen  Eigenschaften  zu  tun  haben  als  mit  den  Äußerungen 
einer  Variabilität  desselben  Stammes  und  der  Möglichkeit  zu  Rückschlägen  auf 
anderem  Terrain.  Schuster  (Frankfurt  a.  0^. 

Trost,  Käte,  Über  das  Vorkommen  der  Spirochaeta  pallida 
in  der  weiblichen  Harnröhre.  (D.  m.  W.  1924  S.  166.) 

Es  wurden  100  syphilitische  Frauen  untersucht.  Im  Dunkelfelde 
wies  das  Reizserum  der  Harnröhrenschleimhaut  bei  13  von  ihnen 
1 — 5  Spirochaetae  pallidae  auf.  3  positive  Befunde  unter  5  mit  sero¬ 
positivem  Primäraffekte;  11  unter  69  Sekundärsyphilitischen. 

Georg  Schmidt  (München). 

Brackmeyer,  C.,  Über  Spirochätenbefunde  bei  der  Lues 
congenitalis  der  Neugeborenen  sowie  Bemerkungen 
über  einen  mit  Wismut  behandelten  Fall.  (Derm.  Wschr. 
1924,  78,  S.  100.) 

Es  wurden  10  Fälle  von  „Erbsyphilis“  untersucht.  Im  Beizserum  der  papulösen 
Effloreszenzen  und  der  Mundrhagaden,  die  bei  7  Fällen  Vorlagen,  wurden  in  5  Fällen 
Spirochäten  nachgewiesen.  In  dem  primär  vorliegenden  Koryzaschleim  wurden  nie 
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Spirochäten  gefunden,  dagegen  fast  stets  in  dem  durch  Beizung  gewonnenen  Nasen¬ 
sekret.  Im  Urin  ließen  sich  Spirochäten  nie  nachweisen,  in  2  Fällen  konnten  sie 
äußerst  spärlich  im  Blut  nachgewiesen  werden.  —  Ein  Fall  von  Lues  congenitalis 
wurde  erfolgreich  mit  Bismogenol  behandelt.  Schuster  (Frankfurt  a.  0.). 

. 

Wätzold,  Paul,  Zur  Topographie  der  Spirochaeta  pallida 
im  Auge  bei  hereditärer  Syphilis.  (D.  m.  W.  1924  S.  11.) 

Verf.  fand  bei  angeborener  Lues  Spirochäten  in  mehr  oder  minder 
großer  Zahl  in  den  Augenmuskeln,  der  Augenbindehaut,  der  Leder¬ 
haut,  vor  allem  aber  im  Hornhautrande  in  den  oberen  und  tieferen 
Schichten  in  der  Umgebung  der  Gefäße,  des  Schlemmschen  Kanals, 
in  der  Iris  und  der  Chorioidea,  besonders  in  derem  äquatorialen  Ab¬ 
schnitte.  Die  seit  der  Infektion  vergangene  Zeitspanne  läßt  sich 
daraus  erschließen,  ob  und  .in  welchem  Grade  das  Gewebe  bereits 
auf  die  Erreger  reagiert  hat.  Der  Zusammenhang  dieser  verschie¬ 
denen  Spirochätenbefunde  mit  den  späteren  örtlichen  syphilitischen 
Gewebsveränderungen  wird  erörtert.  Georg  Schmidt  (München). 


Hofmann,  E.,  Einige  Bemerkungen  zurPallidadiagnose. 

(Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  486.) 

Erneuter  Hinweis,  daß  nur  die  Beachtung  der  Hofmannschen 
Kegel,  wonach  Präparate,  die  nicht  lediglich  den  Typus  Pallida  auf¬ 
weisen,  nicht  zur  Diagnose  verwandt  werden  dürfen,  vor  Irrtümern 
schützt,  ebenso  wie  die  kunstgerechte  Abnahme  nicht  vernachlässigt 
werden  darf,  bei  der  die  an  der  Oberfläche  der  Effloreszenzen 
schmarotzenden,  vom  Typus  leicht  abweichenden  Formen  ausge¬ 
schaltet  werden  müssen.  Die  Neunfannsche  Beobachtung  der  Heran¬ 
züchtung  von  Spirochäten  des  Paliidatypus  bei  Kaninchen  dürfte 
nur  ein  Manifestwerden  spontaner  Kaninchenspirochätose  darstellen 
—  Hinweis  auf  eine  von  der  Firma  Reichert,  Wien,  konstruierte 
Immersionslinse,  die  die  Betrachtung  des  Dunkelfeldes  ohne  Trichter¬ 
blende  gestattet.  (Die  Immersionslinse  */?  der  Firma  Zeiß,  Jena,  weist 
den  gleichen  Vorteil  auf  und  liefert  Bilder  von  genügender  Größe 
und  Schärfe.  Ref.)  Noetel  (Landsberg  a.  W). 


fr 
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Dubosarsky,  Über  die  Färbung  der  Spirochaeta  pallida 
mit  Spirsil.  (W.  kl.  W.  1924  S.  478.) 

Die  von  Szilvasi  angegebene  Färbemethode  für  Syphilisspiro¬ 
chäten  mit  Spirsil,  einem  Ester  des  Triphenylmethans,  ist  sehr  ein¬ 
fach  und  empfehlenswert.  Die  Ausstriche  des  Reizserums  müssen  dünn 
sein.  Man  kann  frische  Präparate  2- 3  Minuten  mit  konzentriertem 
Alkohol  fixieren,  dann  kurz  in  Leitungswasser  tauchen  und  danach 
2 — 3  Minuten  färben.  Besser  ist  es  aber,  die  Präparate  2—3  Stunden 
trocknen  zu  lassen  und  dann  ohne  Fixierung  direkt  zu  färben;  die 
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Spirochäten  sind  dann  zahlreicher  und  leichter  zu  finden.  Die  Spiro¬ 
chäten  sind  leuchtend  rot  und  lassen  alle  morphologischen  Charakte¬ 
ristika  gut  erkennen.  Hetsch  (. Frankfurt  a.  M.). 

•  • 

Krantz,  W.,  Uber  Nährböden  zur  Kultivierung  der  Spiro- 
chaeta  pallida.  (Klin.  Wschr.  1924  S.  193.) 

Es  werden  für  einen  flüssigen  Pallidanährboden  folgende  Bedingungen  abge¬ 
leitet:  1.  Es  müssen  anaerobe  Bedingungen  gegeben  sein.  2.  Die  Keaktion  des 
Nährmediums  muß  genau  eingestellt  und  während  des  Wachstums  der  Kultur  kon¬ 
stant  erhalten  werden.  3.  Das  Impfmaterial  darf  keinesfalls  schädigende  Bakterien 
enthalten.  —  Diese  Forderungen  sind  technisch  am  einfachsten  zu  erfüllen,  wenn 
man  als  Nährmedium  an  sich  reduzierend  wirkende  Substanzen  wählt  (Serumver¬ 
dünnungen,  Ascites,  Bouillon,  Gelatinelösungen,  Pepton)  und  die  Luft  mit  Vaseline 
abschließt.  Derart  hergestellte  Nährböden  ergaben  stets  Pallidawachstum.  Über¬ 
tragungen  flüssiger  Kulturen  auf  neue  flüssige^  Nährböden  sind  möglich.  Die  Spir. 
pallida  entwickelt  sich  unter  den  angegebenen  Bedingungen  üppiger  als  die  Be¬ 
gleitbakterien.  Schuster  ( Frankfurt  a.  0.). 

Lenzberg,  K.,  Über  eine  neue  Modifikation  der  Mastix¬ 
reaktion.  (Zschr.  f.  d.  ges.  Nenrol.  1924,  88,  S.  570.) 

Mastixkurven,  denen  Lösungen  von  verschiedenem  NaCl-Titer  zugrunde  liegen, 
sind  nicht  ohne  weiteres  vergleichbar,  denn  je  höher  die  NaCl-Konzentration  der 
verwandten  Verdünnungsflüssigkeit  über  derjenigen  des  Liquors  steht,  in  desto 
größerem  Maße  nimmt  die  NaCl-Konzentration  mit  steigender  Verdünnung  zu,  und 
es  fallen  die  Mastixkurven  desto  empfindlicher  aus,  je  näher  der  NaCl-Gehalt  der 
Verdünnungsflüssigkeit  an  den  NaCl-Flockungstiter  des  verwandten  Mastixhydrosols 
heranreicht.  Die  von  Kafka  zur  Beseitigung  dieser  Fehlerquelle  angedeuteten  Me¬ 
thoden  eignen  sich  nicht,  da  Ungenauigkeiten,  die  beim  Pipettieren  zustoßen  können, 
sehr  erhebliche  Fehler  bedingen.  Zuverlässige  Ausschaltung  ist  vielmehr  nur  mög¬ 
lich  durch  eine  im  einzelnen  ausgearbeitete  Methode  der  wechselnd  starken  Alkali¬ 
sierung  des  Mastixhydrosols  mit  NaOH  und  Verdünnung  des  Liquors  mit  NaCl- 
Lösung  mit  stets  konstanter  Konzentration  ohne  Alkalizusatz.  Noetel. 

Bückmann,  I.,  Kasuistische  Beiträge  zurMastixreaktion. 
(Zschr.  f.  d.  ges.  Neurol.  1924,  88,  S.  562.) 

Krankengeschichten,  von  denen  2  das  parallele  Verhalten  zwischen  Kolloid¬ 
reaktion  und  histologischem  Bild  von  Paralyse  zeigen,  im  ersten  Fall  hinsichtlich 
der  Schwere  der  Veränderungen,  im  zweiten  Fall  hinsichtlich  der  Mittelstellung 
zwischen  Tabes  und  Paralyse,  3  weitere  zeigen  ihren  Wert  für  die  Differential¬ 
diagnose  zwischen  Lues  cerebri  und  Paralyse,  die  letzte  erhärtet  ihren  Wert  bei 
der  exakten  Diagnose  einer  Taboparalyse.  Noetel  ( Landsberg  a.  W.). 

y.  Thurzö,  E.,  Die  bikolorierte  Benzoeharzreaktion. 
(Zschr.  f.  d.  ges.  Neurol.  1924,  88,  S.  472.) 

Einführung  dieser  Keaktion  aus  der  Erwägung,  daß  Kolloidreaktionen,  bei  denen 
gleichzeitig  Farbentöne  und  Fällung  in  Erscheinung  treten,  leichter  abgelesen  werden 
können.  Die  Benzoeharzsuspension  wird  mit  wässeriger  Lösung  von  Lichtgrün  und 
alkoholischer  Lösung  von  Brillantfuchsin  versetzt.  Einzelheiten  der  Technik,  die 
sich  im  allgemeinen  an  die  Kafkasche  modifizierte  Normomastixreaktion  anlehnt,  im 
Original  nachzulesen.  Ergebnisse  sollen  mit  der  Goldsol-  und  Normomastixreaktion 
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parallel  gehen,  auch  soll  die  neue  Reaktion  in  vielen  Fällen  empfindlicher  als  die 
WaR.  sein.  Noetel  {Landsberg  a.  W.). 

In vestigations  sur  le  serodiagnostic  de  la  Syphilis. 

Rapport  de  la  Conference  technique  de  laboratoire  et 

deux  annexes.  (Societe  des  Nations.  Organisation  d’Hygiene. 

C.  5.  M.  1924  III  [C.  H.  148J.) 

Zufolge  eines  Beschlusses  der  zweiten  Tagung  des  Hygiene¬ 
ausschusses  beim  Völkerbund  in  Paris  (1922)  wurden  in  verschiedenen 
Instituten  vergleichende  Untersuchungen  über  die  verschiedenen 
Seroreaktionen  bei  Syphilis  ausgeführt.  Da  sich  dabei  herausstellte, 
daß  die  Methodik  der  Wassermann-Reaktion  in  den  einzelnen  Insti¬ 
tuten  sehr  verschieden  gehandhabt  wurde,  beschloß  man,  die  gleichen 
Sera  von  Kopenhagen  aus  an  5  verschiedene  Stellen  zur  Unter¬ 
suchung  zu  schicken,  u.  a.  auch  an  das  Institut  des  Herrn  v.  Wasser¬ 
mann.  Da  sich  auch  bei  dieser  Art  der  Vergleichsprüfung  unerklärte 
Abweichungen  der  Resultate  ergaben,  wurde  beschlossen,  eine  gemein¬ 
same  Untersuchung  der  gleichen  Serumproben  durch  die  beteiligten 
Stellen  an  dem  gleichen  Ort  (Reichs-Seruminstitut  in  Kopenhagen) 
abzuhalten.  Diese  Arbeitstagung  fand  vom  19.  November  bis 
3.  Dezember  unter  der  Leitung  von  Madsen  statt.  Beteiligt  waren 
Harrison  (England),  Hirszfeld  (Polen),  Madsen  (Dänemark), 
Otto,  Sachs  und  Mein  icke  (Deutschland),  Müller  (Österreich), 
Mutermilch  (Frankreich)  und  Renaux  (Belgien).  Außerdem 
wohnten  der  Tagung  bei  Armstrong  und  Dy  er  (Nordamerika), 
Forssman  (Schweden)  und  Petragnani  (Italien). 

Es  wurden  an  10  Arbeitstagen  536  Sera  nach  den  verschiedenen  Verfahren 
untersucht  und  die  Ergebnisse  verglichen.  Aus  den  vielfachen  wertvollen  Ergebnissen 
und  Anregungen  dieser  Tagung  ist  folgendes  als  wichtig  herauszuheben:  Die 
Wassermann-Reaktion  (im  Text  als  Bordet- Wassermann  bezeichnet)  ergab  bei 
sicherer  Syphilis  allgemein  die  größte  Zahl  von  positiven  Reaktionen.  Von 
einzelnen  Untersuchern  wurden  dabei  überhaupt  keine  unspezifischen  Ergebnisse, 
und  im  ganzen  unspezifische  Ergebnisse  nur  sehr  selten  erhalten.  Die  mit 
mehreren  Extrakten  arbeitenden  Untersucher  hatten  keine  besseren  Resultate  als 
die  nur  mit  einem  Extrakt  arbeitenden.  Die  Herstellung  der  Extrakte  und  die 
genaue  Einstellung  des  Komplements  seien  mindestens  von  ebenso  großer  Bedeutung 
als  die  Verwendung  mehrerer  Extrakte.  Herzextrakte  gaben  die  besten  Ergebnisse. 
Die  im  Pariser  Pasteur-Institut  geübte  Methode  mit  aktiven  Seren  ergab  eine  höhere 
Anzahl  positiver  Ergebnisse  bei  sicheren  Syphilisfällen  als  irgendein  anderes  Ver¬ 
fahren,  aber  es  besteht  der  Verdacht,  daß  mit  dieser  Methode  auch  mehr  unspezifische 
Ergebnisse  als  mit  den  anderen  erhalten  werden.  Die  Flockungsreaktionen  können 
gegenwärtig  die  Wassermannsche  Methode  noch  nicht  ersetzen,  indes  muß  betont 
werden,  daß  sie  in  einer  gewissen  Anzahl  sicherer  Syphilisfälle  positive  Resultate 
ergeben  haben,  wenn  die  im  ganzen  als  empfindlicher  befundene  Wassermann- 
Reaktion  negativ  reagierte.  Es  werde  deshalb  geraten,  die  Flockungsreaktionen 
parallel  mit  der  Wassermann-Reaktion  auszuführen,  weil  dadurch  die  besten  Resultate 
zu  erzielen  sind.  Die  Flockungsreaktion  von  Sachs-Georgi  hat  während  der  Kon¬ 
ferenz  bessere  Ergebnisse  geliefert  als  die  Sigmareaktion  von  Dreyer-Ward,  indes 
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steht  dieses  Resultat  im  Widerspruch  mit  früheren  Ergebnissen  verschiedener  Unter¬ 
suchungsstellen,  so  daß  weitere  Untersuchungen  zur  Entscheidung  der  Frage  nötig 
seien.  Die  aktive  Methode  von  Meinicke  ergab  bei  sicherer  Syphilis  etwa  die  gleichen 
Ergebnisse  wie  der  Sachs-Georgi.  Da  auch  unter  den  günstigen  Verhältnissen  der 
Kopenhagener  Konferenz  einzelne  Untersucher  mit  der  einen  oder  anderen  Methode 
unrichtige  Ergebnisse  erzielt  haben,  empfiehlt  die  Konferenz,  daß  die  verschiedenen 
serologischen  Untersuchungsverfahren  für  Syphilis  nur  in  besonders  für  solche  Zwecke 
eingerichteten  Laboratorien,  wo  geschultes  Personal  vorhanden  ist,  ausgeführt  werden 
sollten.  Aus  den  verschiedenen  Berichten  im  Anhang  zu  diesem  Sitzungsbericht 
ergeben  sich  noch  einzelne  mitteilenswerte  Befunde.  Madsen  berichtet,  daß  die 
Verwendung  von  Extrakt  aus  syphilitischer  Leber  bei  der  WaR.  eine  große  Anzahl 
unspezifischer  Resultate  ergab,  besonders  bei  Schwangerschaft,  Tuberkulose  und 
Scharlach.  Sein  Mitarbeiter  Mörch  gibt  an,  daß  die  Meinicke-Reaktion  mit  dem 
16  fachen  Extrakt  zwar  sehr  empfindlich  sei,  aber  nicht  ganz  spezifisch.  Die  Sigma¬ 
reaktion  gäbe  in  der  Hand  des  gleichen  Untersuchers  sehr  konstante  quantitative 
Ergebnisse,  wenn  es  sich  darum  handelt,  den  Gang  der  Behandlung  serologisch  zu 
verfolgen.  Die  Wassermann-Extrakte  aus  Menschenherz  seien  zwar  spezifisch,  aber 
nicht  sehr  empfindlich,  die  Extrakte  aus  syphilitischer  Fötalleber  dagegen  empfind¬ 
licher,  aber  mit  zahlreichen  unspezifischen  Ergebnissen.  R.  Müller  gab  die  Sigma¬ 
reaktion  unter  allen  Flockungen  die  größte  Anzahl  unspezifischer  Ergebnisse.  Sachs 
meint,  daß  die  Verwendung  von  Pipetten  weniger  zeitraubend  ist,  als  das  Arbeiten 
mit  Tropfenzählung,  es  sei  daher  von  Vorteil,  die  Sigmareaktion  mit  Meßpipetten 
auszuführen.  Manteuf el  {Berlin). 

Otto,  R.,  Internationale  Serumkonferenz  in  Kopenhagen 
(19.  XL— 4.  XII.  1923).  (D.  m.  W.  1924  S.  21.) 

Gleichzeitige  serologische  diagnostische  Prüfungen  an  Kopen¬ 
hagener  Kranken  durch  Sachverständige  aller  Länder  unter  Leitung 
von  Madsen.  Die  WaR.  gab  die  meisten  positiven  Ausfälle  bei 
sicherer  Lues;  unspezifische  Reaktionen  waren  selten.  Die  Flockungs¬ 
verfahren  können  zurzeit  die  WaR.  nicht  ersetzen,  reagieren  aber 
manchmal  positiv,  wenn  letztere  versagte,  und  sollen  daher  neben 
ihr  ausgeführt  werden.  Die  3.  Modifikation  der  Meinicke-Reaktion 
erwies  sich  im  allgemeinen  als  zu  schwach.  Dagegen  war  Me  in  ick  es 
technisch  einfache,  mit  3proz.  Kochsalzlösung  ausgeführte  Trübungs¬ 
probe  zahlenmäßig  gleich  empfindlich  und  spezifisch  wie  die  ursprüng¬ 
liche  Sachs-Georgi-Reaktion.  Außerdem  wurde  die  Sigma- Reaktion 
von  Dreyer-Ward  geprüft.  Alle  Verfahren  dürfen  nur  in  den 
dafür  eingerichteten  Arbeitsstätten  von  erfahrenen  Untersuchern  aus¬ 
geführt  werden.  Georg  Schmidt  {München). 

Liebers,  M.  und  Maaß,  S.,  Neurologisch -  serologische  Unter¬ 
suchungsergebnisse  aus  einer  Idioten  an  stalt.  (Mschr. 
f.  Psych.  1924,  61,  S.  33.) 

Blut  und  Liquor  von  178  idiotischen  Kindern  wurden  nach  Wassermann  und 
den  üblichen  Flockungs-  und  Kolloidreaktionen  untersucht  zwecks  Erfassung  der 
ätiologischen  Bedeutung  der  Lues.  Das  Blut  wurde  8  mal  =  4,5  Proz.,  der  Liquor 
5  mal  =  3  Proz.  positiv  befunden.  Es  dürfte  aber  ausgeschlossen  sein,  daß  sämtliche 
Fälle  erfaßt  worden  sind,  denn  auch  bei  sicherer  Lues  congenitalis  ist  positiver 
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Liquorbefund  nicht  so  häufig.  Pathologische  Kolloidkurven,  die  lediglich  auf  einen 
organischen  Hirnprozeß  im  Sinne  einer  pathologischen  Labilität  der  Globuline  hin- 
weisen,  können,  wenn  der  Wassermann  nicht  positiv  ist,  nicht  im  Sinne  eines  syphi¬ 
litischen  Reaktionsspektrums  verwendet  werden.  Noetel  (. Landsberg  a.  W.). 

Neufeld,  Ludwig,  Zur  Theorie  der  Wassermannschen 
Reaktion.  (M.  Kl.  1924  S.  283.) 

Verf.  versucht  auf  Grund  eigener  Versuche  und  unter  Berücksichtigung  der 
Literatur  Erklärungen  über  die  Theorie  der  WaR.  zu  geben,  die  im  Original  einzu- 
seben  sind.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Stern,  WaR.  und  Ansteckungsgefahr  der  Syphilitiker. 
(D.  m.  W.  1924  S.  41.) 

Die  WaR.  hängt  mit  der  Anwesenheit  von  Spirochäten  im  Körper  nicht  un¬ 
mittelbar  zusammen.  Das  Wesen  der  Reaktion  besteht  wahrscheinlich  in  einer 
Änderung  des  Lipoidstoffwechsels,  bedingt  durch  Gewebsveränderungen,  die  ausgelöst 
werden  durch  die  Infektion  mit  Syphilis-  oder  anderen  Krankheitserregern.  Das 
serologische  Prüfungsergebnis  sagt  über  die  Möglichkeit  von  Kontaktinfektionen 
nichts.  Die  Frage  der  Ansteckungsgefahr  eines  Geschlechtskranken  im  gesetzlichen 
Sinne  darf  nicht  allein  abhängig  gemacht  werden  von  dem  Ergebnisse  serologischer 
Untersuchungen.  Georg  Schmidt  {München). 

Stern,  Rudolf,  Über  die  Isolierung  und  Bestimmung  der 
komplementbindenden  Substanz  syphilitischer  Sera. 
Kritische  Bemerkungen  zu  der  gleichn amigen  Arbeit 
von  Franz  Skrop  in  Bd.  35  dieser  Zeitschrift.  (Zschr. 
f.  Immun.Forsch.  Orig.  1924,  39,  S.  293.) 

Entgegen  der  Behauptung  Skrop s  ist  es  mit  geeigneten  Methoden 
sehr  wohl  möglich,  die  im  luetischen  Serum  enthaltene  komplement¬ 
bindende  Substanz  in  einer  bestimmten  Eiweißfraktion  zu  isolieren. 
Daß  sie  kein  Eiweiß  sei,  hat  Skrop  nicht  stichhaltig  bewiesen,  ist 
vielmehr  mindestens  sehr  unwahrscheinlich.  Unrichtig  ist  auch,  daß 
sie  durch  Kataphorese  vom  Serum  trennbar  sei  und  positive  elek¬ 
trische  Ladung  besitze,  und  daß  die  Antigenteilchen  positiv  ge¬ 
laden  seien.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Kapsenberg,  G.,  Die  Rolle  der  Globuline  bei  der  Reaktion 
von  Wassermann  und  bei  der  Reaktion  von  Sachs- 
Georgi.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  1924,  39,  S.  3.) 

Verf.  hält  gegenüber  den  Angaben  anderer  Autoren  daran  fest,  daß  die  Wasser¬ 
mann-Reaktion  an  die  Globuline  des  Serums  gebunden  ist.  In  neuen  Versuchen 
hat  er  festgestellt,  daß  auch  die  positive  Sachs-Georgi-Reaktion  nur  von  den  Globu¬ 
linen  abhängig  ist,  während  die  Albuminfraktion  negativ  reagiert. 

Kurt  Meyer  {Berlin). 

Schwarz,  Peter,  Einfluß  des  hammelblutlösenden  Normal¬ 
ambozeptor  geh  altes  des  menschlichen  Blutserums  auf 
die  WaR.  (D.  m.  W.  1924  S.  641.) 
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Es  wurden  34  menschliche  gemischt  Wassermann-positive  und  -negative  Sera 
auf  Gehalt  an  hammelblutlösendem  Normalambozeptor  untersucht.  Bei  7  Seren 
(20,6  Proz.)  fehlte  er;  in  den  übrigen  war  er  in  kleineren  oder  größeren  Mengen 
nachweisbar.  Die  Abwesenheit  von  Normalambozeptoren  im  Liquor  beweist  nicht 
immer  Undurchlässigkeit  der  Meningen;  daher  ist  es  angezeigt,  bei  der  Untersuchung 
des  Liquors  auf  Hämolysin  gleichzeitig  auch  den  Normalambozeptorgehalt  m  den 
Blutseren  zu  bestimmen.  Zwischen  diesem  und  dem  Komplementverbrauche  der 
Blutseren  besteht  ein  wahrnehmbarer  und  sehr  leicht  irreführender,  umgekehrt 
proportionaler  Parallelismus.  Man  soll,  gleiches  Antigen  benützend,  das  Komplement 
mit  3  negativen  Seren  titrieren,  gleichzeitig  deren  Ambozeptorgehalt  bestimmen 
und  als  Komplementeinheit  bei  dem  Hauptversuche  jene  Menge  von  Komplement  be¬ 
nutzen,  die  sich  bei  dem  normalambozeptorschwächsten  Serum  als  Titer  gezeigt  hat. 
Bei  der  Kaup sehen  Abänderung  der  WaR.  müssen  stets  auch  die  anderen  Serum¬ 
proben  (S.G.R.,  M.T.R.  usw.)  ausgeführt  werden.  Georg  Schmidt  {München). 

Konrich,  F. ,  Untersuchungen  über  Normalisierung  der 

Blutaufschwemmung  für  Komplementbindung  und  zur 

Wa-ßeaktion.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  533.) 

Das  Verfahren  von  Reichert  sowohl  wie  das  vom  Verf.  führt 

praktisch  zu  gleich  dichten  Blutaufschwemmungen,  doch  ist  bei  der 

Konrich  sehen  Methode  Schnelligkeit  und  Einfachheit  größer.  Das 

Reichert  sehe  Verfahren  könnte  dadurch  vereinfacht  werden,  daß 
•  • 

man  die  Überführung  des  Hämoglobins  in  salzsaures  Hämatin  ver¬ 
meidet  und  statt  dessen  unmittelbar  das  mit  Aqua  dest.  gelöste 
Hämoglobin  nach  dem  Prinzip  der  klinischen  Hämoglobinometer  ver¬ 
gleicht.  Noetel  {Landsberg  a.  W.). 

Fabian,  A.,  Verwendung  vonRindererythrocyten  bei  der 
Wasser mannschen  Reaktion.  (Bratisl.  Lekär.  L.  1924  S.  348 

[tschechisch].) 

Empfehlung  des  Gebrauchs  von  Rindererythrocyten  an  Stelle  solcher  vom 
Hammel.  1.  Man  erspart  sich  die  kostspielige  Haltung  eines  Hammels  und  die 
Quälerei  bei  der  Blutentnahme,  2.  ist  die  Beschaffung  von  Rinderblut  aus  dem 
Schlachthaus  leicht  möglich  und  3.  ändert  sich  an  den  Resultaten  der  WaR.  nichts, 
ob  Blutkörperchen  vom  Hammel  oder  vom  Rind  benützt  worden  sind. 

Gellner  {Olmütz). 

Werner,  F.  F.,  Die  Bedeutung  der  quantitativen  Be¬ 
stimmung  des  syphilitischen  Serums  für  die  experi¬ 
mentelle  Pharmakologie.  (D.  m.  W.  1923  S.  405.) 

Beispiel  für  die  Gesetzmäßigkeit  zwischen  Grad  der  Hämolyse  der  WaR.  und 
dem  Grad  der  syphilitischen  Erkrankung.  Man  kann  so  die  Stufen  eines  abklingen¬ 
den  Leidens  unmittelbar  ablesen,  den  Wert  von  antisyphilitischen  Mitteln  am  in¬ 
fizierten  lebenden  Körper  messen  und  damit  die  Höhe  der  vollwirkenden  Gaben  be¬ 
stimmen.  Georg  Schmidt  {München). 

Radnai,  E.,  Provokationsversuche  im  negativen  Wasser¬ 
mann-Stadium  der  Lues.  (Derm.  Wschr.  1924,  78,  S.  168.) 
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In  9  Fällen  gelang-  es,  die  negative  WaR.  des  Serums  durch  Provokation  mit 
Neosalvarsan  in  eine  positive  umzuwandeln.  Davon  waren  2  Fälle  genügend,  die 
anderen  mangelhaft  behandelt.  In  einzelnen  Ausnahmefällen,  bei  welchen  die  positive 
WaR.  durch  Salvarsan  nicht  provoziert  werden  konnte,  ergab  die  intramuskuläre 
und  intradermale  Injektion  von  Aolan,  einmal  eine  weitere  Injektion  von  2,0  ccm 
Bisol  ein  positives  Resultat  und  zwar  in  solchen  Fällen,  die  genügend  antiluetisch 
behandelt  waren.  Schuster  [. Frankfurt  a.  0.). 

Singer,  E.  und  Herrmann,  G.,  Wird  die  WaR.  durch  Paraldehyd 
beeinflußt?  (Zsclir.  f.  d.  ges.  N-eurol.  1924,  88,  S.  606.) 

Paraldehyd  bleibt  selbst  bei  Gaben  bis  15  g  per  os  und  5  g  intravenös 
praktisch  ohne  Einfluß  auf  die  WaR.,  wenn  man  */4 — 2  Stunden  nach  Eintritt  des 
Paraldehydschlafes  die  Probe  entnimmt.  Noetel  ( Landsberg  a.  W.). 

Urguhart,  A.  L.,  Wassermann  and  flocculation  tests. 
(Lancet  1923  p.  125.) 

Vergleichsuntersuchungen  an  1000  Fällen.  Als  Flockungsreaktion  diente  die 
Methode  von  Sachs-Georgi,  bei  der  ein  cholesterinierter  Schafberzmuskelextrakt 
benutzt  wurde.  Die  Ergebnisse  stimmten  bis  auf  2  Proz.  überein;  in  dieser  geringen 
Zahl  von  Fällen  waren  sie  genau  entgegengesetzt.  Infolgedessen  empfehlen  Verff. 
die  Flockungsreaktion,  weil  sie  der  WaR.  im  Ergebnis  gleichwertig,  durch  ihre  Ein¬ 
fachheit  aber  überlegen  sei.  Allerdings  dürfen  bei  der  Flockungsreaktion  keine 
hämolytischen  Seren  benutzt  werden,  während  gallenfarbstoffhaltige  kein  Hindernis 
bilden.  Konrich  [Berlin). 

Heinemann,  H.,  Untersuchungen  über  den  Liquor  cere¬ 
brospinalis.  (Arch.  f.  SchiffsHyg.  1924  S.  26.) 

Bei  systematischen  Liquoruntersuchungen  lues-(frambösie-)kranker  Javanen  mit 
den  Methoden  von  Wassermann  und  M  ei  nicke  spielt  die  Malaria  als  Fehler¬ 
quelle  keine  Rolle.  E.  Gildemeister  [Berlin). 

Isabolinsky,  N.  und  Gitowitsch,  W.,  Über  die  Sachs-Georgi- 
Syphilis-Reaktion.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91, 
S.  393.) 

Verff.  haben  bei  Untersuchung  von  250  Seris  nur  in  70  Proz.  Übereinstimmung 
mit  Wassermann  erzielt,  fanden  die  Sachs- Georgi-Reaktion  etwas  empfindlicher  in 
allen  behandelten  Luesfällen,  zugleich  aber  hohen  Prozentsatz  unspezifischer  Aus¬ 
schläge,  namentlich  bei  Tuberkulose.  Noetel  [Landsberg  a.  W.). 

Tsü,  Tsien-Yung,  Über  den  Einfluß  der  Temperatur  auf 
die  Ausflockung  beim  serologischen  Luesnachweis. 
(Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1923,  39,  S.  225.) 

Durch  Herabsetzung  des  Cholesteringehaltes  der  Extrakte  ließen  sich  die  bei 
Ausführung  der  Sachs-Georgi-Reaktion  bei  Zimmertemperatur  eintretenden  unspezi¬ 
fischen  Reaktionen  vermeiden  oder  wenigstens  vermindern.  Zugleich  nimmt  dabei 
jedoch  die  Empfindlichkeit  ab,  wobei  aber  beide  Veränderungen  nicht  identisch  ver¬ 
laufen.  Am  günstigsten  liegen  die  Bedingungen  bei  2stündigem  Vorwärmen  bei 
37°  und  nachfolgendem  Zimmeraufenthalt,  ohne  daß  dabei  aber  sowohl  die  Empfind¬ 
lichkeit  wie  das  charakteristische  Gepräge  der  ursprünglichen  Versuchsanordnung 
erreicht  wird.  Durch  Entfernung  der  Euglobuline  mittels  Ansäuern  mit  n/250-Salzsäure 
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wird  die  Reaktionsfähigkeit  der  Sera  abgeschwächt,  doch  treten  bei  alleinigem 
Aufenthalt  bei  Zimmertemperatur  auch  mit  dem  Albuminanteil  der  Sera  bisweilen 
unspezifische  Reaktionen  auf.  Die  verhältnismäßig  günstigsten  Bedingungen  sind 
auch  hier  2stündiger  Aufenthalt  im  Brutschrank  und  nachfolgende  Einwirkung  von 
Zimmertemperatur.  Die  Empfindlichkeit  scheint  hierbei  dieselbe  zu  sein  wie  bei 
Prüfung  des  Vollserums  im  Brutschrank.  Ob  die  Grenzen  des  charakteristischen 
Gepräges  wesentlich  überschritten  werden,  läßt  sich  noch  nicht  sicher  entscheiden. 

Kurt  Meyer  {Berlin). 

Stern*  Untersuchungen  über  die  Schichtprobe  bei  der 
serologischen  Syphilisdiagnostik.  (Klin.  Wschr.  1924  S.398.) 

Verf.  hat  die  von  ihm  angegebene  „einzeitige  Sachs-Georgi-Meinicke-Reaktion“ 
jetzt  auch  in  Form  einer  „Überschichtungsprobe“  verwandt.  Er  weist  aber  darauf  hin, 
daß  die  Reaktion  nicht  absolut  spezifisch  ist,  ebenso  wie  alle  anderen  Trübungs¬ 
reaktionen.  Namentlich  cholesterinierte  Extrakte  sind  sehr  empfindlich,  so  daß  sie 
die  Möglichkeiten  unspezifischer  Trübungen  ergeben  können.  Auch  die  Entnahme 
der  Sera,  ihre  erste  Behandlung  usw.  spielen,  wie  Verf.  an  Beispielen  zeigt,  eine 
nicht  unwichtige  Rolle  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Priestley*  A  slide  precipitation  test  for  Syphilis.  (Lancet 
1923  p.  1260.) 

Verf.  hat  ein  Verfahren  erfolgreich  ausprobiert,  die  für  ihn 
störende  Langsamkeit  der  Sachs-Georgi-Reaktion  dadurch  zu  ver¬ 
meiden,  daß  die  Röhrchen  im  Wasserbade  5  Minuten  in  drehender 
Bewegung  (Hand-  oder  Uhrwerksbetrieb)  gehalten  und  dann  schon 
unter  Lupenbenutzung  abgelesen  werden.  Vergleichsuntersuchungen 
von  500  Seren  ergaben  Übereinstimmung  mit  der  WaR.  in  95  Proz. 
der  Fälle.  Die  Seren  werden  vor  der  Untersuchung  1  Stunde  bei 
56°  inaktiviert.  Konrich  {Berlin). 

Meinicke*  E.*  Zur  Technik  meiner  Trübungsreaktion  auf 
Syphilis  (M.T.-R.).  IV.  Mitteilung.  (Klin.  Wschr.  1924  S.  361.) 

Zusammenstellung  der  genauen  Versuchstechnik  der  M.T.-R.,  die  mit  aktiven 
Seren  bei  Zimmertemperatur  unter  Benutzung  von  Balsamextrakten  (Tolubalsam) 
ausgeführt  wird.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Rüder*  W.,  Klinische  und  serologische  Erfahrungen  mit 
der  Trübungsreaktion  nach  Meinicke  bei  Syphilis. 
(Derm.  Wschr.  1924,  78,  S.  374  u.  403.) 

Es  wurden  im  ganzen  687  Blutproben  mit  der  Aktivmethode  der  M.T.-R. 
untersucht;  parallel  dazu  wurden  466  Proben  allein  mit  der  S.G.R.,  77  allein  mit 
der  WaR.  und  144  mit  WaR.  und  S.G.R.  untersucht.  Die  M.  T.-R.  erwies  sich 
in  ihrer  letzten  Modifikation  mit  aktivem  Serum,  sowohl  durch  ihre  technische  Ein¬ 
fachheit  als  auch  durch  ihre  größere  diagnostische  Feinheit  gegenüber  der  S.G.R. 
und  WaR.,  als  eine  wertvolle  Bereicherung  der  Serodiagnostik.  Um  jedoch  Über¬ 
feinerungen  und  etwaige  Unspezifizitäten  der  Reaktionsausfälle  einerseits,  sowie- 
Reaktionsschwächen  andererseits  mit  größerer  Sicherheit  ausschalten  zu  können, 
empfiehlt  es  sich,  die  M.T.-R.  nicht  als  alleinige  Reaktion,  sondern  parallel  mit  der 
S.G.R.  oder  WaR.  anzusetzen.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 
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Richter,  Martha,  Erfahrungen  mit  der  Aktivmethode  der 
Mein  ick  es  chen  T.R.  (D.  m.  W.  1924  S.  436.) 

Erprobung  an  600  Seren  neben  der  WaR.  und  S.G.R.  mit  äußerst  günstigem 
Ergebnisse.  Sie  stimmte  in  85,3  Proz.  (66,8  positiv,  17,5  negativ,  1  zweifelhaft)  mit 
der  WaR.  überein.  Die  M.T.R.  zeigt  viele  latente,  sowie  manche  floride  Syphilis¬ 
erkrankungen  an,  die  der  WaR.  entgehen.  Sie  bildet  ein  außerordentlich  feines 
Reagens  auch  während  der  Behandlung,  weil  sie  sich  oft  noch  mehrere  Wochen  er¬ 
hält,  wenn  die  WaR.  bereits  geschwunden  ist.  Unspezifische  Reaktionen  sind  so 
selten,  daß  sie  praktisch  nicht  ins  Gewicht  fallen.  Einfache  Technik.  Zeit-  und 
Kostenersparnis.  Schließlich  stieg  die  Zahl  der  gleichzeitigen  Untersuchungen  mit 
WaR.  und  M.T.R.  auf  2500.  Da  aber  immer  wieder  einmal  Syphilisfälle  hartnäckig 
nur  auf  die  eine  der  beiden  Proben  ansprechen,  soll  man  die  M.T.R.  nicht  allein, 
sondern  nur  zusammen  mit  der  WaR.  benutzen.  Georg  Schmidt  {München). 

Hartenfels,  H.,  Erfahrungen  mitMeinicke-Extrakten  zur 
Serodiagnostik  der  Lues.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924, 
91,  S.  388.) 

Falls  bei  der  M.T.R.  der  schnelleren  und  stärkeren  Reaktion  halber  Sera  in¬ 
aktiviert  werden  sollen,  so  liegt  die  maximale  Temperaturgrenze  zwischen  53  und 
55°.  Bei  höheren  Temperaturen  treten  teils  vorübergehende,  teils  bleibende  Flockungen 
auf.  Das  Arbeiten  mit  inaktiven  Seren  erübrigt  sich  indessen,  weil  die  an  und  für 
sich  schwächere  Reaktion  aktiver  Sera  dadurch  kompensiert  wird,  daß  man  dem 
System  3  Stunden  Zeit  zur  Bindung  gibt.  Die  Anwendung  der  Zimmertemperatur  statt 
der  Brutschrankwärme,  durch  hohe  Steigerung  der  Flockungsbereitschaft  des  Extrakts 
ermöglicht,  erhöht  die  Gefahr  unspezifischer  Ausschläge.  Auf  Kontrollen  kann  nicht 
verzichtet  werden,  mit  Rücksicht  auf  an  und  für  sich  trübe  Seren;  auch  kommen 
flüchtige  Trübungen  während  des  Reaktionsablaufes  vor.  Sehr  zweckmäßig  ist 
Arbeiten  mit  2  Extrakten  verschiedenen  Lipoid-  und  Balsamgehaltes.  Einwandfreie 
Ergebnisse  bei  Verwendung  von  0,4  ccm  aktiven  Serums,  2 — 4  Proz.  NaCl-Lösung 
und  3  Stunden  Bebrütung  mit  cholesterinfreien  Extrakten  insbesondere  wurden  un¬ 
spezifische  Ausschläge  bei  anderen  Krankheiten,  besonders  bei  Tuberkulose,  nicht  beob¬ 
achtet.  Noetel  {Landsberg  a.  TU.). 

Untersteiner,  R.,  Erfahrungen  über  dievereinfachte  M.T.R. 
(Meinickes  Trübungsreaktion).  (D.  m.  W.  1924  S.  405.) 

Untersuchungen  an  940  Seren,  meist  aus  dem  Gebiete  der  Lues  des  Zentral¬ 
nervensystems.  Die  vereinfachse  M.T.R.  (ohne  Brutschrankanwendung,  cholesterin¬ 
freie  Extrakte,  aktive  Sera)  ist  technisch  einfach,  spart  Zeit  und  geht  zu  90  Proz. 
mit  den  Ergebnissen  der  WaR.  überein.  Georg  Schmidt  {München). 

Sato,  Goro,  Vergleichende  Untersuchungen  mit  Meinickes 
Trübungsreaktion,  den  Flockungsreaktionen  und  der 
Wassermannschen  Reaktion  bei  Tierseren.  (Zschr  f. 
Hyg.  1923,  100,  S.  367.) 

Die  WaR.,  die  Flockungsreaktion  von  Sachs-Georgi  (Brutschrankmethode)  und 
von  Meinicke  (3.  Modifikation),  sowie  Meinickes  Trübungsreaktion  verliefen  bei  den 
vom  Verf.  untersuchten  Seren  von  Schweinen,  Pferden,  Hammeln,  Ziegen  und  Kanin¬ 
chen  in  der  Regel  nicht  parallel;  nur  bei  den  Meerschweinchenseren  fand  sich  bei 
allen  Reaktionen  meist  eine  negative,  bei  den  Rinderseren  meist  eine  positive  Reaktion. 
—  Bei  Verwendung  aktiver  Sera  war  der  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Re- 
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aktionen  vielfach  stärker;  so  fiel  z.  B.  bei  Pferdeseren  die  Trübungsreaktion  in  die 
S.G.R.  fast  immer  negativ,  die  WaR.  dagegen  positiv  aus.  —  Im  Gegensatz  zu 
den  Flockungsreaktionen  und  besonders  zu  der  WaR.  verlief  die  M.T.-R.  bei 
Schweine-  und  Kaninchenseren  fast  immer  negativ.  —  Beim  Vergleich  der  Resultate 
vom  Verf.  mit  denen  von  Wendtlandt  ergibt  sich  zunächst  eine  völlige  oder  be¬ 
friedigende  Übereinstimmung  der  Resultate  bei  den  Meerschweinchen-  und  Rinder¬ 
seren,  sowie  bei  den  Hammel-,  Ziegen-  und  Kaninchenseren.  Eine  Differenz  besteht 
nur  bei  den  Pferdeseren.  Worauf  diese  beruht,  vermag  Verf.  nicht  anzugeben;  er 
hält  es  für  nicht  ausgeschlossen,  daß  hierfür  die  Verschiedenheit  der  benutzten 
Extrakte  verantwortlich  zu  machen  ist.  Jedenfalls  konnte  Verf.  ebensowenig  wie 
Wendtlandt  ein  allgemeines  Parallelgehen  der  Flockungsreaktionen  mit  der  WaR. 
bei  den  Tierseren  feststellen.  Verhältnismäßig  häufiger  trat  aber  ein  solches  bei  den 
Flockungsreaktionen  und  der  M.T.-R.  auf.  Schill  {Dresden). 

Kruchen,  C.,  Meinickes  Trübungsreaktion  (M.  T.  R.)  und 
Wasser mannsche  Reaktion  (WaR.).  (D.  m.  W.  1924  S.  48.) 

Reihenuntersuchungen.  Im  Vergleich  zu  den  aktiven  Seren  und  zur  WaR. 
fanden  sich  bei  den  bei  50°  inaktivierten  einige,  bei  den  bei  55°  inaktivierten  zahl¬ 
reiche  Abweichungen,  bei  den  bei  noch  höhererWärme  inaktivierten  zunehmend  negative 
Reaktionen.  Bei  den  M.T.R  (aktiv)  und  WaR.-negativen  trat  auch  zeitlich  zunehmend 
häufig  positiver  Ausschlag  —  ohne  Luesanhalt  —  auf,  auch  wenn  sie  bei  55°  inaktiviert 
waren.  Abweichungen  gegenüber  der  WaR.  bei  3000  inaktivierten  Seren  in  8  Proz., 
bei  1107  mit  aktiven  Seren  angesetzten  Proben  in  4  Proz.  Die  Untersuchungen  mit 
Seren  Lungenkranker  sprachen  ebenfalls  dafür,  daß  die  Meinickesche  Trübungsreaktion 
für  Syphilis  Spezifizität  besitzt.  Diese  erhält  bei  der  mit  aktivem  Serum  und  ohne 
Brutschrank  ausgeführten  Reaktion  immer  mehr  Stützen.  In  der  Praxis  ist  sie  ein¬ 
fach  und  kann  ohne  die  WaR.  häufiger  und  schneller  ausgeführt  werden.  Das  Ab¬ 
lesen  bei  Brutschrankwärme  ist  schwieriger  als  bei  Zimmerwärme.  Die  Extrakt¬ 
kochsalzmischung  darf  nicht  bei  zu  niedriger  Wärme  erfolgen.  Man  stelle  die 
Mischung  jedesmal  für  10—20  Seren  in  Reagenzgläsern  her. 

Georg  Schmidt  {München). 

Muchow,  H.,  Beitrag  zur  Serodiagnose  der  Syphilis  nach 
Bruck.  (Derm.  Wschr.  1924,  78,  S.  166.) 

Es  wurden  insgesamt  320  Sera  gleichzeitig  mit  der  Wassermann-,  der  Sachs- 
Georgi-  und  der  Bruck-Reaktion  untersucht.  In  92,8  Proz.  der  Fälle  ergaben  sich 
spezifische  Reaktionen,  die  entweder  mit  der  WaR.  und  SGR.  gleichsinnig  oder  ihnen 
überlegen  ausfielen.  Die  Bruck-Reaktion  zeichnet  sich  durch  hohe  Spezifizität  aus 
und  scheint  sogar  die  Reaktionsbreite  bei  gleichzeitiger  Anwendung  anderer  Methoden 
in  tertiären  Krankheitsfällen  auszudehnen.  Sie  scheint  aber  nicht  geeignet,  die 
anderen  Methoden  zu  verdrängen.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

•  • 

Killian,  H.,  Uber  die  Verwendung  der  Zentrifuge  bei  der 
serologischen  Luesdiagnose  (Beiträge  zur  Bruckschen 
Reaktion).  (Zschr.  f.  Hyg.  1923,  100,  S.  439.) 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  zeigt  die  Bruck-Reaktion 
zwar  weitgehende  Übereinstimmung  mit  der  WaR.  und  den  Flockungs¬ 
reaktionen,  ist  aber  in  ihrer  jetzigen  Form  kein  Ersatzverfahren  für 
die  WaR.  Sie  ist  die  einzige  echte  Zentrifugiermethode  und  reiht 
sich  an  Wert  hinter  die  übrigen  Flockungsreaktionen,  insbesondere 
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die  S.Gr.R.,  D.M.R.  und  auch  die  Doldsche  Trübungsreaktion.  Die 
B.R.  sollte  wie  alle  diese  nie  allein  ausgeführt  werden.  Sie  kommt 
in  der  jetzigen  Form  nach  Ansicht  des  Verf.  als  Begleitreaktion  nur 
dann  in  Frage,  wenn  ein  Brutschrank  fehlt  oder  besondere  Umstände 
zur  Beschleunigung  zwingen.  —  Betreffend  das  Wirtschaftliche  der 
Reaktion  hebt  Verf.  hervor,  daß  verhältnismäßig  viel  Extrakt  und 
viel  elektrischer  Strom  verbraucht  wird.  Bei  größeren  Reihen  ist 
das  Zentrifugieren  mühsam  und,  da  nie  mehr  Versuche  laufen  können, 
als  der  Einsatz  der  Zentrifuge  es  gestattet,  meistens  also  12,  sogar 
langwierig.  Abgesehen  davon,  hat  sich  gezeigt,  daß  die  Resultate 
derjenigen  Proben,  welche  nicht  gleich  in  die  Zentrifuge  gebracht 
werden  können  und  längere  Zeit  stehen  bleiben  müssen,  sich  ver¬ 
schlechtern.  Diese  Beobachtung  machte  Ruete.  Schill  {Dresden). 

Witebsky,  Ernst,  Über  die  Erzeugung  von  „Labilitäts¬ 
reaktionen“  durch  Calciumchlorid  beim  serologischen 
Luesnachweis  mittels  Ausflockung.  (Zschr.  f.  Immun. 
Forsch.  Orig.  1924,  39,  S.  105.) 

Calciumchlorid  bewirkt  eine  Ausflockung  des  verdünnten  cholesterinisierten 
Rinderextraktes;  durch  NaCl  wird  diese  Flockungswirkung  entsprechend  dem  Ant¬ 
agonismus  zwischen  Na-  und  Ca-Ionen  gehemmt.  Die  bisweilen  zu  beobachtende 
reversible  Frühflockung  bei  der  Sachs- Georgi- Reaktion  wird  durch  CaCl2-Zusatz 
gesteigert  oder  auch  erst  hervorgerufen.  Größere  CaCl2-Mengen  können  zu  irrever¬ 
siblen  unspezifischen  Reaktionen  führen.  Die  durch  CaCl2-Zusatz  bedingte  rever¬ 
sible  Frühflockung  beruht  nicht  auf  der  Salzhypertonie  des  Mediums,  da  sie  bei 
Steigerung  der  NaCl-Konzentration  nicht  eintritt.  Da  bereits  sehr  geringe  CaCl2- 
Mengen  zu  einer  unspezifischen  Ausflockung  führen  können,  so  ist  bei  der  Sachs- 
Georgi-Reaktion  auf  die  Verwendung  von  Ca-freiem  Wasser  und  gut  gereinigter 
Glasgefäße  besonders  zu  achten.  Durch  Aufenthalt  bei  Zimmertemperatur  wird  die 
CaCl2 -Reaktion  verstärkt;  reversible  Flockungen  gehen  dann  leicht  in  Dauerflockungen 
über.  —  Die  CaCl-Wirkung  ist  einerseits  durch  den  Einfluß  auf  die  physikalische 
Struktur  der  Serumeiweißkörper  bedingt,  andererseits  wird  sie  aber  auch  durch  eine 
Vergröberung  der  Extraktkolloide  verstärkt.  —  In  diagnostischer  Hinsicht  gehört  die 
unter  dem  Einfluß  der  CaCl2-Wirkung  entstehende  Reaktion  zu  den  Labilitätsreaktionen. 
Sie  findet  sich  besonders  bei  Tuberkulose,  aber  auch  bei  anderen  mit  Labilitäts¬ 
steigerung  der  Bluteiweißkörper  einhergehenden  Erkrankungen.  Der  negative  Aus¬ 
fall  kann  unter  Umständen  insofern  diagnostische  Bedeutung  haben  als  er  bei  nega¬ 
tiver  Wassermann-Reaktion  gegen  das  Vorhandensein  einer  aktiven  Tuberkulose 
spricht.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Dalla  Yolta,  Alessaudro  und  Benedetti,  Piero,  Über  eine  neue 
Ausflockungsreaktion  für  die  Serodiagnose  der 
Syphilis.  (D.  m.  W.  1924  S.  139.) 

Verfahren  zur  Ergänzung,  nicht  zum  Ersätze  der  WaR.  (äußerst  einfache 
Handhabung,  Leichtigkeit  der  Extraktherstellung,  Schnelligkeit  des  Reaktions¬ 
verlaufes,  Eindeutigkeit  der  Ablesung).  Eigenheiten  des  Antigens:  die  Lipoidstoffe 
werden  durch  längeres  Stehenlassen  bei  Zimmerwärme,  ohne  jegliche  Künstelei,  wie 
z.  B.  Entfettung  mit  Äther,  extrahiert;  dem  alkoholischen  Extrakte  wird  kein  anderer 
Stoff,  wie  z.  B.  Cholesterin  oder  Baisamum  tolutanum,  hinzugefügt ;  das  Antigen  wird 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77.  No.  7/8»  11 
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mit  destilliertem  Wasser  verdünnt  und  so  nicht  mit  Elektrolyten,  wie  Kochsalz, 
vermengt.  In  der  neuen  Probe  ist  nicht  bloß  die  langsame  und  langwährende  Lipoid- 
ausziehung  bei  Zimmerwärme,  sondern  auch  das  destillierte  Wasser  bedeutungsvoll, 
entweder  weil  es  ein  Lipoid-Dispersoid  in  sehr  labilem  Gleichgewichtszustände  bildet, 
oder  weil  es  den  Kolloidzustand  des  Serums  in  dem  von  den  Verff.  dargestellten 
Mechanismus  angesichts  der  Wirkung  des  Wassers  auf  die  inaktivierten  Sera  verändert. 
Man  läßt  gut  zerkleinerte  und  im  Verhältnis  von  1:  5  mit  95proz.  Alkohol  versetzte 
Meerschweinchenherzen  3  Monate  bei  Zimmerwärme,  dann  das  klare  Filtrat  einige 
Wochen  im  Eisschranke  stehen.  Nach  Feststellung  des  Verdünnungstiters  werden 
0,8  ccm  Antigen  mit  0,2  des  15  Minuten  bei  56°  erwärmten  Serums  versetzt.  Die 
homologe  trübe  Mischung  wird  3 — 6  Stunden  bei  37°  bebrütet.  Antigen-  und  Serum¬ 
gegenproben  sind  vorteilhaft,  wenn  auch  nicht  unbedingt  nötig.  Die  positiven 
Proben  sind  dann  klar  und  zeigen  am  Boden  des  Röhrchens  Flockungsausfall.  Die 
negativen  bleiben  auch  nach  24  Stunden  gleichmäßig  trübe.  Der  Verdünnungstiter 
des  Antigens  muß  vorher  mit  mehreren  sicher  syphilitischen  Seren  in  denselben 
Maßen  wie  im  Hauptversuche  ermittelt  werden.  Der  Extrakt  wird  tropfenweise 
mit  destilliertem  Wasser  verdünnt.  Ausführung  bei  ungefähr  1000  Menschen. 
Flockung  ging  mit  positiver  WaR.  fast  stets  überein.  Georg  Schmidt  [München). 

Stern,  Carl,  Über  Mischextrakte  und  Mischen  von  Ex¬ 
trakten  für  Trübungsreaktionen.  (M.  m.  W.  1924  S.  295.) 

Verf.  empfiehlt,  für  die  Ausführung  der  Trübungs-,  Flockungs-  und  Wassermann- 
Reaktion  Mischextrakte  zu  verwenden.  Die  Extraktverdünnungen  sind  für  die 
Trübungsreaktion  mit  destilliertem  Wasser  herzustellen,  um  mit  klaren  Medien  zu 
arbeiten.  Der  Zusatz  der  Kochsalzlösung  erfolgt  erst  nach  der  Einwirkung  des 
Serums  auf  die  Extraktverdünnung.  Für  die  Ausführung  einer  quantitativen 
Trübungsreaktion  empfiehlt  Verf.,  Mischextrakt  zehnfach  mit  destilliertem  Wasser 
zu  verdünnen  und  von  dieser  Mischung  1,  2,  3,  4,  5  und  6  Tropfen  in  Röhrchen  zu 
füllen.  Die  Flüssigkeit  wird  in  allen  Röhrchen  mit  destilliertem  Wasser  auf  1  ccm 
aufgefüllt;  hierauf  werden  3  Tropfen  des  Serums  dazugegeben,  worauf  in  einem  Teile 
der  Röhrchen  verschieden  starke  Trübungen  auftreten.  Nach  einstündigem  Stehen 
bei  Zimmertemperatur  werden  0,5  ccm  physiologischer  Kochsalzlösung  zu  allen 
Röhrchen  zugesetzt.  Nun  klären  sich  manche  nicht  ganz  klare  Proben  nachträglich 
auf  und  werden  klar,  d.  h.  negativ,  während  die  stärkeren  Trübungen  in  den  positiven 
Proben  zwar  etwas  zurückgehen,  aber  doch  noch  deutlich  bleiben.  In  weiteren  Ver¬ 
suchen  konnte  Verf.  zeigen,  daß  Trübungsreaktion,  Flockungsreaktion  und  WaR. 
wesensgleich  sind  und  nur  verschiedene  Stadien  desselben  Vorganges  bedeuten. 

W.  Gaehtgens  [Hamburg). 

Stern,  Über  die  „Klausner  sc  he“  Reaktion.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  S  ero  di  agnos  tik  der  Syphilis. 
(D.  m.  W.  1924  S.  872). 

Verf.  weist  —  auch  auf  Grund  zahlreicher  eigener  Versuche  —  nach,  daß  die 
von  Klausner  (1908)  angegebene  Reaktion  (Mischen  der  Sera  mit  Aq.  dest.)  die 
Grundlage  der  neueren  Trübungsreaktionen  ist.  Sie  ist  der  erste  und  wesentlichste 
Teil  der  „photochemischen  Reaktion“  (Ag.-R.  nach  Lange  und  Heuer).  Ein  Be¬ 
dürfnis  nach  Einführung  der  Ag.-R.  in  die  Serodiagnostik  der  Syphilis  liegt  nicht  vor. 

Georg  Schmidt  [München). 

Klaffen,  E.,  Die  Bekämpfung  der  Syphilis  in  Gebäran¬ 
stalt  e  n.  (W.  kl.  W.  1924  S.  417.) 
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Schilderung  der  in  der  Pe  ha  raschen  Klinik  angewendeten  Ver¬ 
fahren  der  Feststellung  und  Behandlung  der  Syphilis  bei  Schwangeren, 
Gebärenden  und  deren  Kindern.  Durch  die  Untersuchung  des  Venen¬ 
blutes  der  Schwangeren  auf  WaR.  und  M.  T.R.  wird  eine  Reihe 
von  latent  luischen  Fällen  eruiert,  die  bloß  mit  der  einen  oder  der 


i. 


anderen  Reaktion  allein  positiv  reagieren,  so  daß  bei  sämtlichen  Blut¬ 
untersuchungen  die  Anstellung  beider  Reaktionen  gefordert  werden 
muß.  Der  günstigste  Zeitpunkt  für  das  Erfassen  der  Syphilis  der 
Frau  ist  die  Geburt,  das  geeignetste  Untersuchungsmaterial  bei  rich¬ 
tiger  Technik  das  Retroplazentarblut  oder  das  mit  diesem  identische 
Venenblut  unmittelbar  nach  dem  Ausstößen  der  Frucht.  Es  gibt 
aber  vereinzelte  seltene  Fälle  von  latenter  Syphilis,  die  auch  unter 
der  Geburt  und  im  Retroplazentarblut  negativ  reagieren.  Diese 
lassen  sich,  wenigstens  zum  Teil,  durch  andere  Methoden  erfassen, 
durch  den  Nachweis  syphilitischer  Veränderungen  des  Neugeborenen, 
der  Nabelschnur  und  der  Plazenta.  Auch  der  Spirochätennachweis 
im  fötalen  Nabelschnurende  mit  Hilfe  der  Dunkelfeldmethode  gibt 
gute  Resultate.  Die  mitgeteilten  Maßnahmen  sind  zur  Erreichung 
des  Zieles  einer  wirksamen  Verhütung  der  kongenitalen  Lues  sehr 
geeignet,  Se 

tsch  (. Frankfurt  a.  M.). 


Citron,  J.,  Die  Therapie  der  Syphilis.  (Zschr.  f.  ärztl.  Fortb. 

1924  S.  196.) 

Verf.  bespricht  die  Indikationen  der  Quecksilber-,  Salvarsan-  und 
Wismut-(Spirobismol-)Therapie  und  nimmt  in  der  Frage,  in  welchen 
Fällen  das  Salvarsan  durch  Wismut  ersetzt  werden  kann,  folgendermaßen 
Stellung:  Wo  es  sich  um  die  schnellste  Beseitigung  infektiöser  Er¬ 
scheinungen  handelt,  also  beim  Primäraffekt  und  den  sichtbaren  Er¬ 
scheinungen  der  Haut  und  Schleimhäute,  ist,  um  die  Weiterverbreitung 
der  Syphilis  möglichst  zu  verhindern,  auch  heute  noch  dem  Salvarsan 
unbedingt  der  Vorzug  zu  geben  (absolute  Salvarsanindikation).  Wenn 
die  manifesten  Erscheinungen  der  Haut  und  der  Schleimhäute  ver¬ 
schwunden  sind,  kann  je  nach  der  Verträglichkeit  die  Kur  entweder 
mit  Salvarsan  oder  mit  Wismut  fortgesetzt  werden.  Der  Preis  einer¬ 
seits  und  andererseits  die  stärkere  Wirkung  auf  den  Liquor  lassen 
es  wünschenswert  erscheinen,  daß  nach  Abschluß  der  Salvarsankur 
noch  eine  Wismutkur  folgt.  Man  kann  dann  auch  beide  Präparate 
alternierend  geben,  wobei  man  mit  weniger  Salvarsanspritzen  aus¬ 
kommt  als  bei  der  reinen  Salvarsankur  (relative  Wismutindikation). 
In  allen  Fällen,  wo  allein  die  Wassermann-Reaktion  die  Indikation 
zur  Behandlung  abgibt,  oder  aber,  wo  es  sich  um  eine  viscerale  oder 
Neurolues  handelt  oder  wo  endlich  Salvarsan  nicht  vertragen  wird 
(Salvarsanikterus),  ist  die  absolute  Wismutindikation  gegeben.  Das 
Wismutpräparat  der  Wahl  ist  Spirobismol.  Es  ist  nicht  notwendig, 
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die  Wismutbehandlung  so  lange  ununterbrochen  fortzusetzen,  bis  der 
Umschlag  der  biologischen  Reaktionen  eintritt,  sondern  es  ist  prak¬ 
tisch,  nach  Anwendung  einer  bestimmten  Wismutmenge  die  Behand¬ 
lung  abzubrechen  und  durch  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholte  Serum- 
und  Liquoruntersuchungen  zu  kontrollieren.  Bei  der  Wismuttherapie 
ist  die  Abtötung  der  Spirochäten  anscheinend  durch  eine  kombinierte 
Wirkung  der  Organsubstanzen  und  des  Wismuts  bedingt.  Die  eigent¬ 
lich  wirksamen  Substanzen  stammen  aus  dem  Organ  und  werden  an¬ 
scheinend  durch  das  Wismut  nur  aktiviert.  Hetsch  (. Frankfurt  a.  M.). 

Hachez,  Eduard,  Prinzipielles  zur  Syphilistherapie  der 
Gegenwart.  (Therap.  d.  Gegen w.  1924  S.  120.) 

Die  Chemotherapie  richtet  sich  gegen  die  Spirochäte,  die  im¬ 
mun  obiologische  Pharmakologie  stellt  sich  auf  die  Körperzelle  ein. 
Auf  dem  ersten  Wege  hat  man  Hervorragendes  erreicht,  auch  der 
zweite  kann  nutzbringend  sein.  In  jedem  Falle  soll  man  sich  bei 
der  Behandlung  der  Syphilis  ein  Bild  zu  machen  versuchen  über  den 
Grad  der  Immunität  des  Körpers  und  der  Haut,  über  den  Stand  der 
Allergie  und  über  die  Verbreitung  der  Spirochäten.  Erich  Hesse. 

Corbitt,  H.  B.  und  Myers,  C.  N.,  Neue  Untersuchungen  an 
a  n  t  i  1  u  e  t  i  s  c  h  e  n  Arzneimitteln.  ( J.  of  Americ.  Pharm.  Assoc. 
1923,  12,  p.  1068.) 

Die  therapeutischen  Wirkungen  und  die  Giftigkeit  von  Arsen¬ 
präparaten  (Salvarsan,  Neosalvarsan,  Sulpharsphenamin  und  Silber- 

salvarsan)  wurden  untersucht  und  miteinander  verglichen. 

Wedemann  {Berlin). 

Polland,  11.,  Die  Abortivheilung  der  Lues.  (W.  kl.  W.  1924 
S.  162.) 

Als  wirksames  Mittel  zur  Abortivkeilung  der  Lues  kommt  nur  Salvarsan  in 
Betracht,  am  besten  mit  Hg  kombiniert  oder  in  Form  des  Silbersalvarsans.  Ob  bei 
der  kombinierten  Behandlung  die  intramuskuläre  Verabfolgung  des  Hg  oder  die  sog. 
Mischspritze  vorzuziehen  ist,  ist  statistisch  noch  nicht  entschieden.  Beginnt  die 
Behandlung  schon  3  Wochen  nach  der  Infektion,  so  kann  man  mit  90  Proz.  Heilung 
rechnen.  Bei  4  wöchiger  Krankheitsdauer  sind  immerhin  noch  75 — 80  Proz.  Heilungen 
zu  erwarten,  bei  5  wöchiger  50 — 60  Proz.,  bei  6  wöchiger  etwa  40  Proz.  Positive 
WaK.  zu  Beginn  der  Kur  schließt  das  Gelingen  der  Abortivkur  durchaus  nicht  aus, 
vielmehr  wird  dadurch,  namentlich  bei  kurzer  Krankheitsdauer,  die  Prognose  nicht 
wesentlich  verschlechtert.  Umgekehrt  konnten  relativ  häufig  Mißerfolge  auch  bei 
anfänglich  seronegativen  Fällen  verzeichnet  werden.  Dauerndes  Positivbleiben  der 
WaR.  braucht  durchaus  nicht  immer  als  Zeichen  der  Unheilbarkeit  gewertet  zu 
werden,  besonders  wenn  nie  klinische  Symptome  aufgetreten  sind;  es  kann  auch  so 
erklärt  werden,  daß  bei  gewissen  Individuen  mit  guten  Abwehrkräften  die  Immun¬ 
körperbildung  das  Bestehen  der  Krankheit  überdauert,  manchmal  vielleicht  lebens¬ 
lang  anhält.  Eine  ungünstige  Beeinflussung  des  Krankheitsverlaufes  durch  die 
Abortivkur  wurde  niemals  beobachtet.  Ob  in  dem  einen  oder  anderen  Fall  nach 
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Jahren  doch  noch  eine  Späterscheinung  auftritt,  kann  erst  die  Zukunft  lehren;  man 
kann  aber  schon  jetzt  sagen,  daß  ein  solches  Vorkommnis  recht  selten  sein  dürfte. 
Keinesfalls  darf  man  sich  durch  eine  solche  Eventualität  davon  abhalten  lassen,  in 
jedem  Luesfall  sogleich  nach  Sicherung  der  Diagnose  mit  der  Kur  zu  beginnen.  Es 
empfiehlt  sich,  auch  eine  vermutlich  gelungene  Abortivbehandlung  vorsichtshalber 
durch  eine  oder  mehrere  Nachkuren  zu  sichern.  Hetsch. 

Falkenberg,  E.,  Die  Behandlung  der  syphilitischen  Lipoid¬ 
nephrose.  (Zschr.  f.  ärztl.  Fortb.  1924  S.  162.) 

Die  Frühdiagnose  der  syphilitischen  Lipoidnephrose  ist  für  die 
vollständige  Heilung  von  ausschlaggebender  Bedeutung.  Die  klinischen 
Kennzeichen  sind  1.  Nachweis  der  frischen  Syphilis  durch  klinische 
Symptome  (Exanthem,  Primäraffekt),  Befund  der  Spirochaeta  pallida 
im  Reizserum,  positive  WaR.  im  Blut;  2)  charakteristische  Merkmale 
des  Urins,  enormer  Eiweißgehalt,  Lipoide  im  Urinsediment,  keine  roten 
Blutkörperchen,  Spirochaeta  pallida  im  Sediment  des  durch  Katheter 
entnommenen  Urins,  positive  WaR.,  die  man  bei  mindestens  6 — 8  Prom. 
Eiweiß  des  Urins  hiermit  anstellen  kann;  3.  Fehlen  irgendwelcher 
Komplikationen  von  seiten  des  Herzens  und  des  Gefäßsystems;  4.  der 
günstige  Einfluß  der  spezifischen  Therapie.  Hetsch. 

Pick, E.,  Zur  Pathogenese  der  Salvarsandermatitis.  (Derm. 
Wschr.  1924,  78,  S.  15.) 

Krankengeschichte  eines  Falles  von  erworbener  Idiosynkrasie  gegenüber  Salvarsan 
und  Hg.  Die  Idiosynkrasie  war  auf  das  Hautorgan  lokalisiert,  da  Erscheinungen  in 
anderen  Organen,  auch  bei  intravenöser  Anwendung,  nicht  beobachtet  wurden.  Diese 
Tatsache  stimmt  überein  mit  der  allgemein  geltenden  Annahme,  daß  die  Idiosynkrasie 
nicht  humoral,  sondern  zellulär  bedingt  sei.  Zur  Auslösung  der  pathologischen  Re¬ 
aktion  kam  es  schon  durch  Applikation  kleinster  Mengen.  Die  Idiosynkrasie  war 
spezifisch.  Sie  war  nicht  gegen  Arsen,  sondern  gegen  das  Salvarsanmolekül,  mög¬ 
licherweise  nur  gegen  eine  diesem  Komplex  entstammende  Gruppe  gerichtet. 

Schuster  ( Frankfurt  a.  0.). 

Levy-Lenz,  Über  die  Ursache  von  Salvarsanschäden.  (M. 
Kl.  1924  S.  148.) 

Eigene  Beobachtungen  bringen  Verf.  zu  der  Annahme,  daß  Salvarsanschäden 
nicht  auf  eine  Giftigkeit  des  Präparates,  sondern  auf  zufällige  Fehler  zurückzuführen 
sind.  Erich  Hesse  (Berlin). 

Oppenheim,  M.,  Über  Versuche  der  internen  Syphilisbe¬ 
handlung  mit  Stovarsol.  (W.  kl.  W.  1924  S.  291.) 

Mitteilung  von  6  Fällen.  Das  Stovarsol  wurde  in  Dosen  von  0,75  g  pro  die 
innerlich  gegeben  und,  ohne  Schädigungen  zu  zeigen,  gut  vertragen.  Es  wirkte 
auf  Spirochäten  und  syphilitische  Erscheinungen  zumindest  ebenso  stark  wie  Queck¬ 
silber,  Wismuth  und  Salvarsan.  Über  das  Verhalten  der  Serumreaktionen,  den  Ein¬ 
tritt  von  Rezidiven  und  die  Beeinflussung  des  weiteren  Krankheitsverlaufes  kann 
noch  kein  Urteil  abgegeben  werden.  Hetsch  (Frankfurt  a.  M.). 
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Chesney,  Alan  M.  and  Kemp,  Jarold  E.,  Experimental  Obser¬ 
vation  s  on  the  „eure“  of  Syphilis  in  the  rabbit  with 
arsphenamine.  (J.  of  exper.  M.  1924,  89,  p.  553.) 

10  Kaninchen  erhielten,  127  Tage  nach  Infektion  mit  Syphilis 
beginnend,  in  Abständen  von  1  Woche  6  intravenöse  Injektionen  von  je 
10  mg  Arsphenamin  pro  kg  Körpergewicht.  32—38  Tage  nach  Beendi¬ 
gung  der  Behandlung  wurden  ihnen  die  Poplitealdrüsen  exstirpiert  und 
auf  gesunde  Kaninchen  intratestikular  verimpft.  In  keinem  Falle  ging 
die  Impfung  an,  während  von  12  unbehandelten  Kaninchen  10  ein 
positives  Impfresultat  gaben.  Sie  wurden  nunmehr  an  der  Ohrwurzel 
mit  einem  wirksamen  Virus  infiziert;  hierbei  erwiesen  sie  sich  sämt¬ 
lich  als  refraktär.  Verff.  glauben  aus  dem  negativen  Erfolg  der 
Drüsen  Verimpfung  schließen  zu  sollen,  daß  die  Tiere  durch  das  Sal- 
varsan  geheilt  waren.  Das  Ausbleiben  einer  Reinfektion  sind  sie 
geneigt  mit  Immunität  zu  erklären,  da  sie  es  für  wenig  wahrscheinlich 
halten,  daß  die  Tiere  an  anderen  Körperstellen  noch  Spirochätenherde 
beherbergten.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Voegtlin,  Carl,  The  curative  action  of  sulpharsphena- 
mine  in  experimental  Syphilis.  (Public  Health  Report. 
1923  p.  1815.) 

Durch  15 — 25  mg  Sulpharsenophenylamin  je  Kilogramm  Körper¬ 
gewicht  läßt  sich  an  Kaninchen  Impfsyphilis  im  ganzen  Körper  be¬ 
seitigen,  was  durch  Verimpfung  der  Lymphdrüsen  der  Tiere  geraume 
Zeit  nach  der  Behandlung  (subkutan)  bewiesen  wird.  Konrich  {Berlin). 

Sklarz,  Ernst,  Quecksilberpulver  zu  Einreibungskuren 
gegen  Lues.  (Therap.  d.  Gegenw.  1923  S.  253). 

Das  Pulver  (metallisches  Hg  +  Talcum)  ist  zwar  nicht  so  wirksam  wie  andere 
Antiluetica,  verdient  aber  wegen  seiner  bequemen  Anwendungsweise  Beachtung. 
Die  Hunderscheinungen  sind  weniger  stark  als  hei  anderer  Hg-Behandlung.  Die 
WaR.  wird  meist  nicht  wesentlich  beeinflußt.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Saxl,  P.,  Über  per  orale  antiluetische  Therapie  mit 
Kalomelsuspension  (Kalomel-Metem).  (W.  kl.  W.  1924  S.  140). 

Das  Kalomel-Metem  ist  eine  lproz.  Suspension  von  feinst  verteiltem  Kalomel, 
das,  per  os  genommen,  gut  resorbiert  wird,  im  Organismus  eine  deutliche  Hg-Wirkung 
entfaltet,  im  Harn  ausgeschieden  wird  und  bei  nierengesunden  Patienten  eher  weniger 
Nebenwirkungen  hervorruft  als  parenteral  zugeführte  Hg-Präparate.  Auch  vom 
Magen  und  Darm  her  werden  nur  selten  geringe  Nebenerscheinungen  beobachtet. 
Als  Antiluetikum  hat  es  sich  in  einer  Reihe  von  sekundär-,  tertiär-  und  spätluetischen 
Fällen  bewährt.  Es  hat  den  großen  Vorzug,  lange  Zeit,  zumindest  viele  Monate 
fortgegeben  werden  zu  können.  He t sch  {Ft'ankfurt  a.  M.). 

Brünauer,  St.  R.,  Klinische  Erfahrungen  mit  Diphasol. 
(Klin.  Wschr.  1923  S.  1637.) 
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Diphasol  ist  eine  molekular-disperse  Lösung  von  oxybenzoesulfosauren  Salzen, 
sein  Quecksilbergehalt,  auf  metallisches  Quecksilber  umgerechnet,  beträgt  5  Proz. 
Nach  den  Erfahrungen  des  Yerf.  ist  das  Präparat  durch  seine  geringe  Toxizität  und 
seine  günstigen  Ausscheidungsverhältnisse  ein  ausgezeichnetes  Mittel  gegen  die 
Syphilis,  besonders  auch  deshalb,  weil  Kolloidstabilitätsprüfungen  des  Blutes,  sowie 
auch  die  eigenartigen  hämatologischen  Befunde  nach  Diphasolinjektion  dafür  zu 
sprechen  scheinen,  daß  diese  Quecksilberverbindung  imstande  ist,  die  Mitwirkung 
des  Organismus  im  Ringen  gegen  die  Spirochäten  mit  auszulösen.  Klinisch  hat  sich 
das  Präparat  bei  150  Fällen  gut  bewährt,  sowohl  was  die  außerordentlich  geringen 
Nebenwirkungen,  wie  auch  die  erreichten  therapeutischen  Resultate  betrifft. 

Schuster  {. Frankfurt  a.  0). 

Löwenfeld,  W.  und  Wolf,  M.,  Über  Luesbehandlung  mit 
Diphasol.  (W.  kl.  W.  1924  S.  89.) 

Diphasol  ist  ein  Quecksilberpräparat,  das  bei  geringer  Toxizität  und  hohem 
Quecksilbergehalt  an  'lokaler  Verträglichkeit  etwa  den  löslichen  Quecksilberpräparaten 
gleichsteht.  Die  nicht  seltenen  Nebenerscheinungen  sind,  wenn  man  sie  nicht  sogar 
als  erwünschte  Provokationswirkung  auffassen  will,  meist  nur  von  kurzer  Dauer  und 
scheinen  nicht  von  gefahrvollem  Charakter  zu  sein.  Über  die  Heilwirkung  läßt  sich 
ein  abschließendes  Urteil  noch  nicht  fällen.  He  t sch  (. Frankfurt  a.  M.). 

Leißner,  Otto  und  Reichenbächer,  Willy,  Wismut  in  der  Syphilis¬ 
behandlung.  (M.  Kl.  1924  S.  182.) 

Wismut  kann  nur  als  ein  mildes  Antisyphilitikum  angesehen  werden,  das  in 
manchen  Fällen  überhaupt  versagt.  Die  Nebenwirkungen  (auf  Schleimhäute,  Nieren) 
können  recht  unangenehm  werden.  Die  WaR.  wird  erst  nach  längerer  Behandlung 
beeinflußt.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Rosenberg,  H.  un  d  Perdelwitz,  P.,  DieBehandlungder  Syphilis 
mit  reinem  Wismut  (Sorbismal  Agfa).  (Derm.  Wschr.  1924, 
78,  S.  422.) 

Verff.  haben  im  ganzen  etwa  600  Luesfälle  mit  Wismutpräparaten  behandelt. 
Nach  ihren  Erfahrungen  ist  das  „Sorbismal“  als  reine  Wismutemulsion  das  einfachste 
aller  Wismutpräparate.  Die  Wirkung  gleicht  derjenigen  aller  anderen  Wismut¬ 
präparate.  Das  Sorbismal  ist  die  reizloseste  und  deshalb  für  die  ambulante  Behand¬ 
lung  empfehlenswerteste  aller  Wismutemulsionen.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Neuber,  E.,  Über  die  Wirkung  der  Wismutpräparate  auf 
den  syphilitischen  Organismus.  (Derm.  Wschr.  1924,  78, 
S.  185  u.  237.) 

Es  wurden  19  Syphiliskranke  mit  Trepol,  60  mit  Bismogenol,  28  mit  Bismoluol 
und  13  mit  noch  anderen  Wismutpräparaten  behandelt.  Nach  den  Erfahrungen  des 
Yerf.  bringen  die  Wismutpräparate  sämtliche  syphilitische  Erscheinungen  (von  Meta¬ 
lues  abgesehen)  zweifellos  ziemlich  rasch  zum  Rückgang,  zum  mindesten  ebenso 
schnell  wie  Quecksilber,  aber  viel  langsamer  und  unvollkommener  als  Salvarsan. 
Dieselbe  Wirkung  hat  es  auf  Spirochäten.  Zur  Abortivkur  ist  es  ungeeignet.  Auf 
die  Seroreaktion  wirkt  Wismut  entschieden  schwächer  als  Quecksilber  oder  Salvarsan. 
Die  Nebenerscheinungen  sind  erheblich  leichter  und  unschuldiger  als  bei  Quecksilber- 
bzw.  Salvarsanbehandlung.  Nicht  selten  kräftigt  das  Wismut  den  Kranken  sogar, 
deshalb  vertragen  es  blutarme,  heruntergekommene  Kranke  leichter  als  Quecksilber. 
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Mit  Salvarsan  läßt  es  sich  gut  kombinieren.  Es  wirkt  meist  prompt  in  Fällen,  wo 
die  Erscheinungen  sich  dem  Salvarsan  und  Quecksilber  gegenüber  refraktär  verhalten. 
Unersetzlich  ist  es  da,  wo  Idiosynkrasie  gegen  Arsen  und  Quecksilber  besteht. 

Schuster  ( Frankfurt  a.  0.). 

Lucke,  B.  and  Klan  der,  0.  Y.,  Histological  changes  produced 
experimentally  in  rabits  by  bismut h.  (J.  of  Pharmac.  a.  ex- 
per.  Ther.  1923,  21,  p.  313.) 

Ausführliche  Schilderung  der  durch  intravenöse  und  intramuskuläre  Injektionen 
veranlaßten  histologischen  Veränderungen.  Im  Gegensatz  zu  der  Salvarsanvergiftung 
ist  die  Vergiftung  mit  Wismutverbindungen  ganz  ähnlich  wie  bei  Quecksilberver¬ 
giftung.  Die  Niere  ist  in  erster  Linie  betroffen,  während  die  der  Leber  im  Gegensatz 
zu  den  durch  Salvarsan  hervorgerufenen  Veränderungen  ganz  erheblich  zurück¬ 
treten.  Von  der  therapeutischen  Verwendung  des  Wismuths  bei  Nierenkranken  wird 
gewarnt.  W edemann  {Berlin). 

Kallmann,  Curt,  Über  die  Behandlung  der  Syphilis  mit 
„Wismulen“.  (M.  Kl.  1924  S.  248.) 

Das  in  der  Arbeit  näher  bezeichnete  Präparat  hat  nach  den  Angaben  des  Verf. 
eine  zufriedenstellende  Wirkung  ausgeübt,  es  wird  gut  vertragen  und  ist  billig.  Be¬ 
züglich  der  Kombination  mit  Neosalvarsan  müssen  weitere  Erfahrungen  abgewartet 
werden.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Fournier,  L.,  Guenot,  Schwartz  et  Yovanovitcli,  Traitement  de 
la  Syphilis  par  le  bismoxyl  et  par  le  complexe  bis¬ 
mut  h-nucleine.  (Ann.  de  l’Inst.  Pasteur  1924,  38,  p.  240.) 
Verff.  haben  100  Syphilitiker  mit  dem  von  Levaditi  und  Nicolau 
hergestellten  Bismoxyl  und  einer  im  Reagenzglasversuch  unwirksamen 
Wismut-Nukleinsäureverbundung  behandelt.  Sie  erreichten  in  80  Proz. 
der  Fälle  sehr  beachtenswerte  Effekte,  sowohl  was  die  Heilung  der 
spezifischen  Symptome  als  das  dauernde  Verschwinden  der  WaR.  be¬ 
traf.  Die  Resultate  wurden  zumeist  mit  Bismoxylmengen  erreicht, 
die  im  ganzen  einer  Menge  von  nicht  mehr  als  0,7  g  metallischem 
Wismut  entsprachen.  Das  Medikament  zeigte  jedoch,  offenbar  be¬ 
dingt  durch  seinen  Eiweißgehalt,  sehr  erhebliche  Nachteile,  die  in 
schmerzhaften  Lokal-  und  fieberhaften  Allgemeinreaktionen,  ja  sogar 
heftigen  Shockerscheinungen  bestanden.  Auch  erythematöse  und  urti- 
karielle  Exantheme  wurden  beobachtet.  Dagegen  kamen  nur  sehr 
spärliche  Anzeichen  von  Wismutintoxikationen  (Wismutsaum)  zur 
Beobachtung.  Prigge  {Frankfurt  a.  M.) 

Guszman,  J.  und  Bubin,  E.,  Die  Behandlung  der  Syphilis 
mit  Jodchininbismut.  (Derm.  Wschr.  1923,  77,  S.  1467.) 

Verff.  benutzten  für  ihre  Versuche  ein  Jodbismutchininpräparat  „Bismosalvan“., 
Behandelt  wurden  fast  ausschließlich  bisher  unbehandelte,  floride  sekundäre  Luesfälle. 
Bei  allen  Fällen  wurde  spätestens  nach  der  3.  Injektion  ein  Verschwinden  der 
Spirochäten  beobachtet.  Die  Wirkung  scheint  nur  etwas  schwächer  zu  sein  als  bei 
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Salvarsan.  Die  Heilwirkung  auf  sekundäre  luetische  Erscheinungen  war  gut.  Die 
positive  WaR.  wurde  viel  sicherer  und  schneller  negativ  als  bei  Anwendung  anderer 
Bismutpräparate,  häufig  schon  im  Laufe  der  Kur.  Schwerere  Nebenerscheinungen 
wurden  niemals  beobachtet.  Schuster  ( Frankfurt  a.  0 .). 


•  • 

Pohlmann,  Hans,  Uber  ein  neues  Wismutpräparat  zur 
Behandlung  der  Syphilis.  (D.  m.  W.  1924  S.  44.) 

„Carbis“-Casella  beeinflußt  die  klinischen  Lueszeichen  und  die  Serumreaktion 
ähnlich  wie  Bismogenol,  macht  aber  weniger  Nebenerscheinungen  und  ist  billiger. 
Es  ist  dem  Hg  überlegen,  wirkt  aber  nicht  so  schnell  wie  Salvarsan.  Anwendungs¬ 
gebiet:  2.  und  3.  Abschnitt  der  Syphilis,  besonders  wenn  Salvarsan  und  Quecksilber 
nicht  vertragen  werden.  Zur  Abortivkur  im  ersten  Stadium  des  Primär  aff  ektes 
vorläufig  noch  nicht  geeignet.  Georg  Schmidt  {München). 


(iutniaim,  C.,  Die  intravenöse  W ismuttherapie  mit  Nadisan- 
Kalle.  (Derm.  Wschr.  1924,  78,  S.  73.) 

Verf.  empfiehlt  auf  Grund  seiner  Ergebnisse  für  die  intravenöse  Wismutbehand¬ 
lung  das  Nadisan  in  wässeriger  Lösung  (Nadisan.  solubile)  oder  auch  die  wasserhelle 
Lösung  des  Natriumsalzes  der  Bismuthylweinsäure  (Neo-Nadisan.  solubile).  Am  besten 
werden  zuerst  Nadisan  und  Neosalvarsan  in  Mischspritzen  einzeitig  injiziert  und  in 
der  zweiten  Hälfte  der  Kur  zwischen  diese  Mischspritzen  eine  Anzahl  intramuskulärer 
Injektionen  eingeschaltet.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 


Bratz,  Behandlung  der  progressiven  Paralyse  durch 
Malariaimpfung.  (Zschr.  f.  ärztl.  Fortb.  1923  S.  164.) 

Verf.  infizierte  nach  dem  Vorgänge  von  Wagner  v.  Jauregg 
und  Weygandt  38  Paralytiker  mit  Malaria  tertiana  durch  subkutane 
bzw.  intravenöse  Überimpfung  von  plasmodienhaltigem  Krankenblut. 
Im  allgemeinen  nach  7 — 13  Tagen,  zuweilen  später  trat  der  erste 
Fieberanfall  bei  den  Geimpften  ein.  Zur  Erzielung  der  Wirkung 
mußten  letztere  10—12  Fieberanfälle  durchmachen,  dann  wurde  die 
Malaria  durch  sorgfältige  intramuskuläre  Chininbehandlung  unter¬ 
drückt.  16,  also  nahezu  die  Hälfte  der  Behandelten,  zeigten  eine 
wesentliche  Besserung  in  Form  der  sog.  Vollremission,  so  daß  sie  aus 
der  Anstaltsbehandlung  entlassen  werden  konnten  und  draußen  voll 
arbeits-  und  erwerbsfähig  wurden.  Ein  Kranker  (mit  besonders 
kleinem  und  schlaffem  Herz)  starb.  Die  Erfolge  der  Malariaimpfung 
bei  den  bisher  rettungslos  dem  Tode  verfallenen  Paralytikern  ver¬ 
pflichten  zur  Weiterverfolgung  dieser  Versuche,  wenn  man  auch  mit 
beinahe  6  Proz.  Todesfällen  infolge  Herzschwäche  bei  der  Malaria¬ 
infektion  rechnen  muß.  Die  Impfung  hat  um  so  bessere  Aussichten 
auf  Erfolg,  in  einem  je  früheren  Stadium  der  Paralyse  sie  vor¬ 
genommen  wird.  Hetsch  {Frankfurt  a.  M.). 

Gerstmann,  I.,  Über  den  jetzigen  Stand  der  Malaria¬ 
therapie  der  progressiven  Paralyse  mit  besonderer 
Berücksichtigung  neuerer  Erfahrungen.  (Zschr.  f.  d.. 
ges.  Neurol.  1923,  81,  S.  255.) 
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Beobachtung  an  294  Fällen  mit  zum  Teil  fünfjähriger  Dauer. 
Zur  Impfung  ausschließlich  Verwendung  von  Tertianaplasmodien,  in¬ 
dem  das  aus  den  Venen  entnommene  Blut  unmittelbar  in  die  Rücken¬ 
haut  mit  2 — 4  ccm  injiziert  wird,  gleichgültig,  ob  der  Blutspender 
sich  auf  der  Höhe  des  Fiebers  oder  im  fieberfreien  Intervall  befindet. 
Es  kommen  zwei  Tertianastämme  zur  Verwendung,  der  eine  mit  58, 
der  andere  mit  38  Passagen,  ohne  daß  sich  die  Virulenz,  die  In¬ 
kubationsdauer,  der  Fiebertypus  geändert  hätten.  Die  Erkrankung 
kann  jederzeit  durch  Chinin  kupiert  werden.  Bezüglich  der  Wasser¬ 
mann-Reaktion  im  Serum  und  im  Liquor  überwiegt  der  Mangel  an 
Parallelismus  zwischen  klinischem  und  serologischem  Befund,  aller¬ 
dings  sind  in  einer  Reihe  von  andauernd  remittierten  und  berufs¬ 
fähig  gewordenen  Fällen,  die  anfänglich  fast  unbeeinflußt  gebliebenen 
Serum-  und  Liquorreaktionen  nach  und  nach  im  Laufe  der  Jahre  fast 
völlig  negativ  geworden,  der  Liquor  stets  später  als  das  Serum. 

Andererseits  haben  in  anderen  Fällen  trotz  andauernder  voller 

•• 

Remission  die  positiven  Serum-  und  Liquorreaktionen  keine  Ände¬ 
rungen  erfahren.  112  in  der  Mehrzahl  inzipiente  Fälle  weisen  volle 
Remission  mit  kaum  nachweisbaren  Störungen  auf,  90  überwiegend 
fortgeschrittene  Fälle  zeigen  mehr  oder  minder  unvollkommene 
Remission,  58  jedoch  mit  relativ  beträchtlichem  Grad  von  Arbeits¬ 
fähigkeit,  32  zumeist  weit  vorgeschrittene  Fälle  wiesen  lediglich 
Nachlaß  der  akuten  Erscheinungen  und  günstige  Beeinflussung  von 
Anfällen  und  Sprachstörungen  auf.  Der  histologische  Befund  bei 
drei  remittierten,  aber  interkurrent  verstorbenen  Fällen  war  dürftig 
entwickelt  und  sehr  geringgradig  im  Vergleich  zu  den  gewöhn¬ 
lichen  Befunden  und  der  Krankheitsdauer  der  3  Fälle  (Spirochäten¬ 
nachweis  wurde  anscheinend  nicht  versucht.  Ref.).  Die  Dauer 
der  Remissionen  beträgt  in  3  Fällen  bereits  5  Jahre,  bei  17  voll¬ 
kommen  remittierten  2—3,  bei  34  weiteren  1—2  Jahre.  Auftreten 
von  Rezidiven  bei  vollen  Remissionen  ist  bisher  nicht  beobachtet, 
*/4  der  unvollkommen  remittierten  Fälle  ist  rückfällig  geworden,  teils 
gestorben,  teils  durch  erneute  Kur  einigermaßen  gebessert  worden. 
Die  Remission  tritt  des  öfteren  nicht  unmittelbar  im  Anschluß  an 
die  durchgeführte  Malariabehandlung  ein,  sondern  es  vergeht  nicht 
selten  ein  wechselndes,  über  mehrere  Wochen  oder  Monate  sich 
erstreckendes  Zeitintervall  bis  zum  Eintritt  der  Besserung  bzw.  bis 
zum  Stationärbleiben  der  erzielten  Remission.  Noetel  (Landsberg  a.  w.). 


Gerstmann,  J.,  Uber  die  Malariaimpfbehandlung  der  pro¬ 
gressiven  Paralyse.  (Seuchenbekämpfung.  1924  S.  2.) 

Die  Malariatherapie  der  progressiven  Paralyse  hat  sich  allen 
anderen  Behandlungsmethoden  weit  überlegen  gezeigt  und  wird  mit 
gutem  Erfolg  in  immer  weiterem  Umfange  gehandhabt.  Die  Zahl 
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der  behandelten  Fälle  ist  bereits  zu  vielen  Hunderten  angewachsen. 
Man  soll  nur  Malaria  tertiana  verimpfen.  Verf.  verfügt  über  zwei 
Plasmodienstämme,  die  schon  bis  zur  90.  bzw.  70.  Menschenpassage 
gediehen  sind,  ohne  daß  hinsichtlich  der  Inkubationszeit,  des  klinischen 
Verlaufes  und  der  Höhe  der  Fieberzacken  oder  der  morphologischen 
und  pathogenetischen  Eigenschaften  der  Parasiten  wesentliche  Ände¬ 
rungen  feststellbar  wären.  Die  Inkubationszeit  nach  der  Impfung 
beträgt  durchschnittlich  1 — 2  Wochen  (Minimum  4 — 6  Tage,  Maxi¬ 
mum  3 — 4  Wochen),  die  Fieberanstiege  gehen  recht  hoch  (40—41,5°). 
Die  Impfmalaria  nimmt  in  der  Regel  einen  viel  milderen  Verlauf  als 
die  natürliche  Infektion  und  wird  nach  Überstehen  von  8—12  aus¬ 
gesprochenen  Fieberanfällen  durch  Chinin  Verabreichung  (3  Tage  lang 
2  X  0,5,  weitere  6—8  Tage  1  X  0,5  Chin.  bisulf.)  und  eine  gleich¬ 
zeitige  Neosalvarsanbehandlung  (6  Injektionen  von  0,3,  0,45  und 
4  X  0,6  in  1  wöchigen  Intervallen)  mühelos  geheilt.  Rückfälle  sind 
bei  dieser  Behandlung  bisher  nicht  beobachtet  worden.  Etwa  40  Proz. 
der  auf  diese  Weise  behandelten  Fälle  mit  vorwiegend  initialen 
Krankheitsformen  und  einer  Krankheitsdauer  von  wenigen  Monaten 
bis  zu  2  */2  Jahren  zeigen  eine  volle  Remission  bis  zur  früheren  Be¬ 
rufsfähigkeit  und  Beseitigung  aller  psychischen  Störungen.  Etwa 
30  Proz.  mit  zumeist  mehr  oder  weniger  vorgeschrittenen  Stadien 
und  längerer  Krankheitsdauer  weisen  eine  unvollkommene  Remission 
auf  (zu  etwa  19  Proz.  eine  solche  höheren,  zu  11  Proz.  eine  solche 
niederen  Grades).  30  Proz.  der  Fälle  bleiben  ungebessert  und  anstalts¬ 
bedürftig.  An  remittierten,  später  interkurrent  gestorbenen  Kranken 
wurde  festgestellt,  daß  die  klinische  Remission  im  histologischen 
Bilde  in  adäquater  Weise  zum  Ausdruck  kommt.  Am  frühesten 
bildet  sich  die  Lymphocytose  und  der  Gesamteiweißgehalt  zur  Norm 
zurück,  während  der  Liquor-Wassermann  und  die  Globulinreaktion 
der  Rückbildung  am  längsten  Widerstand  leisten.  Der  Serum- Wasser¬ 
mann  geht  gewöhnlich  früher  in  negative  Reaktion  über  als  der 
Liquor- Wassermann.  Der  Höhepunkt  der  Remission  wird  oft  erst 
nach  Wochen  oder  gar  Monaten  erreicht.  Die  Remissionen  pflegen  . 
um  so  stabiler  zu  sein,  je  vollständiger  sie  sind.  Es  sind  schon 
Remissionen  von  6  1I2 jähriger  Dauer  festgestellt.  Hetsch. 

Kirschbaum,  W. ,  Methoden  und  Kautelen  einer  Malaria- 
Blut-Konservierung  und  Verwendung  zur  Behandlung 
der  progressiven  Paralyse.  Nach  Beobachtungen  an 
Tertiana-Plasmodien  in  vitro  und  an  Impfversuchen. 
(Klin.  Wschr.  1923  S.  1404.) 

Für  die  Verwendung  von  Malariablut,  das  zu  Impfzwecken  bei 
progressiver  Paralyse  verwendet  werden  soll,  eignet  sich  am  besten 
Tertianablut  mit  reichlich  Parasiten,  möglichst  mit  Teilungsformen, 
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das  kurz  vor  dem  Schüttelfrost  entnommen  ist.  Je  längere  Zeit  — 
nicht  über  24  Stunden  —  man  bis  zur  Impfung  verstreichen  lassen 
muß,  um  so  wichtiger  ist  es,  diese  Vorschrift  zu  beachten.  Die  De¬ 
fibrinierung  geschieht  am  besten  mit  Glasstab.  Zur  Erhaltung  der 
optimalen  Bluttemperatur  während  des  Transportes  empfiehlt  Verf. 
mit  Wasser  von  39°  C  gefüllte  gute  Thermosflaschen.  —  Versuche, 
Tertianablut  im  Reagenzglase  mit  Chinin-  und  Salvarsanlösungen 
zusammenzubringen  und  die  Einwirkung  auf  die  Parasiten  zu  ver¬ 
folgen,  zeigten,  daß  Chinin  in  den  angewandten  Konzentrationen  wir¬ 
kungslos  war,  bestätigten  also  anscheinend  die  Chininwirkung  als 
„indirekte“.  Dagegen  ging  nach  Vorbehandlung  mit  Neosalvarsan 
nur  ein  Teil  der  Impfungen  an.  Die  Versuche  sollen  mit  anderen 
Konzentrationen  fortgesetzt  werden.  Schuster  ( Frankfurt  a.  0.) 

Kirschbaum,  W.  und  Kaltenbach,  H.,  Weitere  Ergebnisse  bei 
der  Malariabehandlung  der  progressiven  Paralyse. 
(Zschr.  f.  d.  ges.  Neurol.  1923,  84,  S.  297.) 

Weitere  Bestätigung,  daß  die  Behandlung  mit  Tertiana  un¬ 
gefährlich  ist,  die  Infektion  jederzeit  unterdrückt  werden  kann.  Eine 
Immunität  bleibt  nach  den  Anfällen  nicht  zurück.  Malariainfektion 
während  der  Sekundärperiode  der  Lues  schützt  nicht  gegen  Paralyse. 
Praktische  Erprobung,  daß  Malariaerreger  außerhalb  des  Körpers 
10  bis  13  Stunden  infektionstüchtig  bleiben  und  somit  transportiert 
werden  können,  jedoch  nur  durch  Personen,  die  das  Material  am 
Körper  tragen  oder  in  einer  Thermosflasche  mitführen.  Am  Ort  der 
Behandlung  ist  auf  Anopheles  zu  fahnden,  bei  deren  Vorhandensein 
sind  die  Infizierten  in  gazedichtem  Raum  unterzubringen.  Bei  196 
von  Juni  1919  bis  September  1922  Behandelten,  darunter  90  lediglich 
nach  der  körperlichen  Eignung  ausgewählten  Fällen  wurden  berufs¬ 
tätig  mit  geringsten  psychischen  Symptomen  31,1  Proz.,  leicht  defekt 
berufstätig  21,4  Proz.,  beschäftigungsfähig  10,2  Proz.,  unverändert 
und  verschlechtert  22,9  Proz.,  starben  14,2  Proz.  Fälle  von  foudro- 
yanter,  galoppierender,  sowie  juveniler  Paralyse  bieten  schlechte  Aus¬ 
sichten,  im  übrigen  kann  man  erst  allmählich  zu  bestimmten  Indi¬ 
kationsstellungen  kommen.  Regelmäßige  monatliche  Punktionen  vor 
und  nach  der  Behandlung  ergeben  beachtenswerte  Veränderungen  im 
Liquorbilde.  Von  27  dergestalt  untersuchten  Kranken  weisen  20  eine 
deutliche  Abschwächung  auch  der  Wassermann-Reaktion  auf.  Die 
Prognose  aus  dem  Liquor  bleibt  jedoch  vorerst  sehr  schwierig. 

Noetel  ( Landsberg  a.  W.). 

Mühlens,  Über  Gefahren  bei  der  Fieberbehandlung  der 
Paralyse.  (Klin.  Wschr.  1923  S.  2340.) 

Es  werden  folgende  Leitsätze  aufgestellt:  1.  Kekurrens-  und  Malariaimpfungen  * 
sind  wegen  eventueller  Übertragungsgefahr  nur  in  Krankenhäusern  zulässig,  die 
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sicher  frei  von  Läusen,  Wanzen  und  Anophelesmücken  siud.  2.  Die  Impfungen 
sollen  nur  bei  widerstandsfähigen  Individuen  mit  nicht  zu  alten  Paralysen  vor¬ 
genommen  werden.  Je  früher  die  Behandlung  eingeleitet  wird,  desto  besser  sind 
die  Aussichten  auf  Erfolg.  —  Vor  Beginn  einer  Malariaimpfung  hat  man  sich  zu 
überzeugen,  ob  der  Patient  auch  Chinin  gut  verträgt.  3.  Zu  den  Malariaimpfungen 
sollte  man  nur  reine  Tertianastämme  verwenden.  4.  Der  Verlauf  der  Blutinfektion 
ist  durch  tägliche,  fachkundige  Blutuntersuchungen  zu  kontrollieren,  um  eventuell 
rechtzeitig  unterbrochen  werden  zu  können.  5.  Bei  plötzlich  sehr  stark  auftretenden 
Malariablutinfektionen  muß  sofort  Chinin  gegeben  werden.  Weitere  Indikationen 
für  die  sofortige  Unterbrechung  der  Infektion  sind  plötzlicher  oder  schneller  Kräfte¬ 
verfall  und  deutlicher  Ikterus.  6.  Die  mit  Malaria  Behandelten  dürfen  nicht  eher 
die  Anstalt  verlassen,  bis  sie  mindestens  3—4  Wochen  sicher  parasitenfrei  waren. 
Ebenso  müssen  die  mit  Rekurrens  Geimpften  noch  mindestens  4  Wochen  lang  nach 
dem  letzten  Anfall  interniert  bleiben.  —  Verf.  weist  besonders  darauf  hin,  daß  eine 
Mischinfektion  bei  den  aus  tropischen  Malariagegenden  stammenden  Blutspendern 
leicht  übersehen  werden  kann.  S chuster  (. Frankfurt  a.  0.). 

Mühlens,  P.  und  Kirschbaum,  W.,  Weitere  parasitologische 
Beobachtungen  bei  künstlichen  Malariainfektionen 
von  Paralytikern.  (Arcli.  f.  SchitfsHyg.  1924  S.  131.) 

Die  schon  früher  veröffentlichten  Ergebnisse  (M.  m.  W.  1920) 
sind  inzwischen  durch  viele  weitere  Beobachtungen  an  den  in 
Hamburg-Friedrichsberg  und  im  Hamburger  Tropeninstitut  Malaria¬ 
geimpften,  nunmehr  weit  über  300  Paralytikern  bestätigt  und  er¬ 
weitert  worden.  In  der  vorliegenden  Mitteilung  werden  die  bis¬ 
herigen  parasitologischen  Ergebnisse  der  Verff.  zusammengefaßt. 
Besprochen  werden  Infektionstechnik,  Versand  von  Malariablut,  Impf¬ 
material  und  Gefahren  der  Infektionen  (nur  kräftige  Individuen  sind 
zu  impfen;  die  Parasiteninfektion  ist  dauernd  zu  kontrollieren),  In¬ 
kubation,  Klinik,  Parasitologie,  Immunität  usw.  und  Behandlung  der 
künstlichen  Malariainfektion.  E.  Gildemeister  {Berlin). 

Marzinowski, E.  J.,  Malaria  und  Geisteskrankheiten.  (Russian 
J.  of.  trop.  M.  1923  p.  5.) 

(Die  Arbeiten  dieser  neuen  russischen  Zeitschrift  sind  in  russischer  Sprache  ge¬ 
schrieben;  beigefügt  sind  in  meist  deutscher,  vereinzelt  in  französischer  Sprache  kurz 
die  Ergebnisse  der  Arbeiten.)  Verf.  hat  Malariavirus  auf  15  Paralytiker  verimpft 
und  bei  allen  nach  5—8  Tagen  eine  Erkrankung  erzielt,  die  in  der  Hälfte  der  Fälle 
das  Grundleiden  für  längere  Zeit  günstig  beeinflußte.  E.  Gilde  meisten  {Berlin?). 

Unter steiner,  R.,  Erfahrungen  über  die  Malariabehand¬ 
lung  der  progressiven  Paralyse.  (W.  kl.  W.  1924  S.  499.) 

Die  Behandlungsergebnisse  bestätigten  die  günstigen  Erfahrungen 
anderer  Autoren  über  die  Beeinflußbarkeit  der  progressiven  Paralyse 
durch  Malariaimpfung.  Von  40  Paralytikern,  bei  denen  die  Malaria¬ 
behandlung  mindestens  6  Monate  zurücklag,  zeigten  24  eine  deutliche 
Besserung.  9  blieben  unverändert,  7  zeigten  eine  fortschreitende 
Verschlechterung.  Die  geringe  Zahl  der  Vollremissionen  (2)  erklärt 
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sich  wohl  daraus,  daß  die  überwiegende  Zahl  der  Patienten  schon  in 
einem  vollentwickelten  Krankheitsstadium  zur  Aufnahme  kam. 

H  et  sch  ( Frankfurt  a.  M.). 


Plehn,  Die  Malariabehandlung  der  progressiven  Para¬ 
lyse.  (D.  m.  W.  1924  S.  136.) 


Es  wurden  erst  ein  Tropika-,  dann  ein  aus  Palästina,  schließlich 
ein  aus  Ungarn  stammender  Tertianastamm  in  die  Vene  von  41 
meist  sehr  schwer  an  Paralyse  Erkrankten  verimpft.  7  starben; 
außer  einer  Komatose  bei  einem  der  Tropikageimpften  war  der  Tod 
nicht  durch  die  Malaria  bedingt,  wenn  sie  auch  vielleicht  den  Körper 
so  geschwächt  hatte,  daß  das  anderweitige  Leiden  leichter  tödlich 
endigen  konnte.  Von  31  mit  Palästina-  oder  Ungarnstamm  Über¬ 
lebenden  stehen  3  noch  in  Behandlung.  Von  den  übrigen  28 
blieben  9  unbeeinflußt  und  wurden  19  deutlich  —  davon  10  bis 


zur  Berufsfähigkeit  —  gebessert  und  zwar  erst  in  Wochen  oder 
Monaten  nach  Beendigung  des  Fiebers  sowie  fast  ausschließlich  in 
den  geistigen  Krankheitsäußerungen.  Der  geimpfte  Kranke  soll  mög¬ 
lichst  lange  fiebern.  Nach  10—12  schweren  Fieberanfäilen,  manch¬ 
mal  aber  wegen  schnellen  Kräftezustandes  schon  früher  schneidet 
man  seine  Malaria  mit  Chinin  wieder  ab.  Der  Erfolg  ist  von  Dauer 
und  vervollkommnet  sich  noch  in  den  folgenden  Monaten.  Er  beruht 
wohl  auf  der  spezifischen  Wirkung  des  artfremden  Eiweißes  der  mit 
jedem  Fieberanfalle  schubweise  ins  Blut  gelieferten  und  untergehen¬ 
den  Malariapai  asiten  sowie  daneben  auf  Hirnbeeinflussung  durch  die 
loxine.  Georg  Schmidt  [München). 


Werner,  J.,  Beiträge  zur  Rekurrenstherapie  der  Meta¬ 
lues.  (Zschr.  f.  Neurol.  1924,  88,  S.  176.) 

Behandlung  von  11  Paralysen  bzw.  Taboparalysen  auch  in  verhältnismäßig  vor¬ 
geschrittenem  Stadium.  Dauer  der  Beobachtung  1  Jahr.  Gute  Erfolge  mit  der  Ver¬ 
impfung  von  Emulsion  von  Mäusehirn,  das  bis  zu  14  Wochen  nach  der  Einverleibung 
der  Spirochäten  infektiös  bleibt.  Menschenblut  und  -Liquor  bis  zu  4  Wochen  nach 
dem  letzten  Anfall  infektiös,  noch  3  Tage  nach  der  Entnahme  infektionstüchtig. 
In  den  meisten  Fällen  günstige  Beeinflussung  der  serologischen  Befunde,  psychisch 
in  den  meisten  Fällen  Besserung,  keine  Komplikation  durch  die  Infektion. 

N o  et el  (. Landsberg  a.  W.). 

Sagei,  0.,  Beitrag  zur  Behandlung  der  Dementia  para- 
lytica  mit  Spirochaeta  Duttoni  und  zur  Parasito¬ 
logie  dieses  Krankheitserregers  besonders  in  mensch¬ 
lichen  Seren.  (Zschr.  f.  Neurol.  1923,  85,  S.  387.) 

Gesamtlänge  der  Fieberperioden  zwischen  21  und  104  Tagen  nach  Injektion 
von  0,5  ccm  einer  spirochätenhaltigen  Mäuseblut-Kochsalzmischung.  Nachweis  der 
Spirochäten  bis  zum  44  Tage  nach  der  Impfung.  Verf.  beschreibt  Zerfallsformen  im 
Blut,  wie  sie  von  Hennings  (Arch.  f.  Psych.  1922,  65,  S.  225)  eingehender  beschrieben 
sind.  Starke  relative  Zunahme  der  Lymphocytose,  auch  absolute  Lymphocytose.  Es 
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besteht  offenbar  ein  Zusammenhang  zwischen  Lymphocytenanreicherung  und  Spiro¬ 
chätenuntergang,  kenntlich  dadurch,  daß  die  Lymphocyten  von  dichten  Schöpfen 
agglutinierter  und  zum  Teil  mit  ihnen  verklebter  Spirochäten  umlagert  sind.  Bei 
fast  dreiviertel  der  wahllos  behandelten  17  Fälle  sehr  erhebliche  Besserung,  ein 
Bruchteil,  der  den  gewöhnlich  angenommenen  Prozentsatz  von  Spontanremissionen 
um  das  5-  bis  6fache  überragt.  Die  Wassermann-Reaktion  im  Blute  wurde  3 mal, 
die  im  Liquor  in  2  Fällen  negativ.  Einmal  ging  sie  lediglich  an  Stärke  zurück^ 
doch  ging  die  biologische  Besserung  nicht  mit  der  klinischen  parallel.  Noetel. 


Sage!,  Zur  Behandlung  derDementia  paralytica  mitRe- 
currens  Duttoni.  (M.  m.  W.  1924  S.  369). 

Die  Behandlung  mit  Recurrens  Duttoni  vermag  den  Verlauf  der  Paralyse  in 
günstigem  Sinne  zu  beeinflussen.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 


Hailer,  E.,  Zur  Frage  der  Prüfung  und  Wert b estimmun g 
der  Desinfektionsmittel.  (Desinfektion.  1923  S.  1102.) 

Für  die  Ausarbeitung  einer  einheitlichen  Prüfungsmethodik  ist  als  Grundlage 
ein  ganzer  Komplex  von  Fragen  zu  klären,  die  im  einzelnen  aufgefübrt  werden,  die 
aber  bisher  noch  keine  befriedigende  Lösung  gefunden  haben.  Die  zu  klärenden 
Punkte  sind  in  einem  Fragebogen  an  die  Mitglieder  zur  Ausarbeitung  einer  Prüfungs¬ 
und  Wertbestimmungsmethode  für  Desinfektionsmittel  zusammengestellt,  der  hier 
abgedruckt  ist.  Zwei  Hauptanwendungsgebiete  für  Desinfektionsmittel  sind  zu  unter¬ 
scheiden:  die  hygienischen  Desinfektionen,  bei  denen  es  auf  möglichst  kurze  Ab¬ 
tötungszeiten  nicht  so  ankommt  und  die  chirurgische  Desinfektion,  bei  der  in  möglichst 
kurzer  Zeit  eine  Entkeimung  bezügl.  antiseptische  Wirkung  erreicht  sein  muß.  Die 
zahlreichen  angeführten  Unterschiede,  die  bei  diesen  beiden  Arten  der  Desinfektion 
bestehen,  machen  eine  einheitliche  Prüfungsmethodik  unwahrscheinlich.  Besonders 
zu  beachten  ist  die  Art  der  Keime,  die  bei  der  hygienischen  Desinfektion  meist 
gramnegative,  bei  der  chirurgischen  meist  grampositive  sind  und  gegen  Desinfizien- 
tien  ein  ganz  verschiedenes  Verhalten  zeigen  und  außerdem  unter  ganz  verschiedenen 
Bedingungen,  z.  B.  Gegenwart  von  begleitenden  Verunreinigungen,  Temperatur  usw.^ 
vernichtet  werden  müssen.  Es  werden  die  Schwierigkeiten  noch  weiter  klar  gelegt, 
als  nächstes  erreichbares  Ziel  wird  die  Ermittlung  der  reinen  Desinfektionswirkung 
gefordert.  Wedemann  (Berlin). 


Lockemanu,  0*.  und  Ulrich,  W.,  Über  die  Adsorptionsvor¬ 
gänge  bei  der  Prüfung  von  Desinfektionsmitteln. 
(Desinfektion.  1923  S.  86.) 

Es  sollte  geprüft  werden,  ob  bei  der  üblichen  Art,  den  Wirkungsgrad  der 
Desinfektionsmittel  gegenüber  den  an  Keimträgern  haftenden  Bakterien  zu  ermitteln, 
die  verschiedene  Adsorptionsfähigkeit  verschiedener  als  Keimträger  verwendeter 
Stoffe  einen  Einfluß  auf  den  Wirkungsgrad  des  Desinfiziens  ausübt,  nicht  aber  die 
Frage,  wie  das  Desinfiziens  von  den  Bakterien  gebunden  wird.  Für  die  Versuche 
wählten  die  Verf.  tierische  und  pflanzliche  Fasern  verschiedener  Herkunft,  und  zwar 
Schafwolle,  Baumwolle  und  Leinen  und  als  Desinfizientien  Kresole  mit  und  ohne 
Kaliseife,  als  Keime  Typhusbakterien  und  Staphylokokken.  (Die  vorliegenden  Ver¬ 
suche,  die  nur  als  Vorversuche  zu  betrachten  sind,  sollen  weiter  fortgesetzt  werden.) 
Große  Verschiedenheiten  in  der  adsorbierenden  Kraft  der  verschiedenen,  als  Keim¬ 
träger  benutzten  Stoffarten  üben  auf  die  abtötende  Wirkung  des  gelösten  Desinfiziens 
keinen  entscheidenden  Einfluß  aus.  Wedemann  (Berlin). 
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Göbel,  Richard,  Über  die  Beziehungen  zwichen  der  Dichte 
einer  Bakterienaufschwemmung  und  ihrer  Wider¬ 
standsfähigkeit  gegen  Erhitzung.  (Zsch.  f.  Hyg.  1923, 
100,  S.  380.) 

Gegenüber  einer  und  derselben  genau  dosierten  schädigenden 
Hitzeeinwirkung  erwiesen  sich  konzentrierte  Emulsionen  einer  Bak¬ 
terienkultur  längere  Zeit  widerstandsfähiger  als  verdünnte  des¬ 
selben  Stammes.  —  Die  Dauer  der  Resistenz  einer  Bakterienemulsion 
als  Ganzes  betrachtet  gegen  Erhitzung  war  im  dichteren  Medium 
(Bouillon)  eine  viel  größere  als  im  dünneren  (Kochsalzlösung).  —  Die 
Annahme,  daß  es  sich  um  schützende,  in  der  konzentrierten  Emulsion 
enthaltene  Stoffe  handeln  könnte,  erwies  sich  nach  Verf.s  Versuchen 
als  unzutreffend.  —  In  verdünnter  Emulsion  blieben  stets  viel  mehr 
Keime  am  Leben,  als  es  dem  Verhältnis  zur  konzentrierten  Emulsion 
entsprach.  Also  ist  trotz  der  längeren  Resistenzdauer  der  kon¬ 
zentrierten  Emulsion  in  Wirklichkeit  die  Widerstandsfähigkeit  des 
einzelnen  Keimes  in  der  konzentrierten  Emulsion  eine  geringere  als  in 
der  Verdünnung,  was  durch  die  Wirksamkeit  der  hemmenden  Stoffe 
der  Kultur  bedingt  ist.  —  Dieser  scheinbare  Widerspruch  erklärt  sich 
nach  den  Versuchen  von  H.  Reichenbach  dadurch,  daß  in  jeder 
Kultur  das  Absterben  der  einzelnen  Keime  nicht  gleichzeitig,  sondern 
nach  einer  bestimmten  zeitlichen  Absterbeordnung  vor  sich  geht  und 
daher  in  konzentrierten  Emulsionen  wegen  der  größeren  absoluten 
Zahl  der  Keime  ein  gewisser  Bruchteil  derselben  länger  am  Leben 
bleibt.  Hierdurch  kann  eine  größere  Resistenz  der  konzentrierten 
Gesamtemulsion  (berechnet  nach  der  Dauer  der  bis  zur  vollständigen 
Abtötung  erforderlichen  Erhitzung)  zustande  kommen,  während  in 
der  Tat  die  einzelnen  Keime  in  der  verdünnten  Emulsion  sich  tat¬ 
sächlich  widerstandsfähiger  erweisen.  Schill  [Dresden). 

Behrens,  Martin,  Über  die  Bedingungen  der  Widerstands¬ 
fähigkeit  von  Bakterien  gegen  Erhitzung.  (Zschr.  f. 
Hyg.  1923,  100,  S.  388). 

In  3  Versuchsreihen  wies  Verf.  nach,  daß  der  Unterschied  der 
Resistenz  verschieden  dichter  Bakteriensuspensionen  neben  dem  Einfluß 
der  Zahl  der  Keime  stark  durch  biologische  Faktoren  beeinflußt  wird. 
Der  Einfluß  der  biologischen  Faktoren  geht  keineswegs  immer  im 
selben  Sinn  wie  der  Einfluß  der  Zahl.  In  einer  dichteren  Suspension 
kann  die  Resistenz  der  einzelnen  Keime  geringer  sein,  als  in  einer 
verdünnteren.  Die  Gegenwirkung  der  biologischen  Faktoren  kann 
gegebenenfalls  sogar  den  Einfluß  der  Zahl  übertreffen,  wenigstens  in 
Versuchen,  bei  denen  als  Kriterium  der  Resistenz  der  Suspensionen 
die  Zahl  der  überlebenden  Keime  nach  einer  bestimmten  Zeit  heran¬ 
gezogen  wird.  —  Als  Ergebnis  bezeichnet  Verf.:  Aus  Versuchen  mit 
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Zentrifugieren,  Verdünnen  und  Waschen  der  Bakterien  geht  überein¬ 
stimmend  hervor,  daß  es  durch  diese  einfachen  Eingriffe  gelingt,  die 
Widerstandsfähigkeit  der  Bakterien  in  Emulsionen  von  übrigens 
gleicher  Keimzahl  zu  erhöhen,  was  offenbar  nur  durch  mechanische 
Entfernung  schädlicher  Stoffe  erklärbar  ist.  Während  Zentrifugieren 
und  Waschen  fast  ausnahmslos  und  eindeutig  in  diesem  Sinne  sprechen, 
liegen  beim  Verdünnungsverfahren  die  Verhältnisse  komplizierter. 
In  einer  bestimmten  Verdünnungszone  wird,  offenbar  wieder  durch 
Ausschaltung  schädigender  Stoffe,  die  Widerstandsfähigkeit  der  Keime 
erhöht,  während  höhere  und  niedere  Verdünnungsgrade  geringere 
Grade  der  Resistenz  der  Bakterien  ergeben.  Wahrscheinlich  inter¬ 
ferieren  hierbei  verschiedene  und  teilweise  gegensätzliche  Prozesse, 

die  durch  Verdünnung  in  verschiedener  Weise  beeinflußt  werden. 

Schill  (Dresden). 

Liese,  Walther  und  Mendel,  Bruno,  Die  Bedeutung  der  Bak¬ 
terienoberfläche  im  chemischen  Desinfektionsver¬ 
such;  zugleich  ein  Vorschlag  zur  Prüfung  chemischer 
Desinfektionsmittel.  (Zschr.  f.  Hyg.  1923,  100,  S.  454.) 

Verff.  legen  zunächst  die  Bedeutung  der  Bakterienoberfläche  im 
chemischen  Desinfektionsversuch  (Adsorptions-  und  Desinfektions¬ 
versuche)  dar.  Sie  stellten  fest,  daß  Silbernitrat  wenigstens  bis  zur 
Konzentration  0,64  Proz.  unbedingt  adsorptiv  durch  die  Zellen  auf¬ 
genommen  wird.  In  den  Desinfektionsversuchen  konnten  Verff.  zeigen, 
daß  bei  eiper  gewissen  Konzentration  im  Entwicklungshemmungs¬ 
versuch  nichts  mehr  wächst,  daß  es  aber  darüber  hinaus  noch  ein 
Konzentrationsintervall  gibt,  wo  es  im  Abtötungsversuch  gelingt, 
doch  noch  Wachstum  zu  erzwingen,  und  daß  schließlich  bei  noch 
höherer  Konzentration  erst  wirklich  Sterilität  erzielt  wird.  Von 
diesem  Punkt  ab  gelingt  dann  auch  histotechnisch  der  Silbernachweis 
in  der  Zelle  selbst.  Verff.  meinen,  daß  wenigstens  beim  Silbernitrat 
erst  irreversible  Veränderungen  der  molekularen  Zellstruktur  den 
Zelltod  bedeuten,  daß  hingegen  der  rein  physikalische  Vorgang  der 
Adsorption,  sofern  er  das  molekulare  Gefüge  der  Zellsubstanz  intakt 
läßt,  zur  Abtötung  der  Zelle  nicht  ausreicht  und  nur  zu  ihrer  Ent¬ 
wicklungshemmung  führt.  Diese  resultiert  also  schon  aus  der  reinen 
Umklammerung  der  Zelle  durch  das  Desinfiziens,  die  es  der  Zelle 
unmöglich  macht,  in  dem  zur  Lebenserhaltung  unbedingt  notwendigen 
Kontakt  mit  dem  Nährboden  zu  bleiben.  Wird  diese  Umklammerung 
—  in  vitro  z.  B.  durch  Waschen,  in  vivo  durch  die  Körpersäfte  — 
rechtzeitig  gelöst,  so  gewinnt  die  Zelle  ihre  Lebensfähigkeit  wieder. 
Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  reversiblen  chemischen  Prozessen, 
wo  die  durch  das  Desfnfiziens  hervorgerufenen  Veränderungen  nicht 
zum  Zelltod  führen  müssen,  wenn  sie  durch  rechtzeitige  Nach- 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77.  No.  7/8.  12 
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behandlung  rückgängig  gemacht  werden.  In  beiden  Fällen  ist  also 
Leben  oder  Tod  der  Zelle  abhängig  von  der  Einwirkungsdauer  des 
Desinfiziens.  Nur  bei  Sporen,  deren  Stoffwechsel  auf  ein  Minimum 
reduziert  ist,  wird  ein  rein  adsorptiver  Vorgang  selbst  bei  sehr  langer 
Dauer  kaum  zur  Abtötung  genügen.  Verff.  schlagen  eine  Prüfungs¬ 
methode  vor  zur  eindeutigen  Bewertung  eines  Desinfiziens.  Dieselbe 
besteht  in:  1.  Herstellung  einer  Bakteriensuspension  in  Aq.  dest., 
Auszählung  mit  der  Zählkammer  nach  Burk  er  und  Feststellung  des 
durchschnittlichen  Durchmessers  der  Keime.  —  2.  Berechnung  der 
Oberfläche  und  Verdünnung  der  Suspension  derart,  daß  die  in  jedem 
Kubikzentimeter  vorhandenen  Keime  eine  Oberfläche  von  200  qcm 
haben.  —  3.  Herstellung  des  Desinfektionsgemisches:  8  ccm  Des¬ 
infektionsmittel  -f-  2  ccm  der  Bakteriensuspension  (—  400  qcm  Ober¬ 
fläche)  unter  stetigem  Durchmischen  10  Minuten  stehen  lassen.  So¬ 
dann  einstündiges  Abzentrifugieren.  —  4.  Abgießen  der  Flüssigkeit 
und  Abtupfen  des  Zentrifugats  sowie  der  Innenseite  des  Zentrifugen¬ 
röhrchens  mit  sterilem  Fließpapier.  —  5.  Aus  dem  Zentrifugat  eine 
möglichst  gleiche  Menge  auf  den  entsprechenden  flüssigen  optimalen 
Nährboden  überimpfen.  Ansetzen  einer  Pasteurschen  Verdünnungs¬ 
reihe,  bei  der  je  1  ccm  in  das  nächstfolgende  Röhrchen  übergegeben 
wird.  —  6.  Tierversuch:  ausgehend  von  dem  Zentrifugat,  das  mit 
10  ccm  sterilen  Wassers  oder  physiologischer  Kochsalzlösung  auf¬ 
genommen  worden  ist.  (Es  handelt  sich  in  der  Praxis  meist  um 
Reihenuntersuchungen  verschiedener  Konzentrationen  ein  und  des¬ 
selben  Mittels.  Ist  nun  z.  B.  im  Entwicklungsversuch  festgestellt, 
daß  im  Röhrchen  3  der  Konzentrationsreihe  noch  etwas  wächst,  da¬ 
gegen  in  dem  folgenden  Röhrchen  mit  nächst  höherer  Konzentration 
Sterilität  herrscht,  so  mußte  der  Tierversuch  bei  Röhrchen  4  ein- 
setzen.  Aus  dem  Ergebnis  des  Tierversuchs  kann  man  mit  Sicher¬ 
heit  stets  feststellen,  ob  die  Verbindung  des  Mittels  mit  den  Bakterien 
zu  einer  irreversiblen  Zustandsänderung,  die  den  Tod  des  Keimes 
bedeutet,  geführt  hat  oder  nicht.  Im  Tierversuch  hat  man  dann  alle 
die  Einflüsse  mitberücksichtigt,  die  man  aus  technischen  Gründen  im 
reinen  Abtötungsversuch  in  vitro  nie  nachahmen  kann.)  Schill. 

Robertson,  0.  H.?  Woo,  Shu-Tai  T.  and  Sia,  Richard  H.  P.,  A 

method  for  maintaining  stability  in  reaction  of 

Solutions  during  sterilization  (Proc.  Soc.  for  exper.  Biol. 

a.  M.  1923,  21,  p.  119.) 

Zur  Konstanterhaltung  einer  bestimmten  H-Ionenkonzentration 
in  Lösungen  während  der  Sterilisation  ist  Natrium-  oder  Kalium¬ 
phosphat  in  großen  Mengen  nicht  anwendbar,  wenn  es  sich  um 
Lösungen  für  Injektionen  oder  serologische  Versuche  handelt.  Für 
die  Änderung  der  H-Ionenkonzentration  während  des  Sterilisierens 
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ist  der  C02-Austausch  zwischen  Flüssigkeit  und  der  sie  umgebenden 
Luft  am  meisten  verantwortlich.  Wird  dieser  variabelste  Faktor 
eliminiert,  benutzt  man  vollständig  von  C02  befreites  Wasser  und 
C02  freie  Reagentien,  unter  Verhinderung  des  Wiederzutritts  von 
C02,  so  kann  ein  HsP04-Zusatz,  der  ungefähr  der  Konzentration 
der  anorganischen  Phosphorsäureverbindungen  im  normalen  mensch¬ 
lichen  Blutplasma  entspricht,  genügen,  um  die  H-Ionenkonzentration 
fast  stabil  zu  erhalten.  Bei  den  Versuchen  des  Verf.  trat  eine 
leichte  Verschiebung  nach  der  Säureseite  ein,  um  so  größer,  je 
alkalischer  die  Flüssigkeit  vor  der  Sterilisation  war.  e.  Fit  sehen.  ' 

•  • 

Hofmaim,  P.,  Übersicht  über  Neuerscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  Desinfektion  in  der  Veterinärmedizin 
im  Jahre  1922.  (Desinfektion.  1923  S.  92.) 

Kurzer  Überblick  über  die  diesbezüglichen  Arbeiten.  Wedemann  {Berlin). 

Frieber,  Das  Viehseuchengesetz  und  die  Frage  der 
Milchpasteurisierung  nebst  ihrer  Bedeutung  für  die 
Käserei.  (Molkereiztg.  1924,  38,  S.  371,401,  417.) 

Eingehende  Besprechung  der  für  Sammelmolkereien  usw.  gelten¬ 
den  gesetzlichen  Bestimmungen  zwecks  Verhütung  der  Verschleppung 
von  Seuchen  durch  den  Milchverkehr.  An  Stelle  der  gesetzlich  ge¬ 
forderten  Erhitzungseinrichtungen  für  Milch,  die  in  selbsttätig  kon¬ 
trollierenden  Apparaten  bestehen  und  eine  Hochpasteurisierung  der 
Milch  (1  Minute  auf  85°  C)  gewährleisten,  wird  die  Zulassung  von 
Dauerpasteurisierungsapparaten  (30  Minuten  auf  60—63°)  angeregt, 
die  nach  den  bisher  vorliegenden  Untersuchungen  von  pathogenen 
Keimen  freie  Milch  (auch  von  Tuberkelbazillen)  liefern.  Derartig 
behandelte  Milch  hat  ihre  Rohmilcheigenschaften  fast  unverändert 
bewahrt  und  ist  für  die  Weiterverarbeitung  auf  Milchprodukte  bei 
weitem  besser  geeignet  als  hochpasteurisierte  Milch.  Die  Dauer¬ 
pasteurisierung  hat  eine  gesetzliche  Anerkennung  noch  nicht  ge¬ 
funden,  weil  die  Möglichkeit  schneller  und  sicherer  Unterscheidung 
von  roher  Milch  fehlt.  Wedemann  {Berlin). 

Gersbach,  A.,  Über  die  Prüfung  der  Chlorierung  s anlage 
des  Frankfurter  Hallenschwimmbades.  (Gesundheits¬ 
ingenieur.  1924,  47,  S.  47.) 

Aus  dem  bakteriologischen  Teil  der  Arbeit  ist  von  Interesse,  daß  es  mehrere 
Male  gelang,  Bakteriophagen  aus  Wasserproben  des  Bades  zu  züchten,  die  Colibazillen 
bzw.  Pyocyaneusbazillen  aufzulösen  vermochten.  Bei  der  intensiven  Wirkung  der 
Bakteriophagen  liegt  der  Gedanke  nahe,  diese  zur  Abtötung  von  Coli-  und  anderen 
Darmbakterien  in  Badewässern  zu  benutzen.  Wedemann  {Berlin). 

12* 
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Hilgers  und  Tietz,  L.,  Über  den  Einfluß  der  Temperatur 
auf  die  Entkeimung  von  Trinkwasser  durch  Chlorgas. 
(Gesundheitsingenieur  1923,  46,  S.  329.) 

Die  Zuverlässigkeit  einer  Trinkwasserchlorierungsanlage  liegt  hauptsächlich  in 
der  gründlichen  Mischung  des  Chlorgases  mit  dem  Wasser,  die  Temperatur  spielt 
praktisch  keine  Rolle.  Wedewiann  { Berltn ). 

Gkmura,  S.,  Über  einen  neuen  Apparat  zur  Desinfektion 
des  tuberkulösen  Sputums  im  Pr iv athaushalt.  (Zschr. 
f.  Tbc.  1923,  39,  S.  192.) 

Der  empfohlene  Apparat  besteht  aus  Spucknapf,  Untergestell  und  Brenner. 
Der  Patient  spuckt  in  den  Spucknapf  aus,  und  sobald  er  voll  ist,  tut  man  ein  Stück 
Soda  hinein  und  zündet  den  Brenner  an  (Alkohollampe).  Der  Inhalt  des  Spuck¬ 
napfes  wird  im  Sommer  innerhalb  von  5  Minuten,  im  Winter  von  7  Minuten  ganz 
desinfiziert.  Möllers  {Berlin). 

Aufrecht,  Chloramin  Heyden.  (Pharm.  Zentralhalle  1923,  68, 
S.  765.) 

Lösungen  von  Chloramin  sind  nicht  lange  haltbar.  Der  Gehalt  an  wirksamen 
Chlor  geht  unter  Abspaltung  von  Ammoniak  zurück.  Die  Lösungen  reagieren  nicht 
annähernd  neutral,  sondern  deutlich  alkalisch.  Die  keimtötende  Wirkung  einer 
l,5proz.  Lösung  entspricht  der  einer  2,5proz.  Lösung  von  Kresolseife. 

Wedeni  ann  {Berlin). 

Brinkmann,  J.,  B  e  a  g  e  n  z g  1  a  s  s  tudien  zur  bakteriziden 
Wirksamkeit  des  Hexals  und  Neohexals.  (Zbl.  f.  Bakt. 
Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  426.) 

Geprüft  wurden  die  Bakterien  der  Typhus-Ruhr-Coli- Gruppe, 
Staphylokokken,  Streptokokken  und  Verwandte,  Diphtherie.  Bei  Auf¬ 
schwemmung  dieser  Bakterien  in  NaCl-Lösung  zeigten  sich  Hexal 
und  Neohexal  erst  in  einer  Beimischung  von  0,25  Proz.  wirksam, 
bei  Aufschwemmung  in  Bouillon  oder  Harn  erst  in  Beimischung  von 
0,05  Proz.,  ohne  daß  sich  eine  spezifische  Wirkung  auf  eine  der  obigen 
Bakterien  zeigte.  Die  Wirkung  in  eiweißhaltigen  Medien  ist  noch 
geringer  infolge  chemischer  Bindung  der  beiden  Komponenten,  des 
Formaldehyds  und  der  Sulfosalizylsäure,  an  die  Eiweißkörper,  z.  B. 
des  ersteren  an  die  Aminosäuren  der  roten  Blutkörperchen.  Die  bei 
Behandlung  des  Blutes  mit  Hexal  und  Neohexal  auftretenden  Nieder¬ 
schläge  dürften  weniger  auf  Formalin,  als  auf  Sulfosalizylsäure  zurück¬ 
zuführen  sein.  Wenn  man  die  Bestandteile  beider  Mittel  Sulfosalizyl¬ 
säure  und  Hexamethylentetramin  in  dem  Mengenverhältnis,  das  an¬ 
nähernd  dem  Prozentverhältnis  im  fertigen  Mittel  entspricht,  zu¬ 
sammenbringt  und  damit  Abtötungsversuche  anstellt,  so  findet  man 
keine  einzige  befriedigende  Wirkung,  dagegen  gestatten  die  Ex¬ 
perimente  die  Annahme,  daß  Formaldehyd  in  den  Mengen,  in  denen 
er  sich  aus  Hexal  und  Neohexal  theoretisch  abspalten  müßte,  stark 
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bakterizide  Wirkung  ausübt.  Diese  Abspaltung  erfolgt  unter  dem 
Einfluß  der  Sulfosalizylsäure,  ist  also  an  die  Säure  des  Lösungsmittels 
gebunden,  demnach  die  Wirkung  der  Wasserstoffionenkonzentration 
auf  die  Formalinabspaltung  ersichtlich.  Hexal  und  Neohexal  beein¬ 
flussen  die  Wasserstoffionenkonzentration  in  allen  Medien,  auch  im 
Serum  stärker,  als  die  anderen  Präparate,  bei  denen  Urotropin  mit 
Säure  gekuppelt  ist.  Die  Verschiebung  des  pH,  die  nach  Auflösung 
von  Hexal  und  Neohexal  alsbald  nach  der  alkalischen  Seite  hin  auf- 
tritt,  liegt  in  dem  durch  die  Säurewirkung  bedingten  Zerfall  des 
Hexamethylentetramins  in  Ammoniak  und  Formaldehyd,  demgemäß 
nimmt  die  keimtötende  Wirkung,  wie  im  Experiment  nachzuweisen, 
mit  der  Zeit  zu,  der  Status  nascendi  ist  vollkommen  bedeutungslos. 
Wie  schließlich  nachgewiesen  wird,  ist  in  der  Tat  die  bakterizide 
Wirkung  der  ähnlich  wie  Hexal  und  Neohexal  zusammengesetzten 
Mittel  um  so  stärker,  je  stärker  Formalin  und  Ammoniak  abgespalten 
wird,  je  kräftiger  also  die  Säurewirkung  ist,  gleich  wichtig  ist  natür¬ 
lich  der  Gehalt  an  Urotropin.  Die  bakterizide  Kraft  des  Hexals 
und  Neohexals  übertrifft  tatsächlich  hinsichtlich  der  bakteriziden 
Wirkung  die*  anderen  Urotropinpräparate,  jedoch  tritt  die  bakterizide 
Wirkung  erst  nach  10  Stunden  im  Reagenzglas  in  Erscheinung.  Man 
würde  also  in  der  Therapie  mit  einmaligen  großen  Dosen  kaum  etwas 
erreichen,  sondern  müßte  den  Organismus  durch  dauernd  gleichmäßige 

Darreichung  unter  stetig  fortschreitendem  Formalineinfluß  halten. 

Noetel  ( Landsberg  a.  TU). 

Bold,  H.,  Beiträge  zur  Frage  der  Wirkung  des  Harn¬ 
stoffes  auf  Bakterien.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91r 

S.  268.) 

Der  größte  Teil  der  bekannten  pathogenen  Kokken  und  Bakterien  mit  Aus¬ 
nahme  der  sporentragenden  Bazillen  und  der  Tuberkelbazillen  wird  durch  1/2  stündigen 
Aufenthalt  in  100-  bis  50proz.  Harnstofflösung  bei  37°  abgetötet,  in  25proz.  Lösung 
bleiben  Staphylokokken  und  Streptokokken  entwicklungsfähig;  es  bestehen  Differenzen 
in  der  Widerstandskraft  zwischen  Streptokokken  und  Pneumokokken,  die  jedoch 
praktisch  nicht  verwertbar  sind.  Die  Kesistenz  der  Sporen  dagegen  gibt  die  Mög¬ 
lichkeit  der  Isolierung  von  Bakteriensporen  aus  Bakteriengemischen.  Auch  die 
Harnstoffresistenz,  der  Tuberkelbazillen  ist  zu  diagnostischen  Zwecken  verwertbar^ 
indem  beim  Verreiben  des  Sputums  mit  konzentriertem  Harnstoff  eine  wasserlösliche 
und  ausschleuderungsfähige  Paste  entsteht.  Die  Verwandten  des  Tuberkelbazillus 
scheinen  ähnliche,  jedoch  graduell  verschiedene  Harnstoffresistenz  zu  besitzen.  Eine 
ziemlich  erhebliche  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  Harnstoff  besitzen  auch  Tricho¬ 
phytiepilze  und  die  Schimmelpilzsporen.  Noetel  ( Landsberg  a.  Tr.). 

Kaufmann,  H.  P.,  Über  die  desinfizierende  Wirkung  der 
Brenzschleimsäure.  (Ber.  d.  deutsch,  pharm.  Ges.  1923,  33y 

S.  123,) 

Im  Zusammenhang  mit  seinen  Studien  über  die  Desinfektionswirkung  aro¬ 
matischer  Karbonsäuren  wurde  die  Wirkung  der  Brenzschleimsäure  («-Furfuran- 
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karbonsäure)  auf  Staphylokokken  und  Colibazillen  im  Reagenzglas  versuch  geprüft. 
Eine  0,5  proz.  Lösung  tötete  Colibazillen  (dichte  Aufschwemmung)  binnen  5  Minuten 
ab,  eine  0,2  proz.  in  30  Minuten,  eine  0,1  proz.  in  7  Stunden.  Das  Natriumsalz  war 
unwirksam,  das  Cadmiumsalz  zeigte  jedoch  eine  gewisse  Wirkung,  eine  1  proz. 
Lösung  tötete  in  2  Stunden,  eine  0,5  proz.  in  24  Stunden  ab.  Die  Wirkung  gegen¬ 
über  Staphylococcus  aureus  war  geringer,  nämlich  eine  1  proz.  tötete  nach  10  Minuten, 
0,5  proz.  in  1%  Stunde,  0,2— 0,1  proz.  erst  in  48  bzw.  78  ab.  Bei  praktischen  Konser¬ 
vierungsversuchen  an  zerschnittenen  Äpfeln  und  frischgehacktem  Schweinefleisch,  die 
unter  Brenzschleimsäurelösung  offen  aufbe wahrt  wurden,  trat  Zersetzung  unter 
Schimmelbildung  ein.  Verf.  nimmt  an,  daß  das  Desinfiziens  mit  Bestandteilen  der  zu 
konservierenden  Stoffe  reagiere,  so  daß  unwirksame  Salze  entstehen.  Unter  Um¬ 
ständen  kommt  es  bei  der  Fleischkonservierung  auch  zur  Reduktion  und  Spaltung 
der  Brenzschleimsäure.  Wedemann  {Berlin). 

Loewenthal,  Ernst,  Chloroform  und  Toluol  als  Desinfi- 
zientien.  (D.  m.  W.  1923  S.  1268.) 

Mit  Chloroform  oder  mit  Toluol  beschickte  Nährlösungen  wurden  mit  rein¬ 
gezüchteten  Saprophyten  beimpft.  Chloroform  tötete  einen  Milchsäurebazillus  ab  und 
verlangsamte  etwas  das  Wachstum  von  Micrococcus  candicans,  des  Buttersäure*,  des 
Kartoffel-  und  eines  zweiten  Milchsäurebazillus.  Die  letzteren  zwei  wuchsen  un¬ 
mittelbar  über  dem  Chloroform,  das  ihnen  offenbar  als  Nährquelle  diente.  -In  den 
Toluolröhrchen  gedieh  langsam  der  Milchsäurebazillus  II,  dagegen  nicht  der  Rest. 
Davon  waren  abgetötet  Micrococcus  candicans  und  Milchsäurebazillus  I;  Kartoffel- 
und  Buttersäurebazillus  gingen  nach  Abimpfung  in  keimfreie  Nährlösung  wieder  an. 
Demnach  ist  als  Desinfiziens  für  Eiweißferment-  und  Autolyseversuche  das  Toluol 
dem  Chloroform  unbedingt  vorzuziehen.  Georg  Schmidt  {München). 

Bine,  B.,  Süll’  azione  desinfettante  dell’acido  carbonico, 
dei  vapori  di  ammoniaca  e  dell’  idrogeno  solforato. 
(Ann.  d’Xgiene.  1923,  12,  p.  838.) 

Kohlensäure  wirkt  auf  Choleravibrionen  entwicklungshemmend,  dagegen  nicht 
auf  Staphylococcus  albus  und  Typhusbazillen;  sie  hindert  Heubazillensporen  am 
Auskeimen,  ohne  im  übrigen  deren  Lebensfähigkeit  zu  schädigen.  Ammoniakdämpfe 
in  geschlossenen  Gefäßen  vermögen  Cholera  und  Typhus  in  10,  den  weißen  Staphylo¬ 
kokkus  in  15  Minuten,  Heubazillensporen  in  15  Stunden  abzutöten.  Schwefelwasser¬ 
stoff  ist  gegen  alle  genannten  Keime  und  Sporen  wirkungslos.  L.  Lang e  {Berlin). 

Pfeiler,  W.  und  Goerttler,  V.,  Versuche  mit  „Wre dan“- Ver¬ 
gasungen.  (Tierärztl.  Arch.  Teil  A.  1923,  3,  S.  309.) 

In  Bestätigung  der  Untersuchungsergebnisse  von  Wedemann  (Berl.  tierärztl. 
Wschr.  1922,  6,  S.  64)  konnten  auch  Verff.  gegenüber  fast  allen*  von  ihnen  ge¬ 
prüften  Krankheitserregern  keine  Desinfektionswirkung  des  Wredaus  feststellen. 

Zeller  {Berlin). 

Biizello,  Arthur,  Über  die  bakterientötende  Wirkung  des 
Narkoseäthers.  (Mitt.  Grenzgeb.  1923,  36,  S.  661.) 

Verf.  hat  es  unternommen,  die  Wirkung  des  Narkoseäthers  bei 
der  Behandlung  der  Peritonitis  in  bakteriologischen  Reagenzglas¬ 
versuchen  und  im  Tierexperiment  zu  studieren.  Verf.  konnte  mit 
besonders  ausgearbeitetem  Verfahren  feststellen,  daß  Äther  in 


Desinfektion. 


183 


Dampfform  bakterizide  Eigenschaften  entwickelt  gegenüber  B.  coli, 
Pyocyaneus,  Str.  longus  und  Stapli.  longus,  wenn  auch  nicht  in  dem 
Maße,  wie  die  starken  Antiseptika.  In  zahlreichen  Tierversuchen  an 
weißen  Mäusen  ließ  sich  zunächst  eindeutig  die  Wirkung  des  Äthers 
auf  die  Tetanusbazillen  klarlegen,  während  er  dem  Tetanustoxin 
gegenüber  ganz  unwirksam  blieb:  Infektion  einer  Kücken  wunde,  die 
bei  allen  Kontrollieren  in  3—4  Tagen  zum  Tode  führte,  blieb  ohne 
tödliche  Folgen,  wenn  die  Rückenwunde  spätestens  60  Minuten  nach 
der  Infektion  mit  Äther  berieselt  wurde.  Ähnlich  war  das  Ergebnis 
bei  Infektionen  mit  Streptokokken.  Daß  die  Wirkung  eine  bakterizide 
und  nicht  etwa  eine  pharmakologische  war,  wurde  erwiesen.  —  Viel¬ 
leicht  können  diese  Resultate  Anlaß  geben,  daß  man  frisch  infizierte 
menschliche  Wunden  auch  dieser  Behandlung  unterzieht.  —  Mit  der 
Menge  des  verwendeten  Äthers  muß  man  bei  weißen  Mäusen  sehr 
vorsichtig  sein,  weil  sie  sonst  sterben.  w.  v.  Brunn  (Rostock). 

Küstner,  Heinz,  Ist  der  Äther  ein  brauchbares  Antisepti¬ 
kum  bei  der  Behandlung  der  Peritonitis?  Eine  bak¬ 
teriologische  Studie.  (D.  m.  W.  1923  S.  1548.) 

Wenn  man  Fleischbrühe,  in  der  einige  Tage  menschliches  Organ 

*  »i 

in  Verwesung  übergegangen  ist,  mit  Äther  ausschüttelt  und  diesen 
abtrennt,  so  enthält  er  Extraktstoffe,  die  das  Wachstum  von  Strepto¬ 
kokken  in  Bouillon  erheblich  hemmen.  Aber  auch  die  Fäulnis¬ 
bouillon,  der  der  Äther  dann  entzogen  war,  erwies  sich  als  anti¬ 
bakteriell.  Eine  gewisse  Hemmung  ergab  sich  übrigens  auch  in  der 
Extraktbouillon  von  ganz  gewöhnlicher  frischer  keimfreier  Fleisch¬ 
brühe.  Ferner  gediehen  Streptokokken  etwas  besser  in  der  Fäulnis¬ 
bouillon,  wenn  aus  ihr  der  Äther  nicht  bei  60—70°,  sondern  nur  bei 
37°  vertrieben  worden  war.  Es  handelte  sich  nicht  um  desinfizierende 
Wirkung  des  Äthers,  nicht  um  bakterielle  Stoffe  oder  Bakterien¬ 
endotoxine,  sondern  um  nicht  filtrierbare  Verwesungskörper. 

Georg  Schmidt  (München). 

Wolff,  G.?  Wirkt  Tabakrauch  desinfizierend?  (Arch.  f. 
Hyg.  1922,  91,  S.  332.) 

Tabakrauch,  entwickelt  aus  3—4  g  Tabak,  übt  nach  J/2  stündiger 
Einwirkung  deutlich  entwicklungshemmende  Wirkung  aus  auf  In¬ 
fluenza,  Diphtherie,  Pneumokokken,  Staphylokokken,  Prodigiosus,  die 
Coli-Typhusgruppe,  Cholera  und  Ruhr.  Die  entwicklungshemmenden 
Stoffe  dringen  in  den  festen  Nährboden  ein.  Bakterizide  Wirkung, 
geprüft  an  flüssigen  Kulturen  der  genannten  Bakterien,  ergab  nur  bei 
Influenzabazillen  Abtötung,  bei  Verwendung  von  5—6  g  Tabak.  Die 
anderen  Bakterien  wurden  bei  Verwendung  ähnlicher  Mengen  nicht 
beeinflußt.  Im  Munde  dagegen  ergibt  die  Auszählung  der  aus  dem 
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Speichel  gewachsenen  Kulturen  vor  und  nach  dem  Rauchen  keine 
sicher  verwertbaren  Unterschiede.  Man  darf  jedenfalls  das  Ergebnis 
der  Reagenzglasversuche  nicht  ohne  weiteres  auf  die  viel  kompli¬ 
zierteren  Verhältnisse  der  Mundhöhle  übertragen.  Den  Hauptanteil 
an  der  bakteriziden  Wirkung  haben  wasserlösliche  Substanzen,  viel¬ 
leicht  Formaldehyd  und  Pyrrhol.  Noetel  (. Landsberg  a.W.). 

Wedemann,  Über  die  keimschädigende  Wirkung  der 
Torfstreu.  (Zschr.  f.  Infekt.Krkh.  d.  Haustiere.  1923,  25,  S.  64.) 

Laboratoriumsversuche  ergaben,  daß  Torf  ohne  Zusatz  von  Chemikalien  eine 
gewisse  keimschädigende  Wirkung  nicht  abzusprechen  ist.  Sie  äußert  sich  vor¬ 
nehmlich  dann,  wenn  die  Flüssigkeitsmenge,  in  der  die  Bakterien  aufgeschwemmt 
sind,  das  Wasseraufnahmevermögen  des  Torfes  nicht  oder  nur  wenig  überschreitet; 
sie  wird  herabgesetzt,  wenn  die  Flüssigkeitsmenge  die  Wasseraufnahmefähigkeit 
wesentlich  überschreitet.  Demnach  dürfte  die  keimschädigende  Wirkung  wesentlich 
von  der  Adsorptions-  und  Aufsaugefähigkeit  des  Torfes,  dagegen  wohl  nur  in 
geringerem  Grade  von  Substanzen  abhängig  sein,  die  durch  Wasser  oder  die  anderen 
verwendeten  Flüssigkeiten  aus  dem  Torf  in  Lösung  gebracht  werden.  Die  An¬ 
wendung  von  Torfstreu  in  genügender  Menge  ist  in  der  Praxis  sowohl  bei  Vieh¬ 
seuchen  wie  auch  als  Ersatz  für  andere  Streu  wegen  ihrer  keimwidrigen  Eigen¬ 
schaften  empfehlenswert.  Zeller  {Berlin). 

Brown,  $.  N.,  Desinfektions-  und  Erhaltungsmittel. 
Eine  Hauptübersicht  über  das  ganze  Gebiet.  (Chem. 
Trade  J.  1923,  73,  p.  545.) 

Überblick  über  die  keimtötende  Kraft  einer  Anzahl  bekannter  Produkte,  die 
mit  der  Rideal-  Walker-Methode  geprüft  sind,  und  zwar  Kohlenteerflüssigkeiten,  Chlor, 
Bleichpulver,  Hypochlorite  und  andere  Halogendesinfektionsprodukte,  Mangan-  und 
Arsenverbindungen,  Kupfer-  und  Qaecksilbersalze,  Formaldehyd,  Benzol-  und  Salizyl¬ 
säure,  Ameisensäure,  Borsäure  und  Schwefelverbindungen,  Ozon  und  Wasserstoff¬ 
superoxyd,  Kohlenwasserstoffe,  ätherische  Öle  und  Kampher  sowie  Kohlenteerfarbstoffe 
und  Zwischenprodukte,  Naphthalin,  Naphthol  und  Pyridin.  W edemann  {Berlin). 

Krantz  jr.,  J.  0.,  Studie  über  die  relativen  Konser¬ 
vierungswerte  von  Glyzerin  und  Zuckerlösungen  in 
gewissen  off izinellen  Präparaten.  (J.  of  Americ.  Pharm. 
Ass.  1923,  12,  p.  963.) 

Glyzerin  war  in  jedem  Fall  als  Konservierungsmittel  wirksamer 
als  Zuckerlösung.  Wedemann  {Berlin). 

Dernby,  K.  G.,  Über  die  Desinfektionswirkung  der  China¬ 
alkaloide.  (Hygiea  1923,  85,  p.  1.) 

Die  im  Vergleich  zur  Desinfektionswirkung  in  vitro  geringe 
Wirksamkeit  von  Optochin,  Eucupin  und  Vuzin  in  vivo  erklärt  sich 
durch  deren  geringe  Löslichkeit  und  Giftigkeit  bei  der  Wasser¬ 
stoffionenkonzentration  des  Körpers,  da  nicht  die  Alkaloidionen, 
sondern  die  undissoziierten  Basen  giftig  wirken.  Wedemann. 
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Fehrmann,  W.,  Septacrol.  (Schweiz,  m.  Wschr.  1923  S.  452.) 

Septacrol  ist  eine  Silberdoppelverbindung  mit  Brillantphosphin 
(Dimethyl-Diaminomethylacridiniumnitrat),  wobei  das  Silber  in  ion¬ 
disperser  Form  verteilt  ist.  Das  Präparat  kann  als  reine  Substanz, 
als  intramuskulär  oder  intravenös  injizierbare  Lösung,  als  Salbe  und 
Emulsion  verwendet  werden.  Bei  i.  v.  Injektion  erregt  es  Leuko- 
cytose.  Keimtötungs-  und  Wachstumshemmungsversuche  erweisen  die 
starke  Desinfektionswirkung.  Das  Mittel  eignet  sich  zur  Behandlung 
aller  septischen  Prozesse.  E.  Gildemeister  {Berlin). 

Thomann,  Neuere  chlorhaltige  Antiseptika.  (Schweiz. 

Apotheker-Ztg.  1923,  61,  S.  569.) 

Besprechung  der  zur  Wundbehandlung  empfohlenen  Mittel  Caporit 
(Roh-  und  Fein-Caporit,  Caporit-Streupulver-  und  Wundsalbe;  Fein- 
Caporit  wird  trotz  sorgfältiger  Packung  feucht  und  geht  im  Chlor¬ 
gehalt  zurück),  Magnocid  und  Pantosept.  Letzteres  wirkt  zuverlässig, 
ist  leicht  in  Wasser  löslich,  gut  haltbar,  fast  völlig  geruchlos  und 
besitzt  geringe  Giftigkeit.  Wedemann  {Berlin). 


Saxl,  P.,  Über  die  oligodynamische  Wirkung  der  Metalle 
und  Metallsalze.  (W.  kl.  W.  1923  S.  551.) 

Eine  Reihe  von  Eingriffen  führt  zur  Erschöpfung  der  oligodyna¬ 
mischen  Wirkung  eines  Silberdrahtes.  Diese  in  Verlust  geratene 
Wirkung  kann  wieder  regeneriert  werden.  Es  konnte  gezeigt  werden, 
daß  das  Verschwinden  der  oligodynamischen  Wirkung  nicht  sicher 
als  ein  bloßes  Ablösen  verunreinigender  Salze  von  der  Silberober¬ 
fläche  zu  deuten  ist.  Die  Regeneration  des  Drahtes  kann  unmöglich 
durch  einfache  Salzbildung  auf  der  Oberfläche  des  Silbers  erklärt 
werden.  Vergleichende  quantitative  Untersuchungen  ergaben,  daß  für 
eine  ausreichende  Desinfektionswirkung  einer  Silbersalzlösung  eine 
leicht  nachweisbare  Silbersalzmenge  vorhanden  sein  muß.  Diese  ist 
in  dem  mit  blankem  metallischen  Silber  aktivierten  Wasser  auch 
nicht  annähernd  nachzuweisen.  H  et  sch  {Frankfurt  a.  M.). 

Handovsky,  Hans,  Ein  Beitrag  zum  Arndt-Schulzschen 
Gesetz.  (M.  m.  W.  1923  S.  1294.) 

Yerf.  hat  die  Teilungsgeschwindigkeit  eines  Protozoon  (Balantiophorus  minutus) 
unter  dem  Einfluß  von  Histaminchlorhydrat  untersucht  und  dabei  festgestellt,  daß 
bei  der  Verdünnung  1  : 330  alle  Zellen  abgetötet  werden.  Bei  1 : 1100  werden 
manche  Zellen  zunächst  geschädigt,  so  daß  die  Teilungsgeschwindigkeit  der  ver¬ 
gifteten  Zellen  am  ersten  Tage  nach  der  Vergiftung  geringer  ist  als  die  der  unver- 
gifteten,  während  am  zweiten  Tage  sich  die  vergifteten  Zellen  wesentlich  besser 
teilen  als  die  Kontrollzellen.  Verf.  erklärt  diese  Wirkung  des  Histamins  dadurch, 
daß  einzelne  besonders  empfindliche  Zellen  durch  das  Histamin  geschädigt  werden 
und  einen  Stoff  produzieren,  der  die  anderen,  wahrscheinlich  vitaleren  zur  Tätigkeit 
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anregt.  Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  sich  zeigen 
ließ,  daß  geschädigte  oder  getötete  Protozoen  tatsächlich  die  Teilungsgeschwindigkeit 
anderer  Zellen  der  gleichen  Art  anzuregen  vermögen.  Dem  Histamin  kommt  also 
nur  eine  zellschädigende  Wirkung  zu,  während  die  anregende  durch  die  Wechsel¬ 
beziehung  der  einzelnen  Zellen  einer  Kultur  bedingt  wird.  W.  Gaehtgens. 

Dujardin-Beaumetz,  La  deratis ation.  (J.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
1923,  77,  p.  461,  502  et  78,  p.  17.) 

Die  Mittel  zur  Vertilgung  der  Ratten  werden  besprochen.  Die  Vergiftung 
durch  Bakterien  (Hühnercholera,  Mäusetyphus  usw.)  ist  ungenügend,  häufig  wird 
Immunität  erzeugt,  wenn  die  Stämme  sich  abschwächen.  Von  den  Giften  wird  nur  der 
Scilla  maritima  gute  Wirkung  zugesprochen.  Gase  wie  Azetylen,  Schwefelkohlen¬ 
stoff,  schweflige  Säure,  Chlorpikrin  haben  keinen  durchschlagenden  Erfolg.  Hunde 
und  Katzen  zum  Fangen  zu  verwenden,  wird  wegen  der  Gefahr  der  Übertragung 
von  Tollwut  widerraten.  Am  besten  wirken  neben  baulichen  und  hygienischen  Maß¬ 
nahmen  Fangprämien,  Ausgasungen  der  Rattennester  und  Auslegen  von  Gift  in 
gegenseitiger  Bekämpfung.  Wedemann  {Berlin). 

Liston,  W.  Gr.  and  Gorö,  S.  N.,  The  fumigation  of  ships  with 
Liston’s  cyanide  fumigator.  (J.  of  Hyg.  1923,  21,  p.  199.) 

An  Stelle  des  alten  Verfahrens  der  Blausäureentwicklnng  aus 
Bottichen  in  den  zu  entwesenden  Räumen  haben  VerfF.  ein  Verfahren 
ausgearbeitet,  in  dem  das  Gas  von  einem  im  Freien  aufgestellten 
Apparat  entwickelt  und  mittels  motorisch  betriebenen  Gebläses  durch 
Luttenleitungen  in  die  Schiffsräume  gepreßt  wird;  nach  Beendigung 
der  Durchgasung  treibt  das  Gebläse  reine  Luft  (30—60  cbm  in  der 
Min.)  in  die  Räume  zwecks  Beseitigung  der  Giftgase.  Die  Maschine 
durchgast  in  einer  Sitzung  1700  cbm,  wobei  je  1  kg  NaCN  für  283  cbm 
verwendet  wird.  Vergleichende  Untersuchungen  an  einem  Schiff  von 
etwa  900  cbm  Rauminhalt  hatten  folgende  Ergebnisse:  Listons 
Apparat  ist  weniger  gefährlich,  da  hohe  Konzentrationen  des  Gases, 
vor  allem  die  bedenklichen  örtlichen  Ansammlungen  desselben  ver¬ 
mieden  werden;  das  Gas  wird  gleichmäßiger  verteilt;  wenn  erforder¬ 
lich,  können  höhere  Gaskonzentrationen  nach  Belieben  eingeleitet 
werden;  die  Beseitigung  des  Gases  erfolgt  rasch  und  sicher.  Das 
Konzentrationsmaximum  wird  früher  erreicht.  Der  Apparat  arbeitet 
wirtschaftlicher  (kürzere  Zeit,  geringerer  Chemikalienverbrauch).  Das 
HCN- Verfahren  ist  zur  Beseitigung  von  Ratten  und  Insekten  wirk¬ 
samer  als  das  S02-(Clayton-)Verfahren.  Ausgezeichnete  Abbildungen, 
eingehende  Protokolle.  c.  Brausnitz  {Breslau). 

Konrich,  F.,  Über  Entwesung  durch  schweflige  Säure 
mittels  des  Sulfato rapparates.  (Desinfektion.  1923  S.  71.) 

Der  von  der  Fameda-A.-G.  Berlin-Tempelhof  hergestellte  Apparat  wird  be¬ 
schrieben.  Er  vermag  die  Raumluft  rasch  mit  schwefliger  Säure  anzureichern  und 
das  Gas  verhältnismäßig  gut  zu  verteilen.  Die  Anwendung  der  schwefligen  Säure 
wird  durch  den  Apparat  wesentlich  erleichtert.  Wedemann  {Berlin). 
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Basch,  K.,  Versuche  mit  einem  neuen,  S02  abspaltenden 
Mittel  zur  Ungeziefer bekämpfung.  ( Arch.  f.  wiss.  Tierhlk. 
1923,  50,  S.  193.) 

Mit  dem  vom  Verf.  untersuchten,  S02  abspaltenden  Viehwaschpulver  (bestehend 
aus  Natriumbisulfit  und  Alnminiumsulfat)  gelang  es,  Mücken  in  kurzer  Zeit  zu  ver¬ 
nichten.  Dagegen  war  es  nicht  möglich,  andere  Ektoparasiten  der  Haustiere  damit 
wirksam  zu  bekämpfen.  Die  „Chemischen  Werke  Marienfelde“,  die  das  Mittel  her¬ 
stellten,  haben  es  deshalb  nicht  in  den  Handel  gebracht.  Zeller  {Berlin). 


Bavaria  G.  m.  b.  H.,  Mittel  zur  Vert ilgun g  von  schädlichen 
Nagetieren,  wie  Batten,  Mäusen  u.  dgl.  (Chem.-Ztg. 
1923  S.  163.) 

Das  Mittel  besteht  aus  Theobromin  in  Verbindung  mit  gebräuchlichen  Köder- 
stoffen.  Es  soll  für  Menschen  und  Haustiere  unschädlich  sein.  Wedemann. 


Tretrop,  A.,  Das  neue  LäusemittelCuprex  und  seine  An¬ 
wendung  in  der  tierärztlichen  Praxis.  Vet.-med.  Diss. 
Hannover  1923. 

Cuprex  ist  zur  Bekämpfung  der  Ungezieferplage  in  der  Tierheilkunde  vor¬ 
züglich  geeignet.  Es  vernichtet  nicht  nur  die  Läuse,  Haarlinge  und  Flöhe  der 
Haustiere,  sondern  auch  deren  Nissen  (Eier)  schnell  und  sicher.  In  der  Regel  genügt 
eine  einmalige  Einreibung  zur  Befreiung  des  Tieres  von  Ungeziefer.  Das  Mittel  ist 
ungiftig  und  unschädlich  für  das  Wirtstier;  auch  Ablecken  des  Mittels  ist  ungefähr¬ 
lich.  Kratzwunden  und  Hautabschürfungen  werden  durch  Cuprex  nicht  gereizt, 
sondern  in  ihrer  Heilung  eher  gefördert.  Kalkbeine  des  Geflügels  (Dermatoryctes 
mutans)  lassen  sich  durch  einfaches  Bepinseln  mit  Cuprex  leicht  und  schnell  be¬ 
seitigen.  Zeller  {Berlin). 


Antonibon,  A.,  Azione  del  petrolio  sulle  larve  di  zanzara. 
(Ann.  d’Igiene.  1923,  11,  p.  796.) 

Petroleum  tötet  die  Mückenlarven  in  erster  Linie  dadurch  ab,  daß  es  kapillär 
in  die  Tracheen  eindringt.  Die  Behinderung  des  Sauerstoffzutritts  zum  Wasser 
spielt  demgegenüber  eine  ganz  untergeordnete  Rolle.  L.  Lange  {Berlin). 


lilieneberger,  E.,  Über  die  Bekämpfung  der  Pharaoameise. 

(D.  m.  W.  1923  S.  1305.) 

Die  bisher  vergeblich  bekämpfte  Ameisenhausplage  im  Hygienischen  Institut 
Frankfurt  a.  M.  wurde  bezwungen  durch  Auslegen  des  vergifteten  Köders  der 
„Deutschen  Gold-  und  Silberscheideanstalt“  in  Frankfurt  a.  M.  Das  „Ameisenmittel 
Scheideanstalt“  bewährte  sich  auch  im  Wirtschaftsbetriebe  des  Krankenhauses.  Zu¬ 
sammensetzung  nicht  angegeben.  Georg  Schmidt  {München). 
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Nachdruck  verboten. 

Berliner  Gesellschaft  für  Mikrobiologie, 

Sitzung  vom  2.  Juni  1924. 

I. 

E.  Gildemeister  und  Kurt  Herzberg x),  Über  das  d’Her ellesche 
Phänomen. 

Wir  sind  in  den  letzten  Mitteilungen  auf  die  Theorie  der  Bakteriophagen  nicht 
eingegangen,  da  auch  unsere  Ergebnisse  (Spontanlysinbildung  in  vordem  nicht  lytisch 
wirkenden  Kulturen,  Aktivierungsversuche  an  Zellpreßsaft,  Adsorptions-,  Elutions¬ 
und  Eiltrationsversuche)  weder  für  noch  gegen  die  Yirustheorie  sprachen.  Bei  den 
jetzt  ausgeführten  Versuchen  wurden  dagegen  Verhältnisse  auf  gedeckt,  die  eine  ein¬ 
deutige  Antwort  auf  die  Frage  geben,  ob  die  Vermehrung  der  Bakteriophagen  in 
jeder  Phase  den  Regeln  entspricht,  die  die  allgemeine  Bakteriologie  erhebt,  um 
einen  Vorgang  als  durch  ein  belebtes  Wesen  hervorgerufen  ansehen  zu  können  oder 
nicht.  Zur  Verwendung  kam  der  Spontanlysinstamm  Coli  88.  Er  ist  dadurch 
charakterisiert,  daß  er  in  Bouillon  regelmäßig  Ly  sine  produziert  (etwa  30000  Bak¬ 
teriophagen  pro  0,05  ccm  innerhalb  24  Stunden  gegen  den  Stamm  Shiga),  die  als 
typische  Bakteriophagen  anzusprechen  sind.  Er  bedarf  keines  Bakteriophagenzusatzes 
um  Lysine  entstehen  zu  lassen,  sondern  er  erzeugt  diese  aus  sich  heraus.  Dadurch 
arbeitet  man  mit  einem  vereinfachten  System  und  ist  in  der  Lage,  die  primären 
Einflüsse,  die  zur  Entstehung  der  Lysine  führen,  von  Beginn  der  Kultur  an  zu  ver¬ 
folgen.  Der  Zusatz  der  Bakteriophagenkomponente  in  der  sonst  zur  Bakteriophagen- 
vermehrung  erforderlichen  Anordnung:  Bakterium  -(-  Bakteriophagum  fällt  hier  fort-. 
Der  Colistamm  bildet  keine  Flatterformen,  ist  also  gegenüber  dem  eigenen  Lysin 
resistent.  Drei  Faktoren  wurden  variiert,  um  die  Ursache  der  Bakterio- 
phagenentstehung  an  diesem  Stamme  festzustellen.  I.  Nährböden.  Selbst 
einfachste  Nährböden  aus  Ammoniumlaktat,  Monokaliumphosphat,  Kochsalz  und 
Bikarbonat  oder  nur  aus  Glyzerin  und  Ammoniumphosphat  garantierten  bei  37°  eine 
Bakteriophagenproduktion.  Die  Notwendigkeit  einer  besonderen  Substanz  zur  Bak- 
teriophagenbildung  konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  II.  Temperatur.  Bei 
einer  Temperatur  von  16°  C  bildet  der  Stamm  in  24  Stunden  keine  Bakteriophagen, 
nach  dieser  Zeit  treten  sie  auf.  Eine  10,5°-Kultur  bleibt  96  bis  120  Stunden,  eine 
8,75 — 9°-Kultur  trotz  einer  Vermehrung  von  105  auf  109  Keime  je  Kubikzentimeter 
dauerndbakteriophagenfrei.  Das  Ergebnis  ändert  sich  bei  Passagezüchtungen 
nicht.  Es  ist  also  gelungen,  eine  Spontanlysinkultur  durch  Züchten  bei  besonderen 
Temperaturen  bakteriophagensteril  zu  machen,  sie  von  ihrer  „Mischinfektion“ 
mit  dem  Bakteriophagen  zu  befreien.  Diese  Behauptung  besteht  nur  zu  Recht,  wenn 
folgende  Bedingungen  erfüllt  sind: 

1.  Das  zum  Nachweis  der  Bakteriophagen  dienende  Verfahren  muß  so  schonend 
sein,  daß  nicht  ein  einziger  Bakteriophage  dadurch  vernichtet  wird. 

2.  Es  muß  so  exakt  sein,  daß  ein  einziger  Bakteriophage  im  Reaktionsraum 
von  10  ccm  nachgewiesen  werden  kann. 

3.  Es  muß  mittels  des  von  d’H  ereile  angegebenen  Virulenzsteigerungs  Ver¬ 
suches  nachgewiesen  werden,  daß  keine  latenten  Formen  der  Bakteriophagen  vor¬ 
handen  sind. 

Diese  drei  Forderungen  sind  erfüllt.  Die  hierdurch  erwiesene  Bakteriophagen- 
freiheit  der  9°-Kulturen  führt  unmittelbar  zur  Frage  nach  der  Natur  dieser  Sub- 


*)  Vorgetragen  von  Herrn  Herzberg. 
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stanzen.  Ist  die  These  d’Herelles,  daß  die  Bakteriophagen  Parasiten  sind,  richtig, 
so  darf  aus  diesen  9°-Kulturen  kein  Bakteriophage  mehr  zu  gewinnen  sein.  Es 
wird  also  zur  Entscheidung  der  Frage  Virus  oder  kein  Virus  die  bakteriologische 
Grundregel  verwendet,  daß  Materie,  die  als  Erreger  angesprochen  wird,  nach  ihrer 
Entfernung  aus  dem  Kulturmedium  in  diesem  von  selbst  nicht  wieder  auftreten  darf. 
Dieser  Forderung  wird  im  vorliegenden  Fall  nicht  genügt.  Eine  bakteriophagen- 
sterile  9°-Kultur  produziert  bei  37°  in  30—40  Minuten  gesetzmäßig  wieder  Bakterio¬ 
phagen.  Da  auch  eine  sog.  Latenz  der  Bakteriophagen  in  den  9°-Kulturen  durch 
den  Aktivitätssteigerungsversuch  nach  d’H ereile  ausgeschaltet  werden  konnte 
(dieser  Versuch  fehlte,  um  den  Angaben  von  Otto,  uns  und  Bordet  über  das  spontane 
Auftreten  von  Lysinen  die  entscheidende  Beurteilung  zu  geben),  so  resultiert  aus 
diesem  Wiedererscheinen  der  Bakteriophagen,  daß  sie  keine  Parasiten  seih 
können,  d’Herelles  Hypothese  mithin  unrichtig  ist.  Diese  Lysine  treten  bei 
Erwärmung  von  9°-Kulturen  maximal  nicht  bei  hohen  Keimgehalten  auf  (500  Millionen 
Keime  je  Kubikzentimeter),  sondern  in  Verdünnungen  von  etwa  20  Millionen  je  Kubik¬ 
zentimeter.  Selbst  die  tausendfache  Ausgangsverdünnung  produziert  in  2  Stunden 
noch  soviel  Lysin  wie  die  konzentrierte  Kulturfiüssigkeit.  Es  ist  daraus  zu  schließen, 
daß  auch  die  Spontanlysinbildung  ein  Zeichen  höchster  Aktivität  der  lebenden 
Zelle,  nicht  das  Produkt  eines  Zerfallsprozesses  ist.  III.  Das  Verhalten  dieses  Spon¬ 
tanlysinbildners  wurde  weiterhin  kurvenmäßig  in  Abhängigkeit  von  Zeit  und  Tem¬ 
peratur  untersucht.  Es  konnte  nachgewiesen  werden,  daß  die  Lysinvermehrung  in 
erster  Linie  eine  Funktion  der  Temperatur,  nicht  der  Bakterienvermehrungsge¬ 
schwindigkeit  ist.  Das  Temperaturoptimum  liegt  für  Bakterien  und  Lysine  bei 
33,5°.  Das  Maximum  ist  bei  den  Lysinen  schmal,  bei  den  Bakterien  breit.  Die 
Lysinbildungskurve  bei  konstanter  Temperatur  weist  eine  große  Ähnlichkeit  mit 
der  von  Doerr  und  Grüninger  am  System  Bakterium  -j-  Lysin  erhobenen  Kurve 
auf.  nur  steigt  die  Spontanlysinbildungskurve  infolge  der  fortgesetzten  Bakterien¬ 
vermehrung  bis  zur  72.  Stunde  an.  Die  Bildungskurven  der  Lysine  in  Abhängigkeit 
von  der  Zeit  und  in  Abhängigkeit  von  der  Temperatur  sind  u.  E.  nur  Spezial¬ 
fälle  anderer  Leistungen  des  Bakterienorganismus.  Sie  gestatten  über  die  quali¬ 
tativen  Produktionen  des  Bakteriums  hinaus  einen  quantitativen  Einblick  in  die 
Entstehung  bestimmter  Zellsubstanzen.  Über  die  Zugehörigkeit  der  Lysine  (Fermente, 
Toxine  u.  ä.)  kann  vorläufig  nichts  ausgesagt  werden,  da  die  Beaktionsprodukte  der 
Einwirkung  des  Lysins  auf  das  Bakterium  unbekannt  sind.  Es  läßt  sich  aber  aus 
der  Widerlegung  der  Hypothese  d’Herelles  jetzt  als  Tatsache  hinstellen,  daß  es 
bei  Einzelligen  eine  Übertragung  krankhafter  Zustände  durch  un¬ 
belebte  Materie  gibt.  (Die  ausführliche  Mitteilung  erfolgt  im  Zbl.  f.  Bakt. 
Abt.  I.  Orig.) 


Diskussion: 

E.  Gildemeister:  Gestatten  Sie  mir,  daß  ich  den  Ausführungen  meines  Mit¬ 
arbeiters,  Herrn  Dr.  Herzberg,  einige  Bemerkungen  über  Spontanlysine  anfüge. 

Aus  zahlreichen  Beobachtungen  geht  als  feststehende  Tatsache  hervor,  daß 
aus  Kulturen,  die  wir  als  Reinkulturen  anzusprechen  gewohnt  waren,  unter 
gewissen  Umständen  d’Herelle-Lysine  gewonnen  werden  können.  Die  erste  Be¬ 
obachtung  hierüber  stammt  von  mir,  der  sich  alsbald  weitere  von  Otto  und  seinen 
Mitarbeitern,  Bail,  Seiffert  u.  a.  anschlossen.  Die  ersten  Spontanlysine  wurden 
in  alten  oder  wenigstens  älteren  Kulturen  gefunden,  bis  Otto  und  seine  Mitarbeiter, 
Flu  und  in  systematischen  Untersuchungen  Herzberg  und  ich  nachweisen  konnten, 
daß  auch  in  jungen  16 — 24  ständigen  Kulturen  derartige  Lysine  auffindbar  sind. 

Die  Bewertung  dieser  Beobachtung,  daß  spontan  in  Reinkulturen  d  Herelle- 
Lysine  auftreten  können,  ist  von  den  verschiedenen  Autoren  zumeist  je  nach  ihrer 
Einstellung  zu  der  Virustheorie  d’Herelles  erfolgt.  Die  Anhänger  der  Virustheorie 
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erklärten,  daß  es  sich  hier  zweifellos  um  Mischkulturen  des  Bakteriophagen  mit 
einer  anderen  Bakterienart  handele.  Bei  der  Isolierung  aus  dem  Organismus  sei 
nicht  nur  die  betr.  Bakterienart,  sondern  gleichzeitig  auch  der  Bakteriophage  gewonnen 
worden,  der  dann  mit  dem  Bakterium  in  Mischkultur  fortgezüchtet  worden  sei.-  Die 
Gegner  der  Virustheorie  sahen  in  der  Feststellung  des  Vorkommens  von  Spontan- 
lysinen  in  Beinkulturen  eine  wesentliche  Stütze  ihrer  Stellungnahme.  Eine  dritte 
Gruppe  von  Autoren,  die  sich  noch  nicht  ganz  für  den  einen  oder  den  anderen  Stand¬ 
punkt  entschieden  hat,  wies  darauf  hin,  daß  diese  Beobachtungen  an  sich  recht 
interessant,  aber  immerhin  doch  selten  sind,  und  daß  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
Kulturen  der  gleichen  Bakterienart  derartige  Erscheinungen  vermissen  lasse. 

Zu  diesem  letzten  Punkt  einige  Bemerkungen  über  den  Nachweis  von  Spontan- 
lysinen!  Enthält  eine  Kultur  Spontanlysine  und  gleichzeitig  Bakterien,  die  gegen 
dieses  Lysin  empfindlich  sind,  so  ist  der  Nachweis  der  Lysine  leicht  und  einfach. 
Aber  diese  Fälle  sind  nach  unseren  Erfahrungen  selten.  Enthält  eine  Kultur  Lysine, 
gegen  die  seine  eigenen  Bakterien  resistent  sind,  dann  kann  der  Nachweis  unter 
Umständen  recht  schwer  werden.  Je  mehr  Kulturen  der  gleichen  Art  oder  der 
gleichen  Gruppe  zur  Prüfung  herangezogen  werden,  um  so  mehr  Stämme,  die  Spontan¬ 
lysine  enthalten,  werden  aufgedeckt  werden.  Unser  Coli  88  ist  ein  hervorragender 
Zeuge  für  die  vorgenannte  Behauptuug.  Er  bildet,  wie  dargelegt  worden  ist,  seit 
Jahr  und  Tag  mit  größter  Begelmäßigkeit  Lysine,  gegen  die  die  Bazillen  des  Coli 
88  selbst  gänzlich  unempfindlich  sind.  Diese  Lysine  wirken  einzig  und  allein  auf 
zwei  Shigakulturen  von  16  geprüften  Shigastämmen.  Auch  zahlreiche  Flexner-  und 
Y-Ruhrstämme,  sowie  Typhus-,  Paratyphus-  und  Colikulturen  blieben  vollständig 
unbeeinflußt.  Bemerkt  sei  noch,  daß  der  Coli  88  gegen  andere  Lysine  wie  das  be¬ 
kannte  Lauda-Lysin  und  ein  Shiga-Lysin,  das  wir  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn 
Geheimrat  Otto  verdanken,  durchaus  empfindlich  ist. 

Was  nun  die  Entstehung  derartiger  Spontanlysine  in  Bakterienkulturen  an¬ 
langt,  so  lehnen  wir  natürlich  die  d’Herellesche  Annahme  einer  Mischkultur  ab, 
nachdem  soeben  von  uns  dargelegt  worden  ist,  daß  die  Virustheorie  d’ Her  eil  es 
nicht  haltbar  ist.  Vielmehr  möchten  wir  unsere  Stellungnahme  zu  dieser  Frag’e 
folgendermaßen  präzisieren.  Wir  nehmen  an,  daß  das  Spontanlysin  ein  Produkt  be¬ 
sonders  gesteigerter  Bakterienleistung  darstellt,  und  daß  diese  spontan  Lysin  produ¬ 
zierenden  Kulturen  nichts  anderes  als  Varianten  an  sich  durchaus  normaler  Bakterien 
sind.  Es  gelingt  unschwer,  aus  alten  Bouillonkulturen  des  Coli  88  Normalformeil 
abzuspalten,  d.  h.  solche  Formen,  die  spontan  kein  Lysin  bilden.  Der  Rückschlag 
zur  Lysin  bildenden  Variante  ist  uns  zwar  noch  nicht  geglückt,  aber  wir  zweifeln 
nicht,  daß  auch  wir  dieses  Ziel  wie  Bordet  erreichen  werden. 

Ziemann:  Bisher  hat  man  bei  dem  d’Herelleschen  Phänomen  sich  wohl 
ausschließlich  mit  den  Bakteriolysinen  beschäftigt.  Ich  möchte  darauf  hinweisen, 
daß  ich  bereits  1914  das  Vorhandensein  von  Parasitolysinen  und 
zwar  von  Trypanolysinen  erwiesen.  Im  Beih.  7  des  Arch.  für  Schiffs.-  u.  Trop.-Hyg. 
1914  beschrieb  ich  eine  Technik,  bei  der  es  mir  gelang,  einen  bestimmten  Stamm 
von  Tryp.  Gambiense  im  flüssigen  Medium  zu  kultivieren.  Die  Kultur- 
fiüssigkeit  bestand  aus  inaktiviertem  Ascites-Dextrose-Serum,  dem  gewaschene  rote 
Blutkörperchen  hinzugefügt  waren.  Die  Flüssigkeit  wurde  bei  durchschnittlich  20°  C 
gehalten.  Es  ergab  sich  nun  die  interessante  Tatsache,  daß,  wenn  in*  der  Kultur¬ 
flüssigkeit  die  Kulturtrypanosomen  schließlich  abgestorben  waren,  die  Leiber  der 
zerfallenden  Trypanosomen  der  Kulturflüssigkeit  augenscheinlich  trypanolytische 
Eigenschaften  verliehen.  Impfte  ich  nämlich  jetzt  die  Flüssigkeit  mit  frischen  Try- 
panosomon,  zerfielen  diese  erheblich  schneller  als  in  Normalserum.  Bei  Injektion 
eines  derartigen  trypanolytischen  Kulturmediums  konnte  übrigens  auch  das  In¬ 
kubationsstadium  bei  experimenteller  Trypanosomeninfektion  um  das  2  fache  ver¬ 
mindert  werden.  Die  damaligen  Untersuchungen  wurden  durch  den  Krieg  unter- 
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brochen  und  konnten  aus  äußeren  Gründen  später  nicht  fortgesetzt  werden.  Die 
heutigen  Mitteilungen  des  Vortragenden  regen  zu  entsprechenden  Prüfungen  auch 
bei  den  Parasitolysinen  an. 

II. 

J.  Schumacher,  Zur  Biologie  der  Bakterien. 

Die  postmortale  Färbung  gestattet  uns  unter  Zuhilfenahme  der  neuesten 
Methoden  höchstens  einen  Einblick  in  die  chemische  Zusammensetzung  der  Stoffe, 
die  die  Zelle  aufbauen.  Auch  mit  der  Vitalfärbung  kommen  wir  nicht  wesentlich 
weiter,  da  schon  bei  relativ  niedrigen  Konzentrationen  der  Farbstoffe  diese  ihre  Gift¬ 
wirkung  entfalten  und  die  Zellen  absterben.  Es  wurde  daher  das  Ziel  erstrebt,  die 
Bakterien  gleich  direkt  gefärbt  zu  züchten.  Dies  gelingt  unter  Zuhilfenahme 
von  farbstoffhefenukleinsaurem  Natrium.  Die  leitende  Idee  dabei  war,  möglichst 
Nährstoff  (hefenukleinsaures  Natrium)  und  Farbstoff  (Pyronin,  Methylenblau)  zu  einem 
neuen  chemischen  L)  Körper  (farbstoff nukleinsaures  Natrium)  zu  vereinigen,  der  einer¬ 
seits  noch  als  Nährstoff  für  Hefebakterien2)  zu  fungieren  vermag,  andererseits  den 
Farbstoff  in  einer  solchen  Form  enthält,  daß  dieser  für  das  Auge  noch  wahrnehm¬ 
bar  ist,  seine  Farbstoff- 3)  als  auch  Giftwirkung  aber  verloren  hat. 

Die  Verwendung  flüssiger  Nährböden  ergab  kein  eindeutiges  Resultat,  jedoch 
gelangt  man  unter  Verwendung  fester  Nährböden  zum  Ziel,  die  nach  mitgeteilter 
Technik  so  hergestellt  wurden,  daß  verflüssigtem  6 — 8proz.  Agar  (ohne  jedweden 
anderen  Zusatz)  die  Lösung  des  farbstoffnukleinsauren  Natriums  zugesetzt  wurde, 
so,  daß  der  Agar  durchschnittlich  lj4t  Proz.  Farbstoff  enthielt. 

Die  meisten  Hefebakterien  wachsen  auf  diesen  Nährböden  stark  gefärbt  je  nach 
der  verwandten  Farbe  (Demonstration).  Einige  wachsen  ungefärbt.  Offenbar  ver¬ 
mögen  diese  das  Nukleinsäuremolekül  vor  der  Assimilation  fermentativ  an  der  Stelle 
aufzuspalten,  an  der  die  Farbstoffbindung  sitzt.  Bei  Verwendung  eines  Nährbodens 
mit  pyroninnukleinsaurem  Natrium  beispielsweise  sind  die  Kolonien  dunkler  rot  als 
der  Nährboden  selbst.  Ein  üppigeres  Wachstum  erhält  man,  wenn  man  den  gewöhn¬ 
lichen  Agar  durch  alkalischen  Bouillonagar  ersetzt.  Auch  hier  wachsen  die  Hefe¬ 
bakterien  tief  dunkelrot,  Penicillium  dagegen  sowohl  auf  alkalischem  als  auch  auf 
saurem  Farbagar  farblos.  Nach  Formalinabtötung  nehmen  auch  die  Penicillien  nach 
einiger  Zeit  noch  eine  Rosafärbung  an,  der  aber  mikroskopisch  keine  intensive 
Färbung  entspricht.  Die  Kolonien  einiger  Arten  zeigen  starken  Metallglanz,  wie 
man  ihn  von  den  Farbstoffkristallen  her  kennt. 

Mikroskopisch  sind  die  Kulturabstriche  stark  gefärbt,  ebenso  stark  wie  post¬ 
mortal  mit  den  betreffenden  Farbstoffen  gefärbte  Keime  (Demonstration).  Auf 
Bouillonagar,  der  nur  Pyroninsusatz  enthält  (Kontrolle)  gedeihen  ebenfalls  einige 
Arten,  wenn  auch  durchwegs  etwas  weniger  üppig.  Die  Kulturen  erscheinen  dabei 
dunkelrot  mit  einem  Stich  ins  Blauviolette,  der  dem  pyroninnukleinsauren  Natrium 
eigen  ist,  auf  braunrotem  Nährboden.  (Im  gewöhnlichen  Bouillonagar  entstehen 
bei  Farbstoffzusatz  zum  Teil  ebenfalls  dieselben  Farbstoffkörper,  da  er  nukleinsaure 
Salze  enthält.  Der  größte  Teil  des  Farbstoffes  fällt  aber  im  Gegensatz  zu  den 

x)  Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  es  sich  hierbei  um  neue  komplexe  Farbsalze 
der  Nukleinsäure  handelt  oder  um  eine  besonders  starke  Adsorption  muß  weiteren 
Arbeiten  Vorbehalten  bleiben. 

2)  Es  wurden  Hefebakterien  gewählt,  weil  anzunehmen  war,  daß  diese  gerade 
besonders  gut  auf  hefenukleinsaurem  Natrium  gedeihen,  da  sie  erfahrungsgemäß 
sich  immer  in  Begleitung  der  Bäckerhefe  befinden  und  die  Hefe  zum  großen  Teil 
aus  Nukleinsubstanzen  besteht. 

3)  S.  Kl.  Wschr.  1922 ,  10,  498 ,  Sitzungsbericht  d.  Berl.  Phys.  Gesellschaft 
Januar  1922. 
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obigen  Nährböden  bei  der  Zubereitung  aus.)  Nimmt  man  dagegen  Bouillonagar, 
dessen  Bouillon  vor  Bereitung  des  Agars  mit  starker  Salzsäure  hydrolysiert  und 
wieder  alkalisiert  wurde,  so  wachsen  hier  dieselben  Keime  trotz  des  Farbstoffzusatzes 
farblos.  (Infolge  Aufspaltung  des  Nukleinsäuremoleküls  fehlt  jetzt  die  Möglichkeit 
der  Bildung  der  erwähnten  farbstoffnukleinsauren  Salze.)  Auf  Nährböden,  die 
methylenblaunukleinsaures  Natrium  enthalten,  wachsen  die  Keime  tief  dunkelblau. 
Nach  einiger  Zeit  werden  die  Kolonien  durch  eintretende  Reduktion  weiß  auf  blauem 
Grunde.  Bei  abnehmender  Zelltätigkeit  werden  dieselben  Kolonien  nach  einigen 
Tagen  wieder  tiefblau,  so  daß  auch  Übergänge  Vorkommen,  ein  Teil  der  Kolonien 
weiß,  ein  anderer  blau  ist.  Bei  Ausstrichen  von  Bäckerhefe  auf  solche  Nährböden 
erhält  man  mikroskopisch  neben  zahlreichen  tiefblau  gefärbten  Bakterien  Hefezellen, 
die  zum  Teil  hellblau,  teilweise  dunkelblau  und  selbst  tiefblau-violett  aussehen.  Man 
sieht  in  den  Zellen  sehr  viel  Details  und  in  vielen  Exemplaren  erkennt  man  in  ein 
und  derselben  Zelle  neben  einer  tiefblauen  Farbe  hellrote  Stellen  (Entstehung  von 
Methylenrot  aus  Methylenblau).  Auch  die  Hefe sporen  beteiligen  sich  an  demselben 
Prozeß;  erscheinen  teilweise  hellblau  bis  tief  violettblau  und  zeigen  ebenfalls  teil¬ 
weise  methylenrote  Stellen.  Bei  jungen  Ausstrichen  erkennt  man  die  Sporen  zu¬ 
nächst  weiß  in  ihrer  bereits  tiefblauen  Membran  (Demonstration).  Auf  den  ent¬ 
sprechenden  Nilblaunährböden  sind  rote  Kolonien  zu  züchten,  die  aus  Kristallen  der 
roten  Nilblaubase  bestehen,  die  überall  dort  aufschießen,  wo  die  Urheber  der 
Reaktionsveränderungen  des  Nährbodens  (kleinste  Kokken)  sich  entwickeln,  die  neben 
den  Kristallen  blau  gefärbt  zu  erkennen  sind. 

Auf  sauren  Farbnährböden  wachsen  Hefe  und  Oidium  zuerst  mikroskopisch 
farblos,  nur  die  Kittsubstanzen  zwischen  den  einzelnen  Zellen  sind  gefärbt,  wodurch 
die  Kolonien  makroskopisch  schwach  gefärbt  aussehen.  Erst  nach  einigen  Tagen 
erscheinen  auch  gefärbte  Details  in  den  Zellen. 

Einige  der  auf  Farbnährböden  gewachsenen  Kolonien  sterben  nach  einiger  Zeit 
ab,  viele  dagegen  behalten  auch  nach  vierwöchigem  Verweilen  auf  den  Farbnähr¬ 
böden  ihre  volle  üppige  Fortpflanzungsfähigkeit.  Teilweise  sind  die  Stoffwechsel¬ 
prozesse  der  gefärbt  wachsenden  Kolonien  andere  als  die  der  ungefärbt  wachsenden 
Keime,  was  man  schon  an  dem  verschiedenen  Geruch  der  Kolonien  zu  erkennen 
vermag.  Der  Farbstoff  ist  in  den  gefärbt  wachsenden  Keimen  mit  hoher  Wahr¬ 
scheinlichkeit  Bestandteil  des  Bakteriennukleins,  offenbar  in  derselben  Weise  zugegen 
wie  im  farbstoffnukleinsauren  Natrium.  Denn  dafür  spricht  vor  allem  das  rotviolett¬ 
stichige  Wachstum  der  Kolonien  auf  dem  braunroten  Pyroninkontrollnährboden  und 
die  Alkoholfestigkeit  der  gefärbt  wachsenden  Keime.  Eine  einfache  Farbstoffsalz¬ 
bildung  wie  bei  der  postmortalen  Färbung  kann  wenigstens  bei  den  alkoholfesten 
Keimen  aus  dem  Grund  nicht  vorliegen,  da  einmal  die  verwandten  Farbstoffver¬ 
bindungen  Nukleine  auch  postmortal  nicht  mehr  färben  und  die  Alkoholfestigkeit 
dagegen  spricht,  sowie  eine  ziemliche  Beständigkeit  gegenüber  verdünnter  Essig¬ 
säure,  durch  welche  postmortale  Färbungen,  die  wir  bereits  früher  als  auf  Farbstoff¬ 
salzbildung  beruhend  erkannten,  ziemlich  rasch  beseitigt  werden  mit  Ausnahme  der¬ 
jenigen  Zellbestandteile,  die  aus  freier  Nukleinsäure  bestehen,  wo  dieselbe  Farbstoff¬ 
bindung  voriiegt  (Volutin). 

Mit  dieser  Methodik  dürften  voraussichtlich  weitere  zellphysiologische  Fragen 
ihrer  Aufklärung  entgegengeführt  werden  können.  Die  Protozoenforschung  könnte 
durch  Verfütteruug  gefärbter  Bakterien  ebenfalls  möglicherweise  zu  neuen  Resultaten 
gelangen.  Streng  pathogene  Keime  wachsen  auf  diesen  Nährböden  unter  Verwendung 
von  hefenukleinsaurem  Natrium  nicht.  Versuche  ihrer  Züchtung  unter  Verwendung 
von  tierischem  nuklemsauren  Natrium  sind  zur  Zeit  im  Gange.  (Die  Mitteilung  der 
genauen  Technik  erscheint  in  einer  ausführlichen  Arbeit.) 
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Pneumo-,  Staphylo-,  Streptokokken,  Entzündung  und  Eiterung.  — 

Tumoren. 

Stillman,  Ernest  E.,  The  presence  ofbacteria  in  the  lungs 
of  mice  following  inhalation.  (J.  of  exper.  M.  1923,  38,  p.  117.) 

Werden  Mäuse  einem  mit  bakterienhaltiger  Flüssigkeit  erzeugten  Nebel  aus¬ 
gesetzt,  so  dringen  die  Bakterien  schnell  in  die  tiefen  Luftwege  ein.  Pneumokokken 
verschwinden  aber  in  wenigen  Stunden  und  führen  nicht  zur  Allgemeininfektion. 
Dagegen  halten  sich  hämolytische  Streptokokken  in  den  Lungen,  und  gewöhnlich 
kommt  es  zu  einer  allgemeinen  Sepsis.  Auch  durch  Abkühlen  der  Mäuse  nach  der 
Infektion  oder  lokale  Beizung  der  Lungen  vor  der  Infektion  durch  Inhalation  von 
Äther  oder  Quarzstaub  läßt  sich  keine  lokale  oder  allgemeine  Pneumokokkeninfektion 
hervorrufen.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Robertson,  Oswald  H.,  Sia,  Richard  H.  P.  and  Woo,  Shutai  T., 
Studies  on  pneumococcus  growth  inhibition.  I.  The 
protective  action  of  gelatin  for  pneumococci  in  Sus¬ 
pension.  (J.  of  exper.  M.  1924,  39,  p.  199.) 

Yerff.  bemühten  sich,  eine  möglichst  unschädliche  Suspensionsflüssigkeit  für 
Pneumokokken  ausfindig  zu  machen.  Der  Schutzwert  der  Lösungen  wurde  bestimmt 
durch  die  Zeit,  nach  der  nach  Impfung  mit  100  Kokken  noch  die  Weiterübertragung 
gelang.  Wasserstoffionenkonzentration  und  Temperatur  wurden  genau  berücksichtigt. 
In  Lockescher,  in  0,5proz.  und  0,9  proz.  NaCl-Lösung  und  destilliertem  Wasser 
suspendierte  Pneumokokken  blieben  nur  wenige  Stunden  am  Leben.  Am  schädlichsten 
erwies  sich  NaCl-Lösung.  Durch  Zufügen  von  0,1  Proz.  Gelatine  wurden  alle  Flüssig¬ 
keiten  mit  Ausnahme  von  0,9  proz.  NaCl-Lösung  zu  sehr  günstigen  Medien.  In 
Gelatine- Wasser  und  Gelatine-Lockescher  Lösung  blieben  die  Kokken  6 — 7  Tage,  in 
Gelatine-0,5  proz.  NaCl-Lösung  wenigstens  2  Tage  am  Leben.  Die  Wasserstoffionen¬ 
konzentration  war  innerhalb  pjj  7,0 — 8,2  ohne  merklichen  Einfluß,  doch  schien  ein 
PH  von  7,4— 8,0  am  günstigsten  zu  sein.  Die  günstige  Wirkung  der  Gelatine  schien 
in  erster  Linie  auf  dem  Schutz  zu  beruhen,  den  sie  gegenüber  der  mechanischen 
Schädigung  der  Pneumokokken,  wie  sie  schon  durch  das  einfache  Herstellen  der 
Verdünnungen  bewirkt  wurde,  ausübte,  doch  spielten  anscheinend  noch  andere 
Momente  mit.  In  0,9  proz.  NaCl-Lösung  genügte  die  Gelatine  nicht,  um  die  toxische 
Wirkung  des  Na-Ions  aufzuheben.  Diese  wurde  aber  in  erheblichem  Grade  ver¬ 
mindert  durch  Zufügen  von  2  Proz.  eines  m/15  Phosphat-Puffergemisches.  In  einer 
solchen  Lösung  blieben  die  Pneumokokken  24 — 48  Stunden  am  Leben. 

Robertson,  Oswald  H.  and  Sia,  Richard  H.  P.,  Stndies  on 
pneumococcus  growth  inhibition.  II.  A  method  for 
demons trating  the  gro wt h-inhibitory  and  bacteri- 
cidal  action  of  normal  serum-leukocyte  mixtures. 
(Ibid.  p.  219.) 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77. 
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Da  Widersprüche  bezüglich  der  abtötenden  Wirkling  des  Blutes  resistenter 
Tiere  auf  Pneumokokken  bestehen,  stellten  Verff.  neue  Versuche  an,  indem  sie  Serum 
mit  artgleichen  Leukocyten  und  Pneumokokken  in  Gläsern  mischten,  die  durch  eine 
besondere  Vorrichtung  in  dauernder  Bewegung  im  Brutschrank  gehalten  wurden. 
Sie  fanden,  daß  Katzen-  und  Hunde-Leukocyten-  und  Serumgemische  große  Mengen 
Pneumokokken  ahtöteten,  während  die  gleichen  Gemische  von  empfänglichen  Tieren 
wie  Kaninchen  und  Meerschweinchen  nicht  die  geringste  Wirkung  ausübten.  Die 
Leukocyten  spielen  bei  der  Abtötung  eine  Hauptrolle.  Es  ist  aber  nicht  sicher,  ob 
diese  ausschließlich  innerhalb  der  Leukocyten  erfolgt.  Daß  auch  das  Serum  beteiligt 
ist,  geht  daraus  hervor,  daß  mit  inaktivem  Serum  jede  Wachstumshemmung  fehlt. 

Kurt  Meyer  (Berlin). 

Morgan,  Hugh  J.  and  Ayery,  Oswald  T.,  Growth-inhibitory 
snbstances  in  pneumococcus  cultures.  (J.  of  exper.  M. 
1924,  39,  p.  335.) 

Die  wachstumshemmende  Wirkung,  die  Filtrate  von  Pneumokokkenkulturen 
gegenüber  neu  eingeimpften  Pneumokokken  zeigen,  ist  durch  verschiedene  Faktoren 
bedingt.  In  zuckerhaltigen  Medien  spielt  die  aus  dem  Zucker  gebildete  Säure  eine 
Bolle.  In  zuckerfreien  Medien  ist  es  der  Mangel  an  bestimmten  Stoffen  wie  Dextrose. 
Dazu  kommt  das  von  den  Pneumokokken  gebildete  Peroxyd.  Dieses  ist  von  besonderer 
Bedeutung  für  die  Hemmung,  die  die  Filtrate  Staphylokokken  gegenüber  ausüben, 
und  kann  selbst  zur  Abtötung  der  Staphylokokken  führen.  Staphylokokken  sind 
Peroxyd  gegenüber  bedeutend  empfindlicher  als  Pneumokokken.  Daß  das  Peroxyd 
der  ausschlaggebende  Faktor  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  Filtrate  unter  anaeroben 
Bedingungen  gewachsener  und  dadurch  peroxydfreier  Kulturen  ebenso  wie  durch 
Erhitzen  im  Autoklaven  peroxydfrei  gemachter  Kulturen  für  die  Staphylokokken 
unschädlich  sind. 

Avery,  Oswald  T.  and  Neill,  James  M.,  Studies  on  oxidation 
and  reduction  by  pneumococcus.  I.  Production  of 
peroxide  by  anaerobic  cultures  of  pneumococcus  on 
exposure  to  air  under  conditions  not  permitting  ac- 
tive  growth.  (Ibid.  p.  347). 

In  anaerob  gehaltenen  Pneumokokkenkulturen  wird  kein  Peroxyd  gebildet. 
Werden  die  Kulturen  aber  nur  5  Minuten  mit  Luft  geschüttelt,  so  tritt  schnell 
Peroxydbildung  ein.  Diese  ist  an  die  Kokken  selbst  gebunden,  da  nach  Zentrifugieren 
die  überstehende  Flüssigkeit  kein  Peroxyd  bildet.  Die  Peroxydbildung  ist  bei  den 
einzelnen  Pneumokokkenstämmen  verschieden  stark,  ebenso  ihre  Beeinflußbarkeit 
durch  äußere  Faktoren.  Mit  zunehmendem  Alter  wird  die  Fähigkeit  der  Kultur  zur 
Peroxydbildung  geringer,  doch  ist  sie  auch  noch  im  Stadium  des  Absterbens  und  der 
Autolyse  vorhanden.  Die  Peroxydbildung  erfolgt  am  schnellsten  bei  37°,  ist  aber 
bisweilen  auch  noch  bei  2°,  wo  offenbar  Zellvermehrung  ausgeschlossen  ist,  nach¬ 
weisbar.  Ebenso  tritt  sie  auch  noch  bei  H-Ionenkonzentrationen  bis  zu  pH  =  5,0 
herab  ein,  wenn  auch  das  Optimum  zwischen  pH  6,3  und  8,5  liegt.  15—30  Minuten 
auf  50°  erhitzte  Kulturen  haben  die  Fähigkeit  zur  Peroxydbildung  eingebüßt,  während 
sie  nach  10  Minuten  langem  Erhitzen  noch  nicht  völlig  geschwunden  ist. 

Dieselben,  Studie son  oxidation  an d  reduction  by  pneumo¬ 
coccus.  II.  The  production  of  peroxide  by  sterile  e  x  - 
tracts  of  pneumococcus.  (Ibid.  p.  357.) 

Sterile  Extrakte  aus  ungewaschenen  Pneumokokken,  die  durch  Auflösen  in 
Galle  oder  durch  wiederholtes  Gefrieren-  und  Auftauenlassen  in  Bouillon  oder  NaCl- 


Pneumokokken. 


195 


Lösung  unter  möglichstem  Luftabschluß  gewonnen  sind,  bilden,  der  Luft  ausgesetzt, 
schnell  Peroxyd.  Unter  anaeroben  Bedingungen  werden  sie  infolge  der  reduzierenden 
Wirkung  des  Extraktes  wieder  peroxydfrei.  Bei  Luftzutritt  erfolgt  neue  Peroxyd¬ 
bildung,  und  so  läßt  sich  der  Prozeß  mehrfach  wiederholen,  doch  wird  die  Peroxyd¬ 
bildung  immer  schwächer.  Diese  erfolgt  bei  2°  ebenso  schnell  wie  bei  Zimmer¬ 
temperatur  und  innerhalb  einer  H-Ionenkonzentration  von  pH  5,0— 9,0.  Bei  Erhitzen 
auf  55°  nimmt  die  Fähigkeit  zur  Peroxydbildung  allmählich  ab,  ist  aber  selbst  nach 
einer  Stunde  noch  nicht  vollständig  verschwunden.  Da  die  Pneumokokken  selbst  die 
gleiche  Eigenschaft  schon  bei  20  Minuten  langem  Erhitzen  auf  55°  verlieren,  so 
muß  man  annehmen,  daß  zunächst  infolge  der  Erhitzung  die  Zellpermeabilität  eine 
Änderung  erfährt,  die  die  Funktion  des  peroxydbildenden  Systems  verhindert. 
5  Minuten  langes  Erhitzen  auf  65°  hebt  die  Wirksamkeit  der  Extrakte  auf,  während 
10  Minuten  langes  Erhitzen  auf  60°  noch  keine  völlige  Zerstörung  bewirkt.  Koch¬ 
salzextrakte  aus  gewaschenen  Pneumokokken  bilden  kein  Peroxyd.  Sie  gewinnen 
diese  Fähigkeit  aber  bei  Zusatz  der  Waschflüssigkeit  sowie  bestimmter  Substanzen 
wie  Fleischaufguß  und  Hefeextrakt.  Es  besteht  hier  eine  Analogie  zu  der  akti¬ 
vierenden  Wirkung  der  gleichen  Substanzen  auf  die  Atmungsfähigkeit  gewaschener 
Gewebe,  so  daß  es  sich  auch  hier  um  die  Lieferung  leicht  oxydierbarer  oder  autoxydabler 
Substanzen  handeln  dürfte. 

Avery,  Oswald  T.  and  Neill,  James  M.,  Studies  on  oxidation 
and  reduction  by  pnenmococcus.  III.  Reduction  of 
methylene  blue  by  sterile  extracts  of  pnenmococcus. 
(J.  of  exper.  M.  1924,  39,  p.  543.) 

Sterile  Bouillonextrakte  aus  ungewaschenen  Pneumokokken  re¬ 
duzieren  Methylenblau.  Dagegen  sind  mit  Phosphatgemisch  aus  ge¬ 
waschenen  Pneumokokken  hergestellte  Extrakte  an  sich  nicht  im¬ 
stande,  Methylenblau  zu  reduzieren.  Sie  gewinnen  diese  Fähigkeit 
aber  durch  Zusatz  von  Fleischwasser  oder  Hefeextrakt.  Durch  Er¬ 
hitzen  auf  65°  wird  die  reduzierende  Wirkung  der  Extrakte  aufge¬ 
hoben,  d.  h.  parallel  mit  der  Fähigkeit  zur  Peroxydbildung.  Wahr¬ 
scheinlich  sind  Peroxydbildung  und  Methylenblaureduktion  Funktionen 
derselben  oder  miteinander  verbundener  Systeme.  Je  nach  den  Be¬ 
dingungen  wirkt  Methylenblau  oder  molekularer  Sauerstoff  als  Wasser¬ 
stoffakzeptor  oder  Sauerstoffquelle. 

Dieselben,  Studies  on  oxidation  and  reduction  by  pn eumo- 
coccus.  IV.  Oxidation  ofhemotoxin  in  sterile  extracts 
of  pnenmococcus.  (Ibid.  p.  745.) 

Das  von  Cole  beschriebene,  in  Pneumokokkenextrakten  ent¬ 
haltene  Hämolysin  ist,  vor  Sauerstoffzutritt  geschützt,  lange  Zeit 
haltbar.  In  Gegenwart  von  Sauerstoff  hängt  seine  Stabilität  davon 
ab,  ob  die  Extrakte  ein  vollständiges  oder  unvollständiges  Oxydations- 
Reduktionssystem  enthalten.  Im  ersteren  Falle  —  Extrakte  aus  un¬ 
gewaschenen  Kokken  —  tritt  schnelle  Zerstörung  ein.  Im  letzteren 
Falle  —  NaCl-Extrakte  aus  gewaschenen  Kokken  —  bleibt  das 
Hämotoxin  ungeschädigt.  Hiernach  ist  es  wahrscheinlich,  daß  ein 
durch  Verbindung  des  molekularen  Sauerstoffs  mit  leicht  oxydierbaren 
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Extraktbestandteilen  gebildetes  Peroxyd  die  Zerstörungswirkun  g  ans¬ 
übt.  In  der  Tat  zerstört  auch  Wasserstoffsuperoxyd  das  Hämolysin. 

Neill,  James  M.  and  Avery,  Oswald  T.,  Studies  on  oxidation 
and  reduction  by  pneumococcus.  V.  The  destruction 
of  oxyhemoglobineby  sterile  ex tracts  ofpneumococci. 
(Ibid.  p.  757). 

Sterile  Bouillonextrakte  aus  ungewaschenen  Pneumokokken 
wandeln  Hämoglobin  in  Methämoglobin  und  weitere  Abbauprodukte 
um.  NaCl- Extrakte  aus  gewaschenen  Kokken  haben  diese  Wirkung 
nicht,  gewinnen  sie  aber  durch  Zusatz  von  Fleischwasser  oder  Hefe¬ 
extrakt.  Der  Prozeß  scheint  eine  Wirkung  desselben  Systems  zu 
sein,  das  die  Peroxydbildung  und  die  Methylenblaureduction  bewirkt, 
da  alle  Wirkungen  bei  65°  zerstört  werden  und  bei  verschiedenen 
Stämmen  in  ihrer  Stärke  parallel  gehen.  Die  Umwandlung  des 
Hämoglobins  in  Methämoglobin  erfolgt  offenbar  durch  ein  Peroxyd. 
Wasserstoffperoxyd  dürfte  dieses  nicht  sein,  da  die  Pneumokokken¬ 
extrakte  die  Umwandlung  auch  im  Blut  selbst,  also  bei  Gegenwart 
von  Katalase  bewirken,  während  Wasserstoffperoxyd  nur  katalasefreies 
kristallisiertes  Hämoglobin  umzuwandeln  vermag.  Wenn  die  Pneumo¬ 
kokkenextrakte  vorher  der  Luft  ausgesetzt,  also  oxydiert  sind,  ver¬ 
halten  sie  sich  wie  Wasserstoffperoxyd,  vermögen  also  nur  bei  Ab¬ 
wesenheit  von  Katalase  ZU  Wirken.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Morgan,  Hugh  J.,  The  correlation  of  certain  phenomena 
occurring  during  the  growth  of  pneumococcus.  (J.  of 
exper.  M.  1924,  39,  p.  565.) 

In  einer  Pneumokokkenbouillonkultur  wurden  27  Stunden  hin¬ 
durch  fortlaufend  Zahl  der  Individuen,  Auftreten  der  präzipitablen 
Substanz,  W  asserstoffionenkonzentration,  Peroxydbildung,  Fähigkeit 
zur  Umwandlung  von  Oxyhämoglobin  in  Methämoglobin  und  ent¬ 
wicklungshemmende  Wirkung  des  Kulturfiltrates  auf  Pneumokokken 
und  Staphylokokken  bestimmt.  Auf  der  Höhe  des  Wachstums, 
zwischen  der  7.  und  10.  Stunde,  begann  die  Acidität  zuzunehmen, 
gleichzeitig  wurde  die  präzipitable  Substanz  nachweisbar.  Kurz  dar¬ 
auf  trat  Peroxyd  auf  und  als  Folge  davon  die  Fähigkeit  zur 
Methämoglobinbildung  und  die  entwicklungshemmende  Wirkung  des 
Kulturfiltrates.  Die  Peroxydmenge  erreichte  ihr  Maximum  um  die 
16.  Stunde;  von  hier  ab  begann  auch  die  Zahl  der  Keime  abzu¬ 
nehmen,  so  daß  nach  27  Stunden  nur  noch  ein  geringer  Bruchteil 
am  Leben  war.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Malone,  R.  H.,  An  examination  of  the  factors  concerned 
in  Neufel d’s  bile  solubility  test.  (Ind.  J.  of  med.  Research. 
1924,  11,  p.  867.) 
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Bei  der  Prüfung  von  verschiedenen  Diplokokkenstämmen  hin¬ 
sichtlich  ihrer  Löslichkeit  in  Galle  (Neufeld)  ist  es  nach  den  Ver¬ 
suchen  des  Verf.  notwendig,  die  Prüfung  unter  gleichmäßigen  Be¬ 
dingungen  auszuführen.  Man  soll  nur  auf  festen  Nährböden  ge¬ 
züchtete  Keime,  die  in  physiol.  Kochsalzlösung  aufgeschwemmt  sind, 
verwenden.  Die  Lösungsflüssigkeit  soll  in  der  gleichen  Konzentration 
für  alle  Proben  verwendet  werden.  lOproz.  taurocholsaures  Natrium 
hat  sich  als  brauchbares  Lösungsmittel  erwiesen.  Die  Konzentration 
der  Bakterienaufschwemmung  muß  konstant  gehalten  werden,  ebenso 
die  Temperatur  und  die  Zeit  des  Ablesens.  Eine  halbe  Stunde  im 
Wasserbad  von  37°  gibt  die  besten  Resultate.  Bakterienaufschwem¬ 
mung  und  Lösungsmittel  müssen  alkalisch  sein.  Dieter  len  {Rottweil). 

Malone,  R.  H.,  Degree  of  bile  solubility  as  a  means  of 
differ  en  tia  ting  pathogenic  from  n  o  n  -  pathogenic 
capsulated  diplococci.  (Ind.  J.  of  med.  Research.  1924,  11, 
p.  877.) 

Eine  große  Anzahl  grampositiver  Diplokokkenstämme,  die  aus 
Sputen  von  Pneumoniekranken  gezüchtet  waren,  wurden  auf  ihre 
Löslichkeit  in  gallensaurem  Natron  geprüft.  Es  ergab  sich,  daß  die 
für  Kaninchen  pathogenen  Stämme  entweder  löslich  oder  nicht  löslich 
waren,  während  die  nicht  pathogenen  Stämme  sich  in  ihrer  Löslich¬ 
keit  unbestimmt  verhielten,  sie  lösten  sich  nur  zum  Teil  auf. 

Dieterlen  ( Rottweil ). 

Tsuda,  Seiji,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die 
entzündliche  Reaktion  der  Subcutis  in  Beziehung 
zum  individuellen  Immunitätszustand.  (Virch.  Arch. 
1923,  247,  S.  123.) 

Prüfung  des  reaktiven  Geschehens  im  Unterhautgewebe  unter  Variation  des 
Reizes  nach  bestimmten  Gesichtspunkten;  die  angewandten  Reizstoffe  —  verschiedene 
Keime  der  großen  Pneumo-Streptokokkengruppe  —  fanden  unter  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  ihrer  Aggressivität  Verwendung.  Sodann  wurde  der  Versuch  gemacht, 
den  Ablauf  der  Reaktionen  durch  Zustandsänderungen  des  reagierenden  Organismus 
(weiße  Maus)  seinerseits  zu  beeinflussen.  Die  Untersuchungen  führten  zu  folgenden 
Ergebnissen:  1.  Normaltiere:  Bei  der  Injektion  schwach  virulenter  Keime  (z.  B.  Mund- 
saprophyten)  bleiben  die  Kokken  an  der  Injektionsstelle.  Frühzeitig  setzt  sowohl 
die  lebhafte  Phagocytose  der  Leukocyten  und  Bindegewebszellen  als  auch  das  Ein¬ 
dringen  der  Leukocyten  in  den  Kokkenhaufen  ein.  Scharf  umschlossene  Abkapselung 
durch  Bindegewebsfasern.  Die  entzündliche  Reaktion  klingt  in  der  Umgebung  sehr 
schnell  ab.  Eine  Verbreitung  des  Keimes  außerhalb  des  Herdes  findet  nicht  statt. 
Im  Gegensatz  dazu  kommt  es  bei  hochvirulenten  Keimen  zu  einer  sehr  gering¬ 
fügigen,  oft  erst  auf  die  Gewebsschädigung  hin  einsetzenden  örtlichen  Reaktion.  Die 
Phagocytose  kann  fast  völlig  fehlen,  die  Keime  durcheilen  in  wenigen  Stunden  die 
Subcutis  und  Muskelschicht  und  dringen  in  die  Subperitonealschicht  ein.  Wählt 
man  einen  Keim  mittlerer  Virulenz,  so  beobachtet  man  an  der  Injektionsstelle 
auch  in  wenigen  Stunden  noch  teilweise  die  Reste  des  Kokkenhaufens,  der  von  in¬ 
filtrierenden  Leukocyten  durchsetzt  und  umschlossen  ist.  Die  Phagocytose  ist 


198 


Pneumokokken. 


mittelmäßig.  Die  Keime  haben  aber  die  Neigung,  sich  von  der  Injektionsstelle  aus 
zu  verbreiten ;  die  Reaktion  nimmt  allmählich  infolgedessen  einen  mehr  diffusen 
Charakter  an,  d.  h.  sie  bleibt  nicht  so  herdförmig  umschrieben  wie  bei  den  ganz 
apathogenen  Saprophyten.  Abkapselung  des  Injektionsherdes,  Abklingen  der  Ent¬ 
zündung  in  der  Umgebung  treten  später  auf.  Eine  fortschreitende  Phlegmone  konnte 
Verf.  in  diesem  Fall  (beim  Yiridansstamm  aus  Endocarditis  lenta)  nicht  beobachten, 
obwohl  der  vorzugsweise  verwandte  Stamm  durchaus  potentiell  virulent  war,  d.  h. 
unter  Annahme  einer  echten  Pneumokokkennatur  an  die  Maus  anpaßbar  war.  — 

2.  Bei  den  Immuntieren  fand  Verf.  Beschleunigung  des  Reaktionsablaufes,  starke 

humorale  Abtötung  der  Keime,  starke  Phagocytose  von  seiten  der  Leukocyten  und 
Bindegewebs-Adventitiazellen.  Die  letzteren  zeigen  beachtenswerte  Wucherung  in 
der  Subcutis.  E.  Gildemeister  {Berlin). 

Killian,  Hans,  Versuche  über  aktive  Immunisierung  von 

Mäusen  gegen  Pneumokokken  und  Streptokokken. 

(Zschr.  f.  Hyg.  1924,  102,  S.  179.) 

Die  von  Yoshioka  empfohlene  „Serienbehandlung“  durch  mehr¬ 
malige  Einspritzung  abgetöteter  Pneumokokken  in  kurzen  Zwischen¬ 
räumen  hat  sich  bewährt.  Mäuse,  die  in  dieser  Weise  1  Tag  lang 
mit  Dosen  zwischen  0,003—0,8  abgetöteter  Bouillonkultur  i.  p.  vor¬ 
behandelt  waren,  zeigten  sich  regelmäßig  immun  gegen  i.  p.  Ein¬ 
spritzung  mittlerer  Infektionsdosen  (0,001  ccm) ;  größere  und  kleinere 
Impfdosen  gaben  schlechteren  Erfolg.  —  Der  Impfschutz  war  am 

3.  Tage  nach  der  Impfung  deutlich  nachweisbar,  am  4.  Tage  bereits 
annähernd  auf  der  Höhe;  er  scheint  nur  einige  Wochen  anzuhalten. 
Noch  weit  wirksamer  war  die  gleiche  Art  der  Vorbehandlung,  wenn 
sie  3 mal  hintereinander  in  Abständen  von  1  Woche  erfolgte:  hier 
ergab  eine  Gesamtdosis  entsprechend  0,0000003  im  Dampftopf 
abgetöteter  Bouillonkultur  deutlichen  Schutz  („Dreiserienmethode“). 
Die  nach  dieser  Methode  mit  Gesamtdosen  von  0,0003  aufwärts  vor¬ 
behandelten  Tiere  vertrugen  0,01,  in  einem  Fall  auch  0,1  lebender 
Kultur.  —  Karbolversetzte  Impfstoffe  waren  nach  6  Wochen  langer 
Aufbewahrung  deutlich  abgeschwächt.  —  Bei  der  aktiven  Immunisierung 
von  Mäusen  gegen  den  maximal  virulenten  Streptokokkenstamm 
Aronson  ergaben  sich  dieselben  Gesetzmäßigkeiten  wie  bei  Pneumo¬ 
kokken,  doch  ist  hier  die  Immunität  schwerer  zu  erzielen,  und  die 
optimalen  Impfdosen  liegen  höher.  —  Eine  eintägige  „Serienbehand¬ 
lung“  mit  einem  auf  60°  erhitzten,  und  wie  mehrfache  Impfverluste 
zeigten,  nicht  völlig  abgetöteten  Impfstoff  in  Dosen  zwischen  0,003 
und  10,0  Bouillonkultur  ergab  auch  gegen  die  schwächste  Infektion 
fast  gar  keinen  Schutz.  Dagegen  schützte  eine  „Dreiserienbehand¬ 
lung“  mit  im  Dampftopf  abgetöteten  Streptokokken  bei  Gesamtdosen 
zwischen  0,003  und  300  ccm  ausgeschleuderter  Bouillonkultur  ausge¬ 
zeichnet,  teilweise  sogar  gegen  die  100  millionenfach  tödliche  Dosis. 
Zweifellos  ist  eine  periodische  Vorbehandlung  erheblich  wirksamer 
als  eine  eintägige,  aber  Beobachtungen,  die  noch  weiterer  Ergänzung 
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bedürfen,  sprechen  dafür,  daß  schnelle  Abtötung  bei  hoher  Temperatur 
einen  wirksameren  Impfstoff  ergibt  als  langsame  und  unvollständige 
Abtötung  bei  niedriger  Temperatur.  —  Sowohl  bei  Pneumo-  wie  Strep¬ 
tokokken  hinterlassen  Einspritzungen  mit  lebenden  hochvirulenten 
Erregern  eine  auffallend  geringe  und  kurz  dauernde  Immunität. 
Es  gelang  zwar,  Tiere,  die  bereits  eine  Grundimmunität  hatten,  durch 
schnell  steigende  Injektionen  lebender  Kultur  dahin  zu  bringen,  daß 
sie  bis  zu  0,2  und  0,5  Streptokokkenkultur  vertrugen,  aber  nur  wenn 
die  Nachimpfung  wenige  Tage  nach  der  letzten  Infektion  erfolgte.  — 
In  den  Versuchen  des  Verf.  zeigten  mit  toten  oder  lebenden  Kulturen 
vorbehandelte  Mäuse  weder  bei  Pneumo-,  noch  bei  Streptokokken 
einen  irgend  erheblichen  Schutz  gegen  serologisch  fremde  Typen. 

Schill  {Dresden). 

Killian,  Hans,  Versuche  über  die  Möglichkeit  einer  Im¬ 
munisierung  per  os  gegen  Pneumokokken  und  Strepto¬ 
kokken.  (Zschr.  f.  Hyg.  1924,  102,  S.  279.) 

Aus  den  Versuchen  des  Verf.  geht  hervor,  daß  die  Antigene  der 
Pneumo-  und  Streptokokken  vom  Darm  aus  nicht  in  derselben  Weise 
wirken  wie  z.  B.  das  Antigen  des  Mäusetyphus.  Nur  bei  Pneumo- 
kohken  haben  sich  in  vereinzelten  Fällen  nach  Fütterung  sehr  großer 
Mengen  toten  oder  lebenden  Impfstoffes  Anzeichen  eines  geringen 
Schutzes  feststellen  lassen.  Bei  Streptokokken  verliefen  alle  Ver¬ 
suche  ganz  erfolglos.  Das  ist  um  so  auffallender,  als  besonders  bei 
Pneumokokken  weit  geringere  Mengen  zur  Immunisierung  genügen 
als  bei  Mäusetyphus.  Auch  ist  das  Antigen  dieser  Kokken  sehr 
resistent:  es  verträgt  längeres  Kochen  ohne  Schädigung.  Nach  Ver¬ 
suchen  von  Perlzweig  und  Steffen  darf  man  annehmen,  daß  das 
Antigen  der  Pneumokokken  sich  auch  innerhalb  des  Darmes  wirksam 
erhält  und  weder  durch  Magensäure  noch  Verdauungssäfte  zerstört 
wird.  —  Zu  große  Mengen  Antigen  hat  Verf.  nicht  zugeführt,  was 
nach  Yoshioka  Mißlingen  parenteraler  Immunisierung  gegen  Pneu¬ 
mokokken  herbeiführen  kann.  —  Die  Ursache  des  mangelhaften  Er¬ 
folges  seiner  Immunisierungsversuche  sucht  Verf.  in  den  Verände¬ 
rungen,  welche  Strepto-  und  Pneumokokken,  wie  viele  andere  Krank¬ 
heitserreger,  erleiden,  sobald  sie  durch  eine  Schleimhaut  in  den 
Körper  eindringen.  So  erklärt  sich  auch  die  auffallende  Tatsache, 
daß  durch  Fütterung  chronisch  mit  Streptokokken  infizierte  Tiere 
gegen  intraperitoneale  Infektion  mit  demselben  Streptokokkus  nicht 
immun  waren.  Auf  Grund  seiner  Versuche  nimmt  Verf.  an,  daß  die 
abgetöteten  Erreger  beim  Durchtritt  durch  die  Schleimhaut  ihr 
Immunisierungsvermögen  ebenso  einbüßen  wie  die  lebenden.  —  Man 
kann  daran  denken,  daß  das  Antigen  einer  solchen  Veränderung  nicht 
unterliegen  würde,  wenn  es  zuvor  völlig  aufgelöst  wurde.  Das  gelingt 
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bei  Pneumokokken  durch  gallensaure  Salze;  dabei  bleibt  die  immuni¬ 
sierende  Wirkung  erhalten.  Verf.  hat  daher  aus  flüssiger  Kultur 
ausgeschleuderte  und  in  Natr.  taurocholicum  aufgelöste  Pneumo¬ 
kokken  in  verschiedenen  Mengen  ein  oder  mehrmals  an  3  Mäuse 
verfüttert.  Auch  diese  zeigten  keine  Immunität.  —  In  einzelnen 
Fällen,  besonders  bei  Verfütterung  großer  Mengen  von  lebenden  viru¬ 
lenten  Pneumo-  und  Streptokokken  kommt  es  aber  doch  zu  akuter 
Sepsis.  Hier  sind  offenbar  an  irgendeiner  Stelle  der  Verdauungs¬ 
wege  einzelne  Kokken  in  unverändertem,  voll  virulentem  Zustand 
durchgeschlüpft.  Ebenso  läßt  die  Schleimhaut  wahrscheinlich  manch¬ 
mal  unverändertes  wirksames  Antigen  in  geringer  Menge  durchtreten : 
so  erklären  sich  die  vereinzelten  positiven  Immunisierungserfolge 
nach  Fütterung  mit  Pneumokokken.  —  Zur  praktischen  Anwendung 
scheint  hiernach  die  Methode  der  Immunisierung  per  os  gegen 
Pneumo-  und  Streptokokken  nicht  geeignet.  Schill  {Dresden). 

Elias,  Franz,  Meningitis  beim  Säugling  durch  den 
Bacillus  pneumoniae  Friedländer.  (D.  m.  W.  1924  S.  578.) 

2  Krankengeschichten.  Der  eine  Säugling  starb  innerhalb  weniger 
Tage;  der  andere,  nach  ungewöhnlich  mildem  Krankheitsverlaufe, 
heilte  nach  klinischem,  bakteriologischem  und  pathologischem  Befunde 
aus,  starb  aber  später  an  Grippe-Lungenentzündung.  Heilung  einer 
Friedländer-Meningitis  beim  Säugling  ist  noch  nie  mitgeteilt  worden. 

Georg  Schmidt  {München). 

Gates,  Frederick  L.,  The  quantitative  action  of  ultra  - 
violet  light  on  Staphylococcus  aureus.  (Proc.  Soc.  for. 
exper.  Biol.  a.  M.  1923,  21,  p.  61.) 

Durch  direkte  Energiemessungen  wurde  festgestellt,  daß  die 
bakterizide  Wirkung  von  ultraviolettem  Licht  auf  Staphylococcus 
aureus  mit  der  Kürze  der  Lichtwellen  zunimmt.  Die  Empfindlichkeit 
der  Mikroorganismen  war  individuell  sehr  verschieden.  Die  Kurve 
für  Absorption  des  ultravioletten  Lichtes  durch  die  Staphylokokken 
bei  verschiedenen  Wellenlängen  verläuft  ähnlich  wie  die  Kurve  für 
die  bakterizide  Wirkung  der  einfallenden  Lichtenergie.  Da  nur  die 
absorbierte  Energie  zur  Wirkung  kommen  kann,  wurden  die  Werte 
für  die  einfallende  Energie  in  Werte  für  die  tatsächlich  wirksame 
umgerechnet,  und  nach  dieser  Korrektur  ergab  es  sich,  daß  die  ab¬ 
sorbierte,  für  Staphylococcus  aureus  tödliche  Energie  bei  verschie¬ 
denen  Wellenlängen  voh  2482  A.E.  bis  2804  A.E.  annähernd  gleich 
war,  einer  Strecke,  die  einem  breiten  Absorptionsstreifen  der  Or¬ 
ganismen  im  äußersten  Ultraviolett  entspricht.  Die  Absorption  des 
ultravioletten  Lichts  durch  die  Zelle  ist  wahrscheinlich  nicht  eine 
Funktion  der  ganzen  Zelle,  sondern  einer  Summe  im  Protoplasma 
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verteilter  Absorptionsfaktoreil,  die  aber  nicht  alle  für  den  Tod  der 
Zelle  verantwortlich  zn  sein  brauchen.  e.  Fit  sehen  (Weyarn). 

Schmidt,  Hans  und  Greifenstein,  Adolf,  Über  wachstums¬ 
hemmende  und  bakterienlösende  Eigenschaften  der 
Filtrate  alter  Staphylokokkenbouillon kulturen.  (M. 
m.  W.  1924  S.  744.) 

Verff.  konnten  feststellen,  daß  in  dem  keimfreien  Filtrat  einer 
mehrere  Monate  alten  Staphylokokkenbouillonkultur  frisch  eingesäte 
Staphylokokken  der  gleichen  oder  einer  anderen  Art  nur  spärlich 
wachsen,  während  sich  andere  Keime  gut  in  ihm  entwickeln.  Wird 
das  Filtrat  etwa  15  Minuten  auf  100°  C  erhitzt,  so  erfolgt  überhaupt 
keine  Vermehrung  der  Staphylokokken  mehr.  Es  handelt  sich  hier¬ 
bei  um  eine  Eigenschaft  des  Bouillonfiltrates,  die  weder  durch  Kollo¬ 
diumultrafiltration  noch  durch  intensives  Erhitzen  beeinträchtigt  wird, 
mit  dem  typischen  d’Herelleschen  Phänomen  also  nichts  zu  tun  hat. 
Werden  in  ein  auf  100°  C  erhitztes  Filtrat  soviel  lebende  Staphylo¬ 
kokken  gebracht,  daß  eine  deutliche  Trübung  entsteht,  so  läßt  sich 
nach  einiger  Zeit  eine  vollkommene  Aufhellung  feststellen.  Setzt 
man  dagegen  eine  entsprechende  Menge  durch  Hitze  abgetöteter 
Staphylokokken  zum  Filtrat,  so  tritt  erst  nach  längerer  Zeit  eine 
Aufhellung  durch  Sedimentierung  ein  und  der  entstandene  Bodensatz 
ist  größer  als  im  ersten  Falle;  offenbar  fiel  bei  Einsaat  lebender 
Keime  ein  Teil  der  Kokken  einer  Lyse  anheim.  Wird  die  Einsaat 
lebender  Kokken  öfter  wiederholt,  so  weicht  die  Trübung  immer  wieder 
einer  völligen  Aufhellung;  aus  dem  Bodensatz  des  klaren  Filtrates 
lassen  sich  selbst  nach  Wochen  noch  lebensfähige  Staphylokokken 
züchten.  Die  Wachstumshemmung  und  die  damit  einhergehende  Auf¬ 
hellung  hängt  offenbar  mit  der  verfügbaren  Sauerstoffmenge  zusammen, 
indem  letztere  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Hemmung  und  Auf¬ 
hellung  entgegenwirkt.  Wahrscheinlich  werden  beim  Wachstum  der 
Staphylokokken  in  der  Bouillon  zwei  entgegengesetzte  Stoffe  ge¬ 
bildet,  von  denen  der  eine  wenig  hitzebeständige  das  Wachstum 
fördert,  während  der  andere  hitzebeständige  die  Vermehrung  hemmt 
und  kokkenlösende  Eigenschaften  besitzt.  Diese  das  Wachstum 
hemmenden  und  fördernden  Stoffe  sind  verschieden  von  den  durch 
Bieling  beschriebenen,  welche  auf  die  Atmung  hemmend  und  fördernd 
einwirken  können.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Rico,  Toscano,  Action  de  l’etain  et  de  quelques-uns  de 
ses  composes  insolubles  sur  le  staphylocoque  dore. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1098.) 

Die  oft  behauptete  Wirkung  des  Zinns  und  seiner  Verbindungen 
auf  den  Staphylokokkus  ist  äußerst  zweifelhaft.  Prigge. 
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Smith ,  David  T.  and  Casparis,  Horton,  Gentian  violet  in 
staphylococcus  septicemia.  (J.  Americ.  med,  Ass.  1923, 
81,  p.  2184.) 

Verff.  haben  bei  einem  15  Monate  alten  Kinde,  welches  an 
schwerer  Staphylokokkenseptikämie  litt,  mit  gutem  Erfolge  intra¬ 
venöse  Einspritzungen  von  Gentianaviolett  angewandt.  Das  Kind 
hatte  3  Wochen  vor  der  Erkrankung  an  multiplen  Staphylokokken¬ 
abszessen  bereits  eine  schwere  Bazillendysenterie  und  Otitis  media 
durchgemacht.  Bei  Anlage  von  Blutkulturen  waren  von  je  1  ccm 
Blut  10  Staphylokokkenkolonien  gewachsen.  Das  Kind  erhielt  in 
24  Stunden  Zwischenraum  3  intravenöse  Einspritzungen  von  0,25  proz. 
wässeriger  Gentianaviolettlösung  und  zwar  zunächst  5  mg  auf  1  kg 
Körpergewicht  und  dann  3  mg  auf  jedes  Kilogramm  Körpergewicht. 
Innerhalb  der  ersten  12  Stunden  nach  der  ersten  Einspritzung  nahm 
die  Zahl  der  weißen  Blutkörperchen  von  22000  auf  10000  ab.  Das 
Kind  konnte  2  Monate  nach  der  Behandlung  das  Hospital  in  völlig 
geheiltem  Zustande  verlassen.  Möllers  [Berlin). 

Urbain,  Achille,  Essais  de  vaccination  du  lapin  contre  le 
st  apliy  locoque  par  la  voie  cutanee  et  la  voie  digestive. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  91,  p.  341.) 

Durch  Applikation  von  Staphylokokkenkulturfiltraten  auf  die 
rasierte  Haut  kann  man  Kaninchen  gegen  Staphylokokkeninfektionen 
der  Haut  schützen.  Intravenöse  oder  intraperitoneale  Injektion  ver¬ 
leiht  keinerlei  Schutz,  ebensowenig  unspezifische  Streptokokkenfiltrate. 
—  Die  Impfung  verleiht  etwa  50  Proz.  der  Tiere  absoluten  Schutz, 
der  Best  lebt  sehr  viel  länger  als  die  Kontrollen.  Diese  Immunität 
kommt  schon  in  24  Stunden  zustande;  sie  ist  unabhängig  von  einer 
Antikörperbildung  (z.  B.  keine  Agglutinine !).  —  Perorale  Darreichung 
auch  nach  Sensibilisierung  mit  Galle  ist  unwirksam.  Prigge. 

Tietz,  Lothar,  Über  den  Wert  der  Behandlung  mit  Auto¬ 
vaccinen.  (D.  m.  W.  1924  S.  432.) 

27  Staphylomykosen,  27  sonstige  Erkrankungen.  Nur  bei  ersteren 
oberflächlichen  Leiden  hatte  die  Eigenimpfstoffkur  einigermaßen 
sichere  Erfolge.  Sie  blieben  bei  den  anderen,  insbesondere  Strepto- 
kokkosen,  Colipyelitis,  ganz  aus  oder  waren  sehr  unregelmäßig.  Das 
erklärt  sich  nur  zum  Teil  dadurch,  daß  bei  Staphylomykose  der 
Kräftezustand  durchweg  gut  ist,  vielmehr  sind  eben  die  Immuni¬ 
sierungsverhältnisse  bei  jeder  Erregerart  andere.  In  16  Proz.  kam 
die  Vaccine  nicht  zur  Anwendung,  da  selbst  schleunigste  Her¬ 
stellung  24 — 36  Stunden  dauerte  und  inzwischen  sich  das  Leiden 
zum  Guten  oder  zum  Schlechten  gewendet  hatte.  Georg  Schmidt, 
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Rosenow,  R.  C.,  The  production  of  spasms  of  tlie  dia- 
p  h  r  a  g  m  in  animalswith  astreptococcnsfromepidemic 
hiccup.  (J.  of  inf.  Dis.  1923,  32,  p.  41.) 

Derselbe,  Production  of  spasms  in  animals  by  living 
cultures,  filtrates,  and  the  dead  Streptococcus  from 
epidemic  hiccup.  (Ibid.  p.  72.) 

Verf.  konnte  in  8  Fällen  von  epidemischem  Singultus  (Schlucken) 
aus  dem  Rachen  und  den  Mandeln  der  Pat.  Material  gewinnen,  das 
bei  intracerebraler  Verimpfung  nach  Bebrütung  auf  Pferdeblutagar 
oder  in  Traubenzucker-Hirn-Bouillon  in  feuchter  Kammer  bei  33—35° 
bei  Kaninchen  Krämpfe  und  Zuckungen  im  Zwerchfell  und  anderen 
Muskeln  hervorrief.  Die  Verimpfung  von  Einzelkolonien  von  der 
Platte  aus  versagte  regelmäßig.  Es  muß  eine  Aufschwemmung  des 
gesamten  gewachsenen  Materials  eingespritzt  werden.  Das  Tier 
dient  als  Reinzuchtapparat.  In  ihm  finden  sich  dann  im  Gehirn, 
selten  auch  im  Blut,  Streptokokken,  die  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit 
dem  Str.  viridans  zeigen.  Sie  wurden  jedoch  nur  durch  ein  vom 
Pferde  gewonnenes  Antiserum  gegen  einen  Streptokokkenstamm  aus 
einem  Falle  von  Encephalitis  lethargica  agglutiniert.  Das  gleiche 
Serum  wirkte  auch  prophylaktisch  gegen  die  Krämpfe.  Bei  täglich 
5— 6  maliger  Überimpfung  von  0,2  ccm  Bouillonkultur  in  10,0  ccm 
erwärmte  Bouillon  —  auch  nachts  nur  10  Stunden  Pause!  rief  in 
einem  Falle  die  37.  Generation  bei  Kaninchen  und  Affen  noch  die 
Krämpfe  hervor.  Ebenso  ließen  sich  die  Krämpfe  von  Tier  zu  Tier 
durch  intracerebrale  Verimpfung  von  Gehirnbrei  übertragen.  Die 
Infektion  gelang  auch  durch  Vorbinden  einer  mit  der  Kultur  ge¬ 
tränkten  Gaze  vor  die  Schnauze  und  durch  Infektion  von  der  Zahn¬ 
pulpa  aus.  61  mit  Material  von  63  Gesunden  infizierte  Kaninchen 
blieben  frei  von  Krankheitserscheinungen.  Von  92  Kaninchen,  die 
mit  Material  von  Poliomyelitis  infiziert  waren,  bekamen  nur  2  den 
Schlucken,  Die  Züchtung  der  Streptokokken  gelang  bei  76  von 
81  Kaninchen  mit  Krämpfen  aus  dem  Gehirn,  bei  31  aus  dem  Blut; 
niemals  aber  aus  28  frei  von  Krämpfen  gebliebenen  Tieren.  Im 
Gehirn  der  erkrankten  Tiere  finden  sich  perivaskuläre  Infiltrate.  Der 
mikroskopische  Nachweis  gelingt  leicht  bei  Tieren,  die  akut  der  In¬ 
fektion  erliegen,  schwerer  bei  wieder  gesund  gewordenen  Tieren. 
Verf.  vermutet,  daß  es  sich  bei  seinen  Streptokokken  um  eine  er¬ 
worbene  besondere  Affinität  zu  gewissen  Gehirnzentren  handle. 

In  der  2.  Abhandlung  weist  Verf.  nach,  daß  die  Krankheitserschei¬ 
nungen  auch  durch  Verimpfung  von  Filtraten,  von  klar  zentrifugieitei 
Bouillon  und  von  gewaschenen  abgetöteten  Streptokokken  junger  Kul¬ 
turen  erzeugt  werden  können,  jedoch  nur  so  lange,  als  auch  die  lebenden 
Bakterien  der  betreffenden  Kulturen  diese  Fähigkeit  haben.  Es 
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müsse  sich  also  wohl  um  eine  chemische  Substanz  handeln,  die  ent¬ 
weder  von  den  Streptokokken  selbst  gebildet  oder  erst  während 
der  Krankheitsauslösung  im  Tierkörper  hervorgerufen  wird.  Die 
Dauer  der  Krämpfe  hängt  von  der  fortdauernden  Erzeugung  dieser 
Substanz  ab.  Am  kürzesten  war  sie  nach  Verimpfung  von  Filtrat, 
länger  nach  Einspritzung  abgetöteter  Erreger,  am  längsten  nach 
Verimpfung  lebender  Streptokokken.  In  den  Kulturen  verschwindet 
die  Substanz  allmählich  wieder.  In  Filtraten  wurde  sie  als  wider¬ 
standsfähig  gegen  1  ständige  Erhitzung  auf  60°  und  10  minutenlange 
Erhitzung  auf  100°  gefunden,  ebenso  gegen  Neutralisation  und  Zurück¬ 
säuerung.  Sie  ist  nicht  dialysabel,  und  wird  durch  Tierkohle  aus¬ 
gesprochen  absorbiert.  Bei  Verweilen  der  Filtrate  im  Eisschrank 
und  in  dichten  Aufschwemmungen  hitzegetöteter  Bakterien  in  Koch¬ 
salzlösung  verschwindet  sie,  nicht  dagegen  in  gleich  dichten,  jedoch 
mit  Formalin  versetzten  Aufschwemmungen  und  bei  Aufbewahrung 
der  lebenden  Erreger  in  dichter  Suspension  in  Glyzerin-Kochsalz¬ 
lösung  im  Eiskasten.  Zur  Immunisierung  sind  solche  Filtrate,  ferner 
abgetötete  und  lebende  Streptokokken  nur  in  geringem  Grade  ver¬ 
wendbar.  L.  Lange  {Berlin). 

•  • 

Freund,  R.  und  Berger, E.,  Uber  Befunde  von  Streptokokken 
im  Blut.  (D.  m.  W.  1924  S,  625.) 

Bei  113  septisch  Erkrankten  wurden  5 — 10  ccm  Blut  aus  der 
Vene  entnommen  und  nach  Gewinnung  der  Blutkuchen  in  Pferde¬ 
serumbouillon  überführt.  Dann  täglich  Überimpfung  vom  Bodensätze 
auf  Blutagar.  So  konnten  meist  nach  1 — 2  Tagen  Streptokokken 
nachgewiesen  werden.  Sie  fanden  sich  in  fast  100  Proz.  bei  der 
Endocarditis  lenta,  der  Endokarditis,  der  Sepsis.  Dabei  erwies  sich 
nur  der  Befund  von  Streptokokken  als  solchen  diagnostisch  wertvoll ; 
in  welchem  Zustande  sie  wuchsen,  als  grüne  oder  als  hämolytische, 
ist  von  zahlreichen  noch  nicht  übersehbaren  Umständen  abhängig 
und  daher  diagnostisch,  therapeutisch  und  prognostisch  nicht  ver¬ 
wendbar.  Sowohl  bei  wiederholten  Blutuntersuchungen  am  selben 
Kranken  wie  bei  der  Fortzüchtung  ergaben  sich  Anhaltspunkte  für 
Übergänge  der  Streptokokken  aus  dem  einen  in  den  anderen  Zustand. 
Auch  bei  anderen  Erkrankungen,  bei  denen  Streptokokken  nicht  als 
die  primären  Erreger  anzusehen  sind  (Polyarthritis  rheumatica),  ge¬ 
lingt  sehr  häufig  der  Nachweis  von  anhämolytischen,  mitunter  auch 
hämolytischen  Streptokokken  im  Blute.  Diese  treten  auch  gelegent¬ 
lich  bei  schwereren  Streptokokkeninfektionen  der  Haut  sowie  bei  einigen 
anderen  Leiden  auf,  bei  denen  ihre  Beteiligung  als  primäre  Infektions¬ 
erreger  ausgeschlossen  (Tuberkulose,  Scharlach)  erscheint  oder  noch 
unentschieden  ist  (Anämie,  Cholangitis).  Bei  klinisch  sicherer  Endo¬ 
carditis  lenta  können  stets  Streptokokken  nachgewiesen  werden; 
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ihre  Auffindung  hat  aber  nur  einen  die  klinische  Diagnose  unter¬ 
stützenden  Wert.  Georg  Schmidt  {München). 

Isaac-Krieger,  Karl  und  Friedländer,  Walther,  Zur  Klinik  und 
Bakteriologie  chronisch  septischer  Erkrankungen, 
besonders  der  Endokarditis.  (D.  m.  W.  1924  S.  627.) 

Im  Anschlüsse  an  die  bakteriologischen  Untersuchungen  Freund 
und  Bergers  klinischer  Bericht  über  die  betreffenden  Kranken 
(14 mal  Endocarditis  lenta,  27 mal  sonstige  Endokarditis,  16 mal  andere 
Erkrankungen).  Es  finden  sich  als  Erreger  Streptokokken  bei  Endo¬ 
carditis  lenta  immer,  Streptococcus  viridans  bei  sonstigen  Endokard¬ 
erkrankungen  häufig.  Die  Endocarditis  lenta  ist  kein  eigenes  Leiden, 
sondern  nur  eine  Verlaufsform  in  der  großen  Gruppe  der  Herzinnen¬ 
hauterkrankungen  und  gekennzeichnet  durch  eine  bestimmte  Reaktion 
des  Körpers  auf  die  Streptokokkeninfektion.  Streptokokkenbefund 
im  Blute  allein  berechtigt  nicht,  von  vornherein  eine  bösartige  Er¬ 
krankung  anzunehmen.  Die  klinischen  Zeichen  sind  stets  mit  in 
Rechnung  zu  stellen.  Sind  sie  im  Beginne  des  Leidens  noch  unklar, 
so  kann  Streptokokkennachweis  wichtig  sein.  —  Die  Infektätiologie 
der  Polyarthritis  bleibt  ungeklärt.  Georg  Schmidt  {München). 

Karmann,  P.,  Über  das  Blutbild  bei  experimenteller 
Streptokokkeninfektion  des  Kaninchens.  Inaug.-Diss. 
München  1921. 

In  der  Schutzpockenlymphe  finden  sich  nicht  selten  Streptokokken,  die  dem 
Streptococcus  pyogenes  nahestehen,  aber  —  ganz  abgesehen  davon,  daß  sie  durch 
die  Einwirkung  des  zugesetzten  Glyzerins  verhältnismäßig  rasch  aus  der  Lymphe 
verschwinden  —  niemals  Infektionen  der  Impflinge  hervorrufen.  Die  intrakutane 
Verimpfung  solcher  Lymphestreptokokken  (2  Stämme)  ergab  im  Vergleich  mit 
menschenpathogenen  Streptokokken  (3  Stämme)  hauptsächlich  folgende  Veränderungen 
des  Blutbildes  bei  Kaninchen:  Die  Leukocytengesamtzahl  vermindert  sich  in  den 
ersten  Tagen  nach  den  Streptokokkeninfektionen  in  deutlich  erkennbarer  Weise. 
Die  Leukopenie  ist  im  allgemeinen  um  so  ausgesprochener,  je  höher  die  Virulenz 
der  Streptokokken  ist  und  erscheint  daher  bei  den  Lymphestreptokokken  am  ge¬ 
ringsten.  Nach  der  Leukopenie  entwickelt  sich  in  den  nicht  tödlichen  Fällen  eine 
Leukocytose,  die  ebenfalls  der  Schwere  der  Infektion  proportional  ist.  Der  Höhe¬ 
punkt  der  Leukocytose  fällt  mit  der  größten  Ausdehnung  der  lokalen  Reaktion  zeit¬ 
lich  nicht  zusammen,  sondern  folgt  ihr  in  einem  Abstand  von  mehreren  Tagen  nach. 
Die  pseudoeosinophilen  Leukocyten  (die  Neutrophilen  des  Menschen)  erfahren  un¬ 
mittelbar  nach  der  Infektion  eine  Vermehrung,  die  aber  nach  einiger  Zeit  von  einer 
Verminderung  abgelöst  wird.  Bei  den  mittelschweren  und  schweren  Infektionen 
tritt  außerdem  eine  Verschiebung  des  pseudoeosinophilen  Blutbildes  nach  links  ein, 
während  die  Pseudoeosinophilie  und  -penie  allein  nicht  ohne  weiteres  mit  dem  Grade 
der  Virulenz  der  Keime  in  Beziehung  gebracht  werden  darf.  Die  Lymphocyten  er¬ 
fahren  im  Gegensatz  zu  den  Pseudoeosinophilen  unmittelbar  nach  der  Infektion  eine 
Verminderung,  die  um  so  größer  wird,  je  schwerer  die  Infektion  ist  und  daher  bei 
den  Lymphestreptokokken  am  wenigsten  ausgesprochen  ist.  Der  Lymphopenie  folgt, 
die  tödlichen  Fälle  ausgenommen,  eine  Lymphocytose,  welche  von  dem  Auftreten 
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pathologischer  Lymphocyten  und  Plasmazellen  begleitet  ist.  Bei  den  tödlich  endenden 
Infektionen  bleibt  die  Lymphocytose  aus.  Die  Menge  der  pathologischen  Lympho¬ 
cyten  entspricht  der  Schwere  der  Infektion.  Die  roten  Blutkörperchen  zeigen  bei 
allen  Streptokokkeninfektionen  eine  pathologische  Regeneration,  welche  durch  das 
Auftreten  von  kernhaltigen,  z.  T.  basophil  punktierten  roten  Blutkörperchen  gekenn¬ 
zeichnet  ist.  Diese  Erythroblasten  sind  bei  den  mit  Lymphestreptokokken  infizierten 
Tieren  viele,  bei  einer  mittelschweren  Infektion  noch  zahlreicher  und  nehmen  bei 
den  tödlich  endenden  Fällen  an  Zahl  ab,  so  daß  hier  die  pathologische  Regeneration 
gegenüber  der  Lähmung  des  Knochenmarks  an  Bedeutung  zurücktritt.  Die  Empfind¬ 
lichkeit  der  Bildungsstätten  gegenüber  Streptokokken  ist  bei  den  weißen  und  roten 
Blutkörperchen  verschieden,  insofern  als  sich  bei  den  letzteren  schon  eine  Lähmung 
offenbaren  kann,  wo  bei  den  ersteren  —  wenigstens  zunächst  —  noch  eine  Reizung 
des  myeloischen  und  lymphatischen  Apparates  erkennbar  ist.  Soweit  die  bisherigen, 
an  Zahl  geringen  Versuche  ein  Urteil  erlauben,  scheint  also  zwischen  der  Menschen¬ 
pathogenität  der  Streptokokken  einerseits  und  den  Veränderungen  des  Blutbildes  beim 
Kaninchen  andererseits  genügende  Übereinstimmung  zu  herrschen.  ( Selbstbericht .) 

Gambetti,  Carlo,  Zur  Frage  der  Streptokokkenvirulenz. 

(D.  m.  W.  1924  S.  571.) 

Streptokokken,  die  von  fieberhaften  Aborten,  septischen  Er¬ 
krankungen,  Eiterungen  aller  Art  usw.  gewonnen  oder  in  normales 
Menschen-  oder  Kaninchenblut  eingeimpft  waren,  wurden  auf  Virulenz 
nach  Rüge  und  Philipp  geprüft.  150  Untersuchungen.  Der  klinische 
Verlauf  stimmte  überein  mit  dem  Ausfälle  der  Rüge-  und  der  Philipp- 
Probe  in  18  Fällen  (=  72  Proz.),  mit  dem  der  Ruge-Probe  in  19 
(—  76  Proz.),  mit  dem  der  Philipp-Probe  in  21  (=  84  Proz.).  Die 
Ruge-Probe  ist  einfacher  und  führt  schneller  zum  Ergebnisse;  doch 
ist  ihre  genaue  Ausführung  mit  Schwierigkeiten  verbunden,  die  leicht 
Irrtümer  veranlassen  können.  Von  den  beiden  Philipp  sehen  Ver¬ 
fahren  —  Blutaussaat  in  verschiedenen  Zeitabschnitten  und  Züchtung 
aus  dem  Blutsekretgemische  —  ist  die  2.  praktisch  wichtiger.  Trotz 
mancher  Versager  erwies  sich  sowohl  die  Rüge-  wie  die  Philipp-Probe 
als  wertvolle  Hilfe  für  die  klinische  Diagnostik.  Georg  Schmidt. 

Beckwith,  T.  D.  and  Bose,  E.  J.,  The  relationship  of  viru- 

lence  of  hemolytic  Streptococcus  to  heat  resistance. 

(Proc.  Soc.  for  exper.  Biol.  a.  M.  1924,  21,  p.  214.) 

Derselbe  Stamm  von  Streptococcus  haemolyticus  wurde  seit 
Jahren  auf  zweierlei  Art  am  Leben  erhalten,  einmal  in  Kulturen, 
die  auf  Blutagar  fortgeimpft  wurden,  zweitens  nur  durch  Kaninchen¬ 
passage.  Die  Tiere  wurden  intrapleural  geimpft  und  die  Strepto¬ 
kokken  in  dem  dem  Tiere  entnommenen  Pleuraexsudat  im  Eisschrank 
bis  zur  nächsten  Tierpassage  aufbewahrt.  Während  schon  Viooooo 
bis  x/i  oooooo  ccm  der  diese  Streptokokken  enthaltenden  Flüssigkeit 
für  ein  Kaninchen  von  3500  g  tödlich  war,  war  1  ccm  der  anderen 
Kultur  für  ein  Tier  von  gleichem  Gewicht  noch  nicht  letal.  Gegen 
Hitze  waren  die  stark  virulenten  Streptokokken  empfindlicher  als 
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die  schwach  virulenten.  Für  diese  lag  die  letale  Temperatur  um 
5  Grad  höher.  E.  Fit  sehen  (Weyarn). 

Bloomfield,  Arthur  L.  and  Felty,  Augustus  R.,  Quantitative 
factors  in  „test-tube  infection“.  (J.  of  exper.  M.  1924, 
39,  p.  367.) 

Es  ist  eine  epidemiologische  Erfahrung,  daß  enges  Zusammenleben  von  Personen 
die  Ausbreitung  von  Epidemien  begünstigt.  Der  quantitative  Faktor  der  Infektion 
spielt  offenbar  eine  wichtige  Rolle.  Verff.  versuchten  hierüber  in  Reagenzglasversuchen 
mit  einem  hämolytischen  Streptokokkenstamm  Aufschluß  zu  gewinnen.  Während  in 
Fleischbouillon  Beimpfung  mit  minimalen  Mengen,  praktisch  einigen  Individuen, 
genügte,  um  Entwicklung  zu  erzielen,  war  hierfür  in  Fleischextraktbouillon  eine  er¬ 
hebliche  Menge  von  Kokken  erforderlich.  Dabei  ergab  sich  eine  scharfe  Grenze, 
oberhalb  deren  regelmäßig,  unterhalb  deren  niemals  Entwicklung  eintrat.  Nach¬ 
impfung  eines  nicht  zur  Entwicklung  gekommenen  Röhrchens  nach  24  Stunden  mit 
einer  an  sich  nicht  ausreichenden  Dosis  führte  nunmehr  zur  Entwicklung.  Wesent¬ 
lich  ist,  ob  die  Beimpfung  von  einer  in  aktivem  Wachstum  begriffenen  oder  von 
einer  im  Latenzstadium  befindlichen  Kultur  aus  erfolgt.  Von  letzterer  sind  mehr¬ 
tausendfach  größere  Mengen  zur  Erzielung  von  Entwicklung  erforderlich  als  von 
ersterer.  Die  Versuche  werfen  ein  Licht  auf  manche  epidemiologische  Erfahrungen. 
Es  wird  verständlich,  daß  ein  Bazillenträger  unter  einer  Bevölkerung  leben  kann, 
ohne  Infektionen  hervorzurufen,  da  die  gelegentlichen  Bakterienübertragungen  un¬ 
wirksam  sind.  Erst  wenn  durch  enges  Zusammenleben  Gelegenheit  zu  wiederholten 
und  massigeren  Infektionen  gegeben  ist,  ereignen  sich  Neuerkrankungen.  Für  das 
anscheinende  Zunehmen  der  Infektiosität  im  Verlauf  einer  Epidemie  brauchte  nicht 
mit  einer  Virulenzsteigerung  der  Erreger  gerechnet  werden;  schon  das  Vorhanden¬ 
sein  zahlreicher  in  lebhafter  Entwicklung  befindlicher  Bakterienherde  würde  die 
Häufung  der  Infektionen  erklären.  Kurt  Meyer  (Berlin). 


Scott,  W.  J.  M.,  The  influence  of  the  adrenal  glands  on 
resistance.  II.  The  toxic  effect  of  killed  bacteria  in 
adrenalectomized  rats.  (J.  of  exper.  M.  1924,  39,  p.  457.) 

Ratten  mit  doppelseitiger  Adrenalektomie  wurden  durch  intraperitoneale  Injek¬ 
tion  von  2  ccm  einer  Aufschwemmung  abgetöteter  Streptokokken,  von  der  bei  normalen 
Ratten  5  ccm  nur  ganz  leichte  Vergiftungserscheinungen  machten,  innerhalb 
18  Stunden  getötet.  Auch  noch  1  ccm  wirkte  fast  ausnahmslos  tödlich.  Eine  ähn¬ 
liche  Herabsetzung  der  Resistenz  zeigten  sie  gegenüber  chronischer  Vergiftung  mit 
abgetöteten  Staphylokokken.  Die  Giftwirkung  war  an  die  Bakterienleiber  gebunden, 
das  Filtrat  war  ungiftig.  Um  unspezifische  Eiweißwirkung  handelte  es  sich  nicht, 
da  die  12— 15  fache  Menge  Eiereiweiß  für  die  operierten  Ratten  unschädlich  war. 
Ratten,  bei  denen  die  eine  Nebenniere  exstirpiert  und  die  andere  enerviert,  bei  denen 
also  die  Adrenalinsekretion  aufgehoben  war,  zeigten  keine  Resistenzverminderung. 
Diese  scheint  also  von  einem  Abfall  der  Rindenfunktion  abhängig  zu  sein.  Daß  für 
die  Resistenz  gegen  bakerielle  Infektionen  und  Intoxikationen  außer  den  spezifischen 
Antikörpern  auch  unspezifische  Faktoren  von  Bedeutung  sind,  wird  allgemein  an¬ 
genommen.  Ein  solcher  könnte  der  Funktionszustand  der  Nebennierenrinde  sein. 
Vielleicht  spielt  sie  bei  der  Antikörperbildung  eine  Rolle.  Bei  den  an  der  Intoxi¬ 
kation  zugrunde  gegangenen  Tieren  erwiesen  sich  die  Zellen  des  akzessorischen 
Bindegewebes  als  geschrumpft,  lipoidleer  und  pyknotisch,  wie  man  sie  bei  pyogenen 
Infektionen  findet.  Kurt  Meyer  (Berlin). 
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Dochez,  A.  R.  and  Sherman,  Lillian,  Studies  concerning  the 
significance  of  Streptococcus  h  emoly  ticus.  (Proc.  Soc. 
for  exper.  Biol.  a.  M.  1924,  21,  p.  184.) 

Das  von  Dochez,  Avery  und  Lansfield  angegebene  Ver¬ 
fahren  zur  Unterscheidung  der  biologischen  Typen  des  Streptococcus 
haemolyticus  gewährt  die  Möglichkeit,  den  Streptokokkus  bei  Schar¬ 
lach  als  spezifischen  Typus  von  allen  anderen  hämolytischen  Strepto¬ 
kokken  zu  unterscheiden.  Sorgfältige  Untersuchungen  zeigen,  daß 
er  sich  bei  Scharlach  zu  irgendeiner  Zeit  der  Krankheit  in  100  Proz. 
der  Fälle  findet.  Mittels  besonderer  Technik  ist  es  gelungen,  durch 
ihn  bei  Meerschweinchen  dem  menschlichen  Scharlach  ähnliche 
Krankheitssymptome  hervorzurufen.  Serum  eines  gegen  ihn  immuni¬ 
sierten  Pferdes  zeigte  bei  lokaler  Anwendung  auf  die  Haut  von 
Scharlachpatienten  eine  deutlichere  Wirkung  auf  den  Ausschlag  als 
Scharlachrekonvaleszentenserum.  E.  Fit  sehen  [Weyarn). 

Pruska,  Die  Umwandlung  des  hämolysierenden  in  einen 
nichthämolysierenden  Srep tokokkus.  (Cas.  lek.  ces.  1924 
S.  155  [tschechisch].) 

Die  vom  Autor  ausgeführten  Versuche  hauptsächlich  mit  dem  Vaginalsekrete 
(Zoeppritz,  Verh.  d.  deutsch.  Ges.  f.  Gynäk.  u.  Geburtsh.,  1909,  13,  S.  289)  ergaben 
einwandfrei,  daß  der  nichthämolysierende  Streptococcus  vaginalis  aus  dem  hämo¬ 
lysierenden  pyogenen  Streptokokkus  entstehen  kann  und  umgekehrt.  Gellner. 

Norton,  J.  F.,  Serologie  relationships  in  the  Strepto¬ 
coccus  viridans  group.  Influenza  studies.  XI.  (J.  of 
inf.  Dis.  1928,  32,  p.  37.) 

46  aus  Rachen  und  Stuhl  von  6  gesunden  Personen  gewonnene 
Stämme  von  Str.  viridans  wurden  mittels  der  von  Gordon  für  die 
Einordnung  von  hämolytischen  Streptokokken  in  Gruppen  angegebenen 
Methode  gegenüber  4  Kaninchenimmunseren  auf  Agglutininabsorption 
geprüft.  Dabei  ergab  sich,  daß  dieses  Verfahren  viel  vertrauens¬ 
würdiger  als  die  einfache  Agglutination  ist.  Die  so  aufgefundenen 
Gruppen  stimmten  mit  den  kulturellen  und  biologischen  Eigenschaften 
der  Stämme  nicht  überein.  Ein  und  dieselbe  Person  kann  in  ihrem 
Rachen  und  Darm  nebeneinander  verschiedene  Stämme  von  Str.  vir. 
beherbergen.  Man  hat  es  also  bei  den  grünwachsenden  Strept.  mit 
einer  in  biologischer  Hinsicht  heterogenen  Gruppe  zu  tun,  für  die 
keine  einfache,  scharfe  Einordnung  möglich  ist,  außer  wenn  sich 
ganz  bestimmte  krankheitserregende  Eigenschaften  ausbilden. 

L.  Lange  [Berlin). 

Schnabel,  A.  und  Kasarnowsky,  Sophie,  Trypaflavin  als 
Streptokokken  überempfindlichmachende  Substanz. 
(Klin.  Wschr.  1924  S.  346.) 
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Es  gelingt  sowohl  im  Reagenzglas  als  auch  im  Tierkörper, 
Streptokokken  gegen  Trypaflavin  überempfindlich  zu  machen.  Unter 
sonst  gleichen  Bedingungen  erweist  sich  diese  Überempfindlichkeits¬ 
erscheinung  als  Funktion  derZeit  und  der  Konzentration  des  Trypa- 
flavins.  Werden  Streptokokken  im  Reagenzglas  bei  verschiedenen 
Trypaflavinkonzentrationen  verschieden  lange  gezüchtet,  so  erweisen 
sich  die  24  Stunden  in  sehr  dünnen  Lösungen  (z.  B.  1:10000000) 
gezüchteten  Keime  als  spezifisch  überempfindlich  gegen  Trypaflavin. 
Analog  werden  die  im  Tierkörper  dünneren  Konzentrationen  aus¬ 
gesetzten  Streptokokken  umgestimmt.  Die  in  mehreren  Zeitabständen 
nach  Infektion  und  Vorbehandlung  mit  Trypaflavin  gemessene  Über¬ 
empfindlichkeit  der  aus  dem  Tierkörper  herausgezüchteten  Kulturen 
ergibt  eine  Kurve,  deren  Endpunkt  nach  24  Stunden  eine  beträchtlich 
gewachsene  Empfindlichkeit  der  Kulturen  anzeigt.  Die  Erscheinung 
ist  spezifisch  und  kommt  nur  dem  zur  Vorbehandlung  angewandten 
Trypaflavin,  nicht  aber  dem  Sublimat  oder  Optochin  gegenüber  zum 
Ausdruck.  Schuster  (. Frankfurt  a.  0 .). 

Morgenroth,  J.  und  Abraham,  L.,  Über  Streptokokkenimmu¬ 
nität  und  Wirkungsweise  des  Streptokokkenserums. 

(Zschr.  f.  Hyg.  1923,  100,  S.  323.) 

Die  Versuche  der  Verff.  knüpfen  an  einen  Gedankengang  Weils 
an,4  der  zuerst  die  Serumwirkung  nicht  nur  in  der  Bakterizidie,  son¬ 
dern  auch  in  der  Umwandlung  des  Infektionscharakters  suchte. 
Untersucht  man  am  1. — 3.  Tage  nach  der  Seruminjektion  und  darauf¬ 
folgenden  Infektion  das  Blut  der  Mäuse,  so  ist  dasselbe  nur  bei  dem 
kleineren  Teil  praktisch  steril.  Die  Infektion  ist  scheinbar  unter¬ 
drückt.  Das  Fehlen  dieser  primären  Infektion,  die  Verff.  als 
I.  Schub  bezeichnen,  ist  wohl  bei  geringerer  Infektionsdosis  häufiger, 
kommt  aber  auch  bei  Infektion  mit  Vollkultur  vor.  Bei  den  mit 
kleineren  Dosen  infizierten  Tieren  mit  Bakteriämie  unmittelbar  nach 
der  Infektion  ist  sie  geringfügig  und  weist  als  Charakteristikum 
meist  grüne  Streptokokken  auf.  Die  stärker  infizierten  Tiere  haben 
reichlich  hämolytische  Streptokokken  im  Blut.  Ein  Teil  letzterer 
stirbt  in  typischer  Weise  am  1.  oder  2.  Tag:  hier  hat  das  Serum 
der  Vollkultur  gegenüber  keine  Hemmung  bewirkt.  Bei  den  übrigen, 
am  6.  Tag  getöteten  bakterienhaltigen  Mäusen  tritt  am  2. — 3.  Tag 
oder  später  völliges  Verschwinden  der  Keime  aus  dem  Blut  auf: 
I.  Krisis.  Nun  tritt  bei  den  anscheinend  geheilten  Tieren  zwischen 
5.  und  7.  Tag  eine  erneute,  durchweg  hochgradige  Bakteriämie  auf. 
Es  kann  auch  noch  ein  II.,  III.,  IV.  Schub  auftreten.  Im  regel¬ 
mäßigen  Ablauf  folgt  der  Blutinfektion  die  Krisis  und  dieser  ein  neuer 
bakteriämischer  Schub.  Von  einer  einfachen  Verhütung  der  Infektion 
durch  das  spezifische  Serum  ist,  mit  einer  Ausnahme,  nicht  die  Rede. 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77.  No.  9/10.  14 
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Die  Gesetzmäßigkeit,  welche  unter  dem  Einfluß  der  primären  Serum¬ 
wirkung  die  Streptokokkenbakteriämie  der  Maus  in  ihrem  Turnus  vom 
pyämischen  Schub  und  folgender  Krisis  annimmt,  ist  wichtig  für  das 
Verständnis  ähnlicher  Vorgänge  beim  Menschen:  die  Tierversuche 
berechtigen,  die  Blutinfektion  in  ihrem  wechselnden  Verlauf  beim 
Menschen  in  engstem  Zusammenhang  mit  der  fluktuierenden,  peri¬ 
odischen  Immunität,  d.  h.  der  Depressionsimmunität  und  nicht  ohne 
weiteres  abhängig  von  dieser,  dem  Virulenzsturz  zu  setzen.  Die 
Versuche  der  Verff.  zeigen  zum  erstenmal  die  Depressionsimmunität 
sowie  den  Virulenzsturz  mit  Vergrünung  im  engsten  Zusammenhang 
mit  der  Serumwirkung.  Sie  zeigen  die  Wirkung  des  Immunserums 
als  bescheiden,  aber  bedeutungsvoll  für  den  Organismus,  dem  sie  die 
Entfaltung  großer,  eigener  Abwehrkräfte  erlaubt.  Schill  [Dresden). 

Crowe,  H.  Warren,  Intravenous  injections  of  peptone  as 
an  aid  to  vaccine  treatment.  (Brit.  med.  J.  192)3,  II,  p.  1046.) 

Um  die  hohe  Empfindlichkeit,  mit  der  manche  Kranke  mit 
Streptokokkeninfektionen  auf  die  Behandlung  mit  Eigenimpfstoff 
reagieren,  zu  überwinden,  hat  der  Verf.  mit  Vorteil  Peptonlösungen 
eingespritzt  (von  einer  lOproz.  Lösung  0,1 — 1,4  ccm  mit  mehreren 
Tagen  Zwischenraum).  Das  Pepton  wird  gleichzeitig  mit  dem  Impf¬ 
stoff  eingespritzt  oder  mehrere  Tage  vor  dem  letzteren.  Konrich. 

Bock,  Walter,  Die  Behandlung  des  Puerperalfiebers  mit 
Rivanol.  (D.  m.  W.  1924  S.  340.) 

Verf.  lobt  die  bakteriziden  Eigenschaften  des  Rivanols  (2  Äthoxy-6,9-Diamino- 
acridinhydrochlorid),  das,  in  0,lproz.  Lösung  in  die  Venen  wiederholt  eingespritzt, 
auch  schwerste  Wochenbettfiebererkrankungen  zur  Heilung  bringt  und  dabei  frei 
von  Nebenwirkungen  ist.  Georg  Schmidt  [München). 

Birkholz,  Über  aktiveTherapievonErysipelen,  speziell 
des  Kopfes,  mit  unspezifischen  Mitteln.  (Arch.  f.  Ohr.-, 
Nas.-  u.  Kehlk.Hlk.  1924.  111,  S.  257.) 

Günstige  Erfahrungen  mit  Caseosan.  w.  Ga  eh  t  gen  s  [Hamburg). 

Iseke,  G.,  Zur  Ätiologie  der  Stillschen  Krankheit.  (Zschr. 
f.  Kindhlk.  1923,  35,  S.  315.) 

In  einem  typischen  infolge  Masernpneumonie  zum  Exitus  gekommenen  Fall 
von  Stillscher  Krankheit  wurde  bei  der  Obduktion  nirgends  ein  tuberkulöser  Herd  ge¬ 
funden.  Dagegen  wurden  aus  dem  Endocard,  Milz,  Lunge  und  Mittelohr  Strepto¬ 
coccus  viridans  fast  in  Reinkultur  gezüchtet.  Es  handelte  sich  also  um  eine  chro¬ 
nische  Sepsis,  die  sich  über  ein  ganzes  Jahr  hingezogen  hatte.  Dies  erklärt  auch 
die  Unwirksamkeit  der  bisher  verabfolgten  Mittel,  besonders  der  Salizylpräparate. 
Auf  die  therapeutische  Anwendung  von  Streptokokkenserum  wird  hingewiesen.  Daß 
bisher  noch  in  keinem  Fall  von  Stillscher  Krankheit  Erreger  gefunden  wurden,  wird 
damit  erklärt,  daß  das  menschliche  Blut  eine  erhebliche  bakterizide  Kraft  gegenüber 


Sepsis.  —  Wundinfektionen. 


211 


dem  Streptococcus  viridans  besitzt.  Das  der  Vene  entnommene  Blut  muß  ohne 
Verzug  mit  dem  Agar  zur  Kultur  vermischt  werden.  In  Blutagarplatten  kommen 
die  Kolonien  oft  erst  nach  2 — 4  Tagen  zum  Vorschein  und  sind  erst  bei  großer 
Aufmerksamkeit  als  feine  grünlich  schimmernde  Streptokokkenkolonien  sichtbar. 
Am  besten  ist  nach  den  Angaben  von  Otten  Zuckeragar  zu  benutzen,  auf  dem  die 
Kolonien  oft  schon  nach  24  Stunden  sichtbar  sind.  v.  Bernuth  {Jena). 


Loewenhardt,  Felix  E.  R.,  Die  Chronioseptikämie.  (Zschr 
f.  klin.  M.  1923,  97,  S.  217.) 

Aus  der  Arbeit,  die  vorwiegend  von  klinischem  Interesse  ist, 
sei  hervorgehoben,  daß  Verf.  unter  dem  Begriffe  Chronioseptikämie 
bestimmte  klinische,  zum  Teil  gut  abgrenzbare  Symptomenkomplexe 
und  Übergangsbilder  des  schleichenden  Allgemeininfektes,  wie  die 
Endocarditis  acuta  und  recurrens,  Polyarthritis  infectiosa  in  ihren 
verschiedenen  Formen,  Cholangitis  lenta,  Nephritis  infectiosa,  Herpes 
zoster,  chronische  Sepsis  u.  a.  zusammenfaßt.  Unter  215  untersuchten 
Fällen  ließen  sich  132  mal  Bakterien  nach  weisen,  und  zwar  35  mal 
Viridans,  42 mal  anhämolytische  und  18 mal  hämolytische  Strepto¬ 
kokken,  lmal  Streptococcus  mucosus,  7 mal  Pneumokokken,  27 mal 
Staphylokokken,  lmal  Sarcine  und  lmal  Friedländer-Bazillen. 

W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Knauer,  J.,  EinBeitrag  zur  Inf  ektionsmöglichkeit  durch 
Injektion  von  Ampulleninhalt.  (Klin.  Wschr.  1924  S.  190.) 

Im  Anschluß  an  eine  intramuskuläre  Injektion  von  Afenil  erkrankte  und  starb 
ein  2V2  jähriges  Kind  an  Gasbrand.  Kulturell  wurden  Fränkelsche  Bazillen  nach¬ 
gewiesen.  Auf  Grund  diesbezüglicher  Versuche  kommt  Verf.  zu  dem  Schluß,  daß 
bei  dem  allgemein  üblichen  Verarbeiten  von  Ampullen  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
fast  immer  Bakterien  in  den  Ampulleninhalt  und  damit  auch  in  den  Organismus 
des  Kranken  gelangen.  Ob  hierdurch  eine  Infektion  zustande  kommt,  dürfte  einer¬ 
seits  von  der  Virulenz  der  Bakterien  und  der  Schädigung  des  Gewebes  durch  die 
injizierte  Substanz,  andererseits  aber  auch  von  dem  körperlichen  Zustande  des 
Patienten  abhängen.  Empfohlen  werden  daher  entsprechende  Desinfektionsmaß- 
nahmen.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Hall,  Ivan  C.,  Recovery  of  Bacillus  histolyticus  from 
human  feces.  (Proc.  Soc.  for  exper.  Biol.  a.  M.  1924,  21,  p.  198.) 

Wahrscheinlich  zum  ersten  Male  ist  B.  histolyticus  aus  Stuhl 
isoliert  worden.  Dieser  rührte  von  einem  gesunden  jungen  Manne 
her.  B.  histolyticus  kam  dort  neben  Bact.  coli,  B.  mesentericus  und 
B.  Welchii  vor  und  zeigte  alle  typischen  morphologischen,  kulturellen 
und  pathogenen  Eigenschaften.  Er  war  nicht  streng  anaerob,  zog 
jedoch  anaerobe  Bedingungen  vor.  Starke  Virulenz.  Seine  Ent¬ 
deckung  im  Stuhl  erklärt  sein  Vorkommen  in  Wunden  unter  Ver¬ 
hältnissen,  die  Verunreinigung  der  Wunde  mit  Fäkalien  enthaltender 
Erde  möglich  macht.  E.  Fitschen  {Weyarn). 

14* 
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Sordelli,  A.,  Sobre  la  flora  anaerobia  de  Buenos  Aires. 
(Rev.  del  Inst,  bacteriolög.  Buenos  Aires.  1923,  3,  p.  37.) 

Die  Untersuchungen  der  Anaerobenflora  von  11  Gangränfällen 
haben  ergeben,  daß  es  sich  neben  dem  B.  perfringens,  Vibrio  septicus, 
Histolyticus ,  Oedematicus,  Sporogenes  noch  um  einen  bisher  un¬ 
beschriebenen  und  von  den  übrigen  vollständig  verschiedenen  Keim 
handelt,  den  Verf.  Bac.  oedematis  sporogenes  n.  sp.  nennt.  Di  et  er  len. 

Weinberg,  M.  et  Ginsbourg,  B.,  Röle  du  B.  putrificus  dans 
l’etiologie  des  infections  putrides.  (C.  r.  Soc.  de  Biol. 
1924,  91,  p.  339.) 

Tierexperimentelle  Studien  über  die  Bedeutung  des  B.  putrificus 
für  die  Ätiologie  putrider  Infektionen.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 

Dubovsky,  B.  J.  and  Meyer,  K.  F.,  The  occurrence  of  B.  te- 
tani  in  soil  and  on  vegetables.  (J.  of  inf.  Dis.  1922,  31, 
p.  614.) 

Tetanussporen  werden  häufig  in  gut  gedüngter,  bebauter  oder 
Gartenerde  angetroffen,  wie  auch  auf  pflanzlichen  Nahrungsmitteln 
von  verschiedenen  Staaten  östlich  des  Mississippi,  von  der  Schweiz 
und  von  China.  Jungfräulicher  Waldboden  aus  den  Vereinigten 
Staaten  weist  ebenfalls  Tetanussporen  auf.  Der  Boden  der  West¬ 
staaten  ist  verhältnismäßig  frei  von  Tetanus.  Di  et  er  len  {Bottweil). 

Kraus,  R.,  Über  den  kurativen  und  prophylaktischen 
Wert  desTetanusserums.  (Seuchenbekämpfung.  1924,  S.  18.) 

Die  Serumtherapie  beim  ausgebrochenen  Tetanus  ist  stets  in¬ 
diziert,  da  einerseits  die  Versuche  von  Dönitz  eine  günstige  Be¬ 
einflussung  der  Erkrankung  durch  Serum  im  Tierversuch  beweisen 
und  andererseits  aus  den  statistischen  Ergebnissen  immerhin  eine 
viel  günstigere  Mortalität  der  Behandelten  im  Vergleich  zu  den  Un¬ 
behandelten  hervorgeht.  Verf.  kritisiert  die  bisherigen  Statistiken 
und  teilt  die  Behandlungsverfahren  mit  großen  Serumdosen  mit,  die 
jetzt  in  England  und  Nordmerika  geübt  werden.  Die  Erprobung 
der  Heilwirkung  am  Menschen  muß  fortgesetzt  werden.  Einwand¬ 
freie  statistische  Ergebnisse  setzen  genaue  Angaben  über  die  Menge 
der  verabfolgten  Antitoxineinheiten,  Art  der  Einverleibung,  Dauer 
des  Inkubationsstadiums  und  Krankheitstag  bei  Beginn  der  spezifischen 
Behandlung  voraus.  Über  die  Schutzwirkang  des  Tetanusserums 
sind  wir,  besonders  durch  die  Kriegserfahrungen,  viel  genauer  orien¬ 
tiert.  Seine  prophylaktische  Anwendung  ist  eine  Pflicht  des  Chirurgen 
und  ein  Recht  des  Verwundeten.  Bei  systematischer  Immunisierung 
läßt  sich  der  Tetanus  überhaupt  verhüten.  Wenn  er  aber  bei  un¬ 
genügender  Impfung  auftritt,  ist  das  Inkubationsstadium  verlängert 
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und  die  Erkrankungsform  benigner  als  bei  den  Formen  mit  kurzer 
Inkubation.  Der  Grund  hierfür  ist  darin  zu  suchen,  daß  der  Tetanus 
dann  in  einem  gegen  die  Gifte  allmählich  aktiv  (wenn  auch  nicht 
hochgradig)  immunisierten  Organismus  abläuft.  Verf.  empfiehlt  für 
Immunisierungszwecke  das  von  Rindern  gewonnene  Tetanusserum, 
einmal,  weil  dieses  sehr  viel  seltener  primäre  Serumkrankheit  er¬ 
zeugt  als  Pferdeserum,  und  zweitens,  weil  bei  etwaigen  Ausbruch 
der  Krankheit  durch  vorherige  Anwendung  von  Rinderserum  die 
sofortige  und  beschleunigte  Reaktion  verhindert  wird,  die  die  thera¬ 
peutische  Reinjektion  von  Tetanuspferdeserum  zur  Folge  haben 
könnte.  H  et  sch  ( Frankfurt  a.  M.). 

Descombey,  P.,  L’anatoxine  tetanique.  (C.  r.  Soc.  de  Biol. 
1924,  91,  p.  239.) 

Ein  Tetanusgift  tötet  in  der  Dosis  von  710000  ccm  Meerschwein¬ 
chen  von  300  g  in  4  Tagen.  Mit  0,3  ccm  eines  bestimmten  Tetanus¬ 
serums  geben  20  ccm  des  Giftes  Flockung  nach  75  Minuten  langem 
Aufenthalt  bei  45°.  Unter  der  Einwirkung  von  Wärme  und  Form¬ 
aldehyd  bildet  sich  das  Gift  —  analog  dem  Diphtheriegift  (Ramon)  — 
um  und  verliert  jegliche  Toxizität:  „ Tetanus- Anatoxin“-Meerschwein- 
chen  vertragen  5—10  ccm  hiervon  (subkutan),  ohne  irgendwelche 
Krankheitssymptome  im  Lauf  einer  mehrwöchigen  Beobachtung  zu 
zeigen.  Das  Anatoxin  flockt  genau  wie  das  Toxin,  aus  dem  es  dar¬ 
gestellt  wurde,  im  Verhältnis  von  20  ccm  Anatoxin  zu  0,3  ccm  Serum; 
das  Flockungsvermögen  wird  also  in  keiner  Weise  beeinträchtigt. 
Dagegen  wird  die  Zeit,  die  bis  zum  Auftreten  der  Flockung  verstreicht, 
länger:  ausgehend  vom  selben  Gift  kann  man  durch  kürzere  oder 
längere  Einwirkung  von  Wärme  und  Formol  verschiedene  Anatoxine 
hersteilen,  die  mit  gleichen  Sera  zu  gleichen  Proportionen  und  bei 
gleicher  Temperatur  flocken,  aber  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten,  nach 
2,  4,  5  Stunden  und  mehr.  —  Injiziert  man  Meerschweinchen  1  ccm 
Tetanusanatoxin  subkutan,  so  vertragen  sie  nach  3  Wochen  das 
Mehrfache  einer  für  Kontrollen  tödlichen  Dosis;  diese  Resistenz  nimmt 
dann  derart  zu,  daß  die  Tiere  nach  2—3  Monaten  mehrere  tausend 
tödliche  Dosen  Tetanustoxin  vertragen,  stets  ohne  lokale  Tetanus¬ 
erscheinungen.  Beim  Pferd  genügen  zwei  Injektionen  von  15  und 
20  ccm  Anatoxin  (14  Tage  Intervall),  um  innerhalb  von  2  Wochen 
nach  der  2.  Injektion  das  Tier  derart  zu  immunisieren,  daß  es  1  ccm 
eines  Tetanustoxins  (=  30  fürs  Pferd  tödliche  Dosen)  ohne  jegliche 
Schädigung  verträgt.  —  Von  zwei  Anatoxinen,  die  mit  dem  gleichen 
Serum  zu  gleichem  Titer  flocken,  besitzt  dasjenige  höhere  antigene 
Eigenschatten,  das  in  der  kürzesten  Zeit  flockt.  Beispielsweise  flockte 
von  zwei  Anatoxinen  gleichen  Ursprungs  das  eine  in  2A/2  (A),  das 
andere  in  7  Stunden  (B).  Zwei  Serien  Meerschweinchen  wurden  mit 
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je  0,5  ccm  des  einen  oder  anderen  Anatoxins  immunisiert.  Die  mit 
A  vorbehandelten  Tiere  vertrugen  5  tödliche  Dosen  glatt;  5—50  töd¬ 
liche  Dosen  ließen  bei  30—50  Proz.  der  Tiere  lokale  Tetanuserschei¬ 
nungen  zutage  treten.  Bei  100—500  tödlichen  Dosen  wurde  stets 
lokaler  Tetanus  beobachtet,  jedoch  starb  keines  der  Tiere.  Bei 
50  Proz.  der  mit  B  immunisierten  Tiere  bewirkte  schon  1  tödliche 
Dose  lokalen  Tetanus ;  2  tödliche  Dosen  riefen  ihn  stets  hervor.  Von 

200  tödlichen  Dosen  ab  sterben  die  Tiere,  allerdings  nicht  regelmäßig. 

Prigge  {Frankfurt  a.  M .). 

Sakagami,  Kozo,  The  bacteriology  of  ocaena.  (Lancet  1923 
p.  19.) 

Bei  einer  Anzahl  von  Ozänafällen  wurden  aus  dem  Nasensekret 
mehrere  Bakterienarten  gezüchtet,  von  denen  ein  Coccobazillus  als 
mutmaßlicher  Erreger  der  Krankheit  angesprochen  wird.  Das  Serum 
von  Ozänakranken  erwies  sich  ihm  gegenüber  als  schwach  bakterio- 
lytisch,  vereinzelt  auch  ganz  unwirksam;  auch  die  Agglutination  fiel 
schwach  positiv  aus,  stieg  aber  nach  Vaccination  mit  dem  Bazillus 
an.  Die  Komplementbindung  mit  Patientenserum  war  meist  negativ, 
wurde  aber  in  der  Regel  nach  der  Impfbehandlung  mit  dem  Mikroben 
deutlich  positiv.  Der  beschriebene  Bazillus  entspricht  in  allen  Eigen¬ 
schaften  dem  von  Perez  bereits  beschriebenen  und  kommt  nur  bei 
Ozänakranken  vor.  Am  Kaninchen  lassen  sich  damit  leicht  hoch¬ 
wertige  Antisera  herstellen.  Konrich  {Berlin). 

Shiga,  M.,  Zur  Frage  der  Ätiologie  der  Ozäna.  (W.  kl.  W. 
1924  S.  167.) 

Die  Behauptung  Sakagamis,  daß  der  von  ihm  beschriebene,  aus  Ozänafällen 
gezüchtete  Bazillus  mit  dem  von  Perez  isolierten  Coccobacillus  foetidus  identisch 
sei,  ist  völlig  unberechtigt,  weil  zwischen  beiden  sehr  erhebliche  kulturelle  und 
biologische  Unterschiede  bestehen.  Damit  fällt  auch  die  durch  keinerlei  positive  Be¬ 
funde  gestützte  Annahme  Sakagamis,  daß  der  Perezsche  Bazillus  eine  Varietät 
des  Bacillus  mucosus  Löwenberg- Abel  sei.  Der  von  Shiga  selbst  beschriebene, 
Gelatine  verflüssigende  „Bacillus  foetidus  ozaenae  liquefaciens“  unterscheidet  sich 
gegenüber  den  Stämmen  Sakagamis  in  wichtigen  morphologischen  und  kulturellen 
Eigentümlichkeiten  (Mangel  an  Geißeln,  Kapselbildung,  Verhalten  gegen  Zucker¬ 
nährböden  usw.)  so  ausdrücklich,  daß  von  einer  Identität  oder  näheren  Verwandt¬ 
schaft  beider  wohl  nicht  die  Bede  sein  kann.  He  t sch  {Frankfurt  a.  M.). 

Greif,  Die  bakteriologische  Komponente  des  als 
„genuine  Ozäna“  bezeichneten  Sy mptomenkomplexes 
und  deren  Bedeutung  für  die  Ätiologie  und  Therapie 
dieser  Erkrankung.  (Cas.  lek.  ces.  1924  S.  318  [tschech.].) 

Auf  Grund  seiner  Arbeiten  kommt  der  Verf.  zum  Ergebnis,  daß  die  mikrobielle 
Theorie  der  Stinknase  (Ehinitis  atrophicans,  foetida  —  Ozaena  genuina)  sehr  schwach 
fundiert  ist.  Er  traf  den  Coccobacillus  foetidus  ozaenae  (Perez,  Hofer,  Shiga)  nur 
bei  einem  Fünftel  der  Ozänafälle,  dafür  aber  auch  bei  der  „Ozaena  unilateralis“  und 
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bei  der  Nasensyphilis  an.  Die  spezifische  Affinität  (Rhinophilie  —  Perez,  Hofer)  des 
Kokkobazillus  beim  Kaninchen  ist  nichts  weiter  als  eine  Bakterotranssudation  auch 
auf  der  Nasenschleimhaut  infolge  einer  Bakteriaemie,  welche  experimentell  durch 
die  intravenöse  Einspritzung  dieses  Mikroorganismus  erzeugt  wurde.  Aber  dasselbe 
kann  man  auch  an  anderen  Schleimhäuten  beobachten  (Trachea,  Bronchien,  Con- 
junctiva,  Darm  usw.),  und  nicht  nur  der  Kokkobazillus,  sondern  auch  das  Bact.  coli  und 
der  Staphylokokkus  verursachen  das  gleiche  Phänomen.  Die  intravenöse  Einspritzung 
des  Kokkobazillus  erzeugt  zwar  eine  katarrhalische  Rhinitis  und  eine  hyperämische 
und  hämorrhagische  Veränderung  an  anderen  Schleimhäuten  beim  Kaninchen,  aber 
niemals  eine  Atrophie  der  unteren  Nasenmuschel,  wie  sie  sich  beim  Menschen  findet. 
Die  symmetrischen  Nekrosen  der  Ohrmuscheln  beim  Kaninchen,  die  nach  Perez  und 
Shiga  als  „konchotrope“  toxische  Läsionen  des  Ohrknorpels  vom  Kokkobazillus  ver¬ 
ursacht  sein  sollen,  finden  sich  nur  an  der  Einstichstelle  und  sind  nicht  toxisch, 
sondern  traumatisch.  Die  Agglutination  mit  Krankenserum  fällt  stets  negativ  aus. 
Man  kann  mit  den  verschiedensten  Vaccinen  und  auch  mit  nichtspezifischen  Eiweiß¬ 
körpern  dieselben  therapeutischen  Erfolge  erzielen,  wie  mit  der  mono-  und  poly¬ 
valenten  „spezifischen“  Vaccine  von  Perez.  Mit  Autobakteriotherapie  und  mit 
Pferdenormalserum  zeitigt  man  noch  bessere  Resultate.  Gellner  ( Olmütz ). 

•  • 

Moral,  H.,  Uber  Alveolarpyorrhoe.  (Zschr.  f.  ärztl.  Fortb. 
1924  S.  300.) ' 

Durch  Anstellung  der  Abderhaldenschen  Reaktion  fand  Verf., 
daß  von  24  Patienten  mit  Alveolarpyorrhoe  22  einen  Organabbau 
zeigten  (3  für  Thymus  allein,  3  für  Testes  resp.  Ovarium  allein, 
16  für  Thymus  oder  Testes  in  Verbindung  mit  anderen  Organen). 
Er  ist  der  Ansicht,  daß  Störungen  der  inneren  Sekretion  den  Boden 
für  die  Krankheit  abgeben  und  therapeutische  Maßnahmen,  die  diese 
Störungen  beseitigen,  die  Entwicklung  der  Erreger  verhindern. 

H  et  sch  ( Frankfurt  a.  M.). 

Kanewskaja,  M.  J.,  Zur  Frage  der  Ätiologie  und  Chemo¬ 
therapie  der  Pyorrhoea  alveolaris.  (Russian  J.  of  trop.  M. 
1923  p.  17.) 

Es  wurden  32  Fälle  behandelt.  Im  Sekrete  der  Zahnfleischtaschen  wurden 
unter  vielen  anderen  Spirochäten  wiederholt  solche  vom  Typus  Spirochäta  media  oris 
(Hoffmann)  beobachtet;  außerdem  wurde  Entamoeba  gingivalis  (Gros)  in  29  Fällen 
gefunden.  Bei  11  anderen,  an  Stomatitis  oder  Gingivitis  leidenden  Personen  fand 
sich  Entamoeba  gingivalis  nur  3  mal.  Die  Amöbenbefunde  waren  unabhängig  von 
dem  Vorhandensein  kariöser  Zähne.  Die  Frage  nach  dem  Erreger  der  Pyorrhoea 
alveolaris  muß  vorläufig  noch  als  ungelöst  angesehen  werden.  Zeitweilige  gute  Er¬ 
folge  wurden  bei  Anwendung  von  Neosalvarsan  erzielt.  Subkutane  Emetindarreichung 
rief  in  einigen  Fällen  eine  Verminderung  der  Amöben  hervor. 

E.  Gildemeister  {Berlin). 

•  • 

Gans,  0.,  Zur  Ätiologie  der  Stomatitis  aphthosa  (maculo- 
f  i  b  r  i  n  o  s  a).  (Klin.  Wschr.  1924  S.  447.) 

In  einem  Falle  von  schwerer  Stomatitis  aphthosa  konnte  durch 
Überimpfung  von  Material,  welches  aus  der  Tiefe  der  Erkrankungs¬ 
herde  stammte,  auf  die  Kaninchenkornea  eine  Keratitis  parenchyma- 
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tosa  mit  schwerer  Störung  des  Allgemeinbefindens  hervorgerufen 
werden.  Die  Weiterüberimpfung  gelang  bisher  bis  zur  5.  Generation, 
wobei  sich  eine  von  Fall  zu  Fall  zunehmende  Verstärkung  der  Er¬ 
krankung  ergab.  Die  Kornea  eines  mit  infektiösem  Material  und 
Patientenserum  behandelten  Tieres  blieb  unverändert,  so  daß  der 
Zusammenhang  zwischen  der  Hornhauterkrankung  der  Kaninchen 
und  der  Stomatitis  des  Kranken  erwiesen  erscheint.  Schuster. 

Medermeyer,  A.,  Zur  Kenntnis  der  Ludwigschen  Phleg¬ 
mone  des  Mundbodens  („Angina  Ludovici“).  (Zschr.  f. 
ärztl.  Fortb.  1924  S.  66.) 

Den  Namen  „Angina  Ludovici“  verdienen  nur  solche  phlegmo¬ 
nöse  Prozesse,  die  im  Bindegewebe  der  Kapsel  der  Submaxillardrüse 
lokalisiert  sind.  Die  anatomischen  Verhältnisse,  der  Infektionsmodus, 

die  klinischen  Erscheinungen,  Häufigkeit  des  Vorkommens,  Therapie 

'  _  •  • 

und  Prognose  werden  eingehender  erörtert.  Die  Ätiologie  ist  nicht 
einheitlich.  Die  Hauptrolle  spielen  die  banalen  pyogenen  Erreger, 
Staphylo-  und  Streptokokken,  offenbar  aber  oft  auch  die  fusospirilläre 
Symbiose.  Die  Eintrittspforten  der  Erreger  sind  meist  im  Bereiche 
der  Nase,  der  Lippen,  der  Wangen  und  der  vorderen  seitlichen 
Zungenteile  gelegen,  bei  atypischen  Infektionswegen  aber  oft  auch 
im  Gebiete  der  Tonsillen  und  infizierter  Zähne.  Die  Therapie  ist 
eine  chirurgische.  Wenn  der  Erreger  der  fusospirillären  Symbiose 
angehört,  kann  auch  die  Neosalvarsanbehandlung  erfolgreich  sein. 

Strerath,  Über  Ludwigsche  Angina.  (Ebenda.  S.  272.) 

Mitteilung  eines  klinisch  für  Angina  Ludovici  typischen  Krank¬ 
heitsfalles,  bei  dem  11  Stunden  nach  der  Einspritzung  von  1500  JE. 
Diphtherieserum  unter  massenhafter  Lösung  von  Belägen  und  Schleim¬ 
massen  von  Zunge  und  Rachen  eine  schnell  verlaufende  Heilung 
eintrat.  Hetsch  (. Frankfurt  a.  M.). 

Spanier,  F.,  Zur  Kenntnis  der  Ludwigschen  Phlegmone 
des  Mundbodens.  (Zschr.  f.  ärztl.  Fortb.  1924  S.  240.) 

Die  meisten  Mundbodenphlegmonen  gehen  von  wurzelkranken 
Zähnen  aus.  Diese  Infektionsquelle  ist  jedenfalls  häufiger  als  die 
in  den  Mandeln,  Speichelsteinen  usw.  gelegenen.  Auch  durch  fehler¬ 
hafte  Lokalanästhesie  am  Unterkiefer  können  Phlegmonen  des  Mund¬ 
bodens  entstehen.  Die  schweren  Krankheitsbilder  der  Angina  Ludovici 
sind  deshalb  so  selten,  weil  durch  gewissenhafte  zahnärztliche  Be¬ 
handlung  viele  Phlegmonen  des  Mundbodens  verhütet  oder  im  Keim 
erstickt  werden.  Hetsch  (. Frankfurt  a.  M.). 
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Lipscliütz,  B.,  Ulcus  vulvae  acutum.  (Dermatologische  Studien. 
Herausgegeben  von  P.  G.  Unna  und  J.  H.  Rille.  Bd.  25.  Leipzig 
[Leopold  Voß]  1923.  Preis  4  G.-M.). 

Nach  den  bisherigen  Beobachtungen  ist  unter  Ulcus  vulvae  acutum  eine  in  der 
Regel  rasch  meist  bei  älteren  Mädchen  und  Virgines  oder  bei  jüngeren  Frauen  auf 
der  Schleimhaut  der  Vulva  oder  in  der  Nähe  auftretende  Geschwürsbildung  zu  ver¬ 
stehen,  die  durch  Schmerzhaftigkeit  und  verhältnismäßig  rasche  Einschmelzung  des 
Gewebes  gekennzeichnet  ist,  ausnahmslos  gutartigen  Verlauf  auf  weist  und  nicht 
durch  den  Geschlechtsverkehr  übertragen  wird.  Infolge  der  erwähnten  klinischen 
Merkmale  zeigt  sich  weitgehende  Ähnlichkeit  mit  venerischen  Geschwüren  oder 
gangränösen  Ulcera  und  wird  auch  häufig  mit  ihnen  verwechselt.  Mikroskopisch  ist 
die  Geschwürsform  durch  das  konstante  Auftreten  von  plumpen,  grampositiven  Stäb¬ 
chen  gekennzeichnet,  die  Verf.  Bac.  crassus  genannt  hat.  .Das  Krankheitsbild,  das 
in  der  vorliegenden  Schrift  eingehend  geschildert  wird,  hat  Verf.  zuerst  1904  einmal 
beobachtet  und  8  Jahre  später  auf  Grund  von  4  weiteren  Fällen  unter  der  Bezeich¬ 
nung  „Ulcus  vulvae  acutum“  veröffentlicht.  Die  Zahl  der  bisher  vom  Verf.  und 
anderen  Autoren  im  ganzen  beobachteten  und  beschriebenen  Fälle  beträgt  50.  Verf. 
gibt  in  übersichtlicher  Form  unter  Beifügung  von  23  instruktiven  Abbildungen  eine 
Übersicht  über  Klinik,  Bakteriologie,  Histologie,  Pathogenese,  Diagnose,  Prognose 
und  Therapie  dieser  Krankheit.  Sowohl  für  den  Kliniker  wie  für  den  Bakteriologen 
dürfte  die  Arbeit  von  großem  Interesse  sein.  E.  Gildemeister  (Berlin). 

Löwenfeld,  W.,  Zur  Bakterien  fl  ora  des  varikösen  Ulcus 
cruris.  (W.  kl.  W.  1924  S.  502.) 

Bei  51  Fällen  von  Ulcus  cruris  wurden  durch  das  Kulturver¬ 
fahren  44  mal  Staphylokokken,  22  mal  Streptokokken,  3  mal  Diplococcus 
lanceolatus,  5  mal  Pseudodiphtheriebazillen,  17  mal  Proteus  vulgaris, 
8  mal  Pyocyaneusbazillen,  10  mal  Colibazillen,  je  lmal  Micrococcus 
tetragenus  und  Bac.  mesentericus  festgestellt,  lmal  war  der 
Geschwürsabstrich  steril.  Weder  die  verschiedenen  Arten  der  jeweils 
gefundenen  Mikroorganismen  noch  der  mehr  oder  weniger  reichliche 
Keimgehalt  lassen  einen  Schluß  auf  die  Art,  den  Verlauf  und  die 
Heilungstendenz  des  Ulcus  cruris  zu.  Bakteriologische  Unter¬ 
suchungen  der  tieferen  Schichten  des  Geschwürsgrundes  ergaben, 
daß  die  natürlichen  Abwehrkräfte  der  Granulationsbildung  dem 
tieferen  Eindringen  pathogener  Erreger  erfolgreichen  Widerstand 
entgegensetzen.  H  et  sch  (. Frankfurt  a.  M.). 

Huntemüller,  Die  entzündlichen  Erkrankungen  der 
Gallenwege  vom  Standpunkte  des  Bakteriologen. 
(Klin.  Wschr.  1924  S.  349.) 

Bei  den  entzündlichen  Erkrankungen  der  Gallenwege  konnten  in 
100  Proz.  der  untersuchten  Fälle  Bakterien  nachgewiesen  werden. 
Es  wird  dadurch  die  Ansicht  Naunyns  gestützt,  daß  die  „Cholan¬ 
gitis“  oder  „Cholangie“,  wie  er  schlechthin  die  Erkrankungen  des 
gesamten  Systems  der  Gallenwege,  Gallengänge  und  Gallenblase  zu¬ 
sammen  bezeichnet,  auf  Infektion  beruht.  Unter  den  Bakterien- 
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befanden  waren  am  häufigsten  Staphylokokken  vertreten  (fast  60  Proz.), 
während  B.  coli,  der  bisher  als  Haupterreger  der  Cholangitis  an¬ 
gesehen  wurde,  nur  in  12  Proz.  der  Fälle  nachgewiesen  werden 
konnte.  Therapeutisch  empfiehlt  Verf.  Proteinkörpertherapie,  als 
„Vorbeugungs-  und  Heilmittel“  kommt  in  erster  Linie  die  Gymnastik 
in  Betiacht.  Schuster  (. Frankfurt  a.  0). 

Huntern  filier,  0.,  Bakteriennachweis  in  Leber-  und  Gallen¬ 
wegen  mittels  Anreicherung.  (Zschr.  f.  Hyg.  1924,  102 
S.  210.) 

Es  gelang  dem  Verf.  in  allen  Fällen,  die  wegen  Cholecystitis 
zur  Operation  kamen,  mit  Hilfe  des  Anreicherungsverfahrens  Bakterien 
nachzuweisen:  die  Gallenflüssigkeit  ergab  bei  137  Einsendungen 
79  mal  =  58  Proz.,  die  Leber,  die  105  mal  untersucht  wurde,  84  mal 
=  80  Proz.  und  die  Gallenblasenwand  138  =  100  Proz.  positive 
Resultate.  \erf.  glaubt  nicht  fehlzugehen,  wenn  er  die  aufgefundenen 
Bakterien  als  Ursache  der  Entzündung  der  Gallenwege  betrachtet. 
Er  befindet  sich  in  Übereinstimmung  mit  Naunyn,  daß  die  „Chol¬ 
angitis“  oder  auch  „Cholangie“,  wie  er  die  Erkrankungen  des  ge¬ 
samten  Systems  der  Gallenwege,  Gallengänge  und  Gallenblase  zu¬ 
sammen  bezeichnet,  auf  Infektion  beruht,  ebenso  in  Übereinstimmung 
mit  den  Chirurgen,  daß  die  Schmerzen  des  akuten  Gallenstein anfalls 
nicht  durch  die  Steine  als  solche  bedingt  sind,  sondern  durch  Ent¬ 
zündung  der  Gallenblase  oder  der  tieferen  Gallenwege  oder  beider 
zusammen.  Das  Vorhandensein  von  Bakterien  allein  genügt  nicht, 
um  Gallenkoliken  hervorzurufen,  es  muß  die  individuelle  Disposition’ 
d.  h.  Herabsetzung  der  normalen  Widerstandskraft  des  Körpers  hinzu¬ 
kommen,  damit  die  in  Gallenblase  oder  Leber  sitzenden  latenten 
Keime  ihre  aggressive  Tätigkeit  gegen  die  Körperzellen  mit  Erfolg 
entfalten  können,  worauf  der  Körper  mit  Cholangitis  antwortet. 

Schill  (Dresden). 

Gundermann,  Wilhelm,  Beitrag  zur  Bakteriologie  und 
Pathologie  der  chirurgischen  Erkrankungen  der 
Gallen  wege.  (Mitt.  Grenzgeb.  1923,  37,  S.  243). 

Mit  Hilfe  des  Huntemüller  sehen  Anreicherungsverfahrens  ist  vom  Oktober  1920 
bis  Pfingsten  1922  der  größte  Teil  des  operativen  Gallenblasenmaterials  der  Gießener 
chirurgischen  Klinik  untersucht  worden.  245  Fälle  sind  im  ganzen  untersucht,  und 
zwar  je  Stücke  der  Gallenblase,  der  Leber,  des  geraden  Bauchmuskels  und  Proben 
der  Galle.  Es  ist  bei  Gallenblasenentzündung  stets  gelungen,  Bakterien  in  der 
Blasenwand  nachzuweisen,  und  zwar  in  mehr  als  55  Proz.  aller  Fälle  Staphylokokken, 
in  weitem  Abstand  erst  folgen  Coli,  Streptokokken  und  Paratyphus  und  sehr  selten 
andere  Keime.  Staphylokokken,  Paratyphus,  Typhus  und  einige  seltenere  Erreger  ge¬ 
langen  offenbar  auf  dem  Blutwege  über  die  A.  hepatica  in  die  Blase ;  wahrscheinlich  ist  es 
so  auch  bei  den  Streptokokken,  nicht  dagegen  bei  Coli,  wo  aufsteigende  Infektion 
anzunehmen  ist.  In  der  Galle  gedeihen  Coli,  Typhus  und  Paratyphus  gut,  auch 
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kurze  grampositive  Stäbchen,  weniger  gut  Streptokokken  und  am  wenigsten  Staphylo¬ 
kokken.  Im  Gegensatz  zu  den  positiven  Befunden  in  der  Gallenblasenwand  konnte 
Verf.  in  den  Leberstückchen  nur  Staphylokokken  und  grampositive  Stäbchen  nach- 
weisen.  Die  Keime  wachsen  je  nach  der  Möglichkeit,  sich  frei  zu  entfalten,  im 
angereicherten  Präparat  in  Nestern  oder  in  Säumen  oder  Rasen.  Coli  tritt  nur  als 
oberflächlicher  Rasen  auf  und  wurde  tiefer  im  Gewebe  nie  gefunden.  7  Abbildungen 
auf  1  Tafel  und  10  Mikrophotogramme.  W.  v.  Brunn  {Rostock). 

Klausner,  E.,  Über  eine  noch  nicht  beobachtete  Infektion 
der  Schleimhaut  des  Urogenitalsystems  (durch  Hefe¬ 
pilze?),  Urethritis,  Cystitis,  Vesiculitis  haemor- 
rhagica.  (Derm.  Wschr.  1924,  78,  S.  342.) 

Krankengeschichte  eines  Falles  von  Urethritis,  Cystitis  und 
Vesiculitis  haemorrhagica.  In  den  Sekreten  der  Harnröhre,  der 
Blase  und  der  Samenbläschen  fanden  sich  Hefepilze,  denen  Verf. 
trotz  fehlenden  Kulturversuches  eine  ursächliche  Bedeutung  zuer¬ 
kennen  möchte.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Carpano,  M.,  Su  di  un  coccobatterio  patogeno  del  tipo 
„Pasteur  eil  a“  isolato  dall’uomo  („Pasteurelia  hominis“). 
(Boll.  Istit.  Sieroterap.  Milanese  1924,  III,  No.  2.) 

Aus  einem  Fall  von  Lobärpneumonie  isolierte  Verf.  neben  Diplo¬ 
kokken  und  Streptokokken  ein  kleines  gramnegatives  Coccobakterium, 
das  am  meisten  mit  dem  Pfeifferschen  Bazillus  Änlichkeit  hatte. 
Auch  kulturell  erwies  es  sich  stark  hämophil.  Seine  übrigen  bio¬ 
logischen  und  serologischen  Eigenschaften  sprechen  jedoch  mehr  da- 
*  für,  daß  das  Bakterium  zur  großen  Gruppe  der  Erreger  der  hämor¬ 
rhagischen  Septikämie  zu  zählen  war,  die  auch  unter  dem  Namen 
der  Pasteurelia  bekannt  ist.  Da  das  Bakterium  vom  Menschen 
stammt,  so  benannte  es  Verf.  Pasteurelia  hominis.  Di  et  er  len. 

Robitschek,  W,,  Sarcina  pyogenes  aurantiaca,  ein  menschen¬ 
pathogener  Keim.  (W.  kl.  W.  1924  S.  646.) 

In  dem  Eiter  einer  menschlichen  Phlegmone  wurde  mikroskopisch 
und  kulturell  ausschließlich  eine  Sarzine  nachgewiesen,  die  auch  im 
Tierversuch  Eiterungen  hervorrief.  Der  Stamm  unterschied  sich  von 
der  gewöhnlichen  Sarcina  aurantiaca,  dem  er  hinsichtlich  der  Farb¬ 
stoffbildung  glich,  dadurch,  daß  er  Kapseln  bildete,  Milch  nicht 
koagulierte  und  auf  Gelatine  nicht  wuchs.  Er  wird  als  „Sarcina 
pyogenes  aurantiaca“  bezeichnet,  ohne  daß  damit  ein  Urteil  über  die 
Notwendigkeit  einer  Differenzierung  von  der  bekannten,  in  der  Regel 
saprophytischen  Orange-Sarzine  gefällt  werden  soll.  Hetsch. 

Ledl,  Fr.,  Zur  Therapie  der  eitrigen  Meningitiden.  (Cas. 
lek.  ces.  1924  p.  322  [tschech.]). 
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Bericht  über  2  geheilte  Fälle  von  eitriger  Meningitis  (bei  Gonokokkensepsis 
resp.  ex  otitide  med.  supp.  ehr.).  Die  Behandlung,  die  seit  1921  geübt  wird,  bestand 
darin,  daß  die  Dura  in  einem  Umkreise  von  1  cm  freigelegt  und  unter  dieselbe  etwa 
30—40  ccm  phys.  Kochsalzlösung  eingespritzt  wird.  Der  Injektionsdruck  richtet 
sich  nach  dem  Drucke,  mit  dem  die  Cerebrospinalflüssigkeit  aus  der  in  den  Lumbal¬ 
sack  gleichzeitig  eingeführten  Kanüle  sich  entleert.  Dann  spritzt  man  noch  20  bis 
oO  ccm  1  proz.  Bivanol  subdural  ein,  wodurch  der  intrakranielle  Druck  sich  ein  wenig 
erhöht  —  Beim  ersten  Falle  genügte  eine  einzige  Lumbalpunktion,  die  meningitischen 
Erscheinungen  schwanden  in  5  Tagen,  beim  zweiten  Falle  erst  nach  4  Wochen  und 
4  Lumbalpunktionen.  Der  Eingriff  ist  einfach  und  ruft  keinerlei  ernstere  Neben¬ 
erscheinungen  hervor.  Gellner  ( Olmütz .) 

Swift,  Homer  F.,  The  pathogenesis  of  rheumatic  fever 
(J.  of  exper.  M.  1924,  39,  p.  497.) 

Es  gibt  zwei  Typen,  mit  denen  der  menschliche  Organismus  auf 
das  Virus  der  Polyarthritis  reagiert,  ein  proliferativer  und  ein  exsu¬ 
dativer.  Die  perivaskulären  proliferativen  Veränderungen,  die  einem 
infektiösen  Granulom  ähneln,  erklären  den  subakuten  und  chronischen 
Charakter  der  Symptome  bei  manchen  Patienten.  Exsudation  von 
Serum  in  das  periartikuläre  Gewebe  und  von  Serum  und  Zellen  in 
die  Gelenkhöhlen  begleiten  die  mit  hohem  Fieber  und  Allgemein- 
vergiftung  einhergehende  akute  Arthritis;  dieses  akute  Exsudat  ver¬ 
schwindet  unter  der  Wirkung  gewisser  Arzneimittel  wie  Salizylsäure 
und  Phenylcinchoninsäure.  Dabei  müssen  aber  die  proliferativen 
Veränderungen  sich  keineswegs  ebenfalls  zurückbilden,  sondern  können 
noch  monatelang  fortbestehen.  Kurt  Meyer  {Berlin) 


Brandenburg,  K.,  Die  Leukocyten-Trephone  von  Carrel 
bei  entzündlichen  Vorgängen.  (M.  Kl.  1924  S.  421.) 

Die  von  den  Lymphocyten  und  Makrophagen  abgesonderten  bio¬ 
logisch  wirkenden  Stoffe,  Trephone,  welche  das  Wachstum  der  Epithel- 
und  der  Bindegewebszellen  befördern,  werden  wahrscheinlich  auch 
von  den  Drüsen  mit  innerer  Sekretion  erzeugt.  Die  Trephone  dürften 
geeignet  sein,  auch  für  die  Vorgänge  der  neuerwachten  Wachstums¬ 
fähigkeit  entzündeter  Gewebszellen  Erklärungen  zu  bringen. 

Erich  Hesse  {Berlin). 


Jindra,  Unsere  Erfahrungen  mit  der  Vaccinetherapie  in 
der  Otolaryngologie.  (Cas.  lek.  ces.  1924  p.  320  [tschech].) 

Die  Vaccinetherapie  ist  bei  Ohren-,  Nasen-  und  Halsleiden  sehr  erfolgreich. 
1.  Begrenzte  äußere  Otitiden,  die  vor  der  Vereiterung  in  Behandlung  genommen 
wurden,  schwanden  nach  Vaccineapplikation  in  4 — 7,  bereits  vereiterte  in  6—9  Tagen. 
Difluse  äußere  Otitiden  heilten  in  6—16  Tagen.  2.  Bei  akuten  Otitiden  verminderte 
sich  schnell  die  Sekretion,  der  Verlauf  gestaltete  sich  komplikationslos,  und  die 
Heilung  trat  auffallend  rasch  ein.  Die  einfachen  Formen  der  chron.  Otitiden  ver¬ 
liefen  günstig,  hingegen  wurde  bei  komplizierten  Formen  (randständige  Perforation 
Granulationen,  Polypen,  Caries)  höchstens  eine  Verminderung  der  Sekretion  erreicht! 
—  Nicht  zu  weit  fortgeschrittene  Mastoiditis  heilte  gewöhnlich,  bei  fortgeschrittener 


Infektionen  der  Atmungsorgane.  —  Tumoren. 


221 


mußte  operiert  werden.  3.  Bei  chron.  Rhinitiden  trat  nach  Autovaccination  Heilung 
selten,  gewöhnlich  nur  Besserung  ein.  4.  Empyeme  der  Nebenhöhlen  heilten  in 
7—9  Tagen,  wenn  es  sich  um  akute  Fälle  handelte;  von  den  chronischen  heilten 
wegen  tieferer  Veränderungen  nur  wenige.  5.  Bei  Ozäna  wurden  mono-  und  poly- 
mikrobielle  (Perez,  Abel-Löwenberg,  Pneumo-,  Staphylokokken)  versucht.  Auto vaccinen 
wirken  nicht  besser  als  frische  Heterovaccinen,  die  polymikrobiellen  besser  als  die 
Monovaccinen.  Heilungen  in  50  Proz.,  Besserungen  in  30  Proz.;  der  Rest  blieb  un¬ 
beeinflußt.  Gellner  ( Olmütz ). 

Apel,  Thymol  und  Thymol-Terpentin  bei  akuten  In¬ 
fektionen  der  Atmungsorgane.  (D.  m.  W.  1924  S.  337.) 

Einspritzungen  von  lproz.  Thymol,  3  proz.  Menthol,  96  proz. 
Terpichin  (Oliven-  und  Terpentinöl)  in  die  Muskeln  erfolgreich  bei 
Bronchitiden  und  Bronchopneumonien,  besonders  rückfälligen,  ferner 
zur  Vorbeuge  bei  Operationen.  Es  handelt  sich  vermutlich  sowohl 

um  allgemeine  Reizwirkung  als  auch  um  keimtötende  Kraft, 

Georg  Schmidt  ( München ). 

•  • 

v.  Berencsy,  G.  und  v.  Wolff,  K.,  Uber  die  Verbreitung  des 
Karzinoms  auf  Grund  von  19 908  Sektionen  des 
St.  Stephans hospitals  in  Budapest.  (Zschr.  f.  Krebsforsch. 
1924,  21,  S.  109.) 

Nach  den  Untersuchungen  der  Verff.  ist  sowohl  bei  Männern  als  auch  Frauen 
die  Krebskrankheit  zwischen  dem  50.  und  60.  Lebensjahr  am  häufigsten.  Absolut 
und  relativ  ist  der  Krebs  beim  weiblichen  Geschlechte  häufiger  als  beim  männlichen, 
hauptsächlich  bei  den  jüngeren  Jahrgängen  der  Frau.  Die  Behauptung  von 
W.  Raus,  daß  der  Krebs  während  der  Kriegsjahre  häufiger  geworden  sei,  konnte 
nicht  bestätigt  werden.  Am  häufigsten  ist  der  Magenkrebs  der  Männer,  dann 
folgen  der  Reihe  nach:  Gebärmutterkrebs,  Magenkrebs  der  Frauen  und  Gallen¬ 
blasenkrebs.  Die  Zahl  der  Magenkarzinome  der  Frauen  hat  sich  im  Laufe  der  Be¬ 
richtsjahre  vermindert,  die  der  Gebärmutterkrebse  vermehrt.  A.  Ghon  {Prag). 

Bauer,  E.,  Theoretische  und  experimentelle  Unter¬ 
suchungen  über  die  Entstehungsbedingungen  des 
Karzinoms.  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Frage  des 
konstitutionellen  Momentes.  (Zschr.  f.  Krebsforsch.  1923, 
20,  S.  358.) 

Nach  Verf.  ist  die  Erniedrigung  der  Oberflächenspannung  im 
Gewebssaft  der  Faktor,  der  die  Entstehung  und  Wachstumsmöglich¬ 
keit  des  Karzinoms  zu  erklären  imstande  ist.  Dieser  Faktor  stellt 
eine  meßbare  Größe  dar,  der  auf  die  Umgebung  der  Zellen  wirkt, 
aus  denen  sich  ein  Karzinom  entwickelt;  der  die  Eigenschaft  besitzt, 
den  regulatorischen  Einfluß  der  umgebenden  Zellen  zu  vermindern, 
also  eine  Isolierung  der  Zellen  herbeizuführen  imstande  ist;  der 
ferner  die  Proliferation  der  Zellen  begünstigt,  die  für  das  Karzinom 
in  Betracht  kommen;  der  weiters  allen  bekannten  karzinomerzeugenden 
Umständen  gemeinsam  ist;  und  schließlich  überall  dort  nachweisbar  ist, 
wo  es  sich  um  das  Auftreten  eines  Karzinoms  handelt.  A.  Ghon. 
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Paulsen,  Jens,  Konstitution  und  Krebs.  (Zschr.  f.  Krebs¬ 
forsch.  1924,  21,  S.  119.) 

Als  endogenen  Faktor  für  die  Entstehung  des  Karzinoms  beschuldigt  Verf.  das 
lokalisierte  Versagen  des  hormonalen  Schutzes,  der  die  Körpergewebe  und  Zellen  im 
Verbände  und  im  Gleichgewicht  erhält.  Für  ihn  spielt  in  der  Krebsätiologie  die 
ererbte  Konstitution  der  endokrinen  Drüsen  eine  besondere  Kölle.  Das  Versagen 
des  hormonalen  Schutzapparates  könne  wahrscheinlich  bei  angeborenen  oder  sich  früh 
entwickelnden  Krebsen,  besonders  bei  einzelnen  Augengeschwülsten,  beim  Melanom 
der  Schimmel  und  der  Albinos  mit  Pigmentflecken  allein  zu  Krebs  führen.  Sonst 
muß  auch  dem  exogenen  Faktor  eine  erhebliche  Bedeutung  zugesprochen  werden, 
wofür  namentlich  die  Erfahrungen  auf  Grund  der  experimentellen  Untersuchungen 
zeugen.  "V  on  grundsätzlicher  Bedeutung  sei  für  die  Krebsfrage  die  Auffassung  von 
Lenz,  daß  chemische  und  physikalische  Einwirkungen  die  somatischen  Zellen  in 
Krebszellen  umwandeln,  und  daß  diese  Umwandlung  als  Idiokinese  anzusehen  sei. 
Die  bekannten  abnormen  Mitosen  und  Versprengungen  einzelner  Chromosomen  stützen 
nach  dem  Verf.  die  Auffassung  von  Lenz  sowie  die  von  Strauß,  der  den  Krebs  eben¬ 
falls  aus  einer  Veränderung  von  Chromosomen  hervorgehen  läßt.  Ob  bei  der  Ent¬ 
stehung  des  Krebses  der  endogene  oder  der  exogene  Faktor  eine  größere  Bolle  spiele, 
ist  vorläufig  noch  nicht  festgestellt.  A.  Gkon  {Prag). 

Saul,  E.,  Untersuchungen  zur  Ätiologie  und  Biologie 
der  Tumoren.  26.  Mitteilung.  Beziehungen  der  Bak¬ 
terien  zu  den  Tumoren  des  Menschen,  der  Tiere  und 
der  Pflanzen.  Zusammenfassung.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt. I.  Orig. 
1924,  92,  S.  73.) 

Versuch:  „Die  Tumoren  der  Menschen,  der  Tiere  und  der 
Pflanzen  vom  Standpunkte  der  vergleichenden  Pathologie  zu  schildern,“ 
soweit  für  deren  Ätiologie  Bakterien  in  Betracht  kommen.  Im  Ori¬ 
ginal  nachzulesen,  da  im  wesentlichen  Beschreibung  histologischer 
Befunde  an  der  Hand  von  Abbildungen.  Noetel  {Landsberg  a.  w.). 

Erdmaim,  Rhoda,  Die  biologischen  Eigenschaften  der 
Krebszelle  nach  Erfahrungen  der  Implantation,  Ex¬ 
plantation  und  Reimplantation.  (Zschr.  f.  Krebsforsch.  1923 
S.  322.) 

Zum  Nachweis  der  Unterschiede  zwischen  der  normalen  Zelle  und  der  Krebs¬ 
zelle  wurden  auf  Veranlassung  von  weiland  Orth  Tumorzellen  verschiedener  Her¬ 
kunft  in  verschiedenen  Medien  und  verschieden  lange  außerhalb  des  Körpers  gezüchtet 
und  die  Potenz  solcher  in  vitro  gezüchteter  Zellen,  neue  Tumoren  gleicher  Art  zu 
erzeugen,  systematisch  geprüft.  Die  Versuche  mit  Mäusetumoren,  Stamm  J  und  Stamm  B, 
beide  Karzinome,  und  Stamm  F,  Sarkom,  ergaben,  daß  nur  im  Plasma  von  tumorkranken 
Tieren  die  betreffende  Geschwulst  längere  Zeit  gezüchtet  werden  könne,  wenn  sie  wieder 
Geschwülste  erzeugen  soll.  Die  Zeitdauer,  wonach  explantiertes  Material  mit  Erfolg 
rückverimpft  werden  kann,  ist  für  jeden  Tumor  verschieden.  Bei  den  3  Mäuse¬ 
tumoren  können  sogenannte  „freie  Zellen“  den  Tumor  erzeugen.  Exzidierte  Stück¬ 
chen  sind  bei  diesen  3  Tumoren  nicht  notwendig,  um  positive  Besultate  zu  geben; 
aus  den  Stückchen  ausgewanderte  Zellen,  die  sich  im  Kulturmedium  geteilt  haben, 
können  den  Tumor  wieder  erzeugen,  falls  sie  in  Tumorplasma  gezüchtet  wurden. 
Die  Tumorzelle  bleibt  nur  Tumorzelle,  solange  sie  in  Tumorplasma  gezüchtet  ist. 
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Geschieht  dies  nicht,  so  geht  sie  in  dem  Transplantat  zugrunde,  wird  also  zu  einer 
Zelle,  die  sich  nach  ihrem  Verhalten  bei  der  späteren  Rückverpflanzung  der  normalen 
Metazoenzelle  nähert.  Die  Mäusesarkome  behielten  am  längsten  die  tumorerzeugende 
Eigenschaft,  die  Mäusekarzinome  erwiesen  sich  widerstandsfähiger  als  das  unter¬ 
suchte  Rattenkarzinom,  bei  dem  die  Rückverpflanzung  nur  erfolgreich  war,  wenn 
Stroma-  und  Karzinomzellen  zugleich  verimpft  wurden.  Diese  Tatsache  wird  sich 
nach  Verf.  bei  allen  Tumoren  zeigen,  bei  denen  die  Auswanderungsgeschwindigkeit 
der  Stroma-  und  Tumorzellen  verschieden  ist.  Bei  den  untersuchten  Mäusetumoren 
wanderten  mit  den  Tumorzellen  zugleich  Stromazellen  ins  Medium  au3.  Die  Binde¬ 
gewebe  unterscheiden  sich  durch  zwei  wichtige  Eigenschaften  von  Epithelzellen. 
Die  Bindegewebszellen  haben  eine  stärkere  Wachstumstendenz  als  die  Epithelzellen 
und  wachsen  in  vitro  hemmungslos.  Die  Epithelzellen  können  dazu  erst  dann  ge¬ 
bracht  werden,  wenn  sie  vollständig  in  Reinkultur  ohne  jedes  Bindegewebe  vor¬ 
handen  sind.  Diese  Tatsache  erklärt,  daß  bei  gemischten  Tumoren  so  oft  der 
karzinomatöse  Anteil  bei  fortlaufenden  Reimplantationen  verschwindet.  Ein  weiterer 
Unterschied  zwischen  Bindegewebe  und  Epithel  besteht  darin,  daß  die  Epithelzellen 
zu  ihrem  Wachstum  eine  Gleitfläche  brauchen,  die  Bindegewebszellen  nicht,  die  voll¬ 
kommen  frei  in  halbfesten  Flüssigkeiten  auswachsen.  Deshalb  gelingt  die  Kultur 
in  vitro  von  embryonalem  und  erwachsenem  Bindegewebe  sehr  leicht.  Dauernde 
Kulturen  in  vitro  von  Bindegewebe  und  Epithel  sind  aber  auch  nur  zu  erhalten, 
wenn  dem  Medium  eine  wachstumfördernde  Substanz  zugesetzt  wird.  Sie  besteht 
bei  den  Kulturen  in  vitro  entweder  aus  Embryonalextrakt  oder  aus  Plasma  sehr 
junger  Tiere  oder  aus  Leukocytenextrakt,  Knochenmarkextrakt  und  den  Sekreten 
lebender  Leukocyten.  Aus  den  Versuchen  des  Verf.  geht  hervor,  daß  das  Stroma 
diese  Stoffe  besitzt,  und  daß  die  Bindegewebszellen  des  neuen  Wirtes  später  diese 
Stoffe  erzeugen  müssen.  Verf.  will  annehmen,  daß  die  Stromazelle  der  Träger  des 
Agens  ist,  das  sich  dann  bei  Rückverimpfung  in  dem  normalen  Bindegewebe  weiter¬ 
entwickelt.  A..  Ghon  {Prag). 

Luger,  A.  und  Weis-Ostboru,  W.,  Die  biologische  Karzinom¬ 
diagnose  mittels  der  Meiostagminreaktion.  (Seuchen¬ 
bekämpfung.  1924  S.  83.) 

Verf.  schildert  das  Wesen,  die  Technik  und  die  bisherigen  Er¬ 
gebnisse  der  Meiostagminreaktion.  Ihre  Bedeutung  für  die  Karzinom¬ 
diagnose  läßt  sich  noch  nicht  einwandfrei  bestimmen.  Vor  allem 
fallen  die,  wenn  auch  nicht  sehr  zahlreichen,  Fehlreaktionen  bei 
Nichtkarzinomatösen  ins  Gewicht.  Immerhin  geben  die  übrigen  im 
Laufe  der  Jahre  studierten  Serumreaktionen  bei  Karzinom,  soweit 
sie  klinisch  an  einem  größeren  Material  nachgeprült  sind,  noch  viel 
weniger  ermutigende  Resultate.  Re t sch  (. Frankfurt  a.  M.). 

Harke,  Wilhelm,  Der  Wert  der  serologischen  Karzinom¬ 
diagnostik  nach  Boyksen.  (M.  m.  W.  1924  S.  102.) 

Auf  Anregung  von  Abderhalden  stellen  die  Farbenfabriken  Bayer  ver¬ 
schiedene  Sera  her,  die  den  menschlichen  Körper  durch  Zufuhr  von  im  Tierkörper 
vorgebildeten  „Abwehrfermenten“  im  Kampfe  gegen  die  Krebszellen  unterstützen 
sollen.  Boyksen  (M.  m.  W.  1919  No.  4)  hat  diese  Sera  für  eine  Intrakutanreaktion 
(B.R.)  benutzt,  die  anscheinend  ein  recht  brauchbares  Mittel  für  die  Frühdiagnose 
des  Krebses  darstellt.  Verf.  hat  die  praktisch-diagnostische  Brauchbarkeit  der  B.R. 
an  einem  Material  von  107  Kranken  nachgeprüft,  von  denen  23  sichere  Karzinome, 
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die  übrigen  Kontrollfälle  waren.  Aus  den  Ergebnissen  geht  hervor,  daß  der  Prozent¬ 
satz  rein  positiver  Reaktionen  bei  sicheren  Karzinomen  zwar  am  größten,  aber 
doch  noch  auffallend  niedrig  und  schwankend  ist  (27—56  Proz.).  Ferner  zeigen 
auch  andere  chirurgische  Erkrankungen,  insbesondere  Knochenbrüche,  recht  häufig 
positive  Reaktionen,  so  daß  also  dem  positiven  Ausfall  der  Reaktion  keine  beweisende 
diagnostische  Kraft  zukommt.  Wenn  auch  der  Probe  bisher  die  praktische  Brauch¬ 
barkeit  abzusprechen  ist,  so  deutet  der  hohe  Prozentsatz  positiver  Reaktionen  bei 
Karzinom  vielleicht  doch  auf  eine  spezifische  Einwirkung  hin.  Vielleicht  ließe  sich 
die  Methode  brauchbar  gestalten,  wenn  es  gelänge,  die  Ursache  der  erhöhten  Reak¬ 
tionsfähigkeit  der  Krebsträger  zu  erforschen.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 


Kahn,  H.,  Weitere  Ergebnisse  meiner  Flockungs-Trü¬ 
bungsreaktion.  Zugleich  Erwiderung  auf  die  Be¬ 
merkungen  von  Izar.  (Klin.  Wschr.  1923  S.  2241.) 

An  Hand  von  2  Tabellen  berichtet  Verf.  über  die  bisherigen  Ergebnisse  mit 
seiner  Flockungs-Trübungsreaktion.  Geprüft  wurden  81  Fälle  von  malignen  Tumoren 
verschiedener  Art  und  408  Nichttumorkranken.  Aus  den  Ergebnissen  schließt  Verf., 
daß  es  mit  der  Reaktion  auf  einfache  Weise  gelingt,  einen  malignen  Tumor  der 
inneren  Organe  mit  Sicherheit  auszuschließen,  wenn  Trübung  erst  bei  0,40  ccm  der 
Natriumoleatlösung  mit  0,1  Proz.  Oleinsäure  auf  tritt.  Auch  bei  Trübung  bei  0,35  ccm 
besteht  nur  geringe  Wahrscheinlichkeit  für  einen  malignen  Tumor.  Ist  jedoch  bei 
0,30  ccm  oder  darunter  Trübung  vorhanden,  so  muß,  wenn  die  anderen  mitreagierenden 
Erkrankungen  klinisch  ausgeschlossen  werden  können,  ein  maligner  Tumor  an¬ 
genommen  werden.  Wenn  auch  die  Reaktion  nicht  den  Anspruch  auf  Spezifizität 
erheben  kann,  so  leistet  sie  nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  in  der  Serodiagnostik 
der  malignen  Tumoren  mindestens  ebenso  viel  wie  andere  Methoden,  hat  aber  vor 
diesen  den  Vorteil,  rasch  und  einfach  mit  haltbaren  Reagentien  ausführbar  zu  sein. 

Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 


Kahn,  H.,  Die  Differentialdiagnose  maligner  Tumoren 
aus  wenigen  Tropfen  Blut.  (Klin.  Wschr.  1924  S.  920.) 

Die  früher  vom  Verf.  mitgeteilten  Ergebnisse  der  „Flockungs- 
Trübungs-Reaktion“  wurden  bisher  an  729  Fällen  bestätigt.  Der 
hydrophilste  Eiweißkörper  des  Blutes  (noch  in  37,2  proz.  Ammon¬ 
sulfatlösung  löslich)  hat  anscheinend  besondere  biologische  Bedeutung 
für  das  normale  und  das  pathologische  Wachstum.  Derselbe  ist  im 
Blute  sowie  im  übrigen  Organismus  Krebskranker  stark  vermindert, 
im  Tumor  selbst  dagegen  in  reichlicher  Menge  vorhanden.  Verf.  be¬ 
schreibt  ausführlich  eine  einfache  Methode,  mit  der  es  mit  wenigen 
Tropfen  Blut  gelingt,  schätzungsweise  die  Menge  dieses  Albumins 
im  Blute  zu  bestimmen  und  zur  Differentialdiagnose  zu  verwerten. 

Schuster  {Frankfurt  a.  O.). 


Weis-Ostborn,  W.  und  Silberstern,  E.,  E  i  n  BeitragzurKennt- 

nis  der  Natrium-Oleat-Hämolyse.  (Zschr. f.  Immun.Forsch 
Orig.  1924,  39,  S.  239.) 


Entsprechend  den  Angaben  von  Kahn  und  Pott  hoff  wirken 
Karzinomsera  weniger  hemmend  auf  die  Natriumoleathämolyse  als 
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Normalseram.  Die  Natriumoleathämolyse  wird  in  erster  Linie  durch 
Serumalbumin,  ferner  auch  durch  Globulin,  Lezithin,  Cholesterin,  Stärke 
und  Öle  getrennt.  Bei  Trennung  des  Eiweißes  und  der  Lipoide  des 
Serums  mittels  Ätherausschüttlung  und  Wiedervereinigung  bleibt  der 
charakteristische  Unterschied  zwischen  Karzinom-  und  Normalserum 
bestehen.  Er  scheint  ausschließlich  in  der  Eiweißfraktion  gelegen 
zu  sein.  Eiweiß  schwächt  die  Cholesterinhemmung  ab.  Das  Optimum 
dieser  Wirkung  liegt  bei  bestimmten  gegenseitigen  Mengenverhält¬ 
nissen.  In  mittleren  Konzentrationen  fördern  sowohl  Serum  allein 
wie  auch  gewisse  synthetische  Eiweißlipoidgemische  die  Natrium¬ 
oleathämolyse.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Hoff,  Ferdinand  und  Schwarz,  Karl,  Über  Haut  und  Krebs  und 
überint  rakutaneKrebsdiagnostik.  (M.  m.  W.  1924  S.  816.) 

Verlf.  konnten  die  Beobachtung  von  Mertens,  daß  Krebsträger 
bei  Intrakutaninjektionen  von  Serum  bestrahlter  Krebskranker  charak¬ 
teristisch  reagieren,  bestätigen.  Für  die  Ausführung  der  Reaktionen 
wurden  bei  jedem  Kranken  ein  Normalserum  und  die  Sera  von  zwei 
bestrahlten  Krebskranken  gleichzeitig  in  Anwendung  gebracht.  Von 
jedem  Serum  wurde  an  zwei  Stellen  in  5  cm  Abstand  je  0,1  ccm 
intrakutan  injiziert.  Positive  Reaktionen  traten  etwa  12  Stunden 
nach  der  Injektion  auf  und  verschwanden  wieder  nach  3 — 4,  manch¬ 
mal  auch  erst  nach  14  Tagen.  Die  charakteristische  Reaktion  des 
Krebsserums  äußerte  sich  in  dem  Auftreten  eines  kleinen  violetten 
Fleckes  an  der  Impfstelle.  Von  26  Reaktionen,  die  an  14  sicher 
Krebskranken  angestellt  wurden,  gaben  23  ein  positives  Ergebnis; 
die  3  negativen  Reaktionen  wurden  an  2  Krebskranken,  die  schon 
früher  positiv  reagiert  hatten,  wenige  Tage  vor  dem  Tode  beobachtet. 
Von  den  24  Reaktionen  bei  Nichtkrebskranken  waren  19  negativ  und 
5  bei  3  Personen,  die  an  andersartigen  Erkrankungen  litten,  positiv. 
Der  intrakutanen  Krebsreaktion  scheint  demnach  innerhalb  der  bio¬ 
logischen  Grenzen  eine  weitgehende  Spezifizität  und  somit  auch  eine 
gewisse  Bedeutung  für  die  Krebsdiagnose  zuzukommen. 

W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Hoffgaard,  W.,  Die  Bedeutung  der  Blutkörperchensenkungs¬ 
geschwindigkeit  für  die  Diagnose  des  Karzinoms.  (M. 
m.  W.  1924  S.  231.) 

Aus  den  Untersuchungen  des  Verf.  geht  hervor,  daß  der  difierentialdiagnostische 
Wert  der  Senkungsgeschwindigkeit  nicht  allzu  groß  ist.  Immerhin  konnte  aus  den 
Ergebnissen  geschlossen  werden,  daß  normale  Werte  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
für  ein  Ulcus  sprechen,  während  eine  sehr  starke  Beschleunigung  vorwiegend,  wenn 
nicht  ausschließlich  beim  Karzinom  vorkommt.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Zerner,  H.,  Beitrag  zur  Autoserotherapie  des  Karzinoms. 
(M.  Kl.  1924  S.  212.) 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77. 
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Die  Behandlung  der  Krebskranken  mit  ihrem  eigenen  Serum  hat  in  manchen 
Fällen  zu  einer  örtlichen  und  allgemeinen,  aber  nur  vorübergehenden  Besserung 
geführt,  in  vielen  Fällen  aber  völlig  versagt.  Das  Verfahren  kann  unter  Umständen 
in  Verbindung  mit  Operation  oder  Bestrahlung  von  Nutzen  sein.  Erich  Hesse. 

Lipschiitz,  B.,  Untersuchungen  über  die  Entstehung  des 
experimentellen  Teerkarzinoms  der  Maus.  (Zschr.  f. 
Krebsforsch.  1923,  21,  S.  50.) 

Die  Untersuchungen  des  Verf.,  worüber  in  der  vorliegenden 
Arbeit  zusammenfassend  berichtet  wird,  beschäftigen  sich  nicht  allein 
mit  der  Frage  der  experimentellen  Erzeugung  von  Karzinom,  sondern 
vor  allem  mit  der  genauen  Registrierung  aller  Faktoren,  die  sich  aus 
der  Beeinflussung  des  gesamten  Organismus  der  Maus  durch  das  an¬ 
gewandte  Teerpräparat  ergaben.  Durch  lange  Zeit  fortgesetzte 
Pinselung  der  Haut  mit  Teer  wird  eine  chronische  Vergiftung  der 
Mäuse  erzeugt,  bei  der  eine  Reihe  charakteristischer  krankhafter 
Gewebsveränderungen  nicht  allein  an  der  Hautdecke,  sondern  in 
vielen  Fällen  auch  an  inneren  Organen  hervorgerufen  werden.  Es 
handelt  sich  dabei  nicht  um  einen  rein  örtlichen  Vorgang,  der  zur 
Entwicklung  von  Karzinom  an  der  gepinselten  Hautstelle  führt, 
sondern  um  einen  zyklisch  ablaufenden,  durch  eine  Reihe  von  klini¬ 
schen  und  histologischen  Befunden  gekennzeichneten  allgemeinen 
Krankheitsprozeß.  Die  örtlichen  Veränderungen  bestehen  in  Pachy- 
dermie,  ev.  pigmentierter  Pachydermie,  Alopecie,  Melanombildung, 
Talgdrüsenwucherung,  Atrophie  der  Haut  bzw.  pigmentierter  Atrophie, 
Gefäßveränderungen,  entzündlicher  Wucheratrophie  des  Fettgewebes, 
„präcancerösen“  Warzen  (Hyperkeratose),  Tumorbildung  in  Form  von 
Karzinom,  seltener  Sarkom.  An  den  inneren  Organen  ließen  sich 
nachweisen:  in  einer  Reihe  von  Fällen  extramedulläre  Blutbildung  in 
Milz,  Lymphknoten,  seltener  auch  in  der  Leber,  sowie  Schädigung 
des  Parenchyms  der  Leber  und  der  Niere.  Die  maßgebendsten  Momente 
erblickt  Verf.  in  der  überragenden  Rolle,  die  dem  gesamten  Organismus 
bei  der  Entstehung  des  Karzinoms  zukommt.  Die  wesentliche  Ur¬ 
sache  erscheint  ihm  für  das  Teerkarzinom  der  Maus  in  den  durch 
die  Vorbehandlung  ausgelösten  allgemeinen,  den  Stoffwechsel  des 
Organismus  beeinflussenden  Krankheitsvorgängen  zu  liegen.  Das 
schädliche  Agens  besitzt  zahlreiche  Angriffspunkte  an  verschiedenen 
Gewebssystemen.  Die  Geschwulstbildung  würde  demnach  kein  ur¬ 
sprünglich  örtliches  Leiden  darstellen,  sondern  den  geweblichen  Aus¬ 
druck  einer  tieferen,  im  Stoffwechsel  des  Organismus  verankerten 
Störung.  A.  Ghon  {Prag.) 

•  •  ^ 

Lipschütz,  B.,  Uber  experimentelle  Krebserzeugung  und 
Krebsgenese.  (Seuchenbekämpfung  1924  S.  37.) 

Eine  einheitliche  spezifische  Krebsnoxe  kommt  nicht  in  Betracht, 
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die  Deutung  des  Karzinoms  als  infektiöse  und  übertragbare  Krank¬ 
heit  ist  vollkommen  unhaltbar.  Krebs  entsteht  dann,  wenn  bei  vor¬ 
handener  Disposition  (bei  der  auch  die  Erblichkeit  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Rolle  spielt  und  die  im  speziellen  auch  für  einzelne 
Organe  besonders  in  Erscheinung  treten  kann)  exogene  oder  endo¬ 
gene  Faktoren  differenter  Natur  durch  genügend  lange  Zeit  den  Or¬ 
ganismus  schädigend  beeinflussen,  wodurch  die  das  normale  Wachs¬ 
tum  der  Gewebe  regelnden  Vorrichtungen  des  Metazoenzellstaates 
eine  Störung  erleiden.  Vom  ätiologischen  Gesichtspunkte  aus  ist  also 
der  Krebs  nicht  als  ein  ursprünglich  örtliches  Übel  im  Sinne  Vir chows 
zu  betrachten,  sondern  als  der  gewebliche  Ausdruck  einer  tieferen, 
im  Organismus  verankerten  Störung.  Erst  das  Auffinden  der  letzteren 
wird  die  exakte  Aufklärung  der  Krebsgenese  ermöglichen.  Hetsch. 

Mertens,  V.  E.,  Beobachtungen  an  Teertieren.  (Zschr.  f. 
Krebsforsch.  1923,  20,  S.  217.) 

Bei  insgesamt  257  Tieren,  die  in  4  Gruppen  mit  Gasteer,  Hoch¬ 
ofenteer,  Asphalt  mit  01.  rusci,  dann  Gasteer  und  mit  Teerölen  be¬ 
handelt  wurden,  beobachtete  Verf.  nur  eine  Geschwulst,  die  als 
Krebs  angesprochen  werden  konnte.  Sie  metastasierte  nicht,  zeigte 
keine  Atypie,  aber  destruktives  infiltrierendes  Wachstum.  Verwendet 
wurden  weiße  Mäuse  und  Kaninchen.  Im  allgemeinen  wurden  mit 
Gasteer,  Hochofenteer  und  bei  360—380°  übergehenden  Teerdestillaten 
die  gleichen  Erscheinungen  hervorgerufen.  Der  Teer  wird  im  ganzen 
Körper  verschleppt  und  ist  in  den  Organen  nachweisbar,  die  Leber 
zeigt  Verfettung,  Nekrosen  mit  Blutungen,  die  Niere  Veränderungen 
der  Nephrose.  Für  die  Gesamtwirkung  ist  der  Ort  des  Teerens 
gleichgültig.  Es  gibt  eine  angeborene  und  erworbene  Bereitschaft,  auf 
den  Teerreiz  zu  reagieren.  Die  Entwicklung  der  Hautwucherungen 
erfolgt  in  3  Abschnitten:  1.  dem  Abschnitt  der  Vorbereitung,  der 
bei  Mäusen  länger  als  bei  Kaninchen  dauerte;  2.  dem  Abschnitt  des 
unterstützten  Wachstums,  der  mit  den  ersten  Wucherungen  beginnt 
und  Unterstützung  durch  dauerndes  Teeren  erfordert,  wenn  das 
Wachstum  nicht  aufhören  soll;  und  3.  dem  Abschnitt  des  selb¬ 
ständigen  Wachstums.  A.  Ghon  {Prag). 

Sternberg,  A.,  Beitrag  zur  ex  perimen  teilen  Krebs  er  zeugung 
durch  Teer.  (Zschr.  f.  Krebsforsch.  1923,  20,  S.  420.) 

Verf.  gelang  es,  bei  3  weißen  Mäusen  unter  31  durch  Bepinselung 
mit  den  in  der  Universitäts-Hautklinik  zu  Frankfurt  a.  M.  besonders 
bei  Psoriasis  verwendeten  Teeren  Carboneol,  Carboterpin  und  Lithantrol 
klinisch  und  histologisch  einwandfreien  Krebs  zu  erzeugen.  2  von 
den  3  Mäusen  bekamen  echte  Metastasen  in  der  Lunge,  die  sich  auch 

mikroskopisch  als  sichere  Karzinome  erwiesen.  Bei  den  Tieren  ent- 
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wickelte  sich  nach  ungefähr  halbjähriger  Bepinselung  mit  je  einem 
der  genannten  Teere  ein  sich  schnell  vergrößernder  Tumor,  der  schon 
klinisch  als  Karzinom  imponierte  und  sich  auch  histologisch  als  solches 
diagnostizieren  ließ.  a.  Ghon  {Frag). 

Bittmann,  0.,  Einige  Bemerkungen  zur  Heryorrufung  des 
Teerkrebses.  (Cas.  lek.  ces.  1924  S.  177  [tschechisch].) 

Durch  kombinierte  Applikation  von  Teer  und  Petroläther  gelang  es  dem  Yerf., 
beim  Kaninchen  eine  atypische  maligne  Zellproliferation  in  der  Haut  bereits  in  8 
bis  18  Tagen  (?)  hervorzurufen.  Infolge  des  Petroläthers  wird  die  Haut  für  die 
proliferierende  Wirkung  des  Teers  prädisponiert  und  zwar  durch  Entfettung,  wo¬ 
durch  die  Zellen  ihres  wichtigsten  Schutzkörpers  verlustig  werden.  G  elln  er  ( Olmütz). 

Buschke,  A.  und  Langer,  E.,  Tumorartige  Schleimhautver¬ 
änderungen  im  Vormagen  der  Ratten  infolge  von  Teer¬ 
einwirkung.  (Zschr.  f.  Krebsforsch.  1923,  21,  S.  1.) 

Versuche,  an  der  Schleimhaut -Oberhautgrenze,  und  zwar  am  Rek¬ 
tum,  durch  Teereinpinselung  und  intrarektale  Einspritzung  Tumor¬ 
entwicklung  bei  der  Ratte  anzuregen,  blieben  genau  ebenso  erfolglos 
wie  die  Hautpinselung  allein.  Die  Schleimhaut  zeigte  keinerlei  Re¬ 
aktion  auf  diesen  Eingriff,  auch  nicht  histologisch.  Dagegen  traten 
in  entsprechend  lange  behandelten  Fällen  Magenveränderungen  bei 
den  Ratten  auf,  wie  sie  Fibiger  durch  Spiropteraverfütterung  er¬ 
zeugt  hat,  und  zwar  nur  im  Vormagen,  ohne  auf  den  Ösophagus  und 
Pylorusteil  des  Magens  überzugehen.  Sie  zeigten  sich  zunächst  in 
kleinen  hornartigen  Auflagerungen,  die  später  disseminierten  ulzerierten 
Herden  Platz  machten  und  schließlich  in  eine  flächenhafte  Bedeckung 
des  ganzen  Vormagens  mit  einer  hornigen,  zerklüfteten  Masse  über¬ 
gingen.  In  einzelnen  weit  vorgeschrittenen  Fällen  fanden  sich  Ver¬ 
klebungen  der  Serosa  des  Magens  mit  der  Umgebung.  Histologisch 
erwies  sich  der  Prozeß  als  eine  entzündliche  tumorähnliche  Epithel¬ 
wucherung  mit  einer  starken  Hyperkeratose,  die  als  „maligne  Hyper- 
keratose“  bezeichnet  wird,  weil  sie  in  vielen  Fällen  als  tödliche  Er¬ 
krankung  angesprochen  wird.  Niemals  fanden  sich  in  den  histo¬ 
logischen  Präparaten  Nematoden.  Niemals  gelang  auch  der  Nachweis 
destruierenden  Wachstums  und  von  Metastasen.  Nach  Ansicht  der 
Verff.  ergibt  sich  aus  diesen  Versuchen,  daß  der  Vormagen  der  Ratte 
eine  ausgesprochene  Disposition  zur  Erzeugung  entzündlicher  tumor¬ 
artiger  Veränderungen  hat,  und  daß  der  Gasteer  ein  sicheres  Mittel  ist, 
mit  dem  es  gelingt,  nicht  nur  auf  der  Haut  der  Maus  und  des  Kanin¬ 
chens,  sondern  auch  im  Vormagen  der  Ratte  Tumoren  zu  erzeugen. 
Den  möglichen  Einwand,  daß  die  Magenveränderungen  nicht  als 
Reizwirkung  durch  resorbierten  Teer  aufzufassen  seien,  sondern  als 
Reizwirkung  des  abgeleckten  und  gefressenen  Teers,  lassen  Verff. 
nicht  gelten,  sondern  geben  der  Meinung  Ausdruck,  daß  die  toxisch 
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wirkenden  resorbierten  Stoffe  über  das  vegetative  Nervensystem  der 
Bauchorgane  als  Reflexwirkung  die  Veränderungen  auslösen,  oder  daß 
es  sich  um  nervöse  symptomatische  Reaktionen  handle,  die  zunächst 
Veränderungen  am  Gefäßsystem  hervorrufen,  oder  daß  die  resorbierten 
Reizstoffe  eine  Giftwirkung  auf  das  innersekretorische  System  aus¬ 
üben,  so  daß  die  Magenveränderungen  auf  dem  Umwege  über  das 
innersekretorische  System  zustande  kommen.  Die  Erkrankung  wäre 
somit  als  eine  toxische  Wirkung  zu  erklären,  die  nicht  auf  die  Zellen 
des  Vormagens  durch  direkte  Resorption  einwirkt,  sondern  auf  dem 
Umwege  durch  endokrine,  vasomotorische  und  vegetativ  nervöse 
Störungen.  A.  Ghon  {Prag). 

Buschke,  A,  und  Peiser,  B.,  Epithelwucherungen  im  Vor¬ 
magen  der  Ratte  durch  experimentelle  Thallium¬ 
wirkung.  (Zschr.  f.  Krebsforsch.  1923,  21,  S.  11.) 

Bei  ihren  Versuchen  an  Tieren  über  die  Einwirkung  von  Thallium 
beobachteten  Verff.,  daß  unter  anderem  auch  Veränderungen  der 
Schleimhaut  des  Vormagens  auftraten,  die  denen  bei  der  Teerwirkung 
glichen,  diese  an  Schwere  aber  noch  übertrafen.  Es  handelte  sich 
ähnlich  wie  bei  den  Versuchen  von  Buschke  und  Langer  um 
einen  entzündlichen  proliferativen  Prozeß  der  Magenschleimhaut,^  der 
teilweise  einen  epithelial  tumorartigen  Charakter  annimmt  und  Ähn¬ 
lichkeiten  zeigt  mit  den  Veränderungen,  die  Fi  big  er  bei  Ratten  fand, 
die  mit  Spiroptera  gefüttert  waren.  Infiltrierendes  heterotopes  Wachs¬ 
tum  beobachteten  Verff.  jedoch  dabei  nie.  Die  Veränderungen  wurden 
durch  orale  Einführung  des  Thalliums  erzeugt.  Da  gleiche  Ver¬ 
änderungen  durch  lokale  Applikation  von  Thalliumsalben  auf  die 
Haut  nicht  hervorgerufen  werden  konnten,  es  aber  gelang,  auch  durch 
subkutane  Zufuhr  von  Thallium  die  gleichen  Veränderungen  im  Vor¬ 
magen  zu  erzeugen,  glauben  die  Verff.,  daß  die  Veränderungen  des 
Vormagens  durch  Schädigung  des  endokrinen  Apparates  und  die  da¬ 
mit  im  Zusammenhang  stehende  Gleichgewichtsstörung  im  vegetativen 
Nervensystem  hervorgerufen  werde.  A.  Ghon  {Prag). 

Hieronymi,  E„  Beitrag  zur  Frage  der  Genese  des  Mittel¬ 
fußkarzinoms  beim  Haushuhn  in  Hinsicht  auf  die 
Ansiedlung  der  Cnemidocoptesmilbe.  (Zschr.  f.  Infekt.- 
Krkh.  d.  Haustiere.  1924,  25,  S.  194.) 

Beschreibung  zweier  Fälle  von  Mittelfußkarzinomen  beim  Haushahn.  In  beiden 
Fällen  lag  keine  Spur  einer  Kalkbeinbildung  vor,  auch  Residuen  einer  solchen  waren 
nicht  zu  entdecken.  Ein  Kausalzusammenhang  zwischen  Cnemidocoptesmilbe  und 
Karzinom  bestand  demnach  bei  den  beiden  beschriebenen  Fällen  nicht.  Zeller. 

Engel,  Desider,  Experimentelle  Studien  über  die  Beein¬ 
flussung  des  Tumorwachstums  mit  Abbauprodukten 
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(Abderhalden sehen  Optonen)  von  endokrinen  Drüsen 
bei  Mäusen.  (Zschr.  f.  Krebsforsch.  1923,  19,  S.  339.) 

Verf.  betrachtet  den  Krebs  als  keine  rein  lokale  Erkrankung, 
sondern  als  Ausdruck  einer  Disharmonie  des  gesamten  Organismus, 
bedingt  durch  die  Konstitution  des  Erkrankten.  Eine  für  das  Ge¬ 
schwulstwachstum  wichtige  Partialkomponente  der  Gesamtkonstitution 
ist  dabei  das  endokrine  System.  In  einer  Reihe  von  Experimenten 
an  weißen  Mäusen  und  unter  Berücksichtigung  der  Literatur  ver¬ 
sucht  Verf.  seine  Ansicht  zu  beweisen.  Nach  den  Ergebnissen  seiner 
Untersuchungen  unterscheidet  Verf.  Geschwulstwachstum  fördernde 
und  hemmende  endokrine  Drüsen.  Wachstumsfördernd  ist  die  Hypo¬ 
physe,  wachstumshemmend  der  Thymus  und  die  Schilddrüse;  ohne  be¬ 
sondere  Wirkung  auf  das  Geschwulstwachstum  erwiesen  sich  die 
Optone  der  männlichen  und  weiblichen  Keimdrüse.  Die  hemmende 
Wirkung  des  Thymusoptons  war  stets  nachweisbar.  Verschiedene 
Präparate  des  gleichen  Organs  zeigten  bei  den  Versuchen  quantitative 
und  qualitative  Unterschiede,  wobei  die  Dosis  des  Präparates  und 
die  Herkunft  der  verwendeten  endokrinen  Organe  eine  wichtige  Rolle 
zu  spielen  scheinen.  Die  hormonale  Beeinflussung  des  Tumorwachs¬ 
tums  ist  nach  diesen  Versuchen  nicht  an  einen  hochmolekularen 
Eiweißkörper  gebunden,  sondern  auch  durch  tief  abgebaute  abiurete 
Eiweißabbauprodukte  (Optone  von  Abderhalden)  herbeizufuhren. 
Verf.  hält  deshalb  die  Ovariektomie  bei  inoperablen  Fällen  von  Mamma¬ 
karzinom,  die  sich  praktisch  mehrfach  bewährte,  auch  für  eine  theo¬ 
retisch  begründete  Methode  und  sieht  die  Ursache  ihrer  Wirkung 
in  der  Reviviszenz  des  Thymus,  die  auch  nach  seiner  Involution  noch 
zustande  kommen  kann.  Verf.  möchte  auf  Grund  der  Ergebnisse 
seiner  Untersuchungen  daher  die  Organotherapie  einstweilen  der 
Reizbestrahlung  der  endokrinen  Drüsen  (Fraenkel)  vorziehen. 

A.  G-hon  [Prag). 

Lynch,  Clara  J.,  Studies  on  the  relation  between  suscep- 
tibility  and  heredity.  I.  (J.  of  exper.  M.  1924,  39,  p.  481.) 

Verff.  prüfte  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Mammakarzinomen  bei  den 
weiblichen  Nachkommen  der  Kreuzungen  von  Weibchen  aus  tumordisponierten 
Stämmen  mit  Männchen  ohne  solche  Belastung.  Aus  den  zunächst  noch  kleinen 
Zahlen  schließt  sie,  daß  die  Steigerung  zur  Tumorentwicklung  vererbt  wird,  und  aus 
dem  Vergleich  der  Häufigkeit  bei  der  ersten  Tochtergeneration  mit  der  bei  Rück¬ 
kreuzungen  kann  geschlossen  werden,  daß  dieser  Charakter  dominant  ist.  Die  Ver¬ 
suche  werden  fortgesetzt.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Brown,  Wade  H.  and  Pearce,  Louise,  The  reaction  of  the 
endocrine  System  of  the  rabbit  to  tumor  inoculation 
and  the  relation  of  this  reaction  tomalignancy.  (Proc. 
Soc.  for  exper.  Biol.  a.  M.  1923,  20,  p.  472.) 
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Aus  Beobachtungen  an  einem  mit  Treponema  pallidum  infiziertem  Kaninchen, 
das  einen  spontan  entstandenen  malignen  Scrotaltumor  hatte,  und  an  den  Kaninchen, 
auf  die  der  Tumor  übertragen  wurde,  schließen  Verff.  auf  einen  Zusammenhang 
zwischen  Tumorwachstum,  Änderungen  in  bestimmten  Organen  des  endokrinen  Systems 
und  dem  Abwehrmechanismus  des  Organismus.  Mit  dem  Tumorwachstum  traten 
Veränderungen  besonders  in  Thyreoidea,  Thymus  und  Nebenniere  auf,  im  allgemeinen 
zuerst  Gewichtsabnahme  der  Drüse,  dann  Hypertrophie.  Der  endgültige  Zustand  hing 
vom  Krankheitsverlauf  ab;  bei  sehr  bösartigem  Verlauf  kam  es  schließlich  zu  starker 
Verkleinerung,  bei  Genesung  in  der  Regel  zu  dauernder  Vergrößerung.  Die  ober¬ 
flächlichen  Lymphdrüsen  zeigten  initiale  Hyperplasie  bei  akut  tödlichem  Verlauf, 
schließlich  aber  Atrophie;  die  Milz  zeigte  im  frühen  Stadium  wenig  Veränderung, 
später  eine  Vergrößerung,  die  gewöhnlich  der  Atrophie  der  Thymus  proportional 
war,  wenn  nicht  bei  sehr  schnellem  bösartigem  Verlauf  beide  Organe  atrophisch 
wurden.  Zwischen  den  Organveränderungen  und  der  Bösartigkeit  des  Tumors  oder 
der  Empfänglichkeit  des  Tiers  bestanden  also  Beziehungen,  was  sich  auch  bei  peri¬ 
odischen,  z.  B.  bei  den  von  den  Jahreszeiten  abhängigen  Schwankungen  in  der  Bös¬ 
artigkeit  zeigte ;  diese  war  im  Frühling  und  Herbst  am  größten.  Diese  Schwankungen 
fielen  zeitlich  mit  durch  Gewichtsbestimmung  an  Organen  normaler  Tiere  erkennbaren 
periodischen  Gleichgewichtsschwankungen  zusammen.  Die  Bösartigkeit  des  Tumors 
wrar  in  bedeutendem  Maße  eine  Funktion  der  Ökonomie  des  Tierkörpers,  sein  Wachs¬ 
tum  von  der  Aktivität  der  Organe  abhängig,  die  Wachstum  und  Reife  regulieren. 

Dieselben,  Animal  resistance  and  the  endocrine  System 
of  the  rabbitin  experimental  syphilis.  (Ibid.  p.  476.) 

Die  Widerstandsfähigkeit  des  Organismus  gegen  eine  Infektion  mit  Syphilis 
steht  als  Funktion  des  Körperhaushalts  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  unter  dem 
Einfluß  des  endokrinen  Systems.  Dafür  sprechen  die  von  der  Jahreszeit  abhängigen 
Schwankungen  in  der  Bösartigkeit  der  Infektion  bei  Kaninchen  wie  auch  die  be¬ 
sondere  Widerstandsfähigkeit  bei  tragenden  und  säugenden  weiblichen  Tieren.  Bei 
mit  Treponema  pallidum  allein  oder  außerdem  noch  mit  einem  malignen  Tumor 
infizierten  Kaninchen  ließ  sich  eine  Beziehung  zwischen  Veränderungen  in  Schild¬ 
drüsen,  Nebennieren  und  Thymus  und  der  gegen  die  Infektion  gezeigten  Empfänglich¬ 
keit  erkennen.  Wenn  die  Krankheit  zum  Stillstand  kam,  wenn  Immunität  eintrat,  be¬ 
hielten  diese  Organe  eine  höhere  funktionelle  Aktivität  bei.  Bei  Versuchen,  den  Verlauf 
der  Krankheit  durch  operative  Eingriffe  in  das  Drüsensystem  oder  durch  Jod  oder 
Quecksilber  zu  beeinflussen,  zeigte  sich,  daß  die  Widerstandsfähigkeit  der  erkrankten 
Tiere  durch  das  gleiche  Mittel  erhöht  oder  erniedrigt  werden  kann,  je  nachdem  seine 
Wirkung  Stimulierung  oder  Herabsetzung  der  Aktivität  des  endokrinen  Organsystems 
ist.  Das  Lymphgewebe  wirkt  als  ein  Bestandteil  dieses  Systems.  Die  Integrität 
und  Stabilität  dieses  Mechanismus,  das  Gleichgewicht  zwischen  den  Funktionen  der 
Organe,  auf  denen  es  beruht,  sind  Faktoren  von  größter  Bedeutung.  Zur  Aufrecht¬ 
erhaltung  der  Immunität  nach  einer  Infektion  bedarf  es  wahrscheinlich  einer  so  er¬ 
höhten  Tätigkeit  dieser  Organe,  daß  ihre  fortwährende  Anspannung  Schädigung  des 
Organismus  und  Prädisposition  für  andere  Krankheiten  zur  Folge  haben  kann. 

E.  Fitschen  (Weyarn). 

Brown,  Wade  H.  and  Pearce,  Louise,  Studies  based  on  a 
malignant  tumor  of  the  rabbit.  I.  The  spontaneous 
tumor  and  associated  abnormalities.  (J.  of  exper.  M. 
1923,  37,  p.  601.) 

Bei  einem  syphilitischen  Kaninchen  trat  4  Jahre  nach  der  In¬ 
fektion  an  der  Stelle  des  Primäraffekts  am  Scrotnm  ein  Tumor  auf, 
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der  Metastasen  in  den  Lymphdrüsen  und  inneren  Organen  machte, 
nach  Exstirpation  rezidivierte  und  schließlich  den  Tod  unter 
Kachexie  herbeiführte.  Der  Tumor  hatte  epithelialen  Ursprung  und 
bestand  aus  Elementen  vom  Charakter  der  Haarwurzelscheiden¬ 
zellen.  Gleichzeitig  bestanden  in  der  Haut  ausgedehnte  degenerative 
Veränderungen,  begleitet  von  atypischem  Wachstum  der  Haarfollikel 
mit  Produktion  diffuser  und  knotiger  Verdickungen.  Nach  dem  Tode 
fanden  sich  eine  ausgedehnte  Leukoplakie  der  Zunge  und  Mund¬ 
schleimhaut,  chronische  entzündliche  Veränderungen  im  Ösophagus 
mit  atypischer  Epithelwucherung  sowie  ein  bohnengroßer  Knoten  im 
linken  Hoden,  der  ebenfalls  epithelialen  Charakter,  aber  von  anderem 
Bau  als  der  Hodentumor,  zeigte.  Außerdem  fanden  sich  ausgedehnte 
degenerative  Veränderungen  im  Gefäßsystem,  Degeneration  der  paren¬ 
chymatösen  Organe,  Atrophie  des  Thymus  und  des  Lymphsystems 
mit  chronischer  Lymphadenitis,  Atrophie,  Degeneration  und  Nekrose 
der  Nebennieren,  Atrophie  und  Hyperplasie  der  Thyroidea  mit  chro¬ 
nischer  Thyroiditis.  Verff.  sind  geneigt,  dem  in  diesen  Veränderungen 
zum  Ausdruck  kommenden  konstitutionellen  Faktor  für  die  Ent¬ 
stehung  und  Malignität  des  Tumors  eine  besondere  Bedeutung  zu¬ 
zuschreiben. 

Pearce,  Louise  and  Brown,  Wade  H.,  II.  Primary  transplan- 
tation  and  elimination  of  a  coexisting  syphilitic 
infection.  (Ibid.  p.  631.) 

Während  der  in  der  vorstehenden  Arbeit  beschriebene  Tumor  bei  sub¬ 
kutaner  und  intrakutaner  Verimpfung  auf  andere  Kaninchen  wegen 
der  einsetzenden  starken  entzündlichen  Reaktion  nicht  anging,  ge¬ 
lang  dies  leicht  bei  intratestikularer  Verimpfung.  Frühzeitig  kam 
es  zu  Metastasenbildung.  Etwa  öOProz.  der  Tiere  gingen  in  6 — 7  Monaten 
ein.  Durch  Behandlung  mit  Arsphenamin  ließ  sich  die  gleichzeitige 
Luesinfektion  eliminieren.  Die  Weiterübertragung  gelang  bisher, 
im  Verlauf  von  Jahren,  bis  zur  zwanzigsten  Generation. 

Brown,  Wade  H.  and  Pearce,  Louise,  III.  Intratesticular 
transplantation  and  clinical  course  of  the  disease. 
(J.  of  exper.  M.  1923,  37,  p.  799.) 

Intratestikulare  Impfungen  des  vorstehend  beschriebenen  Kaninchen¬ 
tumors  gehen  fast  regelmäßig  an.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  kommt 
es  auch  zu  Metastasenbildung.  Nicht  selten  bilden  sich  die  Tumoren 
spontan  zurück,  und  selbst  nach  ausgedehnter  Metastasenbildung  kann 
noch  Heilung  eintreten.  Häufiger  jedoch  endet  die  Erkrankung  tödlich. 
Sie  kann  rapide  innerhalb  6—7  Wochen  verlaufen  oder  sich  länger, 
bis  zu  6  Monaten,  hinziehen.  Gewöhnlich  tritt  der  Tod  7—12  Wochen 
nach  der  Impfung  ein.  Die  Symptomatologie  wechselt  mit  dem  Ver¬ 
lauf  des  Tumorwachstums.  Im  allgemeinen  zeigt  sie  den  Charakter 
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einer  Entkräftungskrankheit.  Häufig  ist  sie  kompliziert  durch  Symptome, 
die  durch  mechanische  Wirkungen  oder  durch  Beteiligung  einer  oder 
mehrerer  endokriner  Drüsen  bedingt  sind.  Am  auffälligsten  in  dieser 
Beziehung  sind  ein  Addison  ähnlicher  Symptomenkomplex  bei  Be¬ 
teiligung  der  Nebennieren  sowie  Genital atrophie  bei  Erkrankung 
der  Hypophyse. 

Pearce,  Louise  and  Brown,  Wade  H.,  IV.  The  results  ofmis- 
cellaneous  methods  of  transplantation,  with  a  dis- 
cussion  of  factors  influencing  transplantation  in 
general.  (Ibid.  p.  811.) 

Verimpfungen  des  Tumors  in  Gehirn,  vordere  Augenkammer  und 
Muskulatur  liefern  fast  regelmäßig  kräftig  wachsende  Geschwülste. 
Intrakutane  Verimpfung  ist  etwas  weniger  erfolgreich.  Subkutane, 
intravenöse  und  intraperitoneale  Verimpfungen  geben  nur  20 — 25  Proz. 
positive  Resultate.  Im  Gegensatz  jedoch  zu  dem  malignen  Verlauf 
nach  Hodenimpfung  sind  die  auf  anderem  Wege  erzeugten  Tumoren, 
abgesehen  von  den  rein  mechanisch  wirkenden  zerebralen  Tumoren, 
relativ  gutartig.  Sie  führen  nicht  zu  Metastasenbildung  und  bilden 
sich  spontan  zurück.  Wiederholtes  Frieren  und  Auftauen  des  Tumors 
sowie  Zerreiben  im  Mörser  beeinträchtigt  den  Impferfolg  nicht.  Da¬ 
gegen  geben  zellfreie  Filtrate  sowie  getrocknetes  Tumorgewebe 
negative  Resultate. 

Pearce,  Louise  and  Brown,  Wade  H.,  V.  Metastase  s.  Parti 
and  2.  Description  of  the  lesions  with  especial  re- 
ference  to  their  occurence  and  distribution.  (J.  of 
exper.  M.  1923,  38,  p.  347.) 

Der  früher  beschriebene  Kaninchentumor  führte  bei  114  von  191  Tieren  zu 
Metastasen  in  anderen  Organen.  Direktes  Einwachsen  sowie  Implantationen  auf  den 
Serösen  waren  verhältnismäßig  selten,  während  Fernmetastasen  bei  100  Tieren  be¬ 
obachtet  wurden.  Am  häufigsten  befallen  waren  Nieren,  Eetroperitonealgewebe, 
Lungen,  Nebennieren,  Lymphdrüsen  und  Leber,  nur  ganz  vereinzelt  Milz  und  Thyroidea, 
niemals  das  Zentralnervensystem.  Der  Charakter  der  Metastasen  in  den  verschie¬ 
denen  Organen,  ihr  Zusammentreffen  und  gegenseitige  Beeinflussung  werden  ein¬ 
gehend  beschrieben. 

Brown,  Wade  H.  and  Pearce,  Louise,  V.  Metastase s.  Part  3. 
Factors  that  influence  occurence  and  distribution. 
(Ibid.  p.  385.) 

Die  Tatsache,  daß  bei  manchen  Tieren  die  Metastasenbildung  ganz  ausbleibt, 
daß  ferner  die  Metastasen  eine  sehr  wechselnde  Ausbreitung  und  Verteilung  zeigen 
können,  beweist,  daß  viele  Faktoren  bei  der  Metastasenbildung  mitspielen.  Zunächst 
ist  die  Wachstumsenergie  des  Primärtumors  von  Bedeutung.  Für  die  Verteilung 
kommen  die  Bedingungen  in  Betracht,  die  auch  sonst  bei  embolischen  Prozessen 
gelten.  Von  Wichtigkeit  sind  aber  auch  die  Abwehrkräfte  der  Lymphe  und  be¬ 
sonders  des  Blutes.  Endlich  spielen  auch  die  Ernährungsbedingungen  sowie  die 
Besistenz  der  verschiedenen  Organe  eine  wichtige  Rolle.  Kurt  Meyer  (Berlin). 
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Strong,  Leonell  C.,  Indications  of  tissue  specifity  in  a 
transplantable  sarcoma.  (J.  of  exper.  M.  1924,  39,  p.  447.) 

Versuche  mit  einem  Rattensarkom.  Es  ging  bei  einer  rein  gezüchteten  Rasse 
regelmäßiger  an  und  wuchs  schneller  als  bei  einer  gemischten  Population  und  wilden 
Tieren.  Bei  ausgewachsenen  Tieren  war  das  Wachstum  schneller  als  bei  jungen 
und  sehr  alten.  Bei  Mäusen,  die  in  der  Jugend  kastriert  waren,  ging  die  1  Jahr 
später  erfolgende  Impfung  niemals  an.  Der  Einfluß  der  Basse  und  des  Alters  läßt 
den  Einfluß  von  Erbfaktoren  sowie  einer  gewissen  Gewebsspezifizität  auf  die  Tumor¬ 
empfänglichkeit  erkennen.  Die  Gewebsspezifizität  scheint  in  Abhängigkeit  von  den 
Geschlechtszellen  zu  stehen.  Kurt  Meyer  {Berlin). 


Lazarus-Barlo w?  W.  S.  and  Parry,  E. H.,  Thebrain  andimmunity 
reactions  to  Jensens  rat  sarcoma.  (Brit.  J.  of  exper.  Path. 
1923,  4,  p.  80.) 

Bei  normalen  Batten  bewirkt  intracerebrale  Verimpfung  von  nicht  oder  sehr 
intensiv  mit  Böutgen-Strahlen  behandeltem  Jensenschen  Battensarkom  eine  Resistenz¬ 
steigerung  gegenüber  einer  nachfolgenden  subkutanen  Verimpfung  des  gleichen  Tumors, 
die  größer  ist  als  nach  subkutaner  Vorbehandlung  mit  dem  gleichen  Material.  Da¬ 
gegen  hat  intracerebrale  Verimpfung  nur  schwach  bestrahlten  Gewebes  eine  ausge¬ 
sprochene  Zunahme  der  Empfänglichkeit  zur  Folge.  Das  Wachstum  des  Tumors  ist 
bei  intracerebraler  Verimpfung  im  Vergleich  zur  subkutanen  Impfung  gehemmt  und 
verlangsamt,  so  daß  es  häufiger  zu  Degeneration  und  Rückbildung  des  Tumors  kommt. 
In  der  Umgebung  der  degenerierenden  Tumoren  finden  sich  große,  makrophagen¬ 
ähnliche  Zellen,  die  offenbar  eine  ursächliche  Bolle  bei  der  Degeneration  spielen. 

Dieselben,  The  spieen  and  immunity  reactions  to  Jen- 
sen’s  rat  sarcoma.  (Ibid.  p.  247.) 

Intrasplenale  Injektion  des  Jensenschen  Sarkoms  erzeugte  bei  Batten  einen 
stärkeren  Schutz  gegen  eine  10  Tage  später  erfolgende  subkutane  Verimpfung  des 
Tumors  als  intracerebrale  oder  subkutane  Vorbehandlung.  Auf  bereits  vorhandene 
subkutane  Tumoren  übte  intrasplenale  Verimpfung  einen  wachstumshemmenden  Ein¬ 
fluß  aus,  brachte  die  Tumoren  aber  nicht  zum  Verschwinden.  Auch  intrasplenale 
Injektion  von  gefrorenem  und  aufgetautem  sowie  von  Böntgen-geschädigtem  Tumor¬ 
gewebe  hatte  noch  deutliche,  wenn  auch  geringere  Schutzwirkung  als  frisches  Gewebe 
zur  Folge.  Die  Milz  zeigte  eine  größere  Resistenz  gegenüber  der  Entwicklung  des 
verimpften  Tumors  als  Gehirn  oder  Subkutangewebe.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Lazarus-Barlow,  W.  S.  and  Parry,  E.  H.,  The  liver  and  certain 
other  tissues  in  relation  to  acquired  immunity  towards 
Jensen’s  rat  sarcoma.  (Brit.  J.  of  exper.  Path.  1924,  5,  p.  39.) 

Bei  Immunisierung  mit  frischem  oder  gefrorenem  und  wieder  aufgetautem 
Tumorgewebe,  erweist  sich  intrasplenale,  intrahepatische  und  intracerebrale  Injektion 
als  wirksamer  als  subkutane,  und  zwar  gibt  intrasplenale  die  besten  Resultate.  Bei 
Verwendung  bestrahlten  Gewebes  ist  die  intrahepatische  Injektion  der  intrasplenalen 
überlegen.  Verff.  schließen  daraus,  daß  die  Milz  aus  dem  frischen  Tumorgewebe  erst 
das  Antigen  bildet,  das  in  der  Leber  zur  Antikörperbildung  führt.  Bei  empfäng¬ 
lichen  Tieren  geht  subkutane  Impfung  am  sichersten  an,  etwas  weniger  häufig 
intrahepatische,  am  schwersten  intrasplenale,  außerdem  bleiben  bei  dieser  die  Impf¬ 
tumoren  am  kleinsten.  Anscheinend  hängt  es  mit  der  großen  lokalen  Resistenz  der 
Milz  zusammen,  daß  intrasplenale  Injektion  am  stärksten  immunisierend  wirkt.  Die 
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durch  subkutane  oder  Organimpfung  erzeugte  Immunität  ist  nicht  lokaler,  sondern 
allgemeiner  Natur. 

Chambers,  Helen  and  Scott,  Gladwigs  M.,  Experiments  on 
immunity  to  tumor  growth.  (Ibid.  p.  1.) 

Da  aktiv  wachsende  Tumoren  keine  Immunität  erzeugen,  sondern  nur  im  Zerfall 
begriffene,  so  ist  zu  schließen,  daß  die  immunisierende  Substanz  von  den  intakten 
Zellen  nicht  abgegeben  wird,  sondern  erst  beim  Zerfall  frei  wird.  Andererseits  ist 
die  wachstumsaktivierende  Wirkung  von  Tumorextrakten  bekannt.  Neben  der  immuni¬ 
sierenden  muß  also  auch  eine  stimulierende  Substanz  vorhanden  sein.  Verff.  bemühten 
sich,  die  immunisierende  zu  isolieren.  Bei  der  Autolyse  von  Tumorgewebe  (Ratten¬ 
sarkom)  scheint  zuerst  die  immunisierende  Substanz  —  nach  2  Stunden  —  frei  zu 
werden.  4  Stunden  alte  Autolysate  wirkten  stimulierend.  Die  Immunität  wird  erst 
nach  4  Wochen  nachweisbar.  Durch  50  proz.  Azeton  wird  die  stimulierende  Substanz 
aus  den  Autolysaten  ausgefällt.  Bereits  vorhandene  Immunität  wird  durch  die 
stimulierende  Substanz  nicht  gebrochen.  Bei  einem  Azetongehalt  von  80  Proz.  wird 
die  immunisierende  Substanz  gefällt.  Auch  zerkleinertes  und  erst  mit  lproz. 
Formalin-NaCl-Lösung,  dann  mit  80  proz.  Azeton  behandeltes  Tumorgewebe  wirkt 
frisch  gewonnen,  aber  nicht  mehr  nach  Trocknung,  immunisierend.  Kurt  Meyer. 

Murphy,  James  B.,  Maisni,  Joseph  and  Sturm,  Ernest,  Local 
resistance  to  spontaneous  mouse  cancer  induced  by 
x-rays.  (J.  of  exper.  M.  1923,  38,  p.  645.) 

Reimplantation  von  Stücken  spontaner  Mäusekarzinome  ging  an  Stellen,  die 
zuvor  mit  einer  Erythemdosis  bestrahlt  waren,  nur  in  28,6  Proz.  an,  während  an  un¬ 
behandelten  Stellen  der  Impferfolg  83,6  Proz.  betrug.  Reimplantate,  die  in  Entwicklung 
waren,  verschwanden  nach  Bestrahlung  des  Tumors  und  seiner  Umgebung  mit  einer 
Erythemdosis  in  76  Proz.  Wurde  der  Tumor  vor  der  Reimplantation  in  vitro  mit 
der  gleichen  Dosis  bestrahlt,  so  ging  er  in  96  Proz.  an.  Daß  dieses  Ergebnis  nicht 
durch  eine  größere  Empfindlichkeit  in  situ  bedingt  war,  ergab  sich  daraus,  daß  die 
in  situ  bestrahlten  Tumoren  nach  Transplantation  auf  eine  unbestrahlte  Stelle  lebhaft 
wuchsen.  Offenbar  üben  die  Strahlen  keine  direkte  schädigende  Wirkung  auf  die 
Krebszellen  aus,  sondern  beeinflussen  die  Reaktion  des  normalen  Gewebes  günstig. 

Kurt  Meyer  (Berlin). 

Nakahara,  Waro,  Studios  on  lymphoid  activity.  VII.  Sup¬ 
pression  of  induced  immunity  to  transplanted  cancer 
by  large  dos  es  of  olive  oil.  (J.  of  exper.  M.  1923,  38,  p.  315.) 

Die  bei  Mäusen  durch  Injektion  artgleichen  Blutes  erzeugte  Tumorimmunität 
wird  durch  intraperitoneale  Injektion  von  0,7  ccm  Olivenöl  aufgehoben.  Die  bei  den 
immunen  Tieren  nach  der  Tumorverimpfung  sonst  einsetzende  lokale  und  allgemeine 
lymphocytäre  Reaktion  bleibt  aus.  Bei  normalen  Mäusen  bringen  die  Ölinjektionen 
die  Mitosen  in  den  lymphoiden  Organen  fast  völlig  zum  Verschwinden. 

Derselbe,  Studies  on  X-ray  effects.  XIII.  Hist.ological 
study  of  the  fate  of  cancer  grafts  inoculatet  into 
an  X-rayed  area.  (Ibid.  p.  309.) 

Krebszellen,  die  bei  der  Maus  an  einer  Stelle  verimpft  werden,  die  zuvor  mit 
einer  Erythemdosis  bestrahlt  ist,  zeigen  die  gleichen  Veränderungen,  wie  solche,  die 
erst  nach  der  Verimpfung  bestrahlt  werden.  Es  scheint  hiernach,  daß  eine  etwaige 
direkte  Schädigung  der  Krebszellen  durch  die  Strahlen  nicht  der  Hauptfaktor  bei 


236 


Tumoren. 


der  therapeutischen  Wirkung  der  Bestrahlung  ist,  sondern  daß  die  durch  sie  erzeugte 
örtliche  Keaktion  die  Hauptrolle  spielt.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Burrows,  Montrose  T.,  Studies  on  cancer.  I.  The  effect  of 
eirculation  on  the  functional  activity,  migration  and 
growth  of  tissue  cells.  (Proc.  Soc.  for  exper.  Biol.  a.  M.  1923, 
21,  p.  94.) 

In  Kulturen  von  embryonalem  Herzmuskelgewebe  im  hängenden 
Plasmatropfen  bleibt  die  Regelmäßigkeit  der  Kontraktionen  lange 
erhalten,  wenn  man  mittels  einer  besonderen  Vorrichtung  Serum  zu¬ 
leitet,  so  daß  das  Gewebe  an  möglichst  vielen  Stellen  mit  dem 
kontinuierlich  fließenden  Serum  in  Berührung  kommt.  Durch  das 
Serum  wird  die  Auswanderung  von  Zellen  aus  dem  embryonalen 
Herzmuskel-,  Bindegewebe  und  Mesenchym  gehemmt,  während  die 
Lymphocyten  in  Milzfragmenten  gerade  zur  Auswanderung  angeregt 
werden.  Auch  das  Wachstum,  die  Teilung  und  die  Degeneration  der 
aus  dem  Gewebe  in  den  äußeren  Teil  des  Plasmas  gewanderten  Herz¬ 
muskel-  und  Mesenchymzellen  werden  durch  das  Serum  gehemmt. 
Diese  Beobachtungen  an  Kulturen  machen  es  wahrscheinlich,  daß  im 
lebenden  Organismus  Wachstum  und  Wanderung  von  Gewebezellen 
gleichfalls  durch  die  Zirkulation  des  Blutes  gehemmt  werden. 

Derselbe,  Studies  on  cancer.  II.  The  significance  of  the 
effect  of  eirculation  on  the  growth  of  cells.  (Ibid.  p.  97.) 

Wo  genügend  Sauerstoff  Zutritt  hat,  sind  in  der  Kultur  Wachs¬ 
tum  und  Auswanderung  von  Zellen  der  Größe  und  Zelldichtigkeit 
des  Gewebestückchens  proportional,  der  Dicke  der  Nährbodenschicht 
umgekehrt  proportional.  Im  Plasma  isoliert  liegende  Zellen  wachsen 
nicht,  wachsende  Zellen  verfallen  später  häufig  der  Degeneration. 
Die  Aktivität  eines  Gewebes  ist  dem  Alter  des  Embryos,  von  dem 
es  stammt,  umgekehrt  proportional.  Das  ist  jedoch  keine  unmittel¬ 
bare  Beziehung  zum  Alter,  sondern  Bildung  von  Intrazellularsubstanz, 
Blutgefäßen,  dementsprechende  Sonderung  der  Zellen  voneinander  mit 
zunehmendem  Alter  sind  das,  worauf  es  ankommt.  Wachstum, 
Differenzierung,  Funktion  der  Zelle  werden  nicht  durch  die  Zelle 
selbst,  sondern  durch  allgemeine  formbildende  Faktoren  bestimmt, 
die  auf  die  Zelle  durch  ihr  Milieu  einwirken.  Notwendige  Bedingungen 
für  selbständiges  Zellwachstum  sind  Zellhäufung  und  Herabsetzung 
der  Blutzufuhr.  Dementsprechend  wird  sich  eine  einzige  Hefezelle 
in  einer  großen  Portion  Nährboden  nicht  vermehren  (Wildiers)  ein 
einziger  Tuberkelbazillus  oder  eine  einzige  Anthraxspore  keine 
Infektion  herbeiführen  (Webb,  William  and  Barber).  In  bezug 
auf  die  Wachstumsreaktion  besteht  kein  anderer  Unterschied  zwischen 
Krebsgewebe  und  embryonalem  Gewebe,  als  daß  letzteres  reicher  an 
Reservestoffen  ist.  Beide  Gewebe  geben  andere  Zellen  zum  Wachs- 
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tum  anregende  Extrakte,  nur  Embryogewebeextrakt  kann  aber 
Wachstum  längere  Zeit  unterhalten.  Die  stimulierende  Substanz,  die 
meistens  in  erwachsenem  Gewebe  nicht  nachweisbar  ist,  kann  aus 
Kulturen  von  solchem  durch  isotonische  Kochsalzlösung  extrahiert 
werden.  Sie  entsteht  nicht  durch  Autolyse,  nur  in  Gegenwart  von 
Sauerstoff,  scheint  ein  Produkt  des  normalen  Stoffwechsels  zu  sein, 
kann  sich  aber  nur  bei  dichtem  Zusammenliegen  von  Zellen,  wo  sie 
nicht  durch  strömende  Flüssigkeit  weggewaschen  wird,  in  größerer 
Menge  ansammeln. 

Derselbe,  Studies  on  cancer.  III.  Cellular  growth  and 

degeneration  in  the  organism.  (Ibid.  p.  102.) 

Selbständiges  Zellwachstum  ist  normalerweise  an  frühe  Entwick¬ 
lungsstufen  des  Organismus  gebunden.  Späteres  Wachstum  ist  nur 
Organvergrößerung,  Hyperplasie,  hängt  von  der  funktionellen  Be¬ 
tätigung  des  Organs  ab,  ist  mit  vermehrter  Blutversorgung  verbunden. 
Krebs  bedeutet  Rückkehr  zum  Zustand  selbständigen  Wachstums. 
Selbständiges  Zellwachstum,  Krebs,  kann  die  Folge  einer  Verände¬ 
rung  im  Körper  sein,  die  zur  Anhäufung  von  dichten,  mangelhaft 
mit  Blut  versorgten  Zellmassen  geführt  hat.  Die  degenerativen  Vor¬ 
gänge  beim  Krebs  beruhen  nicht  auf  Autolyse.  Aus  Zellen  ist  eine 
blutkoagulierende,  physikalisch  einem  Phospholipin  ähnliche  Substanz 
gewonnen  worden,  die  die  Energie  für  die  Zellwanderung  und  die 
Muskelkontraktion  erzeugt  und  in  die  Bildung  von  Bindegewebs- 
fibrillen  eingeht.  Dieses  ist  nicht  die  stimulierende  Substanz.  Diese 
ist  in  physiologischer  Kochsalzlösung  und  in  Körperflüssigkeiten 
löslich,  ruft  in  schwacher  Konzentration  die  Bildung  Energie  er¬ 
zeugender  Substanz  hervor  und  in  starker  Zell  eiweißzerfall,  Vorgänge, 
die  histologisch  der  Autolyse  gleichen.  Sie  wirkt  katalytisch. 

Derselbe,  Studies  on  cancer.  IV.  Factors  regulatingthe 

production  of  cancer  in  the  organism.  (Ibid.  p.  106.) 

•  • 

Es  war  zu  untersuchen,  ob  Ursachen,  die  in  der  Ätiologie  des 
Krebses  eine  Rolle  spielen,  im  Organismus  Veränderungen  und  Be¬ 
dingungen  hervorrufen,  wie  sie  nach  dem  oben  Mitgeteilten  zum 
selbständigen  W achstum  notwendig  erscheinen.  Olivenöl,  das  Scharlach  R 
enthält,  auch  Teer  ziehen,  unter  die  Epidermis  gebracht,  Epithel¬ 
zellen  an,  von  den  Blutgefäßen  fort,  so  daß  sich  eine  dichte  Zell¬ 
masse  mit  ungenügender  Blutversorgung  bildet.  Zellteilungen  (Jors- 
hod)  wurden  beobachtet,  nachdem  die  Masse  für  autonomes  W achstum 
groß  genug  geworden  war.  Der  von  B ullock  und  Curtis  be¬ 
schriebene  Bandwurm  zieht  Bindegewebszellen,  die  Spiroptera  Fibigers 
Magenepithelzellen  an.  Die  Wirkung  krebserregender  Substanzen 
ist  der  der  entzündungserregenden  entgegengesetzt,  doch  können  bei 
chronischen  Entzündungen  die  Bedingungen  für  selbständiges  Zell- 
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Wachstum  entstehen.  Ein  aus  dem  Jensen-Sarkom  gewonnenes  Stimu¬ 
lans,  das  auf  die  normale  Haut  der  Ratte  keinen  Einfluß  hatte,  rief 
dort,  wo  Druckatrophie  bestand,  krebsartige  Wucherung  hervor. 
Das  pigmentierte  Muttermal  ist  eine  Zellmasse,  in  der  sich  stimu¬ 
lierende  Substanz  ansammeln  kann.  Normale  Zellteilung  und  An¬ 
ordnung  sind  von  der  Zirkulation  und  dem  Verlauf  der  Blutgefäße  ab¬ 
hängig.  Krebs  ist  nicht  die  Folge  primärer  Veränderungen  in  der 
Zelle,  sondern  einer  spezifischen  Umordnung  der  Zellen,  intrazellu¬ 
lärer  Substanzen  und  Blutgefäße  im  Organismus.  E.  Fit  sehen. 

Ahlgren,  Gunnar,  Experiments  on  the  respiration  of  ma- 
lignant  tissues.  (Brit.  J.  of  exper.  Path.  1923,  4,  p.  196.) 

Bei  der  Untersuchung  der  Atmung  von  Tumorgewebe  ist  bisher  die  Wasser¬ 
stoffionenkonzentration  und  die  Menge  der  zur  Verfügung  stehenden  oxydablen 
Substanz  nicht  genügend  berücksichtigt  worden.  Verf.  stellte  bei  Versuchen  an 
menschlichen  Tumoren  mit  der  Th unb er g sehen  Methylenblaumethode  den  be¬ 
deutenden  Einfluß  dieser  Faktoren  fest.  Als  oxydable  Substanz  gab  er  bernstein¬ 
saures  und  glyzerinphosphorsaures  Kali  zu.  Unter  gleichen  Bedingungen  schien  die 
Atmungsintensität  von  Tumorgewebe  geringer  zu  sein  als  die  von  Muskelgewebe. 

Kurt  Meyer  [Berlin). 

Carrel,  Alexis  and  Ebeling,  Albert  H.,  Antagonistic  growth- 
activating  and  gro wth-inhibi ting  principles  in  serum. 
(J.  of  exper.  M.  1923,  37,  p.  653.) 

Durch  Einleiten  von  C02  in  Hühnerserum  wird  eine  Substanz 
gefällt,  die  das  Wachstum  von  Hühnerfibroblastenkulturen  aktiviert. 
Das  vom  Niederschlag  befreite  Serum  hemmt  das  Wachstum  der 
Kulturen  stärker  als  normales  Serum.  Die  Lösung  des  Niederschlags 
in  diesem  Serum  wirkt  auf  die  Kulturen  wie  das  ursprüngliche 
Serum.  Die  Hemmungswirkung  des  normalen  Serums  auf  homologe 
Fibroblastenkulturen  ist  als  Resultante  wachstumsfördernder  und 
-hemmender  Substanzen  aufzufassen. 

Dieselben,  Action  of  serum  on  fibroblasts  in  vitro.  (Ibid. 
p.  759.) 

Die  Lebensdauer  von  Fibroblasten  in  einem  aus  Tyrodelösung 
und  Fibrin  bestehenden  Nährboden  wird  durch  Gegenwart  von  7  Proz. 
Serum  nicht  beeinträchtigt,  durch  25  Proz.  Serum  dagegen  leicht 
herabgesetzt.  Die  Fibroblasten  befinden  sich  in  einem  solchen  Nähr¬ 
medium  wie  in  einem  Zustand  des  Überlebens.  Sie  bauen  aus  dem 
Sernmeiweiß  kein  neues  Protoplasma  auf,  und  ihre  Masse  nimmt 
nicht  zu.  Dies  ist  jedoch  der  Fall,  wenn  Saft  aus  embryonalem 
Gewebe  zugefügt  wird.  Bis  zu  einer  Konzentration  von  10  Proz.  ist 
der  Zusatz  von  Serum  ohne  Einfluß  auf  das  Wachstum,  erst  in  einer 
Konzentration  von  25  Proz.  wirkt  es  leicht  hemmend.  Kurt  Meyer. 
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Fischer,  Albert,  Contributiontothebiologyof  tissue  cell  s. 
I.  The  relation  of  cell  crowding  to  tissue  growth  in 
vitro.  (J.  of  exper.  M.  1923,  38,  p.  667.) 

Aus  dem  Zellverband  gelöste  Zellen  von  Bindegewebskulturen  nehmen  zunächst 
runde  Formen  an  und  zeigen  amöboide  Bewegungen.  Später  bekommen  sie  wieder 
Spindelform,  stellen  die  Bewegungen  ein,  füllen  sich  mit  Vakuolen  und  Granula  und 
sterben  schließlich  ab.  Teilungen  sind  an  ihnen  nicht  zu  beobachten.  Auch  aus  nur 
wenigen  Zellen  bestehende  Gewebsschichten  zeigen  kein  Wachstum  in  der  Kultur. 
Wird  von  einem  in  Wachstum  begriffenen  Gewebsstück  ein  Stück  abgeschnitten,  so 
erfolgt  die  Zellneubildung  nur  von  den  zentralen  Partien  aus,  nicht  von  der  lockeren 
peripheren  Zellschicht.  Für  die  Zellvermehrung  scheint  eine  Substanz  nötig  zu  sein, 
die  innerhalb  der  Zelle  oder  nur  bestimmter  Zellen  gebildet  wird,  die  Zellteilung  an¬ 
regt  und  direkt  von  einer  Zelle  auf  die  andere  übertragen  wird.  Kurt  Meyer. 

Drew,  A.  H.,  Growth  and  diff erentiation  in  tissue  cul- 
tures.  (Brit.  J.  of  exper.  Path.  1923,  p.  46.) 

Die  für  das  ununterbrochene  Wachstum  von  Gewebskulturen  erforderlichen,  im 
embryonalen  Gewebssaft  enthaltenen  Stoffe  passieren  Berkefeld-Filter.  Erwachsene 
Gewebe  und  Tumoren  scheinen  diese  Stoffe  in  geringerer  Menge  zu  enthalten;  ihre 
Wirkung  wird  zum  Teil  verdeckt  durch  wachstumshemmende  Stoffe  in  alten  Geweben 
und  toxische  Stoffe  in  den  Tumoren.  Hefe-  und  Erbsenextrakte  erwiesen  sich  als 
unwirksam.  Während  von  Bindegeweben  freie  Gewebs-  und  Tumorkulturen  in  un¬ 
differenzierten  Verbänden  wachsen,  setzt  nach  Zusatz  von  Bindegewebskulturen  sofort 
eine  Differenzierung  ein,  so  daß  in  Nierenzellen  eine  Bildung  von  Tubuli  eintritt 
und  Carcinomkulturen  alveolären  Bau  annehmen.  Autolysierte  Extrakte  normaler 
Gewebe  enthalten  wachstumsaktivierende  Stoffe,  die  in  Kulturen  normaler  erwachsener 
Zellen  eine  lebhafte  Proliferation  auslösen.  Extrakte  aus  Tumoren  enthalten  diese 
Stoffe  schon  in  frischem  Zustande  und  zwar  in  um  so  größerer  Menge,  je  maligner 
der  Tumor  ist.  Offenbar  werden  sie  von  den  Tumorzellen  ständig  gebildet,  womit 
eine  Erklärung  für  das  schrankenlose  Wachstum  der  Tumoren  gegeben  wäre. 

Kurt  Meyer  {Berlin). 

Großmann,  W.,  Über  Knochenmark  in  vitro.  (Beitr.  z.  path. 
Anat.  1923,  72,  S.  195.) 

Die  Untersuchungen  wurden  an  jungen,  im  Durchschnitt  10  Wochen  alten 
Meerschweinchen  angestellt  und  zwar  stets  an  weiblichen  Tieren,  da  sich  diese  für 
die  Plasmabereitung  günstiger  erwiesen.  Gute  Züchtungsresultate  waren  nur  bei 
raschem,  sorgfältigen  Arbeiten  und  bei  Beobachtung  strengster  Asepsis  zu  erzielen. 
Die  Kulturen  sind  außerordentlich  empfindlich  gegen  alle  Temperaturschwankungen, 
so  daß  fortlaufende  lebende  Beobachtung  nur  auf  dem  heizbaren  Objekttisch  möglich 
ist.  Als  Nährmedium  wurde  autogenes  Plasma  verwendet,  gelegentlich  mit  einem 
Zusatz  von  Hühnerplasma,  um  seiue  Konsistenz  zu  erhöhen  und  die  Verflüssigung 
zu  verzögern,  die  zum  Stillstand  von  Zellbewegung  und  Zellwachstum  führt.  Schon 
nach  einer  Züchtungszeit  von  4 — 6  Stunden  können  gewöhnlich  die  ersten  Lebens¬ 
zeichen  in  der  Kultur  beobachtet  werden,  indem  pseudoeosinophile  und  eosinophile 
Zellen  am  Bande  des  Gewebsklötzchens  auszuwandern  beginnen  und  sich  in  strahligen 
radiären  Reihen  im  Plasmatropfen  verbreiten.  Manchmal  beginnt  die  Auswanderung 
der  Zellen  erst  am  2.  Züchtungstage,  vor  allem  dann,  wenn  Gewebsstück  und  Nähr¬ 
medium  in  keinem  richtigen  Mengenverhältnis  zueinander  stehen.  Den  polymorph¬ 
kernigen  Elementen  folgen  bald  rundkernige.  Erst  im  Verlaufe  des  2.  und  3.  Züchtungs¬ 
tages  beginnt  die  Auswanderung  bzw.  das  Auswachsen  von  Lymphocyten  und  retikulo- 
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endothelialen  Elementen.  Knochenmarkriesenzellen  sind  nur  ab  und  zu  zu  beobachten, 
Fettzellen  relativ  selten.  Bis  zum  6.  Tage  sind  Neuauswanderungen  aus  dem 
Gewebsstück  zu  verfolgen.  Dann  sind  in  dem  stark  aufgelockerten  Explantat  nur 
mehr  einzelne  Bindegewebszellen,  der  größte  Teil  der  Fettzellen  und  abgestorbene 
hämatopoetische  zurückgeblieben.  Die  roten  Blutkörperchen  gehen  bald  unter  Hämo¬ 
lyse  zugrunde.  Unter  den  myeloischen  Zellen  sind  die  Pseudoeosinophilen  die 
empfindlichsten.  Schon  nach  zweitägigem  Aufenthalt  in  der  Kultur  sind  sie,  nach¬ 
dem  sie  sich  anfangs  durch  besonders  lebhafte  Beweglichkeit  ausgezeichnet  hatten, 
fast  sämtlich  dnrch  Karyorrhexis  und  Karyolysis  zugrunde  gegangen.  Größere 
Lebensfähigkeit  zeigen  die  unreifen  Formen,  vor  allem  die  Eosinophilen.  Der  dichte 
Kranz  von  Blutzellen,  der  das  Gewebsstück  bereits  nach  24  Stunden  in  weitem  Um¬ 
kreise  umgibt,  besteht  zum  größten  Teil  aus  Myelocyten  in  lebhafter  Wanderung. 
Die  Myeloblasten  sind  labil  und  wandern  nur  spärlich  aus.  Die  unreifen  Granulo- 
cyten  haben  sich  am  2.  Tage  bereits  über  den  ganzen  Plasmatropfen  verteilt,  wobei 
sie  feste  Stützpunkte,  besonders  Fremdkörper  bevorzugen.  Amitotische  Teilungen 
können  in  großer  Menge  beobachtet  werden,  doch  niemals  Mitosen.  Vielfach  erfolgt 
Abschnürung  kernloser  Protoplasmaklümpchen  von  den  Zellen.  Nach  3  Tagen  zeigen 
die  myeloischen  Zellen  größere  und  kleinere  Vakuolen  und  phagocytierte  Zelltrümmer. 
Manche  Zellen  verlieren  die  eosinophilen  Granula  vollständig  und  nehmen  lympho- 
cytenähnlichen  Charakter  an.  Die  amöboide  Beweglichkeit  der  Zellen  und  die  Färb¬ 
barkeit  ihrer  Kerne  bleiben  unter  fortgesetzten  Teilungen  bis  zum  6.  Tage  im  allge¬ 
meinen  gut  erhalten,  bei  sorgfältiger  Pflege  der  Kulturen  oft  noch  viel  länger,  bis 
zu  mehreren  Wochen.  Die  Lymphocyten  erscheinen  später  als  die  myeloischen  Zellen 
und  sind  nach  5  Tagen  noch  besser  erhalten  als  die  Granulocyten.  Danach  erst 
beginnen  die  Absterbeerscheinungen.  Am  2.  und  3.  Züchtungstage  treten  auch  die 
aus  dem  Explantat  auswandernden  Histiocyten  in  Erscheinung.  Freie  Retikulum¬ 
zellen  und  Endothelien  sind  schwer  voneinander  unterscheidbar.  Die  endothelialen 
Zellen  zeichnen  sich  vor  gewöhnlichen  Bindegewebselementen  oft  nur  durch  das  vitale 
Speicherungsvermögen  aus.  In  lebhafter  Mitose  bilden  sie  unter  starker  Abflachung 
des  Zelleibes  zum  Teil  syncitiale  Netze.  Auch  die  Retikulumzellen  zeigen  zahlreiche 
Kernteilungsfiguren.  Manchmal  entstehen  Kulturriesenzellen  aus  histocytären  Ele¬ 
menten,  die  mit  den  echten  Knochenmarkriesenzellen  nicht  verwechselt  werden  können. 
Vielfach  entstehen  durch  Teilung  retikuloendothelialer  Elemente  kleine  runde  Zell¬ 
formen  mit  bläschenförmigen  verhältnismäßig  großen  Kernen.  Sie  können  mit 
Lymphocyten  verwechselt  werden.  Die  Entstehung  echter  lymphoider  Elemente 
daraus  kann  nicht  bestätigt  werden.  Die  Weiterentwicklung  der  aus  retikulo- 
endothelialen  Elementen  entstandenen  kleinen  Zellen  zu  Lymphocyten  und  Granulo¬ 
cyten  konnte  bisher  nicht  beobachtet  werden,  doch  will  Verf.  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Umwandlung  nicht  ausschließen.  A.  Ghon  ( Prag ). 
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Diphtherie,  Scharlach,  Masern,  Keuchhusten,  Poliomyelitis, 

Influenza,  Encephalitis,  Herpes.  —  Tierische  Parasiten. 

Andrewes,  F.  W.,  Bulloch,  W.,  Douglas,  S.  R.,  Dreyse,  GL,  Fildes,  P., 
Ledingham,  J.  C.  0.  and  Wolf,  C.  GL  L.,  Diphtheria,  its 
bac  t  eriology,  pathology  and  immunology.  544  S.  mit 
6  Taf.  London  (His  Majesty’s  Stationery  Office)  1923. 

Es  handelt  sich  um  eine  Monographie,  die  in  jeder  Beziehung 
auf  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  Anspruch  machen  darf.  Wie  im 
Vorwort  gesagt  ist,  unterscheidet  sich  das  Werk  von  den  meisten 
Arbeiten,  die  von  einer  Anzahl  Autoren  gemeinsam  verfaßt  sind, 
wesentlich  dadurch,  daß  es  nicht  eine  Sammlung  von  untereinander 
unabhängigen  Abschnitten  darstellt,  die  von  einem  Herausgeber 
durchgesehen  werden,  sondern  für  jedes  einzelne  Kapitel  wird  die 
Verantwortlichkeit  von  allen  7  'beteiligten  Bakteriologen  getragen, 
die  jeder  den  Anspruch  erheben  dürfen,  praktische  Erfahrung  auf 
dem  Gebiete  zu  haben.  Allein  das  Quellenverzeichnis  umfaßt 
100  Seiten  und  darf  nach  der  Ansicht  der  Verff.  den  Anspruch 
machen,  daß  es  jede  Mitteilung  von  wissenschaftlichem  Wert  über 
den  Gegenstand  enthält.  Auch  die  deutsche  Literatur  wird  —  man 
muß  es  anerkennen,  weil  es  eine  Ausnahme  seit  Beginn  des  letzten 
Krieges  ist  —  nicht  nur  erwähnt,  sondern  auch  in  der  Bedeutung 
für  die  ganze  Diphtherieforschung  objektiv  gewürdigt.  Der  Stoff  ist 
in  11  sehr  übersichtlich  gegliederten  Abschnitten  behandelt  und  ent¬ 
hält  in  ansprechender  Darstellung  unsere  ganzen  Kenntnisse  über 
die  Bakteriologie,  Pathologie  und  Immunität  der  Diphtherie.  Im 
letzten  Kapitel  ist  die  Pseudodiphtherie  besprochen.  Gute  Ab¬ 
bildungen  und  eine  tadellose  Ausstattung  machen  die  Monographie 
zu  einem  Nachschlagewerk,  das  uns  in  Deutschland  gegenwärtig  in¬ 
folge  der  Verzögerung  der  Neubearbeitung  des  Kolle-Wassermannschen 
Handbuches  fehlt.  Manteufel  {Berlin). 

Reinhardt,  Ilse,  Hautdiphtherie  im  frühen  Kindesalter. 
(M.  m.  W.  1924  S.  610.) 

Beobachtung  von  4  Fällen,  bei  denen  sich  Diphtheriebakterien 
auf  der  Haut  entwickelt  hatten;  ein  Fall  endete  tödlich  trotz  intra¬ 
muskulärer  Injektion  von  Heilserum.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 
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Großmann,  Walter,  Über  Wunddiphtherie.  (Beitr.  z.  klin.  Chir. 
1924,  131,  S.  461.) 

Untersuchungen  aus  der  3.  chir.  Universitätsklinik  (Bor char dt) 
und  der  bakt.  Abtlg.  des  Krankenhauses  Moabit  (Rabinowitsch- 
Kempner)  Berlin.  —  Sämtliche  vorkommenden  Wunden  (400)  wurden 
wahllos  abgestrichen;  unter  Umständen  mehrmals.  Somit  etwa  700 
Wundabstriche.  20  Wunden  wiesen  einwandfreie  Diphtheriebazillen, 
136  andere  zu  deren  Gruppe  gehörige  Stäbchen  auf.  Zwischen  Wund¬ 
aussehen  und  -verlauf  einerseits  und  andererseits  Diphtheriebazillen¬ 
befund  oder  Mischinfektion  oder  Serumantitoxingehalt  besteht  kein  festes 
Verhältnis.  Infektionsquellen  unklar.  Keinerlei  Krankheitserschei¬ 
nungen  außerhalb  des  Wundbereiches.  Der  Diphtheriebazillus  fußt 
in  wenig  widerstandsfähigen,  schlecht  ernährten,  langsam  heilenden 
Wunden.  Sicherheit  über  gesetzmäßige  Mutation  des  Diphtherie¬ 
bazillus  auf  Wunden  wurde  nicht  erlangt;  doch  kommen  Umwand¬ 
lungen  vor.  Es  wurden  Wunden  mit  Rachendiphtheriebazillen  in¬ 
fiziert  (21).  Bild  und  Heilverlauf  älterer  Granulationswunden  änderten 
sich  daraufhin  nicht;  frische  V7unden  aber  entzündeten  sich  pseudo¬ 
membranös.  Im  ganzen  spielt  die  reine  Wunddiphtheritis  chirurgisch 
als  Infektionsquelle  keine  große  Rolle.  Georg  Schmidt  [München). 

Stephansky,  W.  K.,  Über  eine  akute  epidemische  gangrä¬ 
nöse  Erkrankung  der  äußeren  Geschlechtsorgane  bei 
Kindern.  (D.  m.  W.  1924  S.  305.) 

Verf.  beobachtete  in  Odessa  vom  12.  Dezember  1922  ab  in 
6  Monaten  bei  20  Mädchen  Gangrän  der  äußeren  Geschlechtsteile, 
entwirft  das  Krankheitsbild  und  lehnt  Wesenseinheit  mit  dem  Wasser¬ 
krebs  der  Mundhöhle  ab.  Aus  Aussaaten  von  den  nekrotischen 
Herden  entnommenem  Stoffe  wuchsen  nie  Diphtheriebazillen.  Mikro¬ 
skopisch  fand  sich  einmal  ein  dem  Diphtherieerreger  ähnlicher  Bazillus. 
Er  wurde  auf  das  Meerschweinchen  verimpft,  schädigte  es  aber  nicht. 
Zusammenhang  zwischen  Mundhöhlennoma  und  Diphtherie  ist  vielleicht 
nur  auf  mikroskopische  Beobachtungen  hin  vermutet  worden. 

Georg  Schmidt  [München). 

Papacostas,  G.  et  Gate,  J.,  Recherches  experimentales  sur 
les  associations  microbiennes,  bacille  diphterique 
et  Micrococcus  tetragenes.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90, 
p.  1257.) 

Mehrere  Autoren  behaupten,  daß  bei  der  Diphtherie  eine  Misch¬ 
infektion  mit  Micrococcus  tetragenes  die  Erkrankung  verschlimmere. 
In  vitro  wurde  der  Diphtheriebazillus  durch  Mischkultur  mit  Micro¬ 
coccus  tetragenes  in  keiner  Weise  beeinflußt,  weder  im  Sinne  einer 
Wachstumsbegünstigung  noch  -hemmung.  Das  einer  solchen  Kultur 
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entstammende  Toxin  war  weder  verstärkt  noch  abgeschwächt.  Die 
Sekretionsprodukte  des  Micrococcus  tetragenes  hatten  keinerlei  Ein¬ 
fluß  auf  das  Toxinbildungs vermögen  des  Diphtheriebazillus.  Im  Tier¬ 
versuch  (Meerschweinchen)  zeigte  der  Tetragenes  ebenfalls  weder 
synergistische  noch  antagonistische  Wirkung  gegenüber  dem  Diphtherie¬ 
bazillus  ;  umgekehrt  zeigte  der  Diphtheriebazillus  keine  synergistische 
Wirkung  auf  den  Tetragenes,  er  begünstigte  zwar  den  Übertritt  des 

Tetragenes  ins  Blut,  ohne  jedoch  seine  Virulenz  zu  steigern. 

Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 

Stoltenberg,  John,  Neues  Färbungsverfahren  für  den 
Diph  therieb  azillus.  (D.  m.  W.  1924  S.  309.) 

Je  2,5  g  Methylgrün  und  Toluidinblau  werden  in  100  ccm  99proz.  Essigsäure 
verrieben,  bis  alles  aufgelöst  ist,  dann  mit  20  Tropfen  einer  gesättigten  Lösung  von 
doppeltchromsaurem  Kali  im  Kalten  oxydiert  und  die  Lösung  mit  destilliertem  Wasser 
auf  1000  ccm  verdünnt.  Sie  ist  gebrauchsfertig  und  haltbar.  Es  wird  15—30  Sekunden 
(nicht  länger)  gefärbt,  gut  ausgewaschen  und  getrocknet.  Die  Färbung  übertrifft 
bei  weitem  die  Loefflersche.  Die  Granula  sind  rot,  die  Mitte  ist  leicht  blau  gefärbt. 
Wenn  die  Färbung  zu  dunkel  ausfällt,  verdünnt  man  mit  lOproz.  Essigsäure,  so 
daß  die  Lösung  nur  3  g  Farbstoffe  enthält.  Georg  Schmidt  {München). 


Mellon,  R.  R.,  Hastings,  W.  S.  and  Anastasia,  C.,  A  paradoxical 
stability  phenomenon  with  spontan eously  agglutina- 
ting  diphtheria  bacilliand  its  practicalimport.  (Proc. 
Soc.  for.  exper.  Biol.  a.  M.  1924  21,  p.  421). 

Von  Diptheriestämmen,  die  bei  der  gewöhnlichen  Herstellungs¬ 
weise  einer  Suspension  in  NaCl-Lösung  sofort  spontan  agglutinieren, 
können  stabile  Suspensionen  erhalten  werden.  Die  Kultur  gibt  mit 
2,5  proz.  NaCl  ohne  Schwierigkeit  eine  Emulsion  und,  wenn  diese  mit 
destilliertem  Wasser  bis  zu  einem  NaCl-Gehalt  von  0,8  Proz.  verdünnt 
wird,  ist  die  Suspension  stabil.  Mit  MgCJ2  und  Natriumcitrat  kann 
man  es  ebenso  machen.  Erwägungen  auf  Grund  des  Gibbsschen 
Gesetzes,  nach  welchem  interfaciale  Oberflächenspannung  und  Adsorp¬ 
tion  sich  umgekehrt  proportional  verhalten,  haben  dazu  geführt,  die 

Herstellung  der  Suspensionen  auf  diese  Weise  zu  versuchen. 

j E.  Fitschen  {Weyarn). 

Bull,  Carroll  G.  and  McKee,  Clara  M.,  The  biological  rela- 
tionships  of  the  diphtheria  groups  of  organisms  as 
shown  by  the  complementfixation  reaction.  1.  Bacillus 
diphtheriae  versus  Bacillus  Hofmanni.  (Americ.  J.  of 
Hyg.  1924,  4,  p.  101.) 

Verwendung  einer  etwas  abweichenden  Technik:  konstante  Mengen  von 
Bakterienschüttelextrakt  wurden  mit  Komplement  und  fallenden  Antiserummengen 
(0.01-0.0005  ccm)  versetzt;  die  Komplementbindung  erfolgte  nicht  im  Brutschrank, 
sondern  über  Nacht  im  Eisschrank.  Prüfung  von  5  virulenten,  3  avirulenten  Diph¬ 
therie-  und  3  Pseudodiphtheriekulturen  gegen  die  entsprechenden  Sera.  Von  den 
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Pseudostämmen  reagierten  zwei  gleich,  der  dritte  wurde  nur  durch  das  homologe 
Serum  beeinflußt;  keiner  der  Diphtheriestämme  reagierte  mit  den  Pseudodiphtherie¬ 
antiseren.  C.  Prausnitz  (Breslau). 

Fukutaki,  K.,  Die  Giftigkeit  der  Diphtheriebazillen¬ 
leiber.  (W.  kl.  W.  1924  S.  474.) 

Das  in  den  Diphtheriebazillenleibern  zurückgehaltene  Gift  ist 
identisch  mit  dem  löslichen,  gut  studierten  Diphtherieektotoxin.  Es  läßt 
sich,  ebenso  wie  letzteres,  in  seiner  toxischen  Wirkung  durch  Beigabe 
entsprechender  Mengen  Antitoxin  vollkommen  neutralisieren  oder 
durch  Hitze  vernichten.  Ein  Endotoxin  oder  ein  besonderes  hitze¬ 
beständiges,  nekrotisierendes  Gift,  wie  es  von  einigen  Autoren  be¬ 
schrieben  wurde,  gibt  es  in  den  Diphtheriebazillenleibern  nicht. 
Letztere  werden,  wenn  sie  den  auch  das  Diphtherietoxin  vernichten¬ 
den  Prozeduren  ausgesetzt  werden,  selbst  in  ganz  erheblichen  Mengen 
und  selbst  bei  intraperitonealer  Einverleibung  von  den  Versuchstieren 
anstandslos  vertragen.  Aus  den  Wertbestimmungen,  die  an  70  Litern 
Diphtheriebouillon  durchgeführt  wurden,  scheint  hervorzugehen,  daß 
auch  verschiedene  Stämme,  unter  sonst  gleiche  Bedingungen  gestellt, 
ungefähr  die  gleiche  Bazillenmenge  produzieren,  und  daß  die  in  den 
Bazillenleibern  zurückgehaltene  Toxinmenge  im  Vergleich  zu  der 
Giftigkeit  der  in  der  Bouillon  gelösten  Toxine  ebenfalls  nur  geringen 
Schwankungen  unterworfen  ist.  HetscTi  (Frankfurt  a.  M.). 

Chiari,  H.  und  Silberstein,  F.,  Untersuchungen  über  die 
Bildung  des  Diphtherietoxins.  (Zschr.  f.  d.  ges.  exp.  M. 
1923,  38,  S.  337.) 

Für  die  Bildung  hochwertiger  Diphtherietoxine  scheint  es  am 
günstigsten  zu  sein,  wenn  man  in  die  vergorene  und  leicht  angedaute 
Bouillon  Diphtheriebazillen  bringt,  die  in  rascher  Folge  einige  Male 
einen  Zucker  neben  hochmolekularen  Eiweißkörpern  enthaltenden 
Nährboden  (Loeffler-Serum)  passiert  haben.  Diese  Passagen  sollen 
immer  wieder  unterbrochen  werden  durch  Einschaltung  von  zucker¬ 
freien  Nährmedien  mit  reichlich  leicht  assimilierbaren  hochmole¬ 
kularen  Eiweißspaltprodukten.  Hetsch  (Frankfurt  a.  M). 

Hartley,  Percival,  On  the  identity  of  the  toxins  produced 
by  serological  different  strains  of  bacillus  diphtheriae. 
(Lancet  1923  p.  17.) 

Im  Jahre  1922  hatte  Bell  130  Diphtheriestämme  verschiedenster 
Herkunft  mittels  dreier  agglutinierender  Sera  in  4  Gruppen  trennen 
können,  von  denen  die  Stämme  der  einen  Gruppe  überhaupt  nicht 
agglutiniert  wurden.  Auf  Beils  Veranlassung  hat  Verf.  die  Frage 
untersucht,  ob  die  Toxine,  die  von  Stämmen  dieser  Gruppen  erzeugt 
werden,  identisch  sind  oder  nicht.  Im  ganzen  wurde  mit  15  Stämmen 
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gearbeitet,  die  den  agglutinierenden  drei  Gruppen  Beils  entnommen 
waren,  und  von  denen  12  Toxine  lieferten.  Sowohl  bei  der  intra¬ 
kutanen  wie  subkutanen  Methode  der  Prüfung  von  Toxin-Antitoxin- 
mischung  ergab  sich,  daß  ein  monovalentes  Serum  alle  zwölf  Toxine 
praktisch  durchaus  band.  Schwache  Unterschiede  wurden  bei  ein¬ 
zelnen  Toxinen  gefunden  im  Gehalt  an  Toxoid.  Danach  ist  nach 
Ansicht  des  Verf.  die  klinische  Erfahrung  von  der  Zuverlässigkeit 
des  monovalenten  antitoxischen  Diphtherieserums  auch  experimentell 
erwiesen.  Konrich  [Berlin). 

Ramon,  G.,  Sur  la  toxine  et  sur  l’anatoxine  diphteriques. 
Pouvoir  floculant  et  proprietesimmunisantes.  (Ann. 
de  l’Inst.  Pasteur.  1924,  38,  p.  1.) 

Wie  bereits  in  früheren  Mitteilungen  dargelegt,  tritt  in  einer  Serie  Röhrchen, 
die  gleiche  Mengen  Diphtherietoxin  und  fallende  Mengen  Diphtherieantitoxin  ent¬ 
halten,  Flockung  zuerst  in  demjenigen  Röhrchen  auf,  in  welchem  möglichst  voll¬ 
ständige  reziproke  Absättigung  beider  Komponenten  stattgefnnden  hat.  Das 
Flockungsvermögen  des  Toxins  kann  somit  durch  die  Antitoxinmenge  gemessen 
werden,  die  zu  seiner  Sättigung  bzw.  zur  Hervorrufung  der  Initialflockung  erforder¬ 
lich  ist.  Vergleicht  man  Toxinbildung  und  Flockungsvermögen  einer  jungen  Kultur, 
indem  man  erstere  durch  tägliche  Prüfung  am  Meerschweinchen  mißt,  letzteres  durch 
Einstellung  mit  stets  dem  gleichen  Serum  bewertet,  so  findet  man,  daß  die  beiden 
Funktionen  des  Diphtheriegiftes  bis  zum  8.  Tag  völlig  parallel  gehen.  Vom  9.  Tag 
ab  nimmt  die  Toxizität  ab,  während  das  Flockuugsvermögen  mehrere  Wochen 
stationär  bleibt.  Lediglich  die  Schnelligkeit  der  Reaktion  nimmt  ab.  Die  Wert¬ 
bemessung  frischer  Toxine,  die  nach  achttägigem  Kulturwachstum  filtriert  und  sofort 
geprüft  werden,  gestaltet  sich  folgendermaßen:  Durch  Auswertung  im  Tierversuch 
hat  man  z.  B.  gefunden,  daß  ein  Toxin  ein  Meerschweinchen  von  250  g  in  der  Dosis 
von  Veoo  ccm  tötet.  Stellt  man  dann  den  bekannten  Flockungsversuch  mit  je  20  ccm 
Toxin  und  fallenden  Serummengen  an  und  findet,  daß  0,7  ccm  Serum  zur  Neutrali¬ 
sierung  erforderlich  sind,  so  bedeutet  dies,  daß  0,7  ccm  Serum  600  X  20  =  12000 
tödliche  Dosen  neutralisieren.  1,0  ccm  des  gleichen  Serums  würden  also  17  000  töd¬ 
liche  Dosen  neutralisieren,  was  einem  Toxin  mit  =  850  tödlichen  Dosen  im 

ccm  entspricht.  Bei  Verwendung  des  gleichen  Serums  findet  man  dann  im  Flockungs- 
versuch  die  Wertigkeit  jedes  beliebigen  Toxins  durch  einfache  Rechnung;  sind  zur 
Neutralisierung  0,5  ccm  Serum  erforderlich,  so  enthält  das  Gift  0,5  X  850  =  425  töd¬ 
liche  Dosen  im  ccm;  bei  1,5  ccm  Serum  1,5  X  850  =  1275  tödliche  Dosen  usw. 
Wendet  man  diese  Untersuchungstechnik  auf  ältere  Gifte  an,  so  ermittelt  man  durch 
sie  natürlich  nicht  den  „aktuellen“  Toxingehalt,  sie  gibt  jedoch  das  Maximum  der 
zuvor  erreichten  Toxinmenge  an.  Die  Flockungsreaktion  tritt  um  so  schneller  ein, 
je  höher  der  Toxingehalt  eines  Giftes  ist:  zwischen  dem  Toxingehalt,  der  flockenden 
Serummenge  und  der  Schnelligkeit  der  Flockung  besteht  eine  ganz  ausgesprochene 
Beziehung.  Für  die  Sera  gilt  dies  dagegen,  wie  früher  schon  mitgeteilt  wurde, 
nicht;  zwei  Sera  mit  gleichem  Antikörpergehalt  flocken  oft  zu  sehr  verschiedenen 
Zeiten,  ein  Umstand,  der  darauf  hinweist,  daß  den  Antitoxinen  noch  eine  weitere 
Eigenschaft  zukommt,  die  durch  die  Ehr  lieh  sehe  Prüfungsmethode  nicht  berück¬ 
sichtigt  wird.  Injiziert  man  einer  Reihe  Pferden  100  ccm  eines  frisch  filtrierten 
Toxins,  von  dem  Vsoo  ccm  ein  Meerschweinchen  tötet,  einer  anderen  Reihe  Pferde 
dagegen  das  gleiche  Volumen  eines  Giftes,  das  nach  der  Filtration  in  der  Dosis  von 
l/85o  ccm  tötete,  nach  14  tägigem  Aufenthalt  im  Brütschrank  jedoch  nur  noch  500 
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tödliche  Dosen  im  ccm  enthält,  so  erhalten  also  sämtliche  Pferde  das  gleiche 
Volumen  und  die  gleiche  Anzahl  tödliche  Dosen  (50000)  von  den  beiden  Giften,  die 
sich  nunmehr  nur  durch  ihr  verschiedenes  Flockungsvermögen  unterscheiden.  Fährt 
man  unter  den  gleichen  Bedingungen  mit  einer  größeren  Zahl  tödlicher  Dosen  fort 
(75000,  100000,  150000  usw.),  so  stellt  man  fest,  daß  der  Antikörpergehalt  bei  den 
Sera  der  zweiten  Reihe  schneller  zunimmt.  Die  antigenen  Eigenschaften  eines 
Giftes  hängen  somit  nicht  von  seinem  Toxingehalt,  sondern  von  seinem  Flockungs¬ 
vermögen  ab.  —  Durch  Aufbewahrung  der  Gifte  bei  40 — 42°  und  Zusatz  von 
3—4  Proz.  Formol  gelang  es,  aus  hochwertigen  Giften  ein  Produkt  herzustellen,  das 
bei  unverändertem  Flockungsvermögen  jegliche  toxischen  Qualitäten  verloren  hatte. 
Ein  Gift,  das  beispielsweise  ursprünglich  800  tödliche  Meerschweinchendosen  im  ccm 
enthalten  hatte,  verursachte  in  Mengen  von  6  ccm  und  mehr  weder  allgemeine  noch 
lokale  Früh-  oder  Spätsymptome.  Das  Präparat  wird  vom  Verf.  als  Anatoxin  be¬ 
zeichnet.  15—18  Tage  nach  Injektion  von  1  ccm  Anatoxin  vertrugen  Meer¬ 
schweinchen  bereits  mehrere  tödliche  Dosen  (unvorbehandeltes  Gift).  Nach  einem 
Monat  50 — 100  tödliche  Dosen.  Injiziert  man  nach  einem  Monat  statt  des  Giftes 
nochmals  1  ccm  Anatoxin,  so  vertragen  die  Tiere  10  Tage  nach  der  Injektion 
bis  zu  mehreren  Tausend  tödlichen  Dosen,  während  es  doch  sonst  als  äußerst 
schwierig  gilt,  Meerschweinchen  zu  immunisieren  (mit  verdünnten  Toxinlösungen 
oder  Toxin-Antitoxingemischen).  Ebenso  günstig  waren  die  Immunisierungsresultate 
bei  Pferden.  Hat  man  ein  Pferdeserum  mit  Anatoxin  auf  eine  gewisse  Titerhöhe 
gebracht  und  immunisiert  nunmehr  mit  Toxin  weiter,  so  nimmt  der  Antitoxingehalt 
ab,  wenn  man  kleinere  Volumina  verwendet  als  bei  der  letzten  Anatoxininjektion. 
Erst  bei  der  Verwendung  des  gleichen  oder  eines  höheren  Volumens  Toxin  kommt 
man  wieder  zu  dem  ursprünglichen  oder  einem  noch  darüberliegenden  Titer.  Von 
zwei  Anatoxinen,  die  mit  der  gleichen  Serummenge  flocken,  besitzt  dasjenige  die 
höchsten  antigenen  Eigenschaften  in  vivo,  welches  am  schnellsten  flockt.  —  Infolge 
seiner  Ungiftigkeit  scheint  das  Anatoxin  auch  zur  Immunisierung  von  Kindern  ge¬ 
eignet.  —  Injektion  von  0,25  ccm  Anatoxin  rief  beim  Verf.  nur  eine  flüchtige 
Rötung  ohne  weitere  Lokal-  oder  Allgemeinerscheinungen  hervor.  Prigge. 

Flößner,  0.  und  Kutscher,  Fr.,  Zur  Kenntnis  der  Ramon  sehen 
Flockungsreaktion.  (M.  m.  W.  1924  S.  576.) 

Aus  den  Untersuchungen  der  Verff.  geht  hervor,  daß  der  beim 
Zusammenbringen  von  Diphtherietoxin  und  -antitoxin  nach  der  Me¬ 
thode  von  Kam on  erhaltene  Niederschlag  aus  Eiweiß,  Lipoiden  und 
Ammonium-Magnesiumphosphat  besteht.  Den  Eiweißflocken,  den 
wirksamen  Bestandteilen,  wird  sich  stets  mehr  oder  weniger  Tripel¬ 
phosphat  beimischen  müssen,  da  in  Diphtheriekulturen  unter  dem 
Einfluß  der  Diphtheriebakterien  Ammoniak  gebildet  wird,  welches 
nachher  bei  neutraler  Reaktion  mit  den  Salzen  des  Serums  in  Ver¬ 
bindung  tritt.  Ähnliche  Verhältnisse  werden  vermutlich  bei  Flockungs¬ 
reaktionen  mit  anderen  toxischen  Bakterienprodukten,  z.  B.  Tetanus¬ 
toxin,  anzutreffen  sein.  W.  Gaehtgens  [Hamburg). 

Rakusin,  M.  A.  und  Flieher,  G.  D.,  Über  das  Adsorptions¬ 
verhalten  und  einige  andere  Eigenschaften  des  Diph¬ 
therieheilserums.  (Eine  neue  Methode  zur  Darstellung 
von  reinem  Diphtherieantitoxin.)  (Zschr.  f.  Immun.Forsch. 
1924,  39,  S.  103.)  ' 
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Bei  zweimaliger  Behandlung  mit  Aluminiumhydroxyd  verliert 
Diphtherieserum  etwa  44  Proz.  seines  Trockengehalts.  Da  Zunz 
früher  gefunden  hat,  daß  Tonerde  aus  einem  Toxin- Antitoxingemisch 
nur  das  Toxin  adsorbiert,  so  schließen  Verff.,  daß  bei  der  Behandlung 
des  Diphtherieserums  die  Antitoxine  quantitativ  in  der  Flüssigkeit 
Zurückbleiben,  und  bezeichnen  das  Tonerdehydrat  als  ein  Mittel  zur 
Reinigung  von  Enzymen  und  Seren  von  anhaftenden  fremden  Protein¬ 
stoffen.  Sie  glauben  auch,  da  hier  offenbar  eine  eigentümliche  Stöchio¬ 
metrie  vorliege,  auf  diese  Weise  die  Enzyme,  Antitoxine  usw.  quan¬ 
titativ  bestimmen  zu  können.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

v.  Gutfeld,  F.,  Der  Nachweis  von  Diphtherieantitoxin 
im  Blut  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
Diphtherie-Hautreaktion  von  Schick.  (Zschr.  f.  ärztl. 
Fortb.  1924  S.  290.) 

Der  positive  Ausfall  einer  Intrakutanimpfung  mit  Diphtherie¬ 
toxin  beweist  (bei  Ausschaltung  der  sog.  paradoxen  Reaktion)  das 
Fehlen  von  Diphtherieantitoxin  im  Blut.  Ist  die  positiv  reagierende 
Person  diphtheriegefährdet,  so  ist  ihre  Immunisierung  (prophylaktische 
Seruminjektion)  erforderlich.  Negativer  Ausfall  der  Schick-Reaktion 
beweist  Giftfestigkeit  gegen  das  Diphtherietoxin,  ausgenommen  bei 
10  Proz.  der  Neugeborenen  und  bei  kachektischen  Individuen.  Ein 
strikter  Beweis  für  das  Geschütztsein  solcher  Individuen  gegen 
Diphtherieerkrankungen  liegt  nicht  vor,  ist  aber  nach  den  neuen 
Forschungen  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen. 
Eine  Prüfung  der  Schick-Reaktion  an  einem  sehr  großen  Material  in 
regelmäßigen  Abständen  (Schulärzte,  Fürsorgestellen),  wie  es  in 

Amerika  bereits  geschehen  ist,  wäre  auch  bei  uns  dringend  erwünscht. 

He  t sch  (. Frankfurt  a.  M.). 


Hirszfeld,  M.,  Hirszfeld,  L.  et  Brokman,  H.,  Etüde  sur  l’here- 
dite  en  rapport  avec  la  sensibilite  ä  la  diphterie. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1198.) 

Eine  negative  Schicksche  Reaktion  beruht  auf  der  Anwesenheit 
von  Diphtherie-Antitoxin  im  Blut,  die  man  als  das  Ergebnis  einer 
Immunität  ansieht,  welche  der  Organismus  im  Anschluß  an  eine  In¬ 
fektion  mit  Diphtheriebazillen  erworben  hat.  Einige  Beobachtungen 
lenken  nunmehr  auf  einen  hereditären  Faktor.  Das  menschliche 
Serum  enthält  bekanntlich  normale  Isoagglutinine  für  das  Blut 
anderer  Individuen;  nach  Landsteiner  unterscheidet  man  4  Blut¬ 
gruppen:  A,  B,  AB  und  0,  die  sich  nach  den  Mendelschen  Gesetzen 
vererben;  A  und  B  sind  dominante  Eigenschaften,  ihr  Fehlen  (0)  ist 
eine  rezessive  Eigenschaft.  Bei  Untersuchungen  an  50  Familien,  bei 
denen  außer  den  Kindern  (105)  mit  Ausnahme  von  8  Familien  stets 
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beide  Eltern  (bei  diesen  8  nur  Vater  oder  Mutter)  untersucht  wurden, 
ergab  sich  folgendes:  1.  bei  allen  Blutgruppen  findet  man  positive 
und  negative  Schicksche  Reaktionen;  2.  sind  beide  Eltern  gegen 
Diphtherietoxin  empfindlich  (Schick  +),  so  sind  alle  Kinder,  unab¬ 
hängig  von  der  Blutgruppe,  empfindlich;  3.  sind  beide  Eltern  resistent 
(Schick  — ),  so  ist  die  Mehrzahl  der  Kinder  resistent;  immerhin  findet 
man  empfängliche  Individuen,  besonders  unter  den  jüngeren  Kindern; 
4.  ist  der  eine  der  Eltern  sensibel,  der  andere  resistent,  so  sind  die 
Kinder,  die  die  gleiche  Blutgruppe  wie  der  sensible  der  Eltern  haben, 
gleichfalls  sensibel;  diejenigen  Kinder,  welche  dieselbe  Blutgruppe 
wie  der  resistente  von  den  Eltern  haben,  sind  ebenfalls  in  der  Mehr¬ 
zahl  der  Fälle  resistent.  Die  Empfindlichkeit  für  Diphtherietoxin  ver¬ 
erbt  sich  also  korrelativ  mit  der  Blutgruppe ;  sie  kann  demnach  nicht 
ausschließlich  von  äußeren  Faktoren  abhängen,  sondern  gleichfalls 
von  konstitutionellen.  —  Das  Fehlen  der  Antikörper  könnte  eine 
rezessive  Eigenschaft  sein,  die  dem  Phänotypus  der  Kinder  zukommen 
könnte,  ohne  bei  den  Eltern  vorhanden  zu  sein.  Es  ist  jedoch  zu 
betonen,  daß  die  Sensibilität  der  Kinder  resistenter  Eltern  in  ver¬ 
schiedenem  Alter  verschwindet.  Möglicherweise  ist  der  Rhythmus 
der  Antikörperbildung  erblich:  die  sensiblen  Kinder  resistenter 
Eltern  hätten  also  das  Alter  noch  nicht  erreicht,  in  dem  die  Eltern 
mit  der  Antikörperproduktion  begannen.  Die  Diphtherie  hinterläßt 
Immunität  nur  bei  Kindern,  die  die  Blutgruppe  des  resistenten  von 
den  Eltern  haben;  bei  den  Kindern,  die  die  gleiche  Blutgruppe  wie 
der  sensible  von  den  Eltern  haben,  bleibt  selbst  nach  mehreren  In¬ 
fektionen  mit  Diphtheriebazillen  die  Schicksche  Reaktion  positiv. 

Prigge  {Frankfurt  a.  M.) 

Baranski,  R.  et  Brokman,  H.,  Sur  l’immunite  dans  la  diph- 
terie.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1470.) 

Bei  den  Kindern  ein  und  derselben  Familie  ist  die  Schicksche 
Reaktion  sehr  häufig  gleichsinnig.  Unter  38  Familien  hatten  die 
Kinder  von  14  Familien  sämtlich  negative  und  die  von  10  Familien 
sämtlich  positive  Reaktion;  dagegen  war  nur  bei  14  Familien  die 
Reaktion  der  Kinder  aus  gleicher  Familie  verschieden.  Die  Kinder 
immuner  Eltern  sind  ebenfalls  immun.  Verschiedene  Reaktion  bei 
den  Kindern  aus  gleicher  Familie  erklärt  sich  durch  Übertragung 
der  Resistenz  von  Vater  oder  Mutter;  es  handelt  sich  um  eine  erb¬ 
liche,  konstitutionelle  Eigenschaft.  Berührung  des  Virus  mit  dem 
Organismus  hat  das  Erscheinen  der  Immunität  nur  bei  einem  Indi¬ 
viduum  zur  Folge,  das  konstitutionell  befähigt  ist,  sie  zu  ererben. 
Individuen  ohne  diese  Eigenschaft  sind  niemals  immunisierbar.  — 
Mit  Hilfe  der  Schick -Reaktion  (^o  der  fürs  Meerschweinchen 
tödlichen  Dosis)  kann  man  Individuen  finden,  deren  Serum  1IS0  AE. 
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im  Kubikzentimeter  enthält.  Mit  kleineren  Dosen  (Vioo — V 20o  d.  1.) 
kann  man  die  Individuen  mit  positiver  Schick-Reaktion  in  mehrere 
Kategorien  einteilen:  sie  sind  zwar  alle  diphtherieempfänglich, 
unterscheiden  sich  aber  durch  ihre  biologische  Immunität.  Prigge. 

Zoeller,  Chr.,  Toxine  diphterique  et  vaccination  locale. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1147.) 

Wiederholt  man  beim  Meerschweinchen  nach  Abheilung  der  durch 
intrakutane  Injektion  von  Diphtheriegift  verursachten  Veränderungen 
die  Injektion  an  der  genau  gleichen  Stelle,  so  stellt  sich  eine  Re¬ 
aktion  von  gleicher  Stärke  und  gleicher  Dauer  ein  wie  beim  ersten 
Mal.  War  die  Schädigung  bei  der  ersten  Injektion  so  stark,  daß  sie 
mit  Narbenbildung  ausheilte,  so  reagiert  die  Injektionsstelle  auf 
eine  zweite  Applikation  trotzdem  mit  gleicher  Intensität.  —  Bei 
Menschen  mit  positiver  Schickscher  Reaktion  ist  die  Stelle  der 
Intrakutaninjektion  durch  eine  bleibende  Pigmentation  gekennzeichnet. 
Bei  3  Personen  stellte  sich  nach  Wiederholung  der  Injektion  an  der 
pigmentierten  Stelle  nach  Ablauf  von  4  Tagen  eine  typische  Schicksche 
Reaktion  von  gleicher  Intensität  wie  beim  ersten  Mal  ein.  Intra¬ 
kutane  Injektion  von  Diphtherietoxin  verleiht  somit  keine  lokale 
Immunität;  und  die  durch  die  Impfung  bedingte  allgemeine  Immunität 
ist  zu  schwach,  um  das  Erscheinen  einer  neuen  Lokalreaktion  zu 
verhindern.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 

Ochsenius,  Kurt,  Praktische  Diphtheriefragen.  (M.  m.  W. 
1924  S.  616.) 

Für  die  Anwendung  von  Heilserum  ist  immer  das  klinische  Bild 
entscheidend.  Nur  große  Serumdosen  sind  gegebenenfalls  zu  injizieren, 
die  Furcht  vor  der  Serumkrankheit  ist  übertrieben  und  unberechtigt. 

W.  G a eht gen s  (Hamburg). 

Sonnenschein,  Kurt,  Die  Behandlung  der  Nasen-  und 
Nebenhöhlendiphtherie  mit  Diphtherieheilserum  und 
Diphtherieautovaccine.  (M.  Kl.  1924  S.  245.) 

Eine  jahrelang  bestehende  und  behandelte  eiterige  Diphtheriebazilleninfektion 
der  Nase  und  deren  Nebenhöhlen  wurde  durch  energische  Diphtherieserumbehandlung 
mit  großen  Antitoxindosen  in  wenigen  Tagen  beseitigt.  Zu  diesem  Zwecke  können 
Dosen  von  50000—100000  AE.  erforderlich  sein;  es  dürfte  dann  gelingen,  Dauer¬ 
ausscheider  und  chronisch  Infizierte  völlig  zu  heilen.  Auch  die  Behandlung  mit 
Autovaccine  dürfte  erfolgreich  sein.  Erich  Hesse  (Berlin). 

Degkwitz,  Rud.,  Diphtherieschutzimpfung.  (M.  m.  W.  1924 
S.  705.) 

Die  bisherigen  während  6—8  Jahren  gesammelten  Beobachtungen 
haben  gezeigt,  daß  eine  negative  Schick-Reaktion  praktisch  eine  ab- 
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solute  Immunität  gegen  Diphtherie  anzeigt,  und  daß  Diphtherie¬ 
erkrankungen  praktisch  nur  bei  Schick-positiven  Kindern  Vorkommen. 
Treten  bei  Schick- negativen  Kindern  diphtherische  Erkrankungen  auf, 
so  handelt  es  sich  um  Abortivfälle.  Es  hat  sich  gezeigt,  daß  von  den 
Schick-positiven  Kindern,  die  der  aktiven  Schutzimpfung  nach  Behring 
unterzogen  worden  sind,  bis  sie  Schick- negativ  wurden,  einige 
90  Proz.  6—7  Jahre  lang  Schick-negativ  und  diphtheriegeschützt 
blieben.  Die  Antitoxinbildung  wird  20 — 24  Tage  nach  der  Impfung 
erkennbar  und  steigt  in  den  folgenden  4 — 6  Monaten  bis  zum  Gipfel 
an.  Bei  akuter  Diphtheriegefahr  kommt  die  Impfung  zu  spät,  in 
solchen  Fällen  ist  die  Injektion  von  1000 — 1500  AE.  auszuführen 
und  14  Tage  nach  der  Serumeinspritzung  die  aktive  Immunisierung 
anzuschließen.  w .  G aehtg ens  {Hamburg). 

Kassowitz,  K.,  Der  gegenwärtige  Stand  der  vorbeugenden 
Diphtheriebekämpfung.  (Seuchenbekämpfung.  1924  S.  10.) 

Solange  es  keine  einfache,  rasche  und  verläßliche  Methode  der 
Keimfreimachung  von  Rekonvaleszenten  und  gesunden  Keimträgern 
gibt,  können  die  mühevollen,  kostspieligen  und  niemals  lückenlosen 
bakteriologisch-hygienischen  Maßnahmen  nicht  die  Methode  der  Wahl 
für  die  Diphtherieprophylaxe  sein.  Um  eine  bestimmte  Gruppe  von 
Menschen  vor  der  Diphtherieerkrankung  zu  schützen,  muß  man  sich 
über  den  tatsächlich  schon  bestehenden  Immunitätszustand  orientieren. 
Der  negative  Ausfall  der  Schickschen  Probe  zeigt  mit  Sicherheit 
einen  Gehalt  von  mindestens  0,01  AE  pro  Kubikzentimeter  Serum 
an.  Bei  den  negativ  Reagierenden  können  alle  weiteren  Schutz¬ 
maßnahmen  mit  ruhigem  Gewissen  beiseite  gelassen  werden.  Für 
die  positiv  Reagierenden  empfiehlt  sich  die  aktive  Immunisierung, 
und  zwar  mit  voll  ausgeglichenem  Toxin-Antitoxingemisch.  Verf. 
konnte  mit  einem  vom  Staatlichen  Serotherapeutischen  Institut  in 
Wien  (Löwenstein)  hergestellten  derartigen  Gemisch  nach  einer  ein¬ 
zigen  intramuskulären  Injektion  bei  etwa  90  Proz.  der  Geimpften 
nach  4—8  Wochen  Immunität  nachweisen.  Eine  weitere  viel¬ 
versprechende  Modifikation  stellt  die  Immunisierung  mit  einem  ab¬ 
geschwächten  oder  inaktivierten  Toxin  dar,  das  wegen  seiner  Un¬ 
giftigkeit  bei  erhaltener  immunisatorischer  Komponente  ohne  Zusatz 
von  Antitoxin  und  in  größerer  Menge  injiziert  werden  kann.  Dieses 
Verfahren  wird  zur  Zeit  noch  weiter  erprobt.  Der  bei  aktiver 
Immunisierung  erreichte  Impfschutz  hält  wahrscheinlich  mindestens 
1—2  Jahre  an.  Die  Methode  der  passiven  Immunisierung  kommt 
nur  bei  einer  ganz  vorübergehenden  Gefährdung,  z.  B.  bei  einer 
Diphtherieerkrankung  in  einer  Familie  für  die  anderen,  nicht  immunen 
Familienmitglieder,  in  Betracht.  Für  den  Schutz  einer  größeren 
Gruppe  von  Menschen,  für  Schulkinder,  Anstalten,  Soldaten,  eventuell 
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die  gesamte  Bevölkerung  zur  Zeit  einer  schweren  Epidemie  ist  sie 
wegen  ihrer  Unzulänglichkeit  und  Kostspieligkeit  nicht  durchführbar. 

Hetsch  {Frankfurt  a.  M.). 

Bold,  H.,  Bemerkungen  zur  aktiven  Schutzimpfung 
gegen  Diphtherie  nach  v.  Behring.  (D.  m.  W.  1924  S.  477.) 

Unrichtige  Angaben  in  der  ausländischen  Literatur  veranlassen  Verf.,  nochmals 
darauf  hinzuweisen,  daß  das  aktive  Impfungsverfahren  mit  Diphtherie* Toxin- Anti¬ 
toxinmischung  erst  durch  v.  Behring  als  Schutz  gegen  die  Volksseuche  ein¬ 
geführt  worden  ist.  Georg  Schmidt  {München). 

Bachmann,  Alois  y  de  la  Barrera,  J.  M.,  Vacuna  antidifterica 
del  Instituto  Bacter  iolo  gico  del  Departamento 
nacional  deHigiene.  (Revista  del  Inst.  bact.  Buenos  Aires 
1923  p.  15.) 

Von  den  Verff.  wurde  für  die  Bekämpfung  der  Diphtherie  eine 
Mischung  von  Toxin-Antitoxin  angewandt,  die  leicht  toxisch  wirkt. 
Ihr  antikörperbildender  Wert  und  ihre  Wirkung  auf  die  Haut  sind 
ähnlich  wie  die  des  von  den  Behring- Werken  vertriebenen  ImpfstolFes. 
Bei  der  Immunisation  des  Menschen  verwendet  man  die  Mischung 
in  Verdünnungen  von  Yio?  1I16,  1/5  und  unverdünnt.  Man  injiziert 
allmählich  und  mit  einem  Zwischenraum  von  2  Tagen.  Beim  Menschen 
gelingt  die  Impfung  vollkommen,  ohne  Allgemeinreaktion  und  ohne 
Fieber.  Die  Anwendung  der  Mischung  in  steigenden  Dosen  schaltet 

mögliche  Zufälle  bei  sehr  empfänglichen  Individuen  aus. 

Dieterlen  {Rottweil). 

Kettner,  A.  H.,  Diphtosanbehandlung  von  Diphtherie¬ 
bazillenträgern.  (M.  m.  W.  1924  S.  683.) 

Günstige  Erfahrungen  bei  der  Behandlung  von  Diphtheriebazillen¬ 
trägern  mit  Diphtosan.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Brügger,  Über  Behandlung  der  Diphtheriebazillen¬ 
träger  im  Säuglingsalter  mit  Yatren.  (M.  m.  W.  1923 
S.  908.) 

Verf.  hat  68  Säuglinge,  von  denen  37  Bazillenträger  und  31  Bazillenausscheider 
waren,  mit  Yatren  behandelt.  Von  ersteren  blieben  25  nach  4  tägiger  Behandlung 
negativ,  die  übrigen  erst  nach  1 — 4  wöchiger  mit  Ausnahme  von  2  Fällen,  bei  denen 
das  Yatren  versagte.  Von  den  Bazillenausscheidern  waren  12  nach  8  tägiger  Be¬ 
handlung  negativ,  12  nach  2 — 5  wöchiger,  bei  6  Säuglingen  war  der  Erfolg  fraglich, 
bei  einem  versagte  die  Behandlung  ganz.  Von  den  vom  Verf.  geprüften  Mitteln 
gab  das  Yatren  die  besten  Resultate.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Günther,  B.,  Über  W  u  n  d  s  c  h  a  r  1  a  c  h.  (D.  m.  W.  1924  S.  209.) 

Zwei  eigene  Krankenbeobachtungen.  —  Zur  Diagnose  ist  das 
Auftreten  eines  von  der  Wunde  ausgehenden  Hautausschlages  nicht 
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mehr  geeignet  als  der  zeitliche  Zusammenhang  zwischen  Verwendung 
(Operation)  und  Ausbruch  der  Hautrötung  überhaupt.  Verwertbar 
ist  eine  eigenartige  von  der  Wunde  herkommende  Lymphangitis 
scarlatinosa.  Georg  Schmidt  {München). 

Hoffstaedt,  Ernst,  Moderne  Scharlachprobleme.  (M.  Kl.  1924 
S.  592.) 

Die  bisherigen  diagnostischen  Hilfsmittel  beim  Scharlach 
(Doehlesche  Leukocyteneinschlüsse ,  Eosinophilie,  hepatischer  Sym- 
ptomenkomplex)  sind  durchaus  unspezifisch.  Nur  das  Auslösch¬ 
phänomen  (Schultz  und  Charlton)  ist  —  bei  positivem  Ausfall  —  ab¬ 
solut  beweisend  für  Scharlach.  Die  Ätiologie  kann  noch  nicht  als 
geklärt  angesehen  werden.  Ein  spezifischer  Streptokokkus  kann  eben¬ 
sowenig  als  Erreger  angenommen  werden  wie  ein  Protozoon  oder 
eine  überhaupt  unspezifische  Ätiologie.  Vielleicht  verdienen  die  Mit¬ 
teilungen  von  Di  Christinas,  Caronia  und  Sidoni  Beachtung, 
die  ein  anaerobes  diplokokkenartiges  Gebilde  von  Scharlachkranken 
gezüchtet  und  mit  dem  sie  abgeschwächten  Scharlach  und  Immunität 
erzeugt  haben.  Die  Therapie  mit  Antistreptokokkenserum,  Bekon- 
valeszentenserum ,  die  unspezifische  Proteinkörpertherapie  befinden 
sich  noch  im  Versuchsstadium,  sie  weisen  vielleicht  aber  den  Weg 
zu  einer  rationellen  Scharlachtherapie.  Daneben  ist  eine  sympto¬ 
matische  Therapie  (Adrenalin,  Strychnin  u.  a.)  angezeigt. 

Erich  Hesse  {Berlin). 

Jacobowitz,  Leo,  Scharlachauslöschphänomen  und  Iso¬ 
hämagglutination.  (Zschr.  f.  klin.  M.  1924,  99,  S.  515.) 

Zwischen  der  Gruppenzugehörigkeit  der  exanthemtragenden 
Patienten  und  des  Auslöschserums  liehen  sich  keine  irgendwie  ge¬ 
arteten  Beziehungen  nachweisen.  w.  Gaethgens  {Hamburg). 

Bonciu-Tantareanu,  Olga,  Sur  les  corpuscules  de  Doehle  et 
leurs  phases  involutives.  (C. r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1349.) 

Die  von  Doehle  als  Degenerationsformen  einer  „Spirochaeta 
scarlatinae“  angesprochenen  intrazellulären  Einschlüsse  (Doehleschen 
Körperchen)  wurden  von  Verf.  außer  bei  Scharlach  nicht  nur  bei 
anderen  Erkrankungen,  sondern  auch  bei  Gesunden  (in  47  Proz.  der 
Fälle,  bei  Kindern  in  27  Proz.)  gefunden.  Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 

Mironesco,  Th.  et  Guntzburg,  M.,  Eeaction  ä  forme  anaphy- 
lacti que  locale  dans la scarlatine,  produite par  inj  ec- 
tion  du  lait  desalbumine  preleve  sur  des  femmes  con- 
v alenscentes  de  scarlatine.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90, 
p.  1167.) 
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Nicht  nur  das  Rekonvaleszentenserum ,  sondern  auch  die  ent- 
eiweißte  Milch  rekonvaleszenter  Frauen  hat  beim  Scharlach  thera¬ 
peutische  Eigenschaften.  Die  Gewinnung  der  wirksamen  Substanz 
ist  schwieriger  als  beim  Serum,  die  Substanz  gibt  jedoch  niemals 
Biuretreaktion.  Die  Injektion  verursacht  beim  Scharlachkranken  nur 
leichte  Lokalreaktionen  und  hat  beachtenswerten  Einfluß  auf  die 
Symptome  (Temperaturabnahme,  Hebung  des  Allgemeinbefindens  usw.). 
—  Bei  einem  schweren  Fall  von  Scarlatina  sank  nach  intramusku¬ 
lärer  Injektion  von  8  ccm  „Milchserum“  (serum  de  lait)  zwar  die 
Temperatur  zur  Norm,  der  Allgemeinzustand  besserte  sich  jedoch 
nicht.  Als  die  Temperatur  am  übernächsten  Tag  wieder  stieg,  wurde 
die  Injektion  subkutan  wiederholt,  und  zwar  an  zwei  verschiedenen 
benachbarten  Stellen.  Unmittelbar  nach  der  Einspritzung  bildete 
sich  gleichzeitig  um  die  beiden  Stichstellen  eine  intensive  Anämie 
in  einem  Umkreis  von  5  ccm  Durchmesser;  nach  einer  Stunde  bildete 
sich  inmitten  der  anämischen  Stelle,  auf  der  das  skarlatinöse  Exanthem 
verschwunden  war,  ein  hellbrauner  Fleck,  der  von  drei  Kreisen,  innen 
einem  lebhaft  roten,  dann  von  einem  dunkleren  und  schließlich  einem 
helleren,  umgeben  war.  Die  Reaktion  blieb  ohne  therapeutischen 
Einfluß  auf  die  Erkrankung ;  Exitus  nach  4  Stunden.  Die  mikrosko¬ 
pischen  Schnitte  der  Injektionsstelle  zeigten  perivaskuläre  Infiltration, 
intensive  Schädigung  der  oberflächlichen  Hautschichten,  Thrombosie¬ 
rung  ohne  Gewebsnekrose.  —  Die  VerfF.  sehen  die  Erscheinung  als 
lokale  anaphylaktische  Reaktion  an.  Da  das  Serum,  wie  die  Erpro¬ 
bung  an  anderen  Patienten  zeigte,  keinerlei  lokalreizende  Substanz 
enthielt  und  die  erste  Injektion  —  schon  wegen  des  Zwischenraumes 
von  bloß  einem  Tag  —  keine  Sensibilisierung  bewirkt  haben  kann, 
so  nehmen  die  Vertf.  an,  daß  das  in  der  Rekonvaleszentenmilch  in 
Spuren  noch  vorhandene  Skarlatina-,, Toxin“  der  wirksame  Faktor  ge¬ 
wesen  sei.  Prigge  {Frankfurt a.  M.). 

Krasemann,  E.,  Masern  ohne  Exanthem  bei  drei  Ge¬ 
schwistern.  (Mschr.  f.  Kindhlk.  1924,  27,  S.  510.) 

Die  Diagnose  war  gesichert  durch  den  Nachweis  der  Infektions¬ 
gelegenheit,  durch  Kopliksche  Flecke  und  durch  weitere  Ansteckung. 
Die  Mutter  hatte  nie  Masern  gehabt,  deren  Mutter  aber  war  zweimal 
von  sehr  schweren  Masern  befallen  worden.  Offenbar  handelt  es  sich 
bei  der  Mutter  und  den  3  Kindern  um  eine  auffallend  starke  Immun¬ 
körperbildung.  v.  Bernuth  {Jena). 

Selbiger,  G.,  Pemphigoide  (bullöse)  Masern  und  Pemphigus 
bei  Masern.  (Zschr.  f.  Kindhlk.  1924,  37,  S.  325.) 

Ein  Fall  von  Masern,  bei  dem  am  5.  Tage  der  Erkrankung  auf 
den  Maserneffloreszenzen  Blasen  entstanden,  die  mit  seröser  Flüssig- 
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keit  gefüllt  waren  und  durch  deren  Platzen  größere  Hautstrecken 
freigelegt  wurden.  Exitus  am  11.  Krankheitstage  an  Streptokokken¬ 
sepsis.  Nur  solche  Fälle  sind  als  „pemphigoide  oder  bullöse  Masern“ 
zu  bezeichnen,  bei  denen  eine  Umwandlung  der  Maserneffloreszenzen 
in  Blasen  erfolgt.  Vielleicht  besteht  im  vorliegenden  Fall  ein  Zu¬ 
sammenhang  mit  der  vor  3  Wochen  erfolgten  Vaccination. 

v.  Bernuth  {Jena). 

Mayerhofer,  E.,  Die  Pirquetsche  Maserntheorie  im 
Kähmen  einer  allgem eingül tigen  biologischen  Regel 
der  fraktionierten  Absättigung.  (Zschr.  f.  Kindhlk.  1924, 
38,  S.  244.) 

Pirquet  hat  das  zeitlich  verschiedene  Auftreten  des  Masern¬ 
exanthems  am  Körper  dadurch  erklärt,  daß  an  die  zuerst  befallenen 
Stellen  am  schnellsten  durch  den  Blutstrom  die  Abwehrstoffe  geschafft 
werden  können,  die  die  im  Blute  kreisenden  (hypothetischen)  Masern¬ 
erreger  agglutinieren.  Die  Masernreaktion  tritt  um  so  früher  auf, 
je  näher  die  betreffende  Stelle  auf  arteriellem  Wege  vom  Herzen 
aus  erreichbar  ist  und  je  reichlicher  sie  arteriell  durchblutet  ist. 
Es  ist  dies  nur  eine  Teilerscheinung  eines  ganz  allgemeingültigen 
biologischen  Gesetzes,  dessen  Grundlage  in  einer  vom  Zentrum  des 
betreffenden  (tierischen  oder  pflanzlichen)  Körpers  aus  erfolgenden, 
allmählich  abnehmenden  Absättigung  der  Gewebe  erblickt  werden 
kann.  v.  Bernuth  (Jena). 

Nevin,  Mary  and  Bittmann,  Florence  R.,  Further  notes  on 
experimental  measles  in  rabbits  and  monkeys.  (J.  of 
inf.  Dis.  1923,  32,  p.  33.) 

Zwei  neue  Infektionsreihen.  In  der  ersten  wurde  Citratblut  von 
zwei  Masernkranken  (2.  Krankheitstag)  auf  1  Affen  und  3  Kaninchen 
intravenös  verimpft.  Von  einem  der  Kaninchen  aus  wurde  das  Virus 
nacheinander  durch  3  weitere  Kaninchen  geschickt;  von  hier  aus  auf 
einen  Affen  übertragen,  rief  es  die  typischen  Symptome  der  Masern 
hervor.  In  der  zweiten  Reihe  passierte  das  von  einem  dritten  Masern¬ 
kranken  stammende  Virus  nacheinander  3  Kaninchen  und  dann  3  Affen. 
In  sämtlichen  Tieren  typische  Erscheinungen.  Die  Verimpfung  von 
Affe  zu  Affe  bewies,  daß  bei  der  Auslösung  des  Exanthems  artfremdes 
Eiweiß  keine  Rolle  spielte.  Ein  mit  normalem  Menschenblut  geimpfter 
Affe  zeigte  keinerlei  Reaktion.  Das  Masernvirus  läßt  sich  nach  den 
Verff.  also  in  Kaninchen  und  Affen  (M.  rhesus)  weiterzüchten  und 
erzeugt  in  diesen  Tieren  typische  Krankheitserscheinungen. 

L.  Lange  (Berlin). 

Izard,  L.,  Les  reactions  humorales  des  vac eines  (T.A.B.) 
au  cours  de  la  rougeole.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1387.) 
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Während  einer  Masernepidemie  wurden  20  Individuen,  von  denen 
18  erkrankt  waren,  2  Gesunde  als  Kontrollen  dienten,  mit  einem 
Typhus-Paratyphus-Impfstoff  immunisiert.  Erfolgte  die  Infektion  im 
Verlauf  der  Immunisierung,  so  verzögerte  sie  das  Erscheinen  der 
Immunkörper,  in  einem  Fall  kam  es  sogar  überhaupt  nicht  zur 
Immunkörperbildung  (weder  Agglutinine  noch  komplementbindende 
Antikörper).  Bei  Personen,  die  schon  längere  Zeit  immunisiert  waren, 
stieg  der  Antikörpertiter  plötzlich  an;  diese  Vermehrung  war  um  so 
weniger  ausgesprochen,  je  länger  die  Impfung  zurücklag.  —  Die  Er¬ 
krankung  selbst  wurde,  auch  wenn  sie  mit  den  Impfungen  zeitlich 
zusammenfiel,  nie  ungünstig  beeinfluß^.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 

Degkwitz,  Rudolf,  Bemerkungen  zu  dem  Caroniaschen 
Artikel  „Untersuchungen  über  die  Ätiologie  der 
Masern“.  (D.  m.  W.  1924  S.  374.) 

Yerf.  hat  schon  1921  aus  dem  Nasenrachenschleim  heraus  Masernerreger  ge¬ 
züchtet  und  mit  geringen  Mengen  von  Kulturstoff  davon  abgeschwächte  spezifische 
Erkrankungen  erzeugt.  Caronias  angeblich  gelungene  Übertragungen  werden 
angezweifelt.  Die  vonCaronia  benutzten  Noguchischen  Nährböden  sind  ungeeignet 
gegenüber  den  sich  bewährenden  Degkwitzschen.  Yerf.  hat  bereits  ein  hochwertiges 
Immunserum  hergestellt  und  wird  damit  bald  für  die  Praxis  hervortreten. 

Georg  Schmidt  (. München ). 

Gerlach,  H.,  Über  prophylaktische  Schutzimpfung  mit 
defibriniertem  Erwachsenenblut  bei  Masern.  (Mschr. 
f.  Kindhlk.  1924,  28,  S.  236.) 

Defibriniertes  Erwachsenenblut  gibt  bei  Masern  einen  außer¬ 
ordentlich  wirksamen  Schutz,  wenn  nur  genügend  hohe  Dosen  ange¬ 
wendet  werden.  Als  im  allgemeinen  ausreichende  Injektionsmenge 
sind  anzusehen:  für  Kinder  von  3 — 20  Monaten  30  ccm;  für  ältere 
Kinder  sind  auch  diese  Dosen  noch  zu  gering.  v.  Bemuth  {Jena). 

Bf ezlk,  R.,  Über  die  prophylaktische  Wirkung  der 
Muttermilch  bei  Masern.  (Bratisl.  Lekär.  L.  1924  p.  296 
[tschechisch].) 

Von  48  Säuglingen  und  Kindern  über  2  Jahren,  die  einer  Masern¬ 
infektion  ausgesetzt  waren,  erkrankten  nur  15,  durchwegs  künstlich 
genährte.  Zur  Entscheidung  der  Frage  hinsichtlich  der  Masern¬ 
prophylaxe  durch  Muttermilch  wurde  10  Kindern  zu  10  ccm  Mutter¬ 
milch,  unmittelbar  nach  Ausbruch  einer  Anstaltsepidemie,  subkutan 
eingespritzt.  Von  den  10  Gespritzten  bekamen  9  Masern.  Der  Autor 
konnte  noch  eine  andere  diesbezügliche  Beobachtung  machen.  Eine 
Mutter  bekam  Masern  4  Wochen  nach  der  Entbindung.  Ihr  aus¬ 
schließlich  an  der  Brust  genährtes,  35  Tage  altes  Kind  erkrankt 
dann  an  Masern  2  Wochen  später.  Die  Ansicht  Petenyis  (M.  f.  K. 
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Bd.  22),  wonach  das  Kind  seine  Immunität  gegen  Masern  ausschließ¬ 
lich  durch  die  Milch  und  nicht  durch  das  Plazentarblut  empfängt, 
ist  nicht  haltbar.  Gellner  ( Olmütz ). 

Wiese,  0.,  Kann  und  muß  das  „tuberkulöse  Kind“  vor 
Masern  geschützt  werden?  (Zschr.  f.  ärztl.  Fortb.  1924 
S.  323.) 

Da  in  Deutschland  jährlich  noch  etwa  50000  Kinder  an  Masern  sterben,  ist  die 
Degkwitzsche  Prophylaxe  von  größter  Bedeutung.  Maximal  durch  Masern  gefährdet 
ist  das  Säuglings-  und  Spielalter.  Ist  das  Schulalter  erst  erreicht,  so  ist  die  Gefahr, 
an  Masern  zu  sterben,  wesentlich  geringer  geworden.  Mit  jedem  masernfreien 
weiteren  Jahr  bessert  sich  dann  die  Prognose.  Eine  allgemeine  Verschiebung  des 
Krankheitstermins  wäre  also  schon  ein  voller  Erfolg.  Sie  läßt  sich  durch  rechtzeitige 
Injektion  von  Masernrekonvaleszentenserum  (MRS)  erreichen,  die  uns  mit  Sicherheit 
ermöglicht,  den  Ausbruch  der  Masern  zu  verhindern.  Innerhalb  der  Altersgruppen 
ist  der  Schutz  der  Rhachitiker  besonders  zu  beachten.  Für  jedes  tuberkuloseinfizierte 
Kind  ist  die  Anwendung  der  Methode  wegen  der  enormen  Gefahr,  die  ihm  die 
Maserninfektion  bringt,  absolute  Pflicht.  Das  Blut  zur  Serumgewinnung  wird  den 
Rekonvaleszenten  zweckmäßig  am  6.  bzw.  11.  Tage  nach  Ausbruch  des  Exanthems 
entnommen.  Am  besten  wird  Serum  von  mehreren  Fällen  gemischt.  Das  Serum 
muß  absolut  blutfrei  sein,  wird  im  Vakuum  unter  Phenolzusatz  (öproz.  Karbolsäure, 
auf  40  ccm  Serum  ein  Tropfen)  getrocknet  und  ist  so  unbegrenzt  haltbar.  Als  Grund¬ 
regel  für  die  wirksame  Injektion  gilt  für  Kinder  bis  zu  4  Jahren:  am  1.— 4.  Inku¬ 
bationstag  2,5 — 3,0  ccm  MRS  (=  1  Schutzeinheit),  am  5. — 6.  Inkubationstag  5  bis 
6  ccm  (=  2  Schutzeinheiten).  Am  7.  Inkubationstag  ist  der  Erfolg  auch  mit  größeren 
Dosen  fraglich,  spätere  Injektionen  sind  sowohl  prophylaktisch  wie  therapeutisch 
nutzlos.  Bei  älteren  Kindern  sind  die  Dosen  entsprechend  zu  erhöhen.  Die  Injektion 
erfolgt  intramuskulär.  Wenn  es  sich  um  eine  rein  passive  Immunisierung  handelt, 
also  bei  Kindern,  die  noch  nicht  mit  Masern  angesteckt  sind,  beträgt  die  Impfschutz¬ 
dauer  33  Tage.  Wenn  aber  in  einer  Familie  schon  ein  Masernfall  vorliegt  und  die 
scheinbar  noch  gesunden  Geschwister  des  Kranken  in  den  ersten  Tagen  der  Inku¬ 
bation  gespritzt  werden,  entwickelt  sich  neben  der  passiven  auch  eine  aktive  Im¬ 
munität  von  wesentlich  längerer  Dauer.  Für  das  tuberkulöse  Kind  befürwortet 
Verf.,  um  einen  absoluten  Schutz  zu  erzielen,  höhere  Dosen,  als  oben  angegeben,  bei 
früher  Injektion.  Nach  der  Schutzimpfung  tuberkulöser  Kinder  mit  MRS  sah  er  in 
größeren  Versuchsreihen  niemals  ein  Schwinden  der  Allergie,  die  ihren  Ausdruck  in 
dem  Auftreten  einer  negativen  Tuberkulinreaktion  gefunden  hätte.  He t sch. 

Povitzky,  Olga  R.,  Improved  methods  for  the  isolation 
and  later  cnltivation  of  B.  pertussis.  (J.  of  inf.  Dis.  1923, 
32,  p.  8.) 

Zur  Reinzüchtung  bewährte  sich  am  besten  der  Nährboden  nach  Bordet- 
Gengou,  nur  mit  2  statt  1  Proz.  Glyzerin  und  mit  defibriniertem  oder  Citrat- 
Pferde-,  statt  Menschen-  oder  Kaninchenblut.  Seine  natürliche  Reaktion  von  pjj  5,8 
bis  6,1  muß  durch  Zusatz  einer  organischen  Säure  (Milchsäure,  Essigsäure,  Weinsäure) 
oder  sauren  Kaliumoxalats  (Kleesalz)  auf  pu  5,0  gebracht  werden.  Der  Keuchhusten¬ 
bazillus  verträgt  Reaktionen  von  p^  4,4 — 6,1.  Bei  dem  Optimum  von  pu  5,0  für  die 
Isolierung  wachsen,  was  sehr  wichtig  ist,  die  Influenzabazillen  nicht  mehr.  Der  er¬ 
wähnte  Säurezusatz  erfolgt  am  besten  nach  der  Sterilisierung  des  Agars  und  vor 
dem  Zusatz  des  Blutes,  im  Verhältnis  von  1:3,  zum  45°  C  warmen  Agar.  Die 
Platten  müssen  frisch  hergestellt,  rotgefärbt  und  ganz  klar  sein.  Der  Auswurf,  am 
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besten  innerhalb  der  ersten  2  Krankheitswochen,  am  Ende  des  Anfalls  entleert,  ist 
einige  Male  in  NaCl  zu  waschen.  Von  23  Fällen  10  mal  positives  Ergebnis  =  43,58  Proz. 
Zur  Weiterzüchtung,  nicht  jedoch  zur  Isolierung,  bewährte  sich  hervorragend  ein 
Kartoffel-Glyzerin- Kalbfleisch- Agar,  nicht  neutralisiert  (ph  5,8— 6,1),  mit  25—30  Proz. 
Blutzusatz  zum  45°  0  warmen  Agar.  (Nähere  Zusammensetzung  nicht  angegeben.) 
Die  dänische  Methode  des  Anhustenlassens  von  Platten  hat  sich  nicht  bewährt. 

L.  Lange  {Berlin). 

Krum wiede,  Ch.  A.,  Mishulow,  L.  and  Oldenbusch,  C.,  The  exis- 
tence  of  raore  than  one  immunologic  type  of  B.  per¬ 
tussis.  (J.  of  inf.  Dis.  1923,  32,  p.  22.) 

An  einer  großen  Zahl  älterer  und  an  mehreren  von  17  Fällen  gewonnenen 
frischen  Stämmen  des  Keuchhustenbazillus  wurde  durch  Agglutination  mittels  selbst¬ 
bereiteter  Immunsera  und  durch  Agglutininabsorption  festgestellt,  daß  sich  2  Gruppen, 
A  und  B,  unterscheiden  lassen.  Das  Antiserum  B  agglutiniert  nur  die  Stämme  B, 
nicht  oder  nur  äußerst  schwach  die  Stämme  A.  Das  Antiserum  A  agglutiniert  außer 
den  A-Stämmen  auch  die  B-Stämme  ziemlich  stark.  Die  A-Stämme  absorbieren  aus 
einem  B-Serum'so  gut  wie  kein  Agglutinin  für  B,  die  B-Stämme  nehmen  dagegen 
aus  dem  A-Serum  auch  beträchtliche  Agglutinine  für  A  heraus.  Da  alle  zur  Serum¬ 
bereitung  verwendeten  Kulturen  auf  dem  gleichen  Nährboden  („Schokolade-Agar“, 
95°  C  heisser  Kalbfleisch-Agar,  mit  10  Proz.  Zusatz  von  Pferde-Citrat-Blut)  gezüchtet 
waren,  kann  es  sich  nicht  um  ein  störendes  Eingreifen  von  Eiweißbestandteilen  des 
Nährbodens  handeln.  Mit  Ausnahme  eines  Falles,  in  welchem  beide  Typen  gefunden 
wurden,  gehörten  sämtliche  frisch  gewonnenen  Stämme  dem  Typus  B  an.  Als  Auf¬ 
schwemmung  zur  Agglutination  wurde  eine  durch  Watte  filtrierte  Abschwemmung 
einer  48  Stunden  alten  Schrägagarkultur  in  Kochsalzlösung  mit  1  Proz.  einer  40proz. 
Formaldehydlösung  verwendet,  die  48  Stunden  im  Eisschrank  gestanden  hatte.  Zu 
0,9  der  Aufschwemmung  0,1  der  Serumverdünnung.  Ablesung  nach  18  Stunden  bei 
56°  C.  Die  Agglutininabsorption  wurde  mit  ausgeschleuderten  Bazillenmassen,  die 
dem  1 : 10  verdünnten  Serum  im  Verhältnis  von  1  : 100  oder  1 :  200  zugesetzt  waren, 
während  3  Stunden  bei  45°  und  über  Nacht  im  Eisschrank  vorgenommen. 

L.  Lange  {Berlin). 

Levinger, H.,  Zur  Äthertherapie  des  Keuchhustens.  (Zschr. 
f.  Kindhlk.  1924,  37,  S.  163.) 

Völlige  Ablehnung  der  Äthertherapie  im  Gegensatz  zu  Bedö, 
da  keine  Spur  einer  günstigen  Wirkung  auf  Zahl  und  Schwere  der 
Anfälle.  v-  Bern  uth  {Jena). 

Ernst,  Über  ein  eigenartiges  Zusammentreffen  von 
Meningitis  epidemica  und  Typhus  abdominalis.  (M.  m. 
W.  1924  S.  432.) 

Beobachtung  einer  Mischinfektion  von  bakteriologisch  sichergestellter  Meningitis 
epidemica  mit  Typhus  abdominalis.  Auffallenderweise  fiel  die  zweimal  ausgeführte 
Gruber-Widal-Reaktion  stets  negativ  aus,  trotzdem  sich  die  typhösen  Darmgeschwüre 
bereits  im  Stadium  der  Reinigung  befanden;  aus  dem  Blute  ließen  sich  Typhus¬ 
bakterien  züchten.  H7*  G-aehtgens  {Hamburg). 

Wichels,  Paul,  Ein  Beitrag  zur  Pathogenese  der  epi¬ 
demischen  Meningitis.  (M.  m.  W.  1924  S.  682.) 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77.  No.  11/12. 
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Beschreibung  eines  Falles,  in  dem  die  Infektion  der  Meningen 
durch  den  Meningococcus  intracellularis  mit  größter  Wahrscheinlich¬ 
keit  auf  hämatogenem  Wege  erfolgte.  w.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Sabrazes,  de  Grailly  et  Imbert,  0.,  L’orchi-epididymite 
double  m  e  n  i  n  g  o  c  o  c  c  i  q  u  e  determine-t- eile  l’azoo- 
spermie?  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1043.) 

Nach  Meningitis  epidemica  entwickelt  sich  öfters,  als  allgemein 
angenommen  wird,  eine  Orchiepididymitis:  Bei  einem  Patienten  traten 
im  Verlauf  einer  Meningitis  verschiedene  Komplikationen  auf:  Irido- 
chorioiditis,  Arthritiden  und  doppelseitige  Orchiepididymitis.  Letztere 
war  sehr  schwer,  der  eine  Hoden  hatte  Hühnereigröße,  der  andere 
war  nur  wenig  kleiner.  Trotz  dieser  Erkrankung  (die  übrigens  in 
etwa  8 — 10  Tagen  klinisch  geheilt  wurde),  entwickelte  sich,  wie  eine 
6  Jahre  später  erfolgende  Untersuchung  ergab,  keine  Azoospermie 
(Fehlen  der  Spermien  im  Sperma):  die  Spermien  waren  gut  beweglich 
und  zeigten  keine  Abweichung  vom  normalen  morphologischen  Ver¬ 
halten.  Prigge  (Frankfurt  a.  M.). 

Lubinski,  H.,  Zur  Frage  der  Pathogenität  des  Diplo- 
coccus  mucosus  Lingelsheim.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig. 
1924,  91,  S.  470.) 

In  2  klinisch  als  Meningitiden  aufgefaßten  Fällen  und  einem 
weiteren  unter  meningitischen  Erscheinungen  nach  Operation  eines 
Kleinhirntumors  verstorbenen  Patienten  wurde,  abgesehen  von  einer 
vorübergehenden  postoperativen  Leukocytose  im  3.  Fall,  der  Liquor 
klar  und  ohne  entzündliche  Veränderungen  befunden  und  aus  diesem 
der  Diplococcus  mucosus  mit  den  von  Lingelsheim  zuerst  nieder¬ 
gelegten  Merkmalen,  in  2  Fällen  auch  aus  dem  Rachen  gezüchtet. 
Er  erwies  sich  pathogen  für  Mäuse  und  Meerschweinchen,  die  meist 
unter  peritonitischen  Erscheinungen  eingingen.  Die  Virulenz  nahm 
bei  Weiterzüchtung  auf  künstlichen  Nährböden  sehr  schnell  ab. 
Keinerlei  Agglutination  mit  Meningokokkenserum.  Es  handelt  sich 
bei  diesen  Erkrankungen,  wie  auch  aus  der  Literatur  hervorgeht, 
stets  um  vereinzelte  Fälle  der  Infektion  durch  einen  unfertigen  In¬ 
fektionserreger,  der  an  und  für  sich  Saprophyt,  nur  gelegentlich 
pathogen  wird.  Noetel  (Landsberg  a.  W.). 

Dujarric  de  la  Rivibre,  R.  et  Roux,  E.,  Floculation  des 
serums  en  presenced’extraitsalcooliquesdemicrobes 
correspondants.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1214.) 

\erff.  stellten  alkoholische  A-,  B-  und  C-Meningokokkenextrakte 
her,  die  sie  mit  Sumatrabenzoetinktur  versetzten  („Stammischung“). 
Meningokokkensera  flockten  mit  einer  Emulsion  dieser  Stammischung 
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in  physiol.  Kochsalzlösung.  Ursprünglich  wurden  zur  Bereitung  der 
Stammischungen  14  Teile  Antigen  auf  1  Teil  Benzoe  verwandt,  ein 
Verhältnis,  bei  dem  keine  Spontanflockungen  in  physiol.  Kochsalz¬ 
lösung  zu  beobachten  waren.  Trotzdem  solche  in  Stammischungen 
mit  höherem  Benzoegehalt  auftreten,  gingen  die  Verff.  später  zu  einem 
Verhältnis  5:1  über;  es  zeigte  sich  nämlich,  daß  die  Spontanflockung 
bei  Zusatz  positiver  Sera  verstärkt  wurde,  während  sie  nach  Zusatz 
negativer  Sera  absolut  verschwand;  außerdem  sind  diese  1/G- Stamm¬ 
mischungen  empfindlicher  gegen  positive  Sera  als  die  V15 -Mischungen. 
—  Das  Flockungsvermögen  eines  A-Meningokokkenserums  wurde 
nacheinander  mit  B-  und  C-Extrakten  und  schließlich  mit  einem 
A-Extrakt  je  24  Stunden  erschöpft;  nach  Abzentrifugieren  der  Flocken 
wurde  die  dekantierte  Flüssigkeit  jeweils  weiter  verwandt.  Nach 
völliger  Erschöpfung  und  sorgfältigster  Entfernung  der  Flocken  wurde 
das  Serum  auf  agglutinierende  und  komplementbindende  Substanzen 
geprüft.  Beide  Reaktionen  fielen  eindeutig  positiv  aus,  wie  bei 
einem  Serum,  das  noch  nicht  zur  Flockung  verwandt  worden  war. 
Die  Flockung  mit  dem  von  den  Verff.  angegebenen  Antigen  scheint 
somit  weder  die  Agglutinine  noch  die  spezifischen  Ambozeptoren  aus 
den  Immunsera  zu  entfernen.  Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 

Wiener,  E.,  Zur  Therapie  der  Meningitis  cerebrospinalis 
epidemica.  (W.  kl.  W.  1924  S.  215.) 

Bei  einem  schweren  Fall  von  Genickstarre,  der  schätzungsweise 
am  14  —  20.  Tage  nach  der  Infektion  in  Behandlung  kam,  wurde  ein 
auffällig  günstiger  Verlauf  dadurch  erzielt,  daß  dem  Patienten  intra¬ 
lumbal  nach  Ablaß  einer  entsprechenden  Liquormenge  die  klare 
Flüssigkeit  injiziert  wurde,  die  aus  seinem  eigenen,  durch  eine  vor¬ 
herige  Punktion  gewonnenen  Liquor  durch  45  Minuten  lange  Erhitzung 
auf  56°  C  und  Entfernung  der  geronnenen  Bestandteile  hergestellt 
war.  Die  Aussichten  dieser  Therapie  waren  insofern  von  vornherein 
günstig,  als  durch  die  Spärlichkeit  der  zelligen  Elemente  und  Ge¬ 
rinnung  derselben  die  Flüssigkeit  vollkommen  zellfiei  und  klar 
wurde,  wobei  die  Immunkörper  anscheinend  in  Lösung  blieben.  Ob 
bei  eitrigem,  stark  zellreichem  Liquor  der  ganze  V erlauf  sich  ebenso 
gestalten  würde,  erscheint  fraglich.  Hetsch  [Frankfurt  a.M.). 

Ochsenius,  Kurt,  Zur  Technik  der  Serumbehandlung  der 
Meningokokkenmeningitis.  (M.  m.  W.  1924  S.  330.) 

Günstige  Erfolge  nach  Verabreichung  großer  Mengen  von  Meningokokkenserum. 
g  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Sippy,  John  J.,  Eight  years  of  epidemic  poliomyelitis  in 
Montana.  (Public  Health  Reports.  1923  p.  135.) 
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Die  Poliomyelitis  kann  ebensosehr  wie  durch  sichere  Krankheits¬ 
fälle  auch  durch  Leichtkranke  und  immune  Virusträger  verbreitet 
werden.  Sie  folgt  gern  den  Verkehrswegen  und  verläuft  in  ab¬ 
geschlossenen  Orten,  in  die  sie  eingeschleppt  wird,  meist  schwerer 
als  in  großen  Menschenansammlungen,  weil  unter  den  letzteren  Be¬ 
dingungen  die  Möglichkeit,  durch  leichte  Infektion  immun  zu  werden, 
größer  ist.  Isolierung  der  Kranken  und  andere  Quarantänemaßnahmen 
sind  offensichtlich  wirkungslos  ohne  Beachtung  der  leichten  und 
abortiven  Erkrankungen.  Das  Poliomyelitisserum  kann  noch  nicht 
endgültig  beurteilt  werden.  Konrich  (Berlin). 

v.  Renesse ,  H. ,  Zur  Epidemiologie  der  Poliomyelitis 
anterior  acuta.  (D.  m.  W.  1924  S.  38.) 

Krankengeschichte  eines  Kindes,  das  vor  und  von  dem  ersten 
Tage  der  Erkrankung  an  in  der  Anstalt  klinisch  beobachtet  werden 
konnte.  Es  hatte  —  ebenso  wie  seine  Matter  —  eine  besondere 
Anziehungskraft  für  Stechfliegen  (Stomoxys  calcitrans).  Die  Schwester 
der  Mutter  hatte  als  Kind  ebenfalls  an  Poliomyelitis  gelitten.  Ein 
Vetter  wies  Erdbeer-Nesselsucht  auf.  Vermutlicher  Ansteckungsweg: 
Unerkannte  Abortiverkrankungen  bei  der  Anstalt  nicht  angehörenden 
Personen.  Von  einem  virustragenden  Besucher  oder  aus  Häusern 
der  Umgegend  übernimmt  die  Stomoxys  den  Erreger.  Sie  überträgt 
ihn  auf  das  Kind,  kommt  überhaupt  als  Verbreitungsmöglichkeit  der 
Poliomyelitis  —  vielleicht  sogar  als  die  wichtigste  — ,  auch  im 
Winter,  in  Betracht.  Georg  Schmidt  (München). 

Flexner,  Simon  and  Amoss,  Harold  L.,  An  immunizing  strain 
of  the  virus  of  Poliomyelitis.  (J.  of  exper.  M.  1924,  39 
p.  625.) 

Während  das  Poliomyelitisvirus  von  menschlichen  Fällen,  auf 
den  Affen  übertragen,  entweder  gar  nicht  angeht  oder,  wenn  es  zur 
Infektion  kommt,  eine  tödliche  Erkrankung  hervorruft,  beobachteten 
Verf.  einen  Stamm,  der,  obgleich  er  von  einem  schnell  tödlich  ver¬ 
laufenen  menschlichen  Fall  stammte,  beim  Affen  nur  leichte  in 
Heilung  ausgehende  Erkrankungen  bewirkte.  Diesen  Virulenzgrad 
behielt  das  Virus  2  Jahre  lang  konstant.  Die  geheilten  Tiere  er¬ 
wiesen  sich  als  immun  gegenüber  einer  Infektion  mit  virulentem  Virus. 

Kurt  Meyer  (Berlin). 

Picard,  H.,  Über  diathermische  Behandlung  der  akuten 
spinalen  Kinderlähmung.  (Mschr.  f.  Kindhlk.  1924,  28, 
S.  242.) 

Günstige  Wirkung  der  vom  Verf.  erfundenen  Diathermiebehandlung 
des  Rückenmarks  im  Anfangsstadium  der  Poliomyelitis  anterior. 
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Ergänzende  experimentelle  Untersuchungen  an  poliomyelitischen  Affen 
sind  in  Aussicht  genommen.  v.  Bemuth  [Jena). 

Schmidt,  P.  und  Weinberg,  M.,  Influenzabazillen  und 
Meningitis.  (Klin.  Wschr.  1924  S.  66.) 

An  Hand  der  Krankengeschichte  und  des  Sektionsbefundes  besprechen  die  Verff. 
einen  Fall  von  Leptomeningitis  bei  einem  fast  einjährigen  Kinde,  die  im  Anschluß 
an  einen  Fall  auf  den  Kopf  aufgetreten  war.  Bei  7  mal  wiederholten  Unter¬ 
suchungen  fanden  sich  stets  im  Liquor  Influenzabazillen  in  Reinkultur.  Saprophytisch 
wurden  Pfeiffer-Bazillen  auch  im  Rachen  und  in  der  Nase  gefunden,  ohne  daß 
dort  Katarrh  bestand.  Ebenso  waren  beide  Eltern  gesunde  Pfeiffer-Bazillen¬ 
träger.  Der  Liquorstamm  war  für  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Mäuse  voll¬ 
ständig  avirulent.  Agglutination  erfolgte  weder  mit  dem  Patientenserum  noch  durch 
fremdes  Kaninehenimmunserum.  Durch  Eigenserum  keine  Komplementbindung.  Im 
Blut  waren  Bazillen  nicht  nachzuweisen.  Mit  dem  Liquorstamm  hergestelltes 
Kaninchenimmunserum  agglutinierte  den  Rachenstamm  wesentlich  niedriger  als  den 
Liquorstamm,  den  Stamm  der  Mutter  noch  niedriger,  fremde  Stämme  gar  nicht.  Die 
Verff.  halten  es  für  möglich,  daß  vielleicht  durch  die  Beimengung  von  Hämoglobin 
zum  Liquor  durch  das  Trauma  intensives  Wachstum  und  Pathogenisierung  des 
Pfeiffer-Bazillus  erst  möglich  geworden  ist.  Liquor,  auch  mit  Hämoglobin  ver¬ 
setzter,  erwies  sich  jedoch  nicht  als  brauchbarer  Nährboden  für  den  Influenzabazillus, 
und  zwar  weder  normaler  noch  pathologisch  veränderter  eiweißreicher.  Es  ist  wahr¬ 
scheinlich,  daß  Pfeiffer-Bazillen  nur  dort  üppig  gedeihen  und  pathogene  Eigen¬ 
schaften  gewinnen,  wo  sich  das  pathogene  Gewebe  im  Zustand  ödematös-blutiger 
Durchtränkung  befindet,  einerlei  aus  welcher  Ursache.  Tiervirulenz  und  Menschen¬ 
virulenz  haben  beim  Pfeiffer-Bazillus  nichts  miteinander  zu  tun.  Schuster. 

Klinke,  K.,  Influenzabazilleninfektion  auf  dem  Blut¬ 
wege.  (D.  m.  W.  1924  S.  37.) 

Ein  4monatiges  Kind  erkrankt  beiderseits  an  Lungen-,  dann  an 
Hirnhautentzündung.  Aus  Lumbalpunktat  und  Sinusblut  wachsen 
rein  Influenzabazillen.  20  ccm  in  Muskeln  und  Bauchhöhle  gespritzten 
Grippeserums  hielten  den  baldigen  Tod  nicht  auf.  —  Ein  wiederholt 
an  Grippe,  sowie  immer  wieder  an  Kolibazillen-Nephropyelocystitis 
leidendes  Kind.  Aus  seinem  Harne  wachsen  rein  Influenzabazillen. 
Sie  hatten  sich  vom  Blute  aus  auf  der  durch  die  lange  Eiterung  wider¬ 
standslos  gewordenen  Harnblasenschleimhaut  angesiedelt.  Heilung.  — 
Grippeerreger  wurden  ferner  1,  2  und  4  Tage  vor  dem  Tode  eines 
an  Influenzabazillenmeningitis  erkrankten,  eines  an  Pneumonie  schwer 
leidenden,  eines  ernst  toxischen  Säuglinges,  sowie  bei  einem  4jährigen 
septischen  ausheilenden  Kinde  gefunden.  Der  Grippekeim  kenn¬ 
zeichnet  sich  als  Angehöriger  der  Eitererreger;  er  kommt  nur  auf 
widerstandslosem  Gewebe  fort.  Georg  Schmidt  (München). 

Lubinski,  H.,  Influenzabazillen  als  Eitererreger.  (Zbl.  f. 
Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  464.) 

Influenzabazillen  wurden  5  mal  als  Erreger  von  Meningitis, 
18  mal  als  Erreger  von  Konjunktivitis,  vereinzelt  bei  Abszessen  und 
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Arthritis,  sowie  in  einem  Falle  von  Cholecystitis  nachgewiesen.  In 
den  meisten  Fällen  vorangegangene  Grippe  festgestellt,  bei  allen 
anzunehmen.  Influenzabazillen  sind  also  imstande,  auch  ohne  Mit¬ 
hilfe  der  gewöhnlichen  Eitererreger  Entzündungen  und  Eiterungen 
hervorzurufen  in  den  verschiedensten  Teilen  des  menschlichen  Körpers. 

Lubinski,  H.,  Statistische  Betrachtungen  zur  Grippe¬ 
pandemie  in  Breslau  1918 — 22.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig. 
1924,  91,  S.  372.) 

In  der  Grippepandemie  1918 — 22  zeichnen  sich  3  durch  längere 
seuchenfreie  Zwischenräume  voneinander  getrennte  Epidemiewellen 
ab.  Die  Gesamtzahl  der  Todesfälle  betrug  3723  Personen,  bei  einer 
Einwohnerzahl  von  528  756  beträgt  demnach  die  Mortalität  ungefähr 
0,75  Proz.  der  Bevölkerung.  Beim  ersten  Seuchenschub  Juli  1918 
bis  Juni  1919  starben  2142,  beim  zweiten,  Januar  1920  bis  April  1920 
900,  im  dritten  Seuchenschub  Dezember  1921  bis  April  1922  423. 
Die  Pandemie  von  1890  und  folgender  Jahre  forderte  insgesamt 
nur  8,2  Todesopfer  auf  10000  Lebende.  Beteiligung  des  Alters: 
Von  Juli  1918  bis  Juni  1919  starben  berechnet  auf  1000  Lebende 
des  gleichen  Alters  im  Alter  von  0  bis  1  Jahr  15,2,  im  Alter  von 
1  bis  2  Jahren  14,0,  im  Alter  von  2  bis  5  Jahren  2,3,  auf  1000  Lebende 
überhaupt  berechnet  3,6,  bzw.  2,8  bzw.  1,0,  während  des  zweiten 
Seuchenzuges  auf  1000  Lebende  berechnet  4,6,  1,6,  0,3.  Die  nächste 
Gruppe  mit  schweren  Verlusten  im  ersten  Seuchenzuge  ist  die  Alters¬ 
stufe  von  20  bis  35  Jahren,  dann  zurückgehend  in  den  Altersklassen 
35 — 50,  dann  wieder  starkes  Ansteigen  im  hohen  und  höchsten  Alter. 
Ähnliches  Bild  im  verkleinerten  Maßstabe  im  2.  Seuchenzuge,  im 
3.  Seuchenzuge  dagegen  fast  gar  keine  Beteiligung  der  Altersklassen 
von  2  bis  60  Jahren.  Bei  der  Pandemie  der  90  er  Jahre  war  nur 
das  hohe  Alter  von  der  Influenza  gefährdet,  während  für  das  jugend¬ 
liche  Alter  keine  Gefahr  bestand.  Eine  Bevorzugung  eines  Ge¬ 
schlechtes  fand  bei  der  Breslauer  Pandemie  nicht  statt,  auch  wurden 
alle  Stände  und  Schichten  des  Volkes  gleichmäßig  befallen. 

Noetel  {Landsberg  a.  W.). 

Jürgens,  G.,  Über  den  Charakter  der  gegenwärtigen 
Grippeepidemie.  (Zschr.  f.  ärztl.  Fortb.  1924  S.  221.) 

Der  Charakter  der  heutigen  Grippe  ist  so,  wie  nach  unseren 
epidemiologischen  Erfahrungen  erwartet  werden  mußte.  Die  bös¬ 
artigen  Formen,  die  die  Grippe  zu  ihrer  Zeit  zu  einer  der  schwersten 
Volksseuchen  machen,  fehlen  vollkommen;  alle  Erkrankungen  zeigen 
der  erst  kürzlich  erfolgten  Durchseuchung  entsprechend  einen  ge¬ 
milderten  Verlauf  und  zugleich  ein  Krankheitsbild,  das  sich  von  dem 
ursprünglichen  abgerundeten  Typus  mehr  und  mehr  entfernt,  so  daß 
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die  Epidemie  für  ein  sicheres  Urteil  überhaupt  nicht  mehr  scharf 
umgrenzt  werden  kann.  Eine  neue  Epidemie  findet  kaum  noch  einen 
geeigneten  Boden.  Ein  erneutes  Aufflackern  wird  immerhin  wohl 
Opfer  fordern,  von  einer  schweren  Gefährdung  der  Volksgesundheit 
bleiben  wir  aber  mit  Sicherheit  bewahrt.  H  et  sch  [Frankfurt  a.  M.). 

Hottinger,  A.,  Übertragungsv ersuche  von  Spülwasser 
aus  Nasenrachenraum  Grippekranker  auf  Kaninchen. 
(Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  M.  1923,  37,  S.  457.) 

Versuche,  die  zur  Isolierung  des  Grippeerregers  auf  Kaninchen 
angestellt  werden,  sind  mit  äußerster  Vorsicht  zu  werten,  denn  nach 
den  vom  Verf.  mitgeteilten  Untersuchungen  können  die  von  G  a  t  e  s  und 
Olitzky  als  typisch  und  spezifisch  erwähnten  Veränderungen,  sowohl 
die  der  Blutzusammensetzung  wie  auch  die  pathologisch- anatomischen 

Veränderungen  der  Lunge  nicht  als  sicher  spezifisch  angesehen  werden. 

H  et  sch  [ Frankfurt  a.  M.). 

Kayser-Petersen  und  Schwab,  E.,  Die  Epidemiologie  der 
epidemischen  Encephalitis  in  Deutschland  wählend 
der  Jahre  1918—1920,  mit  besonderer  B  er  ücksich  t  i- 
gung  des  Zusammenhangs  mit  der  Grippe.  (Zschr.  f.  Hy g. 
1923,  100,  S.  339.) 

Verff.  haben  auf  Grund  von  kartographisch  verarbeiteten  Frage¬ 
bogen  festgestellt:  Vereinzelte  Fälle  von  typischer  Encephalitis 
wurden  in  den  verschiedensten  Orten  Deutschlands  schon  während 
des  ganzen  vergangenen  Jahrzehnts  beobachtet,  eine  epidemische 
Häufung  aber  zuerst  im  Winter  und  Frühling  1919,  jedoch  blieben 
die  Fälle  im  wesentlichen  auf  Kiel  und  Hamburg,  München,  Stutt¬ 
gart  und  Tübingen  beschränkt.  Während  des  weiteren  Verlaufs  von 
1919  kamen  wiederum  nur  vereinzelte  Fälle  von  Encephalitis  zur 
Beobachtung.  Ein  neues  epidemisches  Auftreten  begann  im  Winter 
1919/20;  im  Februar  und  März  nahm  die  Epidemie  immer  mehr  zu, 
um  im  April  bis  Juni  abzuklingen.  Die  Häufung  der  Erkrankungen 
war  sehr  ungleich  an  den  verschiedenen  Orten;  bei  der  Ausbreitung 
der  Epidemie  im  Winter  1919/20  war  in  erster  Linie  Südwestdeutsch¬ 
land  betroffen.  Bei  Zusammenstellung  der  Orte,  in  denen  besonders 
wenig  oder  gar  keine  Encephalitisfälle  beobachtet  wurden,  auf  einer 
Kartenskizze  fällt  auf,  daß  zwar  in  fast  allen  Gegenden  zeistieut 
sich  solche  Orte  finden,  daß  aber  eine  Häufung  in  Mitteldeutschland, 
besonders  in  Thüringen  lestzustellen  ist.  Andererseits  wurden  aus 
einem  großen  Bezirk  Süddeutschlands  gar  keine  Orte  mit  auffallend 
wenig  oder  ganz  fehlenden  Encephalitisfällen  gemeldet.  Die  epi¬ 
demische  Häufung  der  Encephalitisfälle  kam  nur  während  und  nach 
einer  Grippeepidemie  vor.  Schill  [Dresden). 
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Lossen,  J.,  Über  Folgezustände  der  Encephalitis  epide¬ 
mica.  (Zschr.  f.  ärztl.  Fortb.  1924  S.  189.) 

Klinische  Beschreibung  der  mannigfachen  langwierigen  bzw.  bleibenden  Folge¬ 
zustände,  die  bei  den  von  der  Encephalitis  epidemica  scheinbar  geheilten  oder  in 
der  Kekonvaleszenz  entlassenen  Kranken  beobachtet  werden.  Am  Schluß  der  Arbeit 
wird  auch  die  Frage  des  ätiologischen  Zusammenhanges  der  Paralysis  agitans  mit 
der  Encephalitis  epidemica  berührt.  Für  die  große  Mehrzahl  der  Fälle  von  echter 
Paralysis  agitans  kann  ein  solcher  Zusammenhang  nicht  angenommen  werden.  Die 
"  eitgehende  Übereinstimmung  der  Krankheitsbilder  beruht  eben  auf  dem  gleichen 
anatomischen  Sitz  bei  verschiedenartiger  Ätiologie.  Der  bis  vor  kurzem  in  seiner 
physiologischen  und  pathologischen  Bedeutung  noch  wenig  bekannte  Nucleus  lenti- 
forrnis  hat  offenbar  eine  besondere  Affinität  zu  verschiedenen  Noxen  teils  chemischer, 
teils  bakterieller  Natur,  so  daß  das  Linsenkernsyndrom  durch  sehr  verschiedene 
Ursachen  bedingt  sein  kann.  Ketsch  (. Frankfurt  a.  M). 

Doerr,  R.  und  Zdansky,  Kritisches  und  Experimentelles 
zur  ätiologischen  Erforschung  des  Herpes  febrilis 
und  der  Encephalitis  lethargica.  (Zschr.  f.  Hvg.  1924, 
102,  S.  1.) 

Verff.  haben  die  bisherigen  Ergebnisse  der  ätiologischen  En¬ 
cephalitisforschung  einer  kritischen  Analyse  unterzogen.  Sie  kamen 
zu  dem  Resultat,  daß  die  von  verschiedenen  Autoren  in  Passagen 
gezüchteten  Encephalitisstämme  sich  von  einander  unterscheiden. 
Die  differentiellen  Merkmale  bedingen  entweder  nur  quantitative 
(graduelle)  oder  wesentliche  (qualitative)  Verschiedenheiten.  —  Als 
sicher  wesensverschieden  d.  h.  als  Repräsentanten  verschiedener 
Virusspezies  sind  zu  betrachten:  a)  die  herpetiformen  Stämme 
(Levaditi,  Doerr  und  Schnabel,  Schnabel,  Doerr  und 
Berger,  Lauda  und  Luger),  b)  die  Stämme  von  Kling  und 
seinen  Mitarbeitern  und  c)  der  Stamm  von  Koritschoner.  —  Die 
Eigenschaften  dieser  3  Viruskategorien  wurden  von  den  Verff.  ver¬ 
gleichend  geprüft.  Es  ergab  sich,  daß  nur  für  die  herpetiformen 
Stämme  die  Wahrscheinlichkeit  besteht,  daß  sie  Abkömmlinge  des 
Virus  der  Encephalitis  lethargica  sein  könnten.  —  Es  gelang  nicht, 
aus  dem  Gehirn  oder  Liquor  nichtencephalitischer  Menschen  typische 
Herpesstämme  zu  gewinnen,  gleichgültig,  ob  die  betreffenden  Individuen 
sichtbare  Herpeseffloreszenzen  gezeigt  hatten  oder  nicht.  —  Endlich 
erörtern  die  Verff.  die  Frage,  ob  man  auch  in  Zukunft  die  Ätiologie 
der  Encephalitis  lethargica  als  ausschließliches  „Erregerproblem“ 
betrachten  solle,  oder  ob  es  zweckmäßiger  sein  dürfte,  auch  anderen 
Möglichkeiten  (übertragbaren  Neurolysinen,  prädisponierenden  Intoxi¬ 
kationen  durch  neurotrope  Gifte)  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Schill  (Dresden). 

Luger,  A.  und  Lauda,  E.,  Zur  Kenntnis  des  Encephalitis- 
Virus  und  über  dessen  Beziehungen  zum  Herpes 
Simplex.  (Zschr.  f.  d.  ges.  exp.  M.  1924,  39,  S.  1.) 
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Bei  kritischer  Einschätzung  der  fremden  und  ihrer  eigenen  Ver¬ 
suche  halten  sich  die  Verff.  nicht  für  berechtigt,  die  Frage  der  Identi¬ 
tät  des  Herpes-  und  des  Encephalitisvirus  schon  jetzt  präzise  zu 
beantworten.  Es  ist  noch  vollständig  unklar,  wie  die  Herpesinfektion 
beim  Menschen  zustandekommt  und  abläuft.  Erst  wenn  wir  über 
die  Möglichkeit  und  Häufigkeit  einer  Ausschwemmung  des  Virus  in 
den  Organismus  mit  oder  ohne  allgemeine  oder  lokale  Krankheits¬ 
erscheinungen  genügend  orientiert  sind,  wird  man  einen  Herpesbefund 
im  Liquor  oder  im  Gehirn  •  richtig  werten  können.  Die  experimen¬ 
telle  Encephalitisforschung  sollte  einstweilen  nicht  ausschließlich  im 
Banne  des  Herpesproblems  stehen.  Vor  allem  darf  gegenwärtig  ein 
aus  einem  Encephalitiskranken  gewonnener  Keim  irgendwelcher  Art 
keineswegs,  wie  es  schon  geschehen  ist,  deshalb  abgelehnt  werden, 
weil  er  nicht  die  Charakteristika  des  Herpesvirus  zeigt,  denn  gerade 
die  etwaige  Aufdeckung  solcher  herpesfremder  Stämme  müßte  zur 
Klärung  führen.  H  et  sch  ( Frankfurt  a.  M). 

Levaditi,  C.  et  Nicolau,  S.,  L’etiologie  de  l’encephalite  epi- 
demique.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1372.) 

Die  Encephalitisstämme,  die  von  Patienten  mit  Economoscher 
Krankheit  (Encephalitis  epidemica)  isoliert  werden,  sind  nahe  ver¬ 
wandt  mit  dem  Herpesvirus.  Wie  ist  es  zu  erklären,  daß  das 
Herpesvirus,  das  beim  Menschen  so  verbreitet  ist  (einfacher  Herpes, 
rezidivierender  Herpes,  Herpes  als  Komplikation  von  Infektions¬ 
krankheiten),  selbst  zu  Epidemiezeiten  nur  so  selten  Encepha¬ 
litis  erzeugt?  —  Verff.  teilen  das  Resultat  ihrer  Untersuchungen 
an  verschiedenen  Affenrassen  mit.  Es  zeigte  sich,  daß  die  Affen 
im  allgemeinen  zwar  refraktär  selbst  gegen  intracerebrale  Ver¬ 
impfung  von  Encephalitisvirus  waren,  in  einigen  Fällen  jedoch 
erkranken  konnten.  Bei  diesen  Tieren  besteht  somit  eine  auffallende 
Analogie  zu  den  Verhältnissen  beim  Menschen.  Sie  sind  nur  dann 
empfänglich  für  das  Virus,  wenn  der  natürliche  refraktäre  Zustand 
aus  noch  unbekannten  Gründen  —  fehlt,  bzw.  die  natürliche  Resistenz 
Schwindet.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 

Levaditi,  C.,  Nicolau,  S.  et  Poincloux,  P.,  La  virulence  des 
germes  herpetico-encephalitiques  et  l’etiologie  de 
l’encephaliteepidemique.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1376.) 

Die  Encephalitisvarietäten  des  Herpesvirus  haben,  wie  aus  neuen 
Versuchen  an  Affen  und  Kaninchen  hervorgeht,  andere  Affinitäten 
als  die  eigentlichen  Herpesstämme.  Die  ersteren  sind  weniger  an 
Haut  und  Cornea  adaptiert,  dagegen  mehr  ans  Zentralnervensystem 
als  die  letzteren.  Wenn  einige  Individuen  sich  leichter  die  Encephalitis 
epidemica  zuziehen  als  andere,  so  ist  dies  einerseits  durch  stärkere 
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Rezeptivität  gegenüber  dem  Virus  bedingt  und  andererseits  durch 
den  Umstand,  daß  sie  mit  Stämmen  infiziert  sind,  die  von  vornherein 
ans  Zentralnervensystem  stärker  adaptiert  sind.  Prigge. 

Auriat,  G.  et  Flye  Sainte  Marie,  P.-E.,  Virus  de  l’encephalite 
epidemique  et  virus  de  l’herpes.  Contribution  ä 
l’etude  experimentale.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  91,  p.  46.) 

Auf  Grund  ihres  experimentellen  Materials  schließen  die  Verff., 
daß  1.  Liquor  Chronischkranker  lange  nach  der  akuten  Periode  der 
Encephalitis  epidemica  noch  virulent  sein  kann,  wenn  auch  in  ab¬ 
geschwächtem  Maße,  2.  daß  Encephalitis-  und  Herpesvirus  von 
schwacher  Virulenz  beim  Kaninchen  chronische  Läsionen  des  Cere« 
brums  erzeugen  kann,  ohne  vorherige  Keratitis  und  ohne  klinische 
Symptome,  3.  daß  die  pathologisch- anatomischen  Veränderungen  der 
Tiere  nach  Impfung  mit  den  beiden  Virus  keinerlei  Unterschied 
zeigen,  so  daß  sich  —  wenigstens  bei  schwachvirulenten  Stämmen 
—  auf  diesem  Weg  die  behauptete  Verschiedenheit  der  beiden  Virus 
nicht  erweisen  läßt.  Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 

xMöllenhof,  F.,  Über  diagnostische  Verwertbarkeit  intra¬ 
kutaner  Liquorimpfungen  bei  Encephalitis  epidemica. 
(Zschr.  f.  d.  ges.  Neurol.  1923,  86,  S.  262). 

Die  intrakutane  Impfung  mit  eigenem  Liquor  bei  13  alten  und  8  frischen 
Fällen  von  Encephalitis  epidemica  ergab  bei  20  eine  eindeutig  negative  Reaktion. 
Das  gleiche  Ergebnis  hatten  einige  Fälle  von  Meningitis,  Paralyse  und  Lues  cerebro¬ 
spinalis.  Sie  kann  daher  in  der  beschriebenen  Form  eine  diagnostische  Methode  nicht 
darstellen.  Noetel  {Landsberg  a.  W.). 

Levaditi,  C.,  Essais  de  traitement  dessequelles  de  l’ence¬ 
phalite  epidemique  parinjections  intra-rachidiennes 
de  virus  encephalitique  vivant.  (C.  r.  Acad.  des  Sciences. 
1924,  178,  p.  668.) 

Sechs  Encephalitiskranke  wurden  intralumbal  mit  lebendem 
Encephalitisvirus,  das  durch  Passagen  im  Kaninchenhirn  seine  Viru¬ 
lenz  für  Menschenaffen  verloren  hatte,  behandelt.  Die  Kranken  er¬ 
hielten  in  wöchentlichem  Intervall  6—8  Injektionen,  wobei  jedesmal 
2—4  ccm  der  virushaltigen  Kaninchenhirnemulsion  in  den  Lumbal¬ 
kanal  injiziert  wurden.  Die  Injektionen  waren  im  allgemeinen  nur 
von  leichten,  rasch  vorübergehenden  Störungen  begleitet.  Nach  Ver¬ 
lauf  von  24  Stunden  war  das  Virus  nicht  mehr  im  Liquor  der 
behandelten  Kranken  nachweisbar.  Dementsprechend  fielen  Infektions¬ 
versuche  mit  Cerebrospinalflüssigkeit  am  Kaninchen  negativ  aus.  Bei 
4  Kranken  trat  nach  der  Virustherapie  eine  deutliche  Besserung  der 
zum  Teil  recht  schweren  psychischen  und  nervösen  Krankheits¬ 
erscheinungen  ein.  Po  sei  Goldschmidt  {Frankfurt  a.  M.). 
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Bastai,  P.  und  Busacca,  A.,  Über  die  Pathogenese  des 
Herpesfebrilis  nach  klinischen  und  experimentellen 
Untersuchungen  beim  Menschen  und  über  die  ver¬ 
meintlichen  Beziehungen  zwischen  herpetischem  und 
encephalitischem  Virus.  (Klin.  Wschr.  1924  S.  147.) 

In  4  Fällen  von  Keratitis  herpetica  gelang  es  bis  jetzt  den  Verff.,  aus  dem 
Liquor  regelmäßig  ein  Virus  von  der  gleichstarken  Wirkung  wie  der  des  gewöhn¬ 
lichen  Herpes  febrilis  zu  gewinnen.  Aus  den  klinischen  und  experimentellen  Unter¬ 
suchungen  geht  hervor,  daß  die  herpetische  Infektion  sich  nicht  nur  verallgemeinert, 
sondern  auch  im  latenten  Zustande  im  menschlichen  Organismus  verbleiben  kann.  — 
Die  Annahme  von  ätiologischen  Beziehungen  zwischen  der  Herpesinfektion  und  der 
Encephalitis  epidemica  erscheint  den  Verff.  nach  ihren  diesbezüglichen  Untersuchungen 
immer  weniger  begründet.  Es  ist  anzunehmen,  daß  das  sog.  Virus  encephaliticum 
nichts  anderes  ist  als  das  Herpes virus,  das  man  gelegentlich  auch  bei  Personen, 
die  an  Encephalitis  lethargica  erkrankt  sind,  findet.  Schuster  (. Frankfurt  a.  0.). 

Bastai,  P.  und  Busacca,  A.,  Über  die  Anwesenheit  des 
Herpesvirus  im  Blut  der  Herpeskranken  während 
der  Eruptionszeit  und  im  latenten  Zustande  während 
der  Zwischenperioden.  (Klin.  W. sehr.  1924  S.  442.) 

Nach  zahlreichen  Mißerfolgen  gelang  es  den  Verff.,  in  2  Fällen 
von  Kornealherpes  die  Infektion  auf  Kaninchen  zu  übertragen  und 
zwar  durch  Impfung  mit  dem  Plasma,  das  im  Augenblick  des  Ein¬ 
stiches  gewonnen  wurde.  Die  Untersuchungen  wurden  dann  mit  einer 
empfindlicheren  Methode,  d.  h.  mit  im  Vakuum  konzentriertem  Blut¬ 
serum,  fortgesetzt.  Mit  dieser  Methode  ließ  sich  die  Anwesenheit 
des  Herpesvirus  im  kreisenden  Blute  von  Personen,  die  äußerlich 
erkennbare  Herpeserscheinungen  aufwiesen,  nachweisen.  Von  größerer 
Wichtigkeit  war  aber  die  Feststellung  der  Anwesenheit  des  Herpes¬ 
virus  bei  Personen  mit  rezidivierendem  Herpes  im  latenten  Stadium. 
Der  Beweis  der  Möglichkeit  einer  Beständigkeit  des  Herpesvirus  im 
latenten  Zustande  im  Organismus  erscheint  auch  auf  Grund  des 
Fehlens  der  Immunität  nach  früheren  Infektionen  berechtigt,  eine 
Tatsache,  welche  seit  langer  Zeit  beim  Menschen  beobachtet  ist  und 
anscheinend  im  Widerspruch  mit  den  experimentellen  Resultaten 
beim  Tiere  steht.  Schuster  (. Frankfurt  a.  0.). 

Blanc,  Georges  et  Caminopetros,  J.,  Quelques  considerations 
surPherpes.  Etüde  experimentale  de  l’herpes  genital. 
(Ann.  de  l’Inst.  Pasteur.  1924,  38,  p.  152.) 

Das  aus  den  Effloreszenzen  von  an  Herpes  genitalis  erkrankten  Personen  ge¬ 
wonnene  Virus  zeigte  zwar  nahe  Verwandtschaft  mit  den  übrigen  Herpesvirus,  wich 
jedoch  in  wesentlichen  Eigenschaften  des  öfteren  von  ihnen  ab.  Es  zeigte  weit¬ 
gehende  Übereinstimmung  mit  dem  von  Nicolau  und  Poincloux  beschriebenen 
Virus,  das  von  einem  Fall  von  rezidivierendem  Herpes  am  Finger  stammte.  Diese 
Virus  zeichnen  sich  durch  geringere  Virulenz  gegenüber  dem  Zentralnervensystem 
und  häufig  auch  der  Cornea  aus.  Pr^99e  ( Frankfurt  a.  M.). 
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McCartney,  James  E.,  Experiments  on  thesurvivalofthe 
febrile  herpetic  and  allied  yiruses  in  vitro.  (J.  of 
exper.  M.  1924,  89,  p.  533.) 

Verf.  konnte  die  Angaben  verschiedener  Autoren,  daß  es  gelingt, 
das  Enceplialitisvirus  im  Smith-Noguchischen  Nährboden  zu  züchten, 
bei  Versuchen  mit  Gehirn  von  Kaninchen,  die  mit  Encephalitis  und 
Herpesvirus  infiziert  waren,  nicht  bestätigen.  Weder  war  eine  Trübung 
des  Nährbodens  noch  eine  Vermehrung  des  Virus  festzustellen.  Das 
Virus  ging  in  diesem  Nährboden  sogar  schneller  zugrunde  als  in  ge¬ 
wöhnlicher  Bouillon.  In  dieser  blieb  es  6  Tage  am  Leben,  wenn  es 
in  ihr  verteilt  war,  während  es  in  den  in  Bouillon  gehaltenen  Gehirn¬ 
stücken  12  Tage  überlebte.  Kurt  Meyer  ( Berlin ). 

Lipschütz,  B.,  Über  den  jetzigen  Stand  unserer  Kennt¬ 
nisse  von  der  Ätiologie  des  Herpes  zoster.  (W.  kl.  W. 
1924  S.  183.) 

Durch  die  Untersuchungen  des  Verf.  ist  das  Vorkommen  von  morphologisch, 
tinktoriell,  strukturell  und  zelltopographisch  charakteristischen  Gebilden  in  den 
Bläscheneffioreszenzen  des  Zoster,  der  sog.  „Zosterkörperchen“,  sichergestellt,  ebenso 
die  wenn  auch  nur  in  vereinzelten  Fällen,  so  doch  grundsätzlich  gelungene  Er¬ 
zeugung  einer  bläschenförmigen  Keratitis  mit  Material  von  Zosterbläschen.  Da  das 
pathologische  Substrat  der  Hornhautveränderungen  zytologisch  durch  sehr  zahlreiche, 
auf  das  Gebiet  der  Gewebsveränderungen  streng  beschränkte  Zelleinschlüsse  in  ganz 
besonderer  Weise  gekennzeichnet  ist,  muß  der  Impfeffekt  in  gleicher  Weise  als  für 
Herpes  zoster  spezifisch  gelten  wie  etwa  die  bei  der  Impfung  mit  Vaccine  oder 
Variola  ausgelöste,  durch  die  Anwesenheit  Guarnierischer  Körperchen  gekennzeichnete 
Hornhautveränderung.  Die  neueren,  diese  Fragen  behandelnden  Arbeiten  werden 
kritisch  besprochen.  Auch  die  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  der  Klärung  zu¬ 
strebenden  Untersuchungen  über  die  ätiologischen  Beziehungen  zwischen  Varizellen 
und  Herpes  zoster  bringen  wichtige  neue  Ergebnisse  auf  diesem  früher  stark  ver¬ 
nachlässigten  Arbeitsgebiet.  Hetsch  (. Frankfurt  a.  M.). 

Bloch,  Marcel  et  Terris,  E.,  Zona  et  herpes.  Nouveaux 
essais  de  transmission  ä  l’animal.  (C.  r.  Soc.  de  Biol. 
1924,  90,  p.  1394.) 

In  zahlreichen  Versuchen  gelang  es  niemals,  mit  Bläscheninhalt 
von  Herpes  zoster  die  Erkrankung  auf  Kaninchen  zu  übertragen. 
Dagegen  konnte  bei  einem  Patienten,  der  gleichzeitig  an  Herpes 
zoster  und  an  Herpes  labialis  litt,  mit  dem  Bläscheninhalt  des  Herpes 
labialis  eine  typische  Keratitis  beim  Kaninchen  erzeugt  werden, 
während  das  Material  derHerpes-zoster-Bläschen  völlig  unwirksam  war. 

Prigge  [Frankfurt  a.  M .), 

Netter,  Arnold  et  Urbain,  Achille,  Reaction  de  fixation  dans 
un  zona  arsenical  et  dans  deux  zonas  apres  injection 
de  bismuth.  Pathogenie.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  997.) 
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Mit  Hilfe  eines  Antigens,  das  aus  dem  Schorf  von  Herpes  zoster- 
Effloreszenzen  hergestellt  war,  wiesen  die  Verff.  im  Blut  eines 
Patienten,  der  nach  Neosalvarsan,  und  zweier  Patienten,  die  nach 
Wismutinjektionen  an  Herpes  zoster  erkrankt  waren,  spezifische 
komplementbindende  Substanzen  nach.  Sie  schließen  daraus  auf  die 
infektiöse  Natur  der  Erkrankung  und  weisen  den  Medikamenten  nur 
die  Rolle  eines  auslösenden  Faktors  zu.  Das  Virus  des  Herpes  zoster 
wird  von  ihnen  als  mit  dem  Varizellenvirus  identisch  angesehen. 

le  Fbvre  de  Arric,  Marcel,  Tentatives  de  vaccination 
antiherpetique  par  le  virus  frais.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924, 
90,  978.) 

Subkutane  Zufuhr  des  Herpesvirus  ist  für  Kaninchen  unschädlich, 
relativ  unschädlich  auch  die  intrakutane.  Die  Epidermis  und  die 
Cornea  sind  ausgesprochen  empfänglich;  die  Wirkung  der  intravenösen 
Zufuhr  ist  inkonstant.  Immunisierung  gegen  Herpes  mit  frischen 
Virus  ist  außerordentlich  schwierig:  die  meisten  Tiere  erkranken 
bereits  an  der  Vorbehandlung  oder  erliegen  jedenfalls  der  zur  Prüfung 
der  Immunität  vorgenommenen  Injektion  der  Volldosis.  Möglicherweise 
sind  die  Resultate  durch  die  Verwendung  eines  ans  Kaninchenhirn 
hochgradig  adaptierten  fixen  Virus  bedingt  und  würden  bei  einem 
Virus  mit  geringerer  Virulenz  anders  ausfallen.  Prigge. 

Hodson,  Vincent,  Intestinal  parasites  in  the  Sudan.  (J.  of 
trop.  M.  a.  Hyg.  1923,  26,  p.  244.) 

Verf.  untersuchte  eine  große  Reihe  von  Patienten  des  Khartoum 
Civil  Hospital  in  Sudan,  ebenso  Angehörige  des  Gordon  College  und 
der  Omdurman  Scool  auf  Parasiten.  Etwa  40  Proz.  aller  Unter¬ 
suchten  waren  infiziert,  in  erster  Linie  mit  Ankylostomen  und  Tänien. 

Auch  Askariden  und  Bilharzia  mansoni  werden  recht  häufig  gefunden. 

Jantzen  {Hamburg). 

Skrjabin,  Zur  Charakteristik  der  Wurminvasion  bei 
Hunden  und  Katzen  des  Dongebietes.  (B.  tierärztl.  Wschr. 
1924  S.  257). 

Musterkarte  von  19  verschiedenen  Parasiten  bei  Hunden  und  23 
bei  Katzen.  Erstere  in  100,  letztere  in  87,1  Proz.  von  Würmern  be¬ 
fallen.  Bei  der  Katze  wurden  3  neue  Arten  festgestellt:  Ciureana 
quiqueangularis  Skrj.,  Hemistomum  asoviensis  Skrj.,  Dipylidium  rossi- 
cum  Skrj.  Ein  Exemplar  von  Hemist.  asov.  beherbergte  unter  der 
Cutikula  als  Parasiten  Nematodenlarven.  Weitere  wichtige  Einzel¬ 
heiten  im  Originale.  Carl  {Karlsruhe). 
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Bauer,  Th.,  Untersuchungen  über  neuere  Methoden  zum 
Nachweis  von  Parasiteneiern  im  Kot  der  Pferde. 
(Tierärztl.  Rdsch.  1923,  29,  S.  647.) 

Im  Winter  1922 — 23  (Dez. — Febr.)  wurden  bei  110  Pferden  eines  geschlossenen 
militärischen  Bestandes  Untersuchungen  des  Kotes  auf  Parasiteneier  vorgenommen. 
108  Pferde  schieden  solche  aus  und  zwar  fanden  sich  22  mal  Askarideneier  (=20  Proz. 
der  Fälle),  108  mal  Strongylideneier  (=98,1  Proz.  der  Fälle)  und  2  mal  Oxyureneier 
(=  1,8  Proz.  der  Fälle).  Das  Kochsalzanreicherungs-  und  das  Natron  wasserglas¬ 
verfahren,  die  vergleichsweise  auf  ihre  Leistungsfähigkeit  geprüft  wurden,  haben 
sich  beide  als  einfache,  billige  und  in  der  Praxis  leicht  anwendbare  Methoden  zur 
Feststellung  von  Wurmeiern  im  Pferdekot  erwiesen.  Auf  Grund  seiner  Erfahrungen 
gibt  Yerf.  dem  Wasserglas  verfahren  den  Vorzug,  weil  es  ihm  bessere  Ergebnisse 
bei  der  Anreicherung  von  Askariden-  und  Strongylideneiern  lieferte,  auch  klarere 
mikroskopische  Bilder  gab,  als  er  sie  beim  Kochsalzverfahren  erzielen  konnte. 

Zeller  {Berlin). 

•  • 

Rommel,  B.,  Uber  das  Vorkommen  und  dieBedeutung  der 
Charcot  -  Ley denschen  Kristalle  bei  mit  Endopara- 
siten  behafteten  Haustieren.  (M.  tierärztl.  Wschr.  1924, 
75,  S.  130.) 

Im  Kot  von  mit  Endoparasiten  behafteten  Haustieren  können  Charcotsche 
Kristalle  Vorkommen;  ihr  Auftreten  ist  aber  nicht  konstant,  weshalb  sie  diagnostisch 
nicht  verwertbar  sind.  Auch  bei  Lungenwurmerkrankungen  wurden  die  genannten 
Kristalle  vereinzelt  ermittelt;  bei  3  dämpfigen  Pferden  fehlten  sie.  Die  Entstehung 
der  Kristalle  scheint  mit  den  eosinophilen  Leukocyten  in  Beziehung  zu  stehen. 

Zeller  {Berlin). 

Brüning,  Hermann,  Moderne  Behandlung  wurmkranker 
Kinder.  (Therap.  d.  Gegenw.  1924  S.  161.) 

Die  Betrachtungen  erstrecken  sich  auf  die  Bekämpfung  des 
Bandwurms,  der  Spulwürmer,  der  Springwürmer  und  der  Peitschen¬ 
würmer.  Die  therapeutisch  erprobten  älteren  Mittel  werden  ver¬ 
glichen  mit  den  von  der  pharmazeutischen  Industrie  hergestellten 
neuen,  deren  Vorzüge  und  Nachteile  erörtert.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Smit,  H.  J.,  Par amphis tomum  explanatum.  (Ned.-Ind.  Bladen 
voor  Diergeneesk.  1923,  35,  p.  185.) 

Mit  2  Tafeln  ausgestattete  Beschreibung  des  Parasiten,  der  in  Niederländisch- 
Indien  öfters  beim  Rind  und  besonders  beim  Büffel  angetroffen  wird.  Er  findet  sich 
meist  in  beträchtlicher  Anzahl  festgesogen  auf  der  Schleimhaut  der  großen  Gallen¬ 
gänge,  die  er  erweitert  und  deren  Wandungen  er  verdickt.  Zeller  {Berlin). 

Nöller,  W.  und  Wagner,  0.,  Der  Wasser  frösch  als  zweiter 
Zwischenwirt  eines  Trematoden  von  Ente  und  Huhn. 
(B.  tierärztl.  Wschr.  1923  S.  463.) 

Experimenteller  Nachweis,  daß  Hypoderaeum  conoideum  Bloch  in  der  Nähe  von 
Berlin  als  ersten  Zwischenwirt  Limnaea  stagnalis  L.  aufsucht  und  als  Zerkarie  in 
Kaulquappen  und  junge  Wasserfrösche  eindringt,  in  deren  Nieren  die  Einkapselung 
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vor  sich  geht.  Bei  Verfütterung  von  infizierten  Wasserfröschen  an  einem  passenden 
Wirtsvogel  (Hausente)  setzt  die  Eierproduktion  der  reifen  Würmer  um  den  26.  Tag 
ein.  Im  Dünndarm  des  Versuchstieres  die  Parasiten  zahlreich  vorhanden.  Carl. 

Bittner,  H.,  Hühneren zootien  durch  Trematoden  der 
Gattung  Prosthogonimus.  (B.  tierärztl.  Wschr.  1923  S.  503.) 

Die  umfangreiche  Arbeit  behandelt  das  vorliegende  Gebiet  nach  folgenden  Ge¬ 
sichtspunkten:  Literatur  und  Untersuchungsmaterial.  Erreger  im  Eileiter:  1.  Eine 
anscheinend  neue  Prosthogonimusart,  flach-birnförmig,  8—9  mm  lang,  3,5—5  mm 
breit.  2.  Prosthogonimus  pellucidus.  3.  Prosthogonimus  intercalandus.  4.  Echinostomum 
echinatum  Zeder.  Klinische  Erscheinungen.  Pathologische  Anatomie  und  Histologie. 
Pathogenese.  Zur  Frage  der  Übertragung:  Libellen  hält  Verf.  nicht  für  die  Zwischen¬ 
wirte,  eher  Libellenlarven,  im  Hinblick  auf  die  Entwicklung  der  übrigen  Trematoden, 
besonders  aber  Schnecken.  Carl  ( Karlsruhe ). 

Seifried,  0.,  Durch  Invasion  von  Trematoden  (Prostho- 
gonimus-Arten)  verursachte  seuchenhaft  auftretende 
und  tödlich  verlaufende  Eileit  er  erkrankungen  hei 
Hühnern  in  Mecklenburg.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1923  S.  541 
u.  1924  S.  75.) 

Interessante  Monographie  mit  einer  Keihe  von  neuen  Gesichtspunkten  und  Tat¬ 
sachen.  Gliederung  des  Stoffes:  Literatur.  Krankheitserscheinungen,  pathologisch¬ 
anatomische  und  histologische  bzw.  mikroskopische  Befunde.  Pathogenese.  Zoo¬ 
logisches:  Zwei  Arten  der  Gattung  Prostogonimus  Lühe.  Die  erste,  kleinere  (7,2  bis 
8,7  mm  lang,  4,5—5  mm  breit)  wird  vom  Verf.  unter  Pr.  pellucidus  eingereiht.  Die 
zweite  14—16  mm  lange,  5—7  mm  breite  Art  von  ausgesprochen  bimförmigem  Um¬ 
riß  ist  neu.  Verf.  schlägt  dafür  die  Bezeichnung  Pr.  longus  morbificans  vor.  Als 
Z wischen wirt  ist  besonders  Libellula  quadrimaculata  verdächtig.  Carl  {Karlsruhe). 


Schmidt,  L.,  Über  eine  durch  Leberegel  bedingte  Seuche 
beim  Meerschweinchen.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91, 
S.  315.) 

Seuchenartiges  Auftreten  des  Leberegels  (Fasciola  hepatica)  beim  Meerschweinchen 
im  Stall  für  Versuchstiere  konnte  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  Distomatose 
von  gleichzeitig  gehaltenen  Schafen  zurückgeführt  werden.  In  einem  Fall  war 
komplette  Hemmung  im  Komplementbindungsversuch  nachzuweisen.  Hinweis  auf 
die  Gefahren,  die'  aus  gleichzeitiger  Zucht  von  Schafen  und  Meerschweinchen  ent¬ 
stehen  können.  N o et el  {Landsberg  a.  W.). 

Riley,  W.  A.  and  Kernkamp,  H.  C.  H.,  Flukes  of  the  genus 
Collyricbum  as  parasites  of  turkeys  and  chickens. 
(J.  of  Americ.  vet.-med.  Ass.  1924,  64,  p.  591.) 

Im  Sommer  1922  und  1923  stellten  Verff.  in  zwei  Geflügel¬ 
beständen  des  Staates  Minnesota  bei  6 — 8  Wochen  alten  Kücken 
und  Truthühnern  einen  bisher  nur  bei  Sperlingsvögeln  beobachteten 
Trematoden  aus  dem  Genus  Collyriclum  (Monostoma)  fest.  Bei  dem 
befallenen  Junggeflügel  fanden  sich  beerenähnliche  Cysten  in  der 
Haut  hauptsächlich  am  Bauch,  insbesondere  in  der  Analgegend.  Die 
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Cysten  lagen  meist  in  Gruppen  beisammen ;  sie  waren  grauweiß,  glatt 
und  glänzend  und  hatten  einen  Durchmesser  von  2 — 10  mm.  Das 
Junggeflügel  hatte  Gelegenheit,  sich  am  Wasser  zu  infizieren,  in  dem 
die  vermutlichen  Zwischenwirte  (Wasserschnecken)  des  Parasiten 
leben.  Ob  die  von  ihnen  gefundene  Art  mit  der  europäischen  Colly- 

riclum  (MoDostoma)  faba  identisch  ist,  lassen  die  Verff.  dahingestellt. 

Zeller  [Berlin). 

Faust,  Ernest  Carroll  and  Barlow,  Claude  Heman,  A  prelimi- 
nary  history  o f  Clonorchis  sinensis  in  Chekiang 
Province,  China.  (Americ.  J.  of  Hyg.  1924,  4,  p.  69.) 

Infektion  mit  diesem  Distomen  ist  in  diesem  Teil  Chinas  beim  Menschen  selten, 
bei  Hunden  und  Katzen  häufig.  Die  Cercarie  lebt  in  einem  Molluskum  Melania,  die 
Cysten  werden  vielfach  unter  den  Schuppen  und  im  Bindegewebe  einer  Reihe  dort 
genossener  Süßwasserfische  gefunden.  C.  Pr  ausnitz  {Breslau). 

Jones,  Intestinal  bilharziasis  in  the  West  In  dies:  inter- 
mediatehost.  (J.  of  trop.  M.  a.  Hyg.  1923,  26,  p.  253.) 

Die  Bilharziakrankheit  hat  in  Westindien  große  Verbreitung  und 
bildet  eine  große  Gefahr  für  die  Bevölkerung.  Als  Zwischenwirt 
kommt  eine  Schneckenart,  Planorbis  antiguensis,  Reese,  in  Frage. 

Jantzen  {Hamburg). 

Christopherson,  J.  B.,  The  curative  dose  of  antimony  tar- 
trate  in  schistosomiasis  (bilharzia  disease).  (Brit. med. 
J.  1923,  II,  p.  1254.) 

Bei  den  nicht  ganz  seltenen  Versagern  der  Antimontherapie  bei 
Bilharzia  ist  das  Alter  der  Infektion  zu  berücksichtigen.  Frischere 
Infekte  werden  durch  20  Grain,  ältere  durch  25 — 30  Grain  meistens 
geheilt.  Es  ist  aber  in  jedem  Falle  nötig,  eine  vollständige  Kur 
durchzuführen,  was  25—30  Tage  dauert.  Eosinophilie  und  Komple¬ 
mentbindung  sind  keine  sicheren  diagnostischen  Zeichen  für  Bilharzia. 
Komplementbindung  wird  nicht  selten  auch  dann  noch  positiv  ge¬ 
funden,  wenn  die  Würmer  schon  seit  geraumer  Zeit  abgetötet  sind, 
die  Kur  also  erfolgreich  war.  Konrich  {Berlin). 

Ziemann ,  Hans ,  Zur  Antimon  (Stibenyl) -  Therapie  bei 
einigen  tropischen  Krankheiten.  (D.  m.  W.  1924  S.  136.) 
Stibenyl  (p-azetylaminophenylstibinsaures  Natron)  nützte  nichts 
bei  2  Kranken  mit  chininresistenter  Perniziosa  und  bei  3  mit  Filaria 
loa  mit  wandernden  Würmern.  Es  hatte  dagegen,  zu  0,1,  0,2,  0,3  in 
2  tägigen  Fristen  in  die  Vene  gespritzt,  Erfolg  bei  einem  Kranken 
mit  sehr  schwerer  Bilharzia  und  bei  einem  zweiten,  dessen  Bilharzia 
bisher  vergeblich  behandelt  worden  war,  obwohl  die  hartschaligen 
Eier  tief  in  das  Gewebe  dringen,  bietet  also  auch  für  die  übrigen 
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Trematodenleiden  glänzende  Aussichten,  besonders  in  Ostasien,  wo 
der  chinesische  Leberegel  und  Paragonimns  Westermanni  größte  Be¬ 
deutung  haben.  Georg  Schmidt  {München). 

Bergmann ,  A.  M.,  Larven  von  Triaenophorus  robustus 
Olsson  und  eine  Dibothriocephalus-Art  als  Ursache 
eines  Massensterbens  unter  jungen  Lachsfischen. 
(D.  tierärztl.  W sehr.  1924  S.  292.) 

Eingehender,  mit  22  vorzüglichen  Illustrationen  ausgestatteter 
Bericht  über  das  Vorkommen  der  beiden  Parasiten  in  den  Regen¬ 
bogenforellen  und  den  amerikanischen  Bachsaiblingen  einer  schwe¬ 
dischen  Fischzuchtanstalt.  Carl  [Karlsruhe). 

Beckwith,  T.  P.  and  Scott,  W.  E.,  Cysticercus  tenuicollis, 
its  incidence  and  immunological  reactions.  (Americ. 
J.  of  Hyg.  1924,  4,  p.  1.) 

Taenia  marginata  ist  oft  im  Hund,  vereinzelt  im  Menschen,  ihre  Finne,  Cysti¬ 
cercus  tenuicollis,  ganz  selten  im  Menschen  gefunden  worden.  In  Kalifornien  kommt 
die  Finne  häufig  in  Schafen,  seltener  in  Schweinen,  ausnahmsweise  in  Rindern  vor. 
Schädigende  Wirkungen  auf  den  Wirt  wurden  nicht  festgestellt.  —  Nach  intra¬ 
peritonealer  Injektion  der  Cystenflüssigkeit  ins  Meerschweinchen  tritt  vorübergehende 
Leukopenie,  dann  Leukocytose  ein;  keine  Eosinophilie.  Bei  einem  Teil  der  vor¬ 
behandelten  Meerschweinchen  traten  Präzipitine  gegen  die  Cystenflüssigkeit  auf; 
da  sie  gleich  wirksam  waren  gegen  die  Cystenflüssigkeit  aus  Schafen  wie  aus 
Schweinen,  so  schließen  die  Verff.,  daß  der  Cysteninhalt  nur  vom  Parasiten,  nicht 
vom  Wirt  gebildet  wird.  Die  Sera  gaben  nur  geringe  Komplementbindung  mit  dem 
Cysteninhalt  und  mit  Skolexextrakten.  C.  Prausnitz  {Breslau). 

. 

Hoefnagel,  Über  das  Vorkommen  von  Cysticercus  inermis 
bei  Rindern  und  Kälbern  am  Schlachthof  zu  Utrecht 
während  der  Jahre  1910  —  1923.  (Zschr.  f.  FleischHyg.  1924, 
34,  S.  139.) 

Cysticercus  inermis  wird  in  Holland  nur  bei  etwa  0,25  Proz. 
der  Rinder  gefunden,  trotzdem  viele  Leute  Träger  der  Taenia  sagi- 

nata  sind.  Cysticercus  cellulosae  scheint  noch  seltener  vorzukommen. 

Poppe  [Rostock). 

Porter,  A.,  On  the  effects  of  cold  on  the  vitality  of  cer- 
tain  cysticerci  and  echinococci  in  meat  kept  under 
commercial  conditions  of  freezing  in  Johannesburg. 
Hortors  Lim.  Johannesburg  1923. 

Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  die  Cystizerken  von  Taenia  solium, 
T.  saginata  und  T.  crassicollis  sowie  auf  den  Echinokokkus  der  Taenia  echinococcus. 
Kältetemperaturen  von  —5°  C  bis  —18°  C  scheinen  bei  einer  Einwirkungsdauer 
von  etwa  10  Wochen  die  Lebensfähigkeit  der  Cystizerken  in  Rind  und  Schwein  zu 
vernichten.  Der  Sicherheit  halber  empfiehlt  es  sich  jedoch,  die  Dauer  der  Einwir¬ 
kung  des  Gefrierprozesses  auf  wenigstens  12  Wochen  zu  bemessen  und  hierbei  eine 
Temperatur  von  — 10°  C  zu  verwenden.  Zeller  {Berlin). 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77.  ^0.  U/12.  18 
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Kirchmayr,  L.,  Zur  Kenntnis  des  Knochenechinokokkus. 
(Arch.  f.  klin.  Chir.  1924,  128,  S.  162.) 

Kranken-,  Operations-,  mikroskopischer  Befund  bei  Echinokokkus 
des  Darmbeines.  In  ihm  wuchs  der  Wurm  wabenartig,  nirgends 
Scolices  oder  Brutkapseln  erzeugend.  Neben  dem  Knochen,  im  Binde¬ 
gewebe,  wo  sein  Wachstum  nicht  gehemmt  war,  bildete  er  normale 
Blasen  mit  Scolices.  —  Leberechinokokkusblasen  eines  frisch  ge¬ 
schlachteten  Schweines  wurden  in  das  Darmbein  eines  Kaninchens 
eingepflanzt.  Aus  auch  hier  erfolgender  wabenartiger  Blasenbildung 
wird  geschlossen,  daß  die  innerhalb  des  Knochens  im  Wachstume 
behinderte  Blase  zunächst  alle  Kraft  darauf  verwendete,  Platz  zu 
schaffen,  um  zur  Möglichkeit  arterhaltender  Umgestaltung  zu  kommen. 
Wird  diese  Möglichkeit  nicht  erreicht,  dann  setzt  sich  die  Wachstums¬ 
kraft  in  Kammer-  und  hypertrophische  Cuticularbildung  um. 

Georg  Schmidt  {München). 

van  der  Hoeden,  J.,  Der  Echinokokkenantigen-  und  der 
Eiweißgehalt  der  Echinokokken  fl  üssigkeit.  (M.  m.  W. 
1924  S.  77.) 

Nach  Ansicht  des  Verf.  stellt  das  Echinokokkenantigen  eine  lipoidartige  Sub¬ 
stanz  dar.  Zugunsten  dieser  Auffassung  spricht  die  Tatsache,  daß  vorsichtig  eiweiß¬ 
frei  gemachte  Echinokokkenflüssigkeit  ihre  antigene  Fähigkeit  behält,  und  daß  ferner 
die  aus  der  Echinokokkenflüssigkeit  nach  völliger  Eindampfung  in  Alkohol  und  Äther 
gelösten  Stoffe  antigene  Eigenschaften  besitzen.  Aus  den  alkohol-  und  ätherlöslichen 
Bestandteilen  entwickelt  sich  mit  Lauge  unter  Schaumbildung  ein  Seifengeruch, 
während  mittels  Kupfersulfatlösung  nach  Wagenaar  abgespaltenes  Glyzerin  nachzu¬ 
weisen  ist.  Der  aus  der  Echinokokkenflüssigkeit  gewonnene  Alkoholextrakt  vermag 
den  für  die  WaR.  und  Sachs-Georgi-Reaktion  gebräuchlichen  Lipoidextrakt  zu  einem 
erheblichen  Teil  zu  ersetzen.  Schließlich  rief  die  intraperitoneale  Injektion  von 
alkohollöslichen  Bestandteilen  der  Echinokokkenflüssigkeit  bzw.  Echinokokkenwand 
bei  zwei  Meerschweinchen  eine  starke  Antikörperbildung  hervor,  die  sich  20—25  Tage 
nach  der  ersten  Einspritzung  in  der  Komplementbindung  mit  der  ursprünglichen 
Echinokokkenflüssigkeit  manifestierte.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 


Ciurea,  Die  Eus  trongylidesl  arven  bei  Donaufischen. 
(Zschr.  f.  FleischHyg.  1924,  34,  S.  134.) 

Die  unter  dem  Namen  Agamonema  bicolor  Dies.,  Filaria  bieolor 
Crepl.  und  Spiroptera  bicolor  v.  Linst,  beschriebenen  Nematoden  sind 
als  Eustrongylideslarven  zu  betrachten.  Poppe  {Rostock). 


Baars,  G.,  Ein  Fall  von  Strongyloidesinfektion  beim 
Schwein.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1924  S.  1.) 

Erster  derartiger  Fall  beim  Schwein  in  Deutschland.  Stark  abgemagertes 
Ferkel,  das  im  Dickdarminhalte  den  Parasiten  (Strongyloides  longus  suis)  in  der 
hermaphroditischen  bzw.  parthenogenetischen  Form  nebst  Eiern  zahlreich  beherbergte. 
Beschreibung  des  Wurmes.  Histologische  Untersuchung.  Bekämpfung.  Carl. 
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Sniit,  H.  J.  en  Notosoediro,  R.,  Eenige  Strongyliden  onzer 
hu is di eren.  (Ned.-Ind.  Bladen  voor  Diergeneesk.  1923,  35, 
p.  191.) 

Mit  2  Tafeln  versehene  kurze  Beschreibung  von  Oesophagostomum  dentatum 
Rud.  (Dickdarm  vom  Schwein),  Oe.  asperum  Raill.  et  Henry  (Blind-  u.  Dickdarm 
von  einheimischen  javanischen  Ziegen  u.  Rindern),  Oe.  radiatum  Rud.  (Darm  vom 
Rind)  und  Agriostomum  Yrijburgi  Raill.  (Zwölffingerdarm  eines  Rindes  aus  Jnner-Java.) 

Zeller  [Berlin). 

Smit,  H.  J.,  Parasitologische  Studien.  III.  Einige  Strongy- 
liden  des  Pferdes  auf  Java.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1923 
S.  495.) 

Unter  Beigabe  zahlreicher  Abbildungen  beschreibt  Yerf.  ausführlich  folgende 
Parasiten:  1.  Cylicostomum  labiatum  (Looß).  2.  Cylicostomum  labiatum  (Looß)  var. 
digitatum  (Ihle).  3.  Cylicostomum  coronatum  (Looß).  4.  Cylicostomum  (Cylicoste- 
phanus)  minutum  (Yorke  and  Macfie).  5.  Cylicostomum  (Cylicostephanus)  longibur- 
satum  (Yorke  and  Macfie).  Carl  ( Karlsruhe ). 

Kosnge,  Isami,  Histologische  Untersuchungen  über  das 
Eindringen  von  Strongyloides  stercoralis  in  die 
Haut  von  Versuchstieren.  (Arch.  f.  SchiffsHyg.  1924  S.  15.) 
Wie  Verf.  feststellen  konnte,  geschieht  das  Eindringen  der 
Strongyloideslarven  in  die  Haut  sehr  schnell,  und  zwar  überwiegt 
das  direkte  Eindringen  offenbar  nur  bei  Tieren  mit  sehr  dünner 
Haut  (Maus),  während  es  mit  zunehmender  Hautdicke  immer  mehr 
entlang  den  Haarbälgen,  bei  der  schwach  behaarten  Haut  des  Menschen 
wohl  auch  durch  die  Schweißdrüsen  erfolgt,  v.  Schuckmann  [Berlin). 

Kosuge,  I.,  Wie  weit  wirken  bei  dem  Eindringen  von 
Strongyloideslarven  und  anderen  parasitischen  Ne¬ 
matoden  in  das  Gewebe  spezifische  Reize?  (Arch.  f. 
SchiffsHyg.  1924  S.  179.) 

1.  Nicht  nur  Strongyloideslarven,  sondern  auch  die  Larven  frei- 
lebender  Erdnematoden  können  angefeuchtetes  Papier  durchdringen. 
—  2.  Strongyloideslarven  dringen  nicht  nur  in  die  Haut  lebender 
Warmblüter  ein,  sondern  sogar  auch  in  die  Haut  toter  Warmblüter, 
wenn  diese  infolge  der  Versuchsanordnung  kälter  als  die  Umgebung 
ist.  Hieraus  geht  hervor,  daß  die  von  Khalil  für  Ankylostomum 
und  Strongyloides  festgestellte  Thermotaxis,  so  wesentlich  sie  das 
Eindringen  in  die  Haut  von  Warmblütern  auch  unterstützen  mag, 
doch  dafür  nicht  unentbehrlich  ist.  Damit  stimmt  überein,  daß 
Strongyloideslarven  auch  in  die  Froschhaut  eindringen.  —  3.  Letztere 
Beobachtung  in  Verbindung  mit  der  Tatsache,  daß  nicht  nur  Larven 
von  Strongyloides  stercoralis,  sondern  auch  solche  des  Froschparasiten 

Angiostomum  nigrovenosum  in  lebende  Mäuse  eindringen,  spricht 

18* 
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ferner  gegen  die  Annahme,  daß  für  das  Eindringen  dieser  parasi¬ 
tischen  Nematodenlarven  in  die  Haut  ein  „Histotropismus“  im  Sinne 
von  Brumpt  von  maßgebendem  Einfluß  ist.  Auch  konnte  Yerf.  bei 
mit  Nabelschnurgewebe  angestellten  Versuchen  nicht  die  Angaben 
Brumpts  bestätigen,  daß  die  Strongyloideslarven  yon  „organ¬ 
spezifischem  Gewebe“  etwa  angelockt  werden.  Umgekehrt  gelang 
sogar  der  histologisch  geführte  Nachweis,  daß  Larven  gewisser  frei- 
lebender  Erdnematoden  in  menschliche  Nabelschnur  eindringen  können. 

E.  Gildeineister  {Berlin). 

Fodjapolskaja,  W.?  Trichostrongylus  instabilis  im  Darme 
eines  Kindes.  (Russian  J.  of  trop.  M.  1924  p.  64). 

Der  zweite  Fall  in  der  Literatur.  E.  Gildemeister  {Berlin). 

Fairley,  N.  H.  and  Liston,  W.  G.,  Studies  in  the  pathology 
of  Dracontiasis.  (Ind.  J.  of  med.  Research.  1924,  11,  p.  915.) 

Verff.  kommen  auf  Grund  ihrer  Forschungen  zu  folgenden 
Schlüssen.  Die  pathologischen  Veränderungen  der  Filariose  oder 
Dracontiasis  beruhen  auf  3  ursächlichen  Faktoren,  nämlich  auf  dem 
erwachsenen  weiblichen  Wurm,  den  Embryonen  oder  Mikrofilarien 
und  den  sekundären  Eitererregern.  Die  erwachsene  weibliche  Filarie 
produziert  ein  Gift.  Injektionen  von  lebenden  Embryonen  in  Menschen 
und  intravenöse  Injektionen  vom  Embryonen-  bzw.  Wurmextrakt  in 
Ziegen  haben  dies  einwandfrei  ergeben.  Wenn  die  weibliche  Filarie 
mit  der  Oberfläche  der  Haut  oder  Schleimhäute  Verbindung  erlangt 
hat,  so  injiziert  sie  etwas  Gift  in  die  Gewebe  unter  der  obersten 
Haut-  bzw.  Schleimhautschicht.  Es  entsteht  eine  lokale  Entzündung 
mit  Exsudation  und  Blasenbildung.  Die  Resorption  dieses  Gifts  in 
den  Kreislauf  bedingt  frühzeitig  klinische  Veränderungen,  die  sich 
als  Urticaria,  Cyanose,  Dyspnoe,  Erbrechen,  Schwindel,  Ohnmacht, 
Diarrhoe  äußern.  Die  einzige  größere  pathologische  Veränderung, 
die  die  Filarie  erzeugt,  ist  der  subakute  sterile  Abszeß.  Einge¬ 
wanderte  Bakterien  sind  für  alle  septischen  Prozesse,  wie  frische 
Abszesse,  Phlegmonen,  Bubonen  und  Gelenkentzündungen  verantwort¬ 
lich  zu  machen.  Es  werden  Staphylokokken,  Streptokokken  und 
Bact.  coli  gefunden.  Serologische  Untersuchungen  mit  Hilfe  der 
Komplementablenkung  mit  Krankenserum  und  Wurm-  bzw.  Embryonen¬ 
extrakt  fielen  negativ  aus.  Die  Filarienextrakte  erwiesen  sich  als 
schlechte  Antigene.  Der  Arbeit  sind  gute  Tafeln  beigegeben,  die 
sowohl  die  makroskopischen  Veränderungen  in  den  verschiedenen 
Stadien  der  Filarienentwicklung  und  der  Blasenbildung  als  auch  die 
histologischen  Merkmale  der  Blasen  und  Geschwüre  zeigen. 

Dieterlen  {Bottweil). 

Skrjabin,  K.  J.,  flastospiculum  varani  n.  gen.  n.  sp.  Eine 
neue  Filarie  der  Reptilien.  (Russian  J.  of  trop.  M.  1923,  p.  40.) 
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Es  wird  eine  tabellarische  Zusammenstellung  der  bisher  bei  Reptilien  ge¬ 
fundenen  Filarien  gegeben.  In  der  Serosa  der  Bauchhöhle  eines  Varanus  griseus 
aus  dem  russischen  Turkestan  wurde  eine  Filariide  gefunden,  die  zu  einer  neuen 
Art  einer  neuen  Gattung  zugerechnet  werden  muß.  Es  folgt  die  genaue  Beschreibung 
des  Parasiten.  E.  Gildemeister  {Berlin). 

H'- 

Heinrich,  G.,  Über  einen  Fall  von  Haematidrosis  parasi¬ 
taria  beim  Pferd.  (Mh.  f.  prakt.  Tierhlk.  1924,  34,  S.  288.) 

Das  betreffende  Pferd,  bei  dem  öfter  Hautbluten  auftrat,  wurde  im  August  1918 
aus  einem  Pferdelazarett  eingeliefert.  Im  Frühjahr  1919  und  1920  traten  die  Haut¬ 
blutungen  wieder  auf  und  hielten  während  des  ganzen  Sommers  an.  Trotz  vieler 
bei  Tag  und  Nacht  vorgenommener  Untersuchungen  war  es  nicht  möglich,  im  Blut  des 
Tieres  Parasiten  nachzuweisen.  Dagegen  gelang  es,  an  einem  exstirpierten  Haut¬ 
stückchen  wenn  auch  nicht  einen  ganzen  Wurm,  so  doch  ein  Stück  eines  solchen  zu 
linden,  womit  die  vermutete  parasitäre  Natur  des  Leidens  festgestellt  werden  konnte. 
Der  gefundene  Teil  des  Parasiten  stellte  das  Kopfende  eines  Nematoden  dar,  der 
auffallende  Ähnlichkeit  mit  der  Filaria  haemorrhagica  hatte.  Eine  genaue  Bestimmung 
des  Parasiten  war  auch  Prof.  Loos,  dem  das  Wurmstück  ebenfalls  Vorgelegen  hatte, 
nicht  möglich.  Zeller  {Berlin). 

Heinrich  und  Schuchmann,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  durch 
Kundwürmer  erzeugten  Dermatosen  bei  Hunden  und 
Pferden.  (Mh.  f.  prakt.  Tierhlk.  1924,  34,  S.  273.) 

Bei  2  Hunden  und  4  Pferden,  die  je  einem  Besitzer  gehörten  und  mit  Haut¬ 
ausschlägen  behaftet  waren,  wurden  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  von  ab¬ 
gekratzten,  veränderten  Hautpartien  Nematodenlarven  als  Ursache  der  Erkrankung 
festgestellt.  Heilung  der  Hunde  durch  Behandlung  mit  Fröhnerschem  Kreolinliniment, 
der  Pferde  durch  Vergasung  mit  Schwefeldioxyd.  Zeller  {Berlin). 

9 

Bongert,  J.  und  Hock,  R.,  Aortenwürmer.  (Zschr.  f.  Infekt.Krkh. 
d.  Haustiere  1924,  26,  S.  116.) 

Bei  der  Sektion  eines  von  den  Philippinen  eingeführten  Wasserbüffels  wurde 
eine  chronische,  mit  Bindegewebsneubildung  einhergehende  Entzündung  der  Arteria 
thoracica  posterior  festgestellt.  Es  handelte  sich  um  ein  Wurmaneurysma  mit 
Thrombenbildung.  Die  Vorgefundenen  Würmer  erwiesen  sich  als  identisch  mit  denen, 
die  Vryburg  und  vonderPoel  bei  Büffeln  in  Sumatra  („Filaria  Poeli  B.Vryburg“) 
und  später  Carougeau  und  Marotel  bei  Büffeln  in  Annam  gesehen  und  beschrieben 
haben.  Da  diese  Würmer  eine  große  Ähnlichkeit  mit  der  Gattung  Onchocerca  Diesing 
zeigen,  hat  man  sie  in  die  Gattung  „Elaeophora“,  eine  Unterfamilie  der  Onchocercinen 
Leiper  (1911),  gebracht.  Zeller  {Berlin). 

Fülleborn,  F.,  Über  den  Infektions  weg  bei  Hepaticola 
hepatica.  (Arch.  f.  SchiffsHyg.  1924  S.  48.) 

Die  Eier  der  den  Trichocephalen  nahe  verwandten  Hepaticola 
hepatica  Hall  schlüpfen  im  Magendarmkanal  der  Ratte,  besonders  im 
Coecum,  aus.  Die  sich  in  die  Darmwand  einbohrenden  Larven  ge¬ 
langen  durch  den  Blutstrom  in  die  Leber.  Ein  Eindringen  vom 
Duodenum  aus  durch  den  Gallengang  in  die  Leber  hält  Verf.  für 
„biologisch  sehr  unwahrscheinlich“,  und  in  die  freie  Bauchhöhle 
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dringen  vom  Darmlumen  ans  nur  wenige  Larven  vor,  so  daß  dieser 
Weg  keine  bedeutende  Rolle  für  das  Zustandekommen  der  Leber¬ 
infektion  spielt.  In  der  Leber  werden  die  Hepatikolalarven  ge¬ 
schlechtsreif, ,  und  dort  erfolgt  auch  die  Eiablage  ins  Lebergewebe. 
Die  Parasiten  verursachen,  wahrscheinlich  durch  Toxinwirkung,  sehr 
hochgradige  Veränderungen  der  Rattenleber,  so  daß  viele  Ratten  in¬ 
folge  starker  Infektion  zugrunde  gehen.  Ein  Aufenthalt  in  der 
Lunge  ist  für  die  Weiterentwicklung  der  Hepatikolalarven  nicht 
nötig;  wenn  Verf.  trotzdem,  allerdings  recht  spärlich,  Hepaticola- 
larven  in  der  Lunge  und  sogar  im  Gehirn  fand,  so  handelte  es  sich 
nur  um  verirrte  Larven.  Es  steht  noch  nicht  fest,  „daß  die  Hepati- 
kolaeier  durch  die  Gallenwege  in  den  Kot  entleert  werden“,  und 
deshalb  ist  auch  die  natürliche  Übertragung  von  Ratte  zu  Ratte  noch 
unklar.  Die  Eier  werden  selbst  bei  Sauerstoffzutritt  nur  sehr  langsam 
durch  „  Ausreif ung“  infektiös,  weshalb  eine  Infektion  neuer  Ratten 
durch  Verzehren  von  Hepatikolaeier  enthaltender  Rattenleber  nicht 
ohne  weiteres  erfolgen  kann.  v.  Schuckmann  [Berlin). 

Junack,  Die  Ergebnisse  der  Trichinenschau  am 
Schlachthofe  zu  Berlin  von  1883—1923.  (Zschr.  f.  Fleisch- 
Hyg.  1924,  34,  S.  153.) 

Seitdem  im  Jahre  1883  in  Berlin  die  Trichinenschau  eingeführt  wurde,  ist 
weder  eine  Trichinenepidemie  noch  auch  nur  ein  einzelner  Trichinosefall  nach  Genuß 
von  in  Berlin  untersuchtem  Schweinefleisch  beobachtet  worden.  In  41  Jahren 
wurden  auf  dem  Berliner  Schlachthof  27190493  Schweine  geschlachtet,  von  denen 
4337  =  0,015  Proz.  als  trichinös  ermittelt  wurden  (Schwankungen  zwischen  342  im 
Jahre  1888  und  0  im  Jahre  1919  —  im  Reiche  ist  die  Zahl  der  trichinösen  Schweine 
vom  Jahre  1904  —  1918  von  0,006  Proz.  auf  0,004  Proz.,  in  Preußen  vom  Jahre 
1886—1911  von  0,45  Proz.  auf  0,06  Proz.  gesunken).  Von  1881 — 1921  erkrankten  an 
Trichinose  in  Berlin  85  Personen  (mit  8  Todesfällen),  von  1912—1921  34  Personen 
(mit  2  Todesfällen);  im  Reiche  wurden  1921:  9  Fälle  (2  in  Preußen,  3  in  Bayern, 
3  in  Baden,  1  in  Bremen) ;  1922  in  Preußen  16,  in  Baden  1,  aber  93  Fälle  in  Bayern 
und  1923:  25  Fälle  (9  in  Preußen,  3  in  Bayern,  13  in  Baden)  amtlich  festgestellt. 
In  sämtlichen  Fällen  hat  es  sich  um  Fleisch  gehandelt,  das  der  Trichinenschau  nicht 
unterstellt  war.  Einem  Fortfall  der  Trichinenschau  kann  daher  nicht  das  Wort  ge¬ 
redet  werden.  Poppe  (Rostock). 

Kuppelmayr,  Untersuchungen  über  die  Lebensfähigkeit 
der  Muskeltrichinen  in  gepökeltem  Fleisch.  (Zschr.  f. 
FleischHyg.  1924,  34,  S.  11  u.  21.) 

An  der  Hand  von  Fütterungsversuchen  wurde  nachgewiesen,  daß  die  Über¬ 
tragungsfähigkeit  der  Trichinen  in  gepökeltem  Fleisch  erst  dann  mit  Sicherheit  aus¬ 
geschlossen  werden  kann,  wenn  das  Fleisch  einen  Salzgehalt  von  13  Proz.  besitzt. 

Popp^  (Rostock). 

Hepp,  L.,  Beitrag  zur  Frage  der  Sklerostomiasis  der 
Pferde.  (Tierärztl.  Rdsch.  1924,  30,  S.  13.) 
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Bei  der  Untersuchung  auf  Skierostomeneier  haben  sich  das  Natron-Wasserglas¬ 
verfahren  und  die  Kochsalzmethode  etwa  gleich  gut  bewährt.  In  dem  Kot  von  ins¬ 
gesamt  231  untersuchten  Pferden  wurden  bei  230  Tieren  Skierostomeneier  festgestellt. 
Die  Zahl  der  Eier  schwankte  in  den  einzelnen  Tropfen  der  Proben  zwischen  0  und 
150;  die  jüngeren  Pferde  wiesen  durchschnittlich  höhere  Zahlen  auf  als  die  älteren. 
Bei  10  vom  Dezember  1922  bis  Oktober  1923  wiederholt  untersuchten  Pferden  fanden 
sich  die  meisten  Skierostomeneier  im  Februar,  die  wenigsten  im  Juli  bis  September. 
Bei  der  Behandlung  einer  Anzahl  von  Pferden  mit  verschiedenen  Wurmmitteln 
konnte  ein  nachweisbarer  Einfluß  auf  die  Ausscheidung  von  Skierostomeneiern  sowie 
auf  deren  Aussehen  und  Entwicklungsfähigkeit  nicht  festgestellt  werden;  geprüft 
wurden  in  dieser  Hinsicht:  Mohrrübenfütterung,  Tartarus  stibiatus,  Kupferlecksalz, 
Acidum  arsenicosum,  Fowlersche  Lösung,  Antistrongylin,  Revonal,  Plasmarsin,  Arsino- 
solvin,  Neosalvarsan  und  Oleum  Terebinthinae.  Zeller  (Berlin). 

Fülleborn,  F.,  Bemerkungen  über  die  Identifikation  von 
„Haken  würm  er  n“.  (Arch.  f.  SchiifsHyg.  1924  S.  12.) 

Verf.  weist  unter  Beigabe  einiger  Abbildungen  darauf  hin,  „wie 
verschieden  sich  die  Vorderenden  von  Hakenwürmern  bzw.  die  Bursa 
der  SS  bei  verschiedener  Lage  unter  dem  Mikroskope  darstellen 
können“.  In  Übereinstimmung  mit  den  amerikanischen  Autoren 
Riley  und  Fitch  hält  er  Uncinaria  polaris  nicht  für  eine  „gute 
Art“,  läßt  aber  die  Frage  offen,  ob  der  als  U.  polaris  bezeichnete 
Parasit  mit  U.  criniformis  oder  U.  stenocephala  identisch  ist. 

v.  S chuckmann  (Berlin). 

Phippen,  Harry  G.,  The  treatment  of  ankylostomiasis 
with  beta-naphthol  and  thymol.  (Brit.  med.  J.  1923,  I, 
p.  371.) 

Die  Behandlung  der  Ankylostomiasis  bestand  in  folgendem:  Nach 
Abführung  durch  Kalomel  am  Abend  vorher  morgens  auf  nüchternen 
Magen  zuerst  Glaubersalz,  nach  einer  Stunde  je  V2  Drachme  Beta- 
naphthol  und  Thymol  auf  leeren  Magen.  Bettruhe  für  einen  Tag. 
Diese  Kur  wurde  wöchentlich  bis  zum  Erfolge  wiederholt.  Heilung 
wurde  erzielt  nach  einer  Kur  bei  34,5  Proz.,  bis  1  Proz.  nach  8  Kuren ; 

Versagen  oder  Nebenerscheinungen  wurden  nicht  beobachtet. 

Konrich  (Berlin). 

Mhaskar,  K.  S.,  A  note  on  the  reliability  of  post-treat- 
ment  diagnosis  of  helminth  infections.  (Ind.  J.  of  med. 
Research.  1924,  11,  p.  743.) 

Betanaphthol,  Thymol,  Kohlenstofftetrachlorid  und  Santonin  sind 
von  prompter  toxischer  Wirkung,  die  3  Tage  anhält  auf  die  Eireifung 
der  Haken-  und  Rundwürmer.  01.  Chenopodii  ist  giftiger  für  diese 
Würmer,  und  seine  Wirkung  hält  bis  zum  12.  Behandlungstag  an. 
Keine  dieser  Drogen  ist  für  Peitschenwürmer  giftig.  Die  Diagnose 
von  Infektionen  mit  Haken-,  Rund-  und  Peitschenwürmern  kann  bei 
Anwendung  von  Betanaphthol,  Thymol,  Kohlenstofitetrachlorid  und 
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Santonin  nach  4  Tagen  gestellt  werden,  während  bei  Anwendung 
von  01.  Chenopodii  erst  am  12.  Tage  eine  Diagnose  möglich  ist. 

D  i  et  er  len  {Rottweil). 

Höppli,  R.  und  Keßler,  A.,  Zur  Frage  der  Giftigkeit  von 
Tetrachlorkohlenstoff.  (Arch.  f.  SchiffsHyg.  1924  S.  205.) 

Versuche  an  Hunden  ergaben,  daß  unreiner  Tetrachlorkohlenstoff 
auch  in  therapeutischen  Dosen  bereits  deutliche  histologische  Leber¬ 
veränderungen  macht.  Hinsichtlich  der  Art  und  Lokalisation  dieser 
Veränderungen  in  der  Leber  der  Versuchshunde  ergab  sich  eine 
Übereinstimmung  mit  den  von  Lambert  bei  menschlichem  Sektions¬ 
material  gemachten  Feststellungen.  Erwähnt  sei,  daß  die  Firma 
Kahlbaum  in  Berlin- Adlershof  ein  einwandfreies  Präparat  in  den 
Handel  bringt.  £7.  G-  il  dem  eist  er  [Berlin). 

Lamson,  P.  D.,  Gardner,  S.  H.,  Gustafson,  R.  K.,  Maire,  E.  D., 
McLean,  A.  J.  und  Wells,  S.  H.,  Die  Pharmakologie  und 
Toxikologie  des  Kohlenstofftetrachlorids.  (J.ofPharm. 
a.  exper.  Therap.  1928,  22,  p.  215.) 

In  sehr  eingehenden,  die  verschiedensten  Anwendungsarten  be¬ 
rücksichtigenden  Versuchen  an  verschiedenen  Tieren  konnte  gezeigt 
werden,  daß  Kohlenstofftetrachlorid  CC14,  Sp  76,1—76,8°,  das  zur  Be¬ 
kämpfung  der  Wurmkrankheit  viel  verwendet  wird,  stark  toxisch 
wirkt  und  deshalb  Vorsicht  bei  seiner  Verwendung  geboten  ist. 

Wedemann  {Berlin). 

Hanson,  K.  B.  and  van  Volkenberg,  H.  L.,  Notes  on  the 
treatment  of  foxes  with  carbon  tetrachlor ide,  and 
the  use  of  soft  elastic  globules  for  preventing  in- 
halation-collapse.  (J.  Americ.  vet.-med.  Ass.  1923,  64,  p.  318.) 

Chemisch  reiner  Tetrachlorkohlenstoff  (CC1J  ist  ein  gutes  Mittel 
gegen  Hakenwürmer  und  Askariden  bei  kleineren  Haustieren,  ins¬ 
besondere  bei  Hunden.  Ein  besonderer  Vorzug  des  Mittels  ist  der, 
daß  zur  Erzielung  der  Wirkung  eine  einmalige  Verabreichung 
genügt,  was  besonders  für  Zuchtstationen  von  Füchsen  wichtig  ist, 
die  häufig  mit  Würmern  behaftet  sind  und  die  zur  Behandlung  immer 
erst  eingefangen  werden  müssen.  Gibt  man  das  Mittel  den  Tieren 
in  harten  Gelatinekapseln,  so  wird  deren  Inhalt  oft  schon  in  der 
Maulhöhle  frei;  die  Tiere  erleiden  dann  infolge  Inhalation  von  CC14 
nicht  selten  eine  Intoxikation,  die  als  Kollaps  in  die  Erscheinung 
tritt  und  tödlich  enden  kann.  Verf.  verwendeten  deshalb  an  Stelle 
der  harten  Kapseln  weiche  elastische  Kugeln,  die  nicht  so  leicht 
zerbissen  und  vom  Speichel  nur  langsam  aufgelöst  werden.  Bei 
515  Füchsen,  die  das  Mittel  in  solchen  Kugeln  verabreicht  erhielten, 
sind  Inhalationsvergiftungen  nicht  vorgekommen.  Zeller  {Berlin). 
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Docherty,  J.F.  and  Nicholls,  Lucius,  Report  of  tliree  antopsies 
following  carbon  tetrachlorid  treatment.  (Brit.  med.  J. 
1923,  II,  p.  753.) 

An  mehreren  Verbrechern  wurde  die  Wirkung  von  Tetrachlor¬ 
kohlenstoff  gegenüber  Darmwürmern  und  hinsichtlich  etwaiger  Neben¬ 
wirkungen  untersucht.  Bei  dreien  wurde  nach  der  Hinrichtung  die 
Untersuchung  durch  die  Leichenöffnung  sehr  genau  durchgeführt. 
Die  Verurteilten  erhielten  auf  leeren  Magen  4  ccm  Tetrachlor¬ 
kohlenstoff  und  nach  2  Stunden  2  Unzen  gesättigter  Ephomscher 
Salzlösung.  Die  Zahl  der  Würmer  ging  sehr  stark  zurück,  aber  im 
Darminhalt  fanden  sich  bei  der  Sektion  doch  noch  vereinzelte 
Würmer.  Bei  3  Fällen  fand  sich  fettige  Degeneration  der  Leber, 
aber  die  Veränderungen  waren  nicht  so  schwer  und  offenbar  vorüber¬ 
gehender  Art,  so  daß  die  Verwendung  des  Tetrachlorkohlenstoffs 
unbedenklich  erscheint,  zumal  bei  Hunderten  von  Kindern,  die  damit 
behandelt  wurden,  keinerlei  Störungen  auftraten.  Klinische  Zeichen 
von  Nebenwirkungen  fehlten  auch  hier  völlig.  Konrich  {Berlin). 

Brüning,  H.,  Die  Biologie  des  Ascaris  lumbricoides  und 
des  Oxyuris  vermicularis  im  Lichte  neuerer  For¬ 
schungen.  (Ergehn,  d.  inn.  Med.  1923,  24,  S.  11.) 

Die  in  neuerer  Zeit  festgestellte  Tatsache,  daß  der  Ascaris  lumbricoides  eine 
Lungenpassage  durchmacht,  gibt  dem  Verf.  Veranlassung,  darauf  hinzu  weisen,  daß 
ebenso  wie  Ankylostomen-  und  Strongyloideslarven  auch  solche  von  Spulwürmern 
beim  Menschen  Bronchitis  und  Lungenentzündung  hervorrufen  können.  Klinisch 
bestehen  Fieber-  und  Atembeschwerden.  Es  ist  möglich,  daß  für  seltene  Fälle  plötz¬ 
lich  einsetzender,  tödlich  verlaufender  Pneumonien  bei  Kindern  in  einer  Askariden¬ 
infektion  eine  erklärende  Ursache  gefunden  wird.  Ob  auch  die  Oxyuren  eine  Darm¬ 
passage  durchmachen,  ist  noch  fraglich.  Nach  Fülleborn  soll  es  aber  Fälle  geben, 
in  denen  reife  Oxyurenweibchen  allabendlich  in  Mengen  aus  dem  Munde  auswandern 
oder  in  der  Nasenhöhle  nachweisbar  sind.  Daß  Oxyurenembryonen  im  Milieu  des 
Dickdarms  aus  dem  Ei  ausschlüpfen  können,  daß  die  Magenpassage  deren  Entwick¬ 
lung  fördert,  und  daß  demgemäß  die  Autoinfektion  keine  conditio  sine  qua  non  für 
das  Fortbestehen  einer  Oxyureninfektion  bildet,  steht  fest..  H  et  sch. 

Yamaouchi,  Masao,  Über  Gewebsveränderungen,  insbe¬ 
sondere  Granulationsgeschwülste  durch  Askariden. 
(Mitt.  Grenzgeb.  d.  Med.  u.  Chir.  1924,  37,  S.  469.) 

Verf.  gibt  zunächst  eine  Literaturübersicht  über  die  toxischen 
Wirkungen  der  Askariden,  über  lokale  Gewebsveränderungen  und  die 
Frage,  ob  die  Askariden  die  Darmwand  perforieren  können,  über  ihre 
Wanderungen  in  den  D.  pancreaticus  und  hepaticus  und  über  Ver¬ 
änderungen  außerhalb  des  Verdauungstraktus,  welche  durch  sie  gesetzt 
werden  können.  Er  berichtet  ferner  aus  dem  Material  des  Frank¬ 
furter  Path.  Instituts  über  einen  Fall,  in  dem  große  Mengen  von 
Askariden  in  die  Gallenwege  bis  in  die  Leber  hinauf  gewandert 
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waren  und  zu  schweren  tödlichen  Veränderungen  Anlaß  gegeben 
hatten;  in  einem  anderen  Falle  hatte  sich  ein  Tumor  in  engem  Zu¬ 
sammenhang  mit  der  Flexura  coli  dextra  entwickelt,  der  reseziert 
wurde  und  sich  als  Granulationsgeschwulst  erwies,  die  sich  um  sehr 

zahlreiche  Askarideneier  besonders  in  der  Subserosa  entwickelt  hatte. 

W.  v.  Brunn  {Rostock). 

Wolffhügel,  K.,  Versuche  mit  dem  Riesenkratzer  (Macra- 
canthorhynchus  hirudinaceus  Pall.  syn.  Echino- 
rhynchus  gigas  Goeze).  (Zschr.  f.  Infekt.Krkh.  d.  Haustiere. 
1924,  26,  S.  177.) 

Gelegentlich  der  ihm  übertragenen  Aufgabe,  eine  durch  Riesen¬ 
kratzer  verursachte  Epizootie  in  einem  großen  Schweinebestand  der 
Provinz  Buenos  Aires  zu  bekämpfen,  hat  Verf.  eingehende  Unter¬ 
suchungen  über  diese  Parasiten  angestellt.  Er  macht  zunächst  An¬ 
gaben  über  das  Ei,  die  Larve  und  den  Wurm  im  Endwirt  (Größe, 
Form,  Anzahl,  Wachstumsgeschwindigkeit,  Geschlechtsreife),  sodann 
gibt  er  Fütterungsversuche  mit  Kratzerlarven  bekannt,  die  an  ver¬ 
schiedenen  Haus-  und  Laboratoriumstieren  teils  mit,  teils  ohne  Erfolg 
angestellt  worden  sind.  Ein  sicher  wirkendes  Mittel  zur  Abtötung 
der  Riesenkratzer  im  Schweinedarm  oder  auch  nur  zu  ihrer  Ab¬ 
treibung  aufzufinden,  ist  nicht  gelungen,  dagegen  hat  die  Verhütung 
der  Invasion  der  Parasiten  durch  Vernichtung  derselben  im  Larven¬ 
stadium  vollen  Erfolg  gebracht.  Als  Zwischenwirt  dienen  dem  Riesen¬ 
kratzer  in  Argentinien  zwei  kotfressende  Käferlarven  (Phanaeus 
splendidulus  Fahr.  u.  Gromphas  Lacordairei  Brüll).  Zeller  {Berlin). 

Beller,  Dermanyssus  avium  als  Ursache  von  Massen¬ 
sterben  beim  Hausgeflügel.  (B.  tierärztl.  Wschr.  1924 
S.  261.) 

Nach  den  Beobachtungen  des  Verf.  ist  der  Parasit  häufig  die 
Ursache  von  tödlichen  Anämien  in  jungen  Hühnerbeständen.  Rat¬ 
schläge  für  dessen  Bekämpfung.  Carl  {Karlsruhe). 

Schuurmans  Stekhoven,  J.  H.,  De  teeken  van  de  kleine 
Soenda-eilanden.  (Ned.-Ind.  Bladen  voor  Diergeneesk.  1923, 
35,  p.  145.) 

In  der  kurzen  Zusammenstellung  des  Verf.  sind  einerseits  Zecken  aufgeführt, 
die  er  auf  einer  Reise  nach  den  kleinen  Sundainseln  im  Sommer  1922  von  ver¬ 
schiedenen  Wirtstieren  absammelte,  andererseits  solche,  die  sich  in  der  Sammlung 
des  Tierärztlichen  Laboratoriums  zu  Buitenzorg  vorfanden.  Es  werden  folgende 
Zeckenarten  genannt:  Boophilus  annulatus  (Rind,  Büffel,  Pferd),  Rhipicephalus 
sanguineus  (Hund),  Rh.  haemaphisaloides  (Schwein,  Schaf,  Büffel),  Haemaphysalis 
(Art  nicht  bestimmt;  Hund),  Amblyomma  testudinarum  (Büffel),  Aponomma  Gervaisi 
(Waran),  Argas  persicus  (in  Ecken  und  Ritzen  eines  Pferdekraals).  Zeller. 
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Baabe,  J.  F.  C.,  Een  en  ander  uit  de  geschiedenis  van  liet 
mijtenonderzoek.  (Ned.-Ind.  Bladen  voor  Diergeneesk.  1923, 
35,  S.  199.) 

Interessante  kurze  geschichtliche  Darstellung  der  Krätzmilbenforschung  vom 
Altertum  durch  das  Mittelalter  bis  in  die  Neuzeit.  Zeller  {Berlin). 

Schaudig,  Wilhelm,  Die  Behandlung  der  Skabies  mit 
Schwefeldioxydbegasung.  (M.  m.  W.  1924  S.  579.) 

Die  Schwefeldioxydbegasung  stellt  nach  den  Erfahrungen  des 
Verf.  ein  ungemein  wertvolles  Mittel  zur  Behandlung  von  Skabies 
dar.  Als  besondere  Vorzüge  des  Verfahrens  sind  zu  erwähnen  seine 
Sauberkeit,  die  Entbehrlichkeit  des  Einreibens  der  Patienten,  die 
Möglichkeit,  alle  Kleidungsstücke  zu  gleicher  Zeit  zu  desinfizieren, 
sowie  die  Möglichkeit  einer  aussichtsreichen  ambulatorischen  Be¬ 
handlung.  Der  ausschließlichen  Anwendung  in  Stadt  und  Land  steht 
die  große  Apparatur  entgegen,  das  eigene  Bedienungspersonal  und 
die  unbedingte  Notwendigkeit  ständiger  ärztlicher  Aufsicht,  Voraus¬ 
setzungen,  die  sich  in  der  Großstadt  indes  verwirklichen  lassen. 

W.  Gaethg  ens  {Hamburg). 

Westphalen,  H.,  Milben  in  den  Fäces  des  Menschen.  (D.  m. 
W.  1924  S.  175.) 

Verf.  fand  Milben  und  Milbeneier  im  Stuhle  anläßlich  einer 
sommerlichen  Häufung  von  Durchfallerkrankungen  in  einem  Orte  bei 
Berlin,  in  geringerer  Zahl  auch  bei  Gesunden,  schließlich  in  dem 
Mehl,  das  für  die  Herkunft  der  Milben  in  Betracht  kam.  Dazu 
zoologische  Ausführungen  von  Graf  Vitzthum.  Es  handelte  sich 
um  Tyroglyphus  farinae,  um  Pseudoparasiten  ohne  pathologische 
Bedeutung  für  den  Menschen.  Georg  Schmidt  {München). 

Kunze,  A.,  Milben  (Tyroglyphus  farinae)  im  Magendarm¬ 
kanal  des  Hundes.  (B.  tierärztl.  Wschr.  1924  S.  259.) 

Auf  Grund  der  Beobachtungen  an  einem  derartigen  Falle  sowie 
einer  experimentellen  Nachprüfung  gelangt  Verf.  zu  folgenden  Er¬ 
gebnissen:  1.  Weder  ein  vorübergehender  Parasitismus  noch  auch 
nur  eine  kurze  Weiterentwicklung  von  Mehlmilben  (Tyroglyphus 
farinae)  kommt  im  Magendarmkanal  des  Hundes  vor.  Die  mit  der 
Nahrung:  aufgenommenen  Milben  werden  sehr  bald  im  Magen  ab¬ 
getötet,  passieren  als  unverdauliche  Fremdkörper  den  Darmkanal  und 
verschwinden  bei  Aufnahme  einwandfreien  Futters  in  kürzester  Zeit 
aus  den  Fäces.  2.  Weder  lebend  noch  tot  vermögen  die  Milben 
pathogene  Wirkungen  auf  den  beherbergenden  Organismus  aus¬ 
zuüben.  3.  Auch  bezüglich  des  Menschen  dürften  die  Folgerungen 
Geltung  haben,  zumal  es  sich  auch  bei  Verf.  meist  um  eine  Tyro- 
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glyphideninfektion  handelt  und  eine  besondere  Empfindlichkeit  gegen¬ 
über  diesen  Milben  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  wohl  kaum 
anzunehmen  ist.  ■  Carl  {Karlsruhe). 

Klövekorn,  H.?  Über  das  Vorkommen  von  Filzläusen  auf 
dem  behaarten  Kopfe.  (M.  m.  W.  1924  S.  580.) 

Kurze  Mitteilung  über  den  Nachweis  von  Filzläusen  auf  dem 
behaarten  Kopfe  in  3  Fällen.  Heilung  nach  Behandlung  mit  dem 
Ungeziefermittel  „Cuprex“  (E.  Merck).  w.  Gaehtgens  [Hamburg). 

Friesicke,  P.,  Die  Wirkung  des  „Sulfoliquid“  auf  Ekto- 
parasiten.  (Arch.  f.  wiss.  Tierhlk.  1923,  50,  S.  90.) 

Sulfoliquid  R  (einfachstark)  der  chemischen  Fabrik  Marienfelde,  eine  S02-ab- 
spaltende  Flüssigkeit,  wird  als  Ersatzmittel  für  die  S02-Zellenbegasung  empfohlen. 
Es  ist  billiger,  in  der  Anwendung  bequemer  und  ungefährlicher  für  Mensch  und 
Tier.  Dem  S02-Bombengas  ist  das  Sulfoliquid  in  der  Wirkung  unterlegen,  da  Kon¬ 
zentrationen  von  S02,  wie  man  sie  bei  der  Begasung  anwendet,  mit  Sulfoliquid  nicht 
erreicht  werden.  Auch  ist  die  Wirkungsdauer  des  abgespaltenen  S02  bei  einer  Ein¬ 
reibung  von  Sulfoliquid  eine  kürzere;  im  allgemeinen  beträgt  sie  15—20  Minuten, 
je  nach  der  Art  des  Haarkleides  und  der  Eindeckung.  Eine  längere  und  stärkere 
Wirkung  des  Sulfoliquids  erreicht  man  durch  Einwickeln  oder  Eindecken  der  Tiere 
und  durch  eine  nach  15 — 20  Minuten  folgende  zweite  Einreibung.  Eine  große  Zahl 
der  verschiedensten  Ektoparasiten  konnte  mit  Sulfoliquid  erfolgreich  bekämpft  werden ; 
ungenügend  war  die  Sulfoliquidwirkung  auf  Cnemidocoptes  mutans.  Bei  Erwärmung 
des  Sulfoliquids  erzielt  man  eine  ganz  erheblich  stärkere  Wirkung  durch  schnellere 
Abspaltung  von  S02.  Vergiftungserscheinungen,  Verätzungen  oder  Haarausfall  sind 
bei  der  Sulfoliquidbehandlung  nicht  beobachtet  worden.  Zeller  {Berlin). 

Iriminoiu,  Gh.?  Bericht  über  die  Kolumbatscher  Mücke. 
(B.  tierärztl.  Wschr.  1924  S.  141.) 

Bericht  über  das  Auftreten  des  Insekts  in  Rumänien.  Haupt¬ 
sächlich  klinischen  Inhalts.  Carl  {Karlsruhe). 

Mathiesen,  Peets  und  Dahlgrün,  Vieh  Verluste  in  den  Niede¬ 
rungen  derLeine  und  Aller  durch  Stiche  der  Kriebel¬ 
mücke.  (B.  tierärztl.  Wschr.  1924  S.  271.) 

Bemerkungen  über  die  Biologie  des  schädlichen  Insektes  (Simulium 
argyreatum  Meig.)  zum  Teil  auf  Grund  von  Versuchen  (Ausschlüpfen 
der  Fliege  unter  Wasser).  Carl  {Karlsruhe). 

Wilhelmi,  Die  Kriebelmückenschäden  in  Preußen  während 
der  Jahre  1921  und  1922.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1923  S.  425.) 

Aus  den  von  mehreren  Kreistierärzten  eingelaufenen  Berichten  stellt  Verf.  das 
Wichtigste  zusammen  mit  folgender  Gliederung  des  Stoffes:  Ökologie  und  Biologie 
der  Simuliidenwollkerfe  (Verhalten  gegen  Wind).  Schadwirkung  der  Simuliiden  hin¬ 
sichtlich  der  Art,  Objekt,  Örtlichkeit  und  Zeit  (1921  15  Rinder,  1922  4  Rinder, 

1  Pferd  erkrankt,  frisch  aus  dem  Stall  auf  die  Weide  gebrachtes  Vieh  besonders 
gefährdet).  Pathologie  und  Therapie  (Sektionsbefunde).  Biologie  und  Ökologie  der 
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Brut.  Verhütungs-  und  Bekämpfungsmaßnahmen  (Bewährung  der  Weidegangs¬ 
regelung,  Vernichtung  der  Brut  durch  Beseitigung  der  unmittelbar  am  Ufer  der 
Gewässer  stehenden  Pflanzen).  Carl  ( Karlsruhe ). 

Patton,  W.  S.,  1.  Note  on  the  occurrence  of  Hypoderma 
lineatnm  Villiers  in  the  Punjab.  2.  Note  on  the  second 
stage  larva  of  Hypoderma  Crossi  Patton.  3.  Gastero- 
philus  Crossi  sp.  nov.,  parasitic  in  its  larval  stage  in 
the  stomach  of  the  horse  in  the  Punjab.  (Ind.  J.  of  med. 
Research.  1924,  11,  p.  961.) 

Das  Hypoderma  lineatum  wird  im  Punjab  im  Larvenstadium 
auf  der  Haut  von  Rindern  gefunden.  Ein  zweites  Larvenstadium 
des  Hypoderma  Crossi  wird  beschrieben.  Der  Gasterophilus  Crossi 
kommt  in  seinem  Larvenstadium  als  Schmarotzer  im  Magen  des 
Pferdes  im  Punjab  vor.  Di  et  er  len  {Rottweil). 

Lapin,  M.  0.,  Zur  Parasitologie  der  „Creeping  disease“. 
(Derm.  Wschr.  1924,  78,  S.  573,  611  u.  638.) 

Die  „Creeping  disease“  verläuft  in  2  Formen,  einer  typischen, 
leichter  verlaufenden,  nicht  zur  Eiterung  führenden  Form,  die  durch 
die  Wanderung  der  Larve  der  Gastrophilusbremse  unter  der  Horn¬ 
schicht  der  Haut  hervorgerufen  wird,  und  einer  atypischen  schweren 
Form,  die  beim  Wandern  der  Hypodermalarve  in  tiefen  Schichten 
der  Haut  und  im  subkutanen  Gewebe  bewirkt  wird.  Bei  der 
typischen  Form  findet  die  Ansteckung  durch  die  Haut  beim  Angriff 
der  Bremse  behufs  Legung  des  Eies  statt.  Dabei  ist  „intrakutane 
Inokulation“  durch  Eindringen  des  Eies  unter  die  Hornschicht  infolge 
Verletzung  der  Haut  durch  die  Legeröhre  möglich.  Das  Ei  erreicht 
seine  volle  Reife  in  der  3.  Woche,  jedoch  kann  bei  feuchten  Ab¬ 
reibungen  oder  beim  Schwitzen  das  Auskriechen  der  Larve  auch 
nach  6—7  Tagen,  bei  intrakutaner  Inokulation  schon  am  4.  Tage  er¬ 
folgen.  Die  Bremsen  haben  die  Neigung,  bestimmte,  für  die  be¬ 
treffende  Art  spezielle  Hautstellen  anzugreifen;  damit  hängt  das 
Auftreten  von  Linien,  hauptsächlich  im  Gesicht,  an  den  Gliedmaßen 
und  den  Hinterbacken  zusammen.  Invasion  der  Hypodermalarven 
ist  durch  die  Haut  und  auch  per  os  möglich.  Im  letzteren  Falle  ge¬ 
langt  die  Larve  durch  das  Innere  des  Körpers  an  die  Haut  und  kann 
Schwellungen  (Dasselbeulen)  hervorrufen,  gewöhnlich  stationäre,  in 
seltenen  Fällen  jedoch  auch  wandernde.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Nesmelow,  Z.,  Untersuchungen  über  Amöben.  (Zbl.  f.  Bakt. 
Abt.  I.  Orig.  1924,  9,  S.  182.) 

Versuche  an  sechs  Arten  von  Amöben  der  Gattung  Limax.  Züchtungsversuche 
nach  Frosch  mit  Übergießen  von  Soda  zwecks  Trennung  von  begleitenden  Bak¬ 
terien  ist  nur  anwendbar,  wenn  die  Resistenz  der  Bakterien  geringer  im  Verhältnis 
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zur  Dauerhaftigkeit  der  Cysten  ist.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Anwendung 
von  Antiformin.  Reinzüchtung  einer  bestimmten  Art  gelingt  nur  mit  dem  Einzell¬ 
verfahren.  Die  bei  etwa  7  tägigem  Verweilen  auf  dem  Nährboden  neben  Cysten  auf¬ 
tretenden,  aus  Körnchen  bestehenden  Klumpen  stellen  vielleicht  noch  entwicklungs¬ 
fähige  Teile  der  Amöben  dar.  Menschenserum  übt  auf  Amöbenstämme  sehr  schwache 
Wirkung  aus,  jedenfalls  zeigt  es  keine  ausgeprägte  agglutinierende,  präzipitierende 
oder  amöbozide  Eigenschaften.  Versuche  über  das  Verhalten  der  Amöben  im 
lebenden  Tierkörper  und  dessen  Reaktion  gegenüber  Amöben  ergaben,  daß  diese  nicht 
nur  aus  dem  Peritonealexsudat,  sondern  auch  aus  den  Geweben  der  Leber,  Milz  und 
Nebenniere  gezüchtet  werden  konnten.  Auch  nach  intravenöser  Injektion  gelang 
Züchtung  aus  Milz  und  Leber.  Peritonealflüssigkeit  zeigte  auch  nach  wiederholter 
i.  p.  Injektion  weder  Agglutination  noch  Amöbozidie  noch  Phagocytose.  Das  Serum 
vorbehandelter  Tiere  hatte  komplementbindende  Wirkung  in  einem  Versuch  nur 
gegenüber  demjenigen  Amöbenstamm,  der  zur  Vorbehandlung  des  Tieres  gedient 
hatte,  in  einem  anderen  Fall  allerdings  auch  gegenüber  zwei  nicht  zur  Vorbehand¬ 
lung  benutzten  Stämmen,  agglutinierende  Wirkung  zeigte  keines  der  Sera. 

Noetel  ( Landsberg  a.  TV.). 

Miguez,  C.,  Breve  communicaciön  sobre  un  protozoario 
flagelado  que  hemos  encontrado  en  lesiones  papulosas 
de  la  piel  en  el  hombre.  (Rev.  Inst,  bacteriol.  Buenos  Aires. 
1922,  3,  p.  95.) 

In  papulösen,  nicht  geschwürigen  Hautexkoriationen  wurde  ein 
doppelkerniges  gegeißeltes  Protozoon  gefunden,  das  allerdings  bald 
wieder  aus  den  Papeln  verschwindet.  Der  Parasit  wird  beschrieben. 

Dieterl  en  {Rottweil). 

Knowles,  E.  and  Da-Gupta,  B.  M.,  A  note  upon  a  flagellate 
protozoon  found  in  the  saliva.  (Ind.  J.  of  med.  Research. 
1924,  11,  p.  737.) 

Verff.  fanden  in  zwei  Fällen  im  Speichel  Geißelprotozoen,  die 
zum  Genus  Bodo  gehören  und  am  meisten  dem  beim  Menschen  ge¬ 
fundenen  Bodo  edax  Klebs  gleichen.  Das  Protozoon  ist  nicht  pathogen, 
sondern  ein  harmloser  Schmarotzer.  Dieterlen  {Rottweil). 

Ponoschina,  W._,  Zur  Bedeutung  der  Trichomonas  vaginalis 
in  der  Pathologie  des  Menschen.  (Russian  J.  of  trop.  M. 
1923  p.  27.) 

Es  wurde  das  Vaginalsekret  von  77  Personen  untersucht.  Bei  22  gesunden 
Kindern  wurde  Trichomonas  vaginalis  in  keinem  Falle  gefunden.  Von  29  Erwach¬ 
senen,  die  an  Fluor  litten,  beherbergten  16  den  Parasiten.  Trich.  vag.  kann  somit 
wohl  in  vielen  Fällen  als  Erreger  des  Fluor  angesehen  werden.  Die  bisherigen  Be¬ 
handlungsversuche  hatten  nur  ein  zeitweiliges  Verschwinden  der  Parasiten  zur  Folge. 

E.  Gildemeister  {Berlin). 

Haupt,  Walther,  Untersuchungen  über  die  Pathogenität 
der  Trichomonas  vaginalis.  (M.  m.  W.  1924  S.  204.) 

Aus  den  Untersuchungen  des  Verf.  geht  hervor,  daß  die  Trichomonas  vaginalis 
nur  ein  harmloser  Parasit  der  gesunden  und  kranken  Scheide  ist.  TV.  Gaehtgens. 
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Hegner,  Robert  K.,  Infection  experiments  with  tricho- 
monas.  (Americ.  J.  of  Hyg.  1924,  4,  p.  143.) 

Fütterungsversuche  mit  Trichomonas  muris  an  12  weihen  und  einer  grauen 
Hatte  ergaben,  daß  der  Parasit  im  Flagellatenstadium  vom  Mund  bis  zum  Zökum 
durchwandert,  wo  er  günstigste  Lebensbedingungen  vorfindet.  Viele  Ratten  sind 
natürlich  mit  Tr.  infiziert,  der  sich  im  Zökum  vorfindet.  —  Verfütterte  Tr.  waren 
im  Magen  nach  einer,  aber  nicht  nach  lx/2  Std.  lebensfähig.  —  Wahrscheinlich  gilt 
für  den  Menschen  ein  ähnlicher  Übertragungsweg  des  Tr.  hominis. 

C.  Prausnitz  (Breslau). 

Simon ,  N.,  Über  die  Häufigkeit  der  Lamblieninfektion 
im  Rheinlande.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  309.) 

Stuhluntersuchungen  von  137  Personen  in  Bonn  ergaben  in  23,4  Proz.  eine 
Infektion  mit  Lamblia  intestinalis.  77,4  Proz.  der  untersuchten  Personen  waren 
Jugendliche  unter  15  Jahren,  das  jüngste  positiv  befundene  Individuum  9  Monate 
alt,  in  27,4  Proz.  dieser  fanden  sich  Lamblien.  Diese  Zahlen  sind  als  Mindestzahlen 
anzusehen.  Unter  Berücksichtigung  früherer  Untersuchungen  v on  B  a  c  h  und  K  i  e  f  e  r 
aus  der  gleichen  Gegend  ergab  sich,  daß  bei  334  Personen  der  rheinischen  Bevölkerung 
316  Erwachsene  und  118  Jugendliche  —  in  12,6  Proz.  eine  Lamblieninfektion  fest¬ 
gestellt  werden  konnte.  Die  Infektion  verlief  in  vom  Verf.  festgestellten  Fällen 
symptomlos,  bei  den  übrigen  ließ  sich  ein  Zusammenhang  mit  gleichzeitig  bestehenden 
Darmstörungen  nicht  nachweisen,  auch  wurde  kein  Fall  von  Lamblienruhr  beob¬ 
achtet.  Verhältnismäßig  häufig  waren  tuberkulös  belastete  Personen  infiziert. 

Noetel  (Landsberg  a.  W.). 

y.  Schuckmann,  W.,  Zur  Biologie  von  Dictyostelium 
mucoroides  Bref.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  302.) 

Beobachtungen  über  Erscheinungen  im  Fruktifikationsstadium :  Die  bisherige 
Annahme,  daß  der  erste  Anstoß  zur  Pseudo-Sporangienbildung,  deren  Entwicklung 
aus  den  Pseudo-Plasmodien  im  einzelnen  beschrieben  wird,  durch  den  Eintritt  von 
Nahrungsmangel  gegeben  wird,  trifft  nicht  zu,  denn  auch  wenn  solcher  herbeigeführt 
wird,  kann  die  Pseudo-Sporangienbildung  dauernd  unterbleiben,  ohne  daß  indessen 
die  vegetative  Fortpflanzung  irgendwie  geschädigt  wird.  Die  einmal  ausgebliebene 
Pseudo-Sporangienbildung  konnte  weder  durch  Erhöhung  der  auf  den  Kulturplatten 
folgenden  Generationen  noch  durch  Wechsel  der  Bakteriennahrung  wieder  hervor¬ 
gerufen  werden,  sie  kam  erst  wieder  durch  Übertragung  auf  sterilisiertem  Pferdekot 
in  Gang,  sogar  bei  einem  Stamm,  der  schon  2  mal  die  Pseudo-Sporangienbildung  ein¬ 
gestellt  hatte.  Welcher  Art  die  Faktoren  sind,  die  zum  Aufhören  und  vor  allem 
zum  Wiedereinsetzen  der  Pseudo-Sporangienbildung  führen,  ist  einstweilen  nicht  zu 
ermitteln.  Noetel  (Landsberg  a  W.). 

Yakimoff,  W.  L.,  Bodo  Porteri  n.  sp.  (Ann.  Soc.  belg.  Med.  trop. 
1924,  3,  p.  305.) 

Verf.  fand  im  Darmtraktns  von  weißen  Mäusen  ein  Protozoon, 
das  sich  auf  dem  Frosch-Schardingerschen  Nährboden  züchten  ließ. 
Es  ist  sehr  beweglich  und  hat  2  dünne  Geißeln,  die  im  lebenden 
Zustand  nicht  zu  sehen  sind.  Es  ist  2,8 — 7,1  lan£  lln(^  1$  3,2  fj. 
breit.  Die  Vermehrung  geschieht  durch  Längsteilung.  Das  Protozoon 
wird  von  Verf.  Bodo  porteri  n.  sp.  genannt.  Dieterlen  {Rottweil). 
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Beller*  K.  F.*  Über  eine  parasitäre  Muskelerkrankung 
unserer  Haustiere.  Ein  Beitrag  zur  Biologie  und 
Pathogenität  der  Sarkosporidien.  (Zschr.  f.  Infekt.Krkh. 
d.  Haustiere.  1924,  26,  S.  53.) 

Bei  unseren  schlachtbaren  Haustieren  findet  sich  nicht  allzu  selten  eine  durch 
Sarkosporidien  verursachte  Erkrankung  der  Skelettmuskulatur.  Pathologisch-anato¬ 
misch  ist  sie  gekennzeichnet  durch  eine  Perimysitis  mit  überwiegender  Beteiligung 
von  eosinophilen  Leukocyten.  Die  Muskelfasern  reagieren  darauf  im  Sinne  der  ein¬ 
fachen  Atrophie  in  Verbindung  mit  einer  obliterierenden  Endarteriitis  der  regionären 
Blutgefäße.  Als  teilweiser  Ersatz  für  die  zugrunde  gegangene  kontraktile  Substanz 
hypertrophiert  das  im  Perimysium  enthaltene  elastische  Gewebe.  Die  Entzündung 
fällt  auf  das  Stadium  der  diffusen  Infiltration  des  Parasiten,  währenddem  seine  Ein¬ 
heilung  in  die  Muskelfasern  offenbar  reaktionslos  verläuft.  Zeller  {Berlin). 

Patterson*  S.  W.*  A  complement-fixation  test  in  cocci- 
diosis  of  the  rabbit.  (Brit.  J.  of  exper.  Pathol.  1923,  4,  p.  1.) 

Von  29  Kaninchen  mit  Coccidiose  gaben  17  eine  starke,  11  eine  mäßig  starke 
und  nur  1  eine  negative  Komplementbindungsreaktion  mit  einem  Kochsalzextrakt 
aus  coccidienhaltiger  Leber.  Ein  Karbolkochsalzextrakt  gab  etwas  weniger  gute 
Resultate,  ein  alkoholischer  Extrakt  war  nahezu  unwirksam,  während  er  mit  luetischen 
Seren  eine  positive  Wassermann-Reaktion  gab.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Nieschulz*  0.*  Ein  weiterer  Fall  von  Eimeria  canis  Wenyon. 
(B.  tierärztl.  Wschr.  1924  S.  220.) 

Parasiten  in  wenigen  Exemplaren  im  Darminhalt  eines  sezierten 
Hundes  nachweisbar.  Größe  schwankend  (Länge  17—32  fji ,  Breite 
12 — 20  u).  Nähere  Beschreibung  im  Original.  2  Abbildungen.  Carl. 

Knuth*  P.  und  Magdeburg*  F.,  Über  Leukocytozoen  bei  der 
Hausgans.  (Zschr.  f.  Infekt.Krkh.  d.  Haustiere.  1924,  26,  8.42.) 

Im  Jahre  1922  haben  Verff.  anläßlich  einer  seuchenhaften  Erkrankung  junger 
Hausgänse  in  einer  Reihe  von  Beständen  Leukocytozoen  nachgewiesen.  Durch 
weitere  Untersuchungen  konnten  sie  feststellen,  daß  Leukocytozoen  (Gametocyten) 
im  Blut  anscheinend  völlig  gesunder  Tiere  ziemlich  häufig  Vorkommen  und  daß  diese 
Parasiten  in  Beständen  einer  bestimmten  Örtlichkeit  von  einem  Jahr  zum  andern 
überdauern.  Ob  dieses  Überdauern  in  der  Gans  oder  in  einem  Zwischenwirt  statt¬ 
findet,  ist  noch  unbekannt,  ebenso  sind  die  Frage  der  Entwicklung  der  Leukocytozoen 
und  die  Art  ihrer  Übertragung  bisher  ungeklärt.  Zeller  {Berlin). 

Buissou*  J.,  Infusoires  nouveau x  parasites  d’antilopes 
africaines.  (C.r.  Soc.  de  Biol.  1923,  89,  p.  1217.) 

Beschreibung  von  10  neu  entdeckten  Infusorienarten,  die  im  Vormagen  von 
Antilopen  gefunden  wurden.  Brigg  e  {Frankfurt  a.  M.). 


Centralblatt  für  Bakteriologie  etc.  1.  Akt.  Referate. 

■■■■  Bd.  77.  No.  13/14.  - . . . 

Ausgegeben  am  1.  Oktober  1924. 
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Pollitzer,  Hanns,  Über  „primäre“  tuberkulöse  Poly ar th ritis 
und  ihre  Beziehungen  zur  Tuberkelbazillen -Sepsis. 
(Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1924,  58,  S.  219.) 

Von  klinischem  Interesse.  w.  Gaehtgens  {Hamburg). 


Peiser,  J.,  Über  Kinder  mit  tuberkulösem  Primärherd  in 
der  Lungenspitze.  (Mschr.  f.  Kindhlk.  1924,  28,  S.  42.) 

Es  zeigt  sich,  daß  Kinder  mit  einem  Primärherd  in  der  Lungen¬ 
spitze  in  einem  erheblich  höheren  Prozentsatz  engbrüstig  sind  als 
gesunde  Kinder,  aber  auch  als  Kinder  mit  tuberkulösem  Primärherd 
ohne  Auswahl  nach  der  Lage  desselben.  v.  Bemuth  (Jena). 


Bratusch-Marrain,  Alois,  Über  die  Infektiosität  der  Säug¬ 
lingstuberkulose.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1923,  57,  S.  53.) 


Kurze  Mitteilung  zweier  Beobachtungen.  In  dem  einen  Falle  ging  von  einem 
4 y2  Monate  alten  Kinde  keine  weitere  Infektion  aus,  in  dem  anderen  infizierte  eine 
schwache  tuberkulöse  Frühgeburt  drei  andere  Kinder.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Moll,  L.,  Zur  Tuberkulose  im  Säuglingsalter.  (Mschr.  f. 

Kindhlk.  1924,  28,  S.  58.) 

Bei  der  Säuglingstuberkulose  hat  man  eine  Früh-  und  eine  Spät¬ 
form  zu  unterscheiden.  Die  Frühform  führt  nach  anfänglich  gutem 
Gedeihen  zu  einem  plötzlichen  Zusammenbruch  im  ersten  oder  zweiten 
Trimenon  und  hat  eine  schlechte  Prognose.  Sie  entsteht  meist 
hämatogen  durch  intra  partum,  seltener  intrauterin  erfolgte  Infektion 
von  der  Plazenta  aus.  Die  Spätform  dagegen  ist  meist  auf  eine 
aerogene  Infektion  zurückzuführen.  Für  sie  ist  chronischer  Verlauf 
und  günstigere  Prognose  charakteristisch.  Säuglinge  im  ersten 
Lebenshalbjahr  scheinen  tuberkulöser  Infektion  gegenüber  weitaus 
widerstandsfähiger  zu  sein  als  ältere  Kinder.  v.  Bemuth  {Jena). 


Engel,  St.,  Die  okkulte  Tuberkulose  im  Kindesal ter,  dar¬ 
gestellt  auf  Grund  klinischer  und  experimenteller 
Untersuchungen.  (Tuberkulosebibliothek,  Beihefte  z.  Zschr.  f. 
Tbc.  1923  No.  12.) 

Verf.  bezeichnet  die  Fälle,  bei  denen  eine  tuberkulöse  Infektion  besteht,  ohne 
daß  sie  klinisch  erkennbar  in  die  Erscheinung  tritt,  als  „okkulte“  Tuberkulose.  In 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77.  No.  13/14.  19 
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seinen  Darlegungen,  welche  durch  17  Textabbildungen  erläutert  werden,  behandelt  er 
die  Zahl  und  Ausbreitung  der  okkulten  Tuberkulosen,  den  ihnen  zugrunde  liegenden 
anatomischen  Befund,  die  klinischen  Erscheinungen,  Prognose  und  Therapie.  Im 
wesentlichen  bleibt  die  okkulte  Tuberkulose  auf  die  jugendliche  Altersklasse,  d.  h.  die 
2.  Hälfte  des  1.  Lebensjahres  und  das  2.  und  3.  Lebensjahr  beschränkt.  Mit  zu¬ 
nehmendem  Alter  wird  die  Neigung  zur  ausgedehnten  Bronchialdrüsentuberkulose 
immer  geringer.  Im  schulpflichtigen  Alter  trifft  man  derartige  Prozesse  immer 
seltener  an,  dagegen  immer  mehr  örtlich  beschränkte,  kleine,  alte,  geschrumpfte, 
obsolete  Herde.  Zur  Feststellung  der  Fälle  von  okkulter  Tuberkulose  fordert  Verf., 
daß  durch  gestufte  Verwendung  von  Tuberkulin  bei  intrakutaner  Anwendungsweise 
alle  Möglichkeiten  der  Diagnostik  erschöpft  werden.  Man  muß  mit  einer  Lösung 
1 : 1000  beginnen  und  bis  zur  Konzentration  1  : 10  übergehen.  Bei  der  okkulten 
Tuberkulose  braucht  man  nicht  mit  einer  Beeinträchtigung  des  Allgemeinbefindens 
zu  rechnen,  da  es  sich  bei  gesunden,  kräftigen  Kindern  um  einen  Herd  unter  der 
Oberfläche  handeln  kann.  Der  Zusammenhang  der  paratuberkulösen  Lungeninfiltrate 
mit  der  Tuberkulose  wird  dadurch  hergestellt,  daß  es  sich  ausnahmslos  um  junge 
Kinder  handelt,  welche  auf  Tuberkulin  reagieren.  Verf.  kommt  zu  dem  Schluß,  daß 
die  große  Mehrzahl  aller  Kindheitsinfektionen  als  Minimalinfektion  in  dem  Sinne 
verläuft,  daß  die  anatomische  Auswirkung  sehr  gering  ist.  Die  okkulte  Tuberkulose 
kann  man  sowohl  mit  spezifischen  wie  mit  unspezifischen  Mitteln  behandeln.  Als 
spezifisches  Mittel  verwendet  Verf.  nur  das  Alttuberkulin.  Bei  der  unspezifischen 
Behandlung  spielen  Ernährung,  Klima,  Strahlenwirkung,  besonders  Freiluftbehandlung 
eine  große  Bolle;  als  innere  Medikation  werden  Leberthran  und  Arsen,  letzteres  auch 
in  Verbindung  mit  Strychnin  empfohlen.  Möllers  {Berlin). 

Block,  W.,  Zum  klinischen  Bild  der  plazentaren  Tuber¬ 
kuloseinfektion.  (Zschr.  f.  Kindhlk.  1924,  37,  S.  242.) 

Bericht  über  eine  Peritonitis  tuberculosa,  die  8  Tage  nach  der 
Geburt  mit  Fieber  und  Anschwellen  des  Leibes  begann,  v.  Bemuth. 

Geißler,  Oswald,  Die  Klasse  der  offen  tuberkulösen 
Lehrerin.  Ein  Beitrag  zur  Epidemiologie  der  Tuber¬ 
kulose.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1924,  58,  S.  492.) 

Durch  viermonatigen  Unterricht  einer  offentuberkulösen  Lehrerin 
in  der  untersten  Klasse  einer  Volksschule  wurden  wahrscheinlich  nur 
2 — 3  unter  38  Kindern  infiziert ;  bei  weiteren  12  Moro-Positiven  war 
eine  anderweitige  Infektionsquelle  anzunehmen.  Die  Durchsuchung 
der  gefährdeten  Klasse  war  um  14,4  Proz.  höher  als  die  der  4  Parallel¬ 
klassen.  Da  von  den  38  gefährdeten  Kindern  23  nicht  infiziert  wurden, 
nimmt  Verf.  an,  daß  bei  nicht  allzu  großer  Berührungsintensität 
Kinder,  die  mit  Offentuberkulösen  Zusammensein  müssen,  in  der  über¬ 
wiegenden  Mehrzahl  vor  Ansteckung  bewahrt  bleiben.  Für  Klein¬ 
kinder  scheint  die  extrafamiliäre  Infektion  die  intrafamiliäre  an  Be¬ 
deutung  bei  weitem  zu  überragen.  Eine  überragende  Bedeutung  für 
die  Ausbreitung  der  Tuberkulose  kommt  der  Schule  nicht  zu,  die 
gelegentlichen  Tuberkuloseübertragungen  durch  die  Schule  müßten 
unbedingt  vermieden  werden.  •  w.  Gaehtgens  {Hamburg). 
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Remlinger,  P.,  Nouveaux  faits  etablissant  la  rarete  de  la 
contagion  de  la  tuberculose  de  cobaye  ä  cobaye.  (C.  r. 
Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1222.) 

Beim  Zusammenleben  gesunder  Meerschweinchen  mit  tuber¬ 
kulösen  unter  ungünstigsten  Verhältnissen  wurde  niemals  ein  Fall 
yon  tuberkulöser  Spontaninfektion  beobachtet.  Auch  der  Nachwuchs 
tuberkulöser  Tiere  erkrankte  nie,  trotz  engsten  Zusammenseins  im 
gleichen  Käfig.  —  Die  Empfänglichkeit  der  Meerschweinchen  konnte 
um  nichts  vergrößert  werden,  als  man  die  gesunden  Tiere  durch  intra¬ 
peritoneale  Injektion  abgetöteter  Tuberkelbazillen  zu  sensibilisieren 
suchte,  bevor  sie  in  den  Stall  der  tuberkulösen  gesetzt  wurden. 

Priggc  (. Frankfurt  a.  M.). 

derber ,  P.,  Die  Phthiseogenese  der  Kriegsteilnehmer. 
(W.  kl.  W.  1924  S.  431.) 

In  den  mitgeilten  Erfahrungen  an  Kriegsteilnehmern  spricht  nichts  gegen  die 
geläufige  und  yielseits  begründete  Anschauung,  daß  für  die  den  Abwehrkampf  des 
Organismus  gegen  den  Tuberkelbazillus  entscheidenden  humoralen  und  histogenen 
Immunitätsvorgänge  die  konstitutionelle  und  konditionelle  Körperverfassung  ä  priori 
bestimmend  ist.  He t sch  [Frankfurt  a.  M.). 

Koenigsberger,  E.  und  Fuerst,  K.,  Über  die  Beziehungen 
des  Keuchhustens  zur  Tuberkulose.  (Zschr.  f.  Kindhlk. 
1924,  37,  S.  159.) 

Die  Angabe  von  Pospischill,  daß  die  Tuberkulose  durch 
Keuchhusten  nicht  beeinflußt  würde,  gab  Veranlassung  zur  Nach¬ 
prüfung  dieser  Frage.  Das  Ergebnis  ist,  daß  der  Keuchhusten  doch 
eine  Mobilisierung  der  Tuberkulose  herbeiführen  kann,  allerdings  in 
viel  geringerem  Grade  als  die  Masern.  v-  Bemuth  {Jena). 

Sternberg,  A.,  Tuberkulose  und  Schwangerschaft.  (D.  m. 
W.  1924  S.  428.) 

Der  Einfluß  der  Tuberkulose  auf  die  Schwangerschaft  ist  nicht  eindeutig. 
Erstere  schwächt  nicht  den  schwangeren  Körper,  sondern  stimmt  ihn  um.  Die  Im¬ 
munität  gegen  Infektionen  ist  in  den  verschiedenen  Zeiten  der  Schwangerschaft 
verschieden,  entsprechend  den  jeweiligen  Veränderungen  des  schwangeren  Körpers. 

Georg  Schmidt  [München). 

Sehe m enski,  W.,  Zur  Frage  der  „offenen“  und  „geschlossenen“ 
Tuberkulose.  (D.  m.  W.  1924  S.  170.) 

Gegenüber  Bräunin g  legt  Verf.  Wert  nicht  so  sehr  auf  den  mikroskopischen 
Nachweis  von  Tuberkelbazillen  im  Auswurfe,  als  vielmehr  darauf,  daß  jede  „aktive“ 
Lungentuberkulose  als  infektionsfähig  anzusehen  ist.  Die  Tuberkulosebekämpfung 
ist  eine  Wohnungsfrage.  Georg  Schmidt  [München). 

Maendl,  H.,  Über  die  Verwertung  der  Mensesreaktion 

zur  Beurteilung  der  Aktivität  tuberkulöser  Krank- 

19* 
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heitserscheinungen  besonders  der  Lungen.  (W.  kl.  W. 
1924  S.  440.) 

Tuberkulöse  Frauen  lassen  zur  Zeit  der  Menstruation  viel  reichere  auskulta¬ 
torische  Befunde  erkennen,  namentlich  Kasselgeräusche  über  Lungenpartien,  über 
denen  sie  bisher  nicht  feststellbar  waren.  Diese  „Mensesreaktion“  gab  dem  Verf.  in 
77  Proz.  der  untersuchten  Fälle  volle  Aufklärung  über  die  Art  und  Ausdehnung  des 
tuberkulösen  Prozesses  und  spricht  bei  positivem  Ausfall  für  das  Bestehen  eines 
aktiven  oder  noch  aktivierbaren  spezifischen  Prozesses.  H  et  sch  {Frankfurt  a.  M.). 

Ladeck,  E.,  Zur  Erklärung  psychogener  Fieberreak¬ 
tionen  bei  Lungentuberkulosen.  (W.  kl.  W.  1924  S.  439). 

Für  jene  Form  psychogenen  Fiebers  bei  Tuberkulösen,  bei  der  die  Temperatur- 
erhöhung  nicht  alsbald  nach  Aufhören  der  äußeren  Ursache  sinkt,  sondern  noch  mehr 
oder  minder  lange  Zeit  fortbesteht,  kann  als  Ursache  eine  Toxämie  angenommen 
werden,  die  durch  eine  vermehrte  Toxinausschwemmung  aus  tuberkulösen  Lungen¬ 
herden  infolge  gesteigerter  Durchblutng  der  Lunge  hervorgerufen  wird. 

He t sch  {Frankfurt  a.  M.). 

Kirch,  A.,  Einiges  über  die  Kachexie  Tuberkulöser.  (W. 
kl.  W.  1924  S.  439). 

Gewichtsstürze  sind  bei  Tuberkulösen  öfter,  als  gewöhnlich  angenommen  wird, 
auf  irgendwelche  Darmprozesse,  unter  Umständen  auch  funktioneller  Art,  zurück¬ 
zuführen.  Auch  die  Peritonitis  tuberculosa  führt  nicht  selten  schnell  zu  einer 
Kachexie.  Ebenso  gibt  es  einen  gastralen  Typus  der  tuberkulösen  Kachexie,  bei 
dem  noch  nicht  feststeht,  ob  er  einer  mehr  mechanisch-neurogenen  oder  einer  mehr 
toxischen  Grundlage  zuzuschreiben  ist.  Auch  die  Pericarditis  tuberculosa  und  schub¬ 
weise  auftretende  tuberkulöse  Meningitiden  sind  vielfach  Grund  ausgesprochener 
Kachexien.  H  et  sch  {Frankfurt  a.  M). 

Rennen,  Karl,  Tuberkulose,  Tuberkulin  und  Blutbild. 
(Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1924,  58,  S.  320.) 

Das  Blutbild  ermöglicht  weitgehende  prognostische  Schlüsse  bei 
der  Tuberkulose  und  gibt  vor  allem  therapeutisch  einen  Anhalts¬ 
punkt,  wie  lange  eine  energische  Kur  fortgesetzt  werden  muß.  Während 
der  Tuberkulinbehandlung  treten  frühzeitig  Reaktionen  auf,  welche 
schädliche  Überdosierungen  vermeiden  lassen.  Lymphocytosen  sind 
stets  prognostisch  günstig.  Interkurrente  Krankheiten  beeinflussen 
das  Blutbild  in  ganz  unberechenbarer  W eise.  w.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Mündel,  F.,  Über  die  Verwertbarkeit  des  weißen  Blut¬ 
bildes  bei  der  Bronchialdrüsen-  und  Lungentuber¬ 
kulose  im  Säuglings-  und  Kindesalter.  (Beitr.  z.  Klin. 
d.  Tbc.  1924,  58,  S.  293.) 

Bronchialdrüsen-  und  Lungentuberkulose  im  Säuglings-  und 
Kindesalter  zeigen  keine  charakteristische  Verschiebung  in  der  Ge¬ 
samtzahl  der  Leukocyten.  Bei  der  Bronchialdrüsentuberkulose  ist 
das  prozentuale  Verhältnis  zwischen  polynukleären  und  neutrophilen 


Tuberkulose. 


293 


Leukocyten  und  Lymphocyten  gleichfalls  nicht  typisch  verändert, 
während  bei  der  Phthisis  eine  ausgesprochene  Verschiebung  der 
neutrophilen  Leukocyten  und  Lymphocyten  zugunsten  der  neutro¬ 
philen  vorhanden  sein  kann.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

fiarczag,L.,  Paunz L. und  Barok, GL,  Über  die  Chemoskopie  des 
tuberkulösen  Gewebes.  (Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  M.  1924, 
41,  S.  84.) 

Die  Autoren  prüften  an  künstlich  mit  Tuberkulose  infizierten 
Meerschweinchen  die  elektrostatischen  Ladungsverhältnisse  der  tuber¬ 
kulösen  Gewebe  unter  Zuhilfenahme  von  Säurefuchsin,  Lichtgrün  und 
Wasserblau.  Es  ergab  sich,  daß  die  Makrophagen  bzw.  die  Epi- 
theloidzellen  Goldmanns  eine  andere,  und  zwar  geringere  elektro¬ 
statische  Ladung  besitzen  als  die  hämatogen-zeiligen  Elemente  des 
Tuberkels,  und  daß  wir  deshalb  in  der  Lage  sind,  diese  mit  elektropen 
Farbstoffen  von  bestimmter  Dispersität  aufwärts  zielbewußt  zu  be¬ 
laden.  In  Halbtagsversuchen  kann  man  also  die  nekrotischen  Partien, 
in  chronischen  Versuchen  die  Makrophagen  des  tuberkulösen  Granu¬ 
lationsgewebes  mit  elektropen  Farbstoffen  bzw.  deren  Karbinolen 

beladen.  Hetsch  {Frankfurt  a.  M.). 

•  • 

Osawa,  M.,  Uber  die  Hyperadrenalinämie  bei  Lungen¬ 
tuberkulose.  (Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  M.  1924,  41,  S.  23.) 

Im  Blute  von  Lungentuberkulosekranken  tritt  sehr  häufig  eine 
vasokonstriktorische  Substanz  auf.  Diese  wirkt  nicht  mehr  auf  die 
durch  Ergotin  oder  Amylnitrit  gelähmten  überlebenden  Gefäße  der 
Kröte,  so  daß  als  Angriffspunkte  die  Nervenendigungen  des  Sympathicus 
anzunehmen  sind.  Die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Sauerstoff  ist 
«ehr  gering.  Diese  Befunde  lassen  die  Gefäßwirkung  auf  das  Vor¬ 
kommen  von  Adrenalin  im  Blute  zurückführen.  Da  sich  im  normalen 
Plasma  niemals  Adrenalin  nachweisen  läßt,  muß  man  von  einer  patho¬ 
logischen  Adrenalinämie  bei  Tuberkulosekranken  sprechen.  Damit 
ergeben  sich  Beziehungen  zum  Tonus  des  vegetativen  Nervensystems 
bei  Lungertuberkulose.  Hetsch  {Frankfurt  a.  M .). 

Henschke,  E.  und  Zwerg,  H.,  Über  die  Bedeutung  der 
Serumlipase  bei  der  Lungentuberkulose.  (Beitr.  z.  Klin. 
d.  Tbc.  1924,  58,  S.  324.) 

Ein  ursächlicher  Zusammenhang  zwischen  Tuberkulose  der  Er¬ 
wachsenen  und  Lipase  im  Sinne  von  Falkenheim  und  György 
(Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  Bd.  53,  H.  2)  ist  nach  den  Beobachtungen  der  Verff. 
nicht  anzunehmen.  Vielmehr  hat  wahrscheinlich  die  Kachexie  als 
solche  eine  fermentative  Stoffwechselstörung  zur  Folge,  als  deren 
objektiv  faßbares  Zeichen  die  Herabsetzung  der  lipoly tischen  Kraft 
des  Serums  gedeutet  werden  muß.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 
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Coglievina,  B.,  Zur  Ätiologie  des  Erythema  nodosum.  (W* 
kl.  W.  1924  S.  413.) 

Zwischen  dem  Erythema  nodosum  und  der  Tuberkulose  besteht 
sicherlich  kein  ätiologischer  Zusammenhang,  wie  dies  von  Uffelmann, 
Sym es,  Pes talozza,  de  Stefano  u.  a.  behauptet  ist,  das  Erythema 
nodosum  spielt  aber  bei  latenter  Tuberkulose  dieselbe  Rolle  als  „agent 
provocateur“  wie  dies  auch  andere  Infektionskrankheiten,  z.  B.  Masern 
und  Keuchhusten,  tun.  Verf.  schließt  aus  eigenen  Beobachtungen 
und  Experimenten  (Blut  Erythemkranker,  Punktat  der  Erythemknoten,* 
Tonsillenbelag),  daß  es  sich  beim  Erythema  nodosum  um  eine  abge¬ 
schwächte  Scharlachinfektion  oder,  besser  gesagt,  um  ein  Scharlach- 
äquivalent  handeln  dürfte,  wie  dies  z.  B.  für  den  epidemischen  Singultus 
in  bezug  auf  die  Influenzainfektion  angenommen  wird.  Die  Kon- 
tagiosität  des  Erythema  nodosum  besteht  zu  Recht,  wenn  sie  auch 
viel  geringer  zu  sein  scheint  als  die  des  Scharlachs.  H  et  sch. 

Steward,  M.  J.  and  Dobson,  J.  F.,  Inoculation  and  implan- 
tation  experiments  in  monkey s  wit h  glands  from  cases 
ofHodgkin’s  disease.  (Brit.  J.  of  exper.  Path.  1924,  5,  p.  65.) 

Von  2  Fällen  von  Hodgkinscher  Krankheit  wurde  Lymphdrüsen- 
material  Affen  in  Milz  und  Lymphdrüsen  verimpft  und  intraperitoneal 
implantiert.  Die  Tiere  blieben  gesund.  Bei  einem  Affen,  der  nach 
19  Wochen  getötet  wurde,  fand  sich  eine  ungewöhnlich  starke  ein¬ 
fache  Hyperplasie  der  Lymphfollikel  und  der  Malpighischen  Körper 
der  Milz  neben  einer  eigentümlichen  Riesenzellenreaktion  in  der  Um¬ 
gebung  des  implantierten  Materials.  Die  Versuche  zeigen,  daß  die 
Erkrankung  nicht  auf  Affen  übertragbar  ist.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

•  • 

Hittmair,  A.,  Luze,  0.  und  Hönlinger,  H.,  Uber  Lympho¬ 
granulomatose.  (W.  kl.  W.  1924  S.  159  u.  190.) 

Schilderung  der  klinischen,  hämatologischen  und  pathologisch-anatomischen 
Untersuchungsbefunde  bei  3  Fällen  von  Lymphogranulomatose.  Für  Tuberkulose 
ergab  sich  weder  bei  der  Obduktion  noch  bei  der  histologischen  Untersuchung  ein 
Anhaltspunkt.  Beziehungen  zu  dieser  Infektion,  die  Sternberg  angenommen  hat,, 
oder  eine  Kombination  mit  ihr,  die  nach  Ziegler  in  ungefähr  50  Proz.  der  Fälle 
bestehen  soll,  waren  nicht  nachweisbar.  Tuberkelbazillen  waren  auch  mit  Hilfe  de& 
Antiforminverfahrens  nicht  auffindbar,  ebenso  waren  die  Tierversuche  ergebnislos.. 
Für  irgendeinen  spezifischen  oder  unspezifischen  Erreger  fanden  sich  keine  Anhalts¬ 
punkte.  H et  sch  {Frankfurt  a.  M.). 

Hamburger,  F.,  Exakte  Tuberkuloseforschung.  (W.  kl.  W. 
1924  S.  434.) 

Hinsichtlich  des  Erregers,  der  Ansteckung,  der  Inkubation  und 
der  Ersterkrankung  bei  der  Tuberkulose  haben  die  exakten  For¬ 
schungen  unsere  Vorstellungen  ziemlich  weit  geklärt.  Die  Gruppe 
der  Tuberkelbazillen,  wie  sie  bei  Mensch  und  Kind  Vorkommen,  läßt 
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sich  von  allen  übrigen  Säurefesten  streng  abtrennen,  es  besteht  aber 
noch  keine  völlige  Klarheit  über  das  Verwandtschaftsverhältnis  der 
einzelnen  Arten.  In  der  Frage  nach  dem  Infektionsmodus  spricht 
zwar  alles  für  die  Tröpfcheninfektion,  fast  alles  gegen  die  Staub¬ 
infektion,  aber  es  liegt  hier  immerhin  nur  ein  Wahrscheinlichkeits¬ 
schluß  vor.  Die  absolute  Sicherheit  wird  sich  nur  mit  Hilfe  neuer 
einwandfreier  Versuchsbedingungen  finden  lassen.  Vor  allen  Dingen 
muß  gefordert  werden,  daß  für  solche  Beobachtungen  die  Tuberkulose¬ 
freiheit  vor  der  Ansteckungsgelegenheit  und  die  Entwicklung  der 
Tuberkulose  nachher  einwandfrei  festgestellt  sind.  Die  Inkubations¬ 
zeit  läßt  sich  auf  2 — 3  Wochen  (biologisch)  und  6 — 8  Wochen  (klinisch) 
bemessen,  doch  sind  weitere  entsprechende  einwandfreie  Beobach¬ 
tungen  wünschenswert.  Hinsichtlich  der  Ersterkrankung  steht  fest, 
daß  folgende  Erkrankungen  unmittelbar  im  Anschluß  an  die  Erst¬ 
ansteckung,  d.  h.  nach  6 — 8  Wochen  entwickeln  können:  Pleuritis 
und  Meningitis  tuberculosa,  Conjunctivitis  eccematosa,  das  Erythema 
nodosum  und  wohl  auch  andere  Hauttuberkulide.  Ob  sich  auch  die 
verschiedenen  Formen  der  Knochentuberkulose  so  rasch  nach  der 
Erstansteckung  entwickeln  können,  ist  noch  nicht  sicher,  aber  wahr¬ 
scheinlich.  Die  tuberkulöse  Natur  dieser  Erkrankungen  wird  aller¬ 
dings  —  abgesehen  von  der  Meningitis  —  nur  indirekt  erbracht, 
was  aber  bei  verläßlicher  Tuberkulinuntersuchung  genügt.  Auf 
anderen  Gebieten  (Reinfektion,  Rezidive,  Disposition,  Phthiseogenese) 
herrscht  noch  große  Unklarheit,  vor  allem  deswegen,  weil  wir  nicht 

auch  nur  annähernd  klare  Versuchsbedingungen  schaffen  können. 

R  et  sch  (. Frankfurt  a.  M.). 

Corper,  H.  J.,  Lurie,  Max  B.  and  Kretschmer,  0.  S.,  The  eff  ec  t 
of  guinea-pig  tissues  in  vitro  upon  virulent  tubercle 
bacilli.  (Americ.  J.  of  Hyg.  1924,  4,  p.  77.) 

Bestätigung  der  Angaben  von  Webb,  Ryder  und  Gilbert,  daß  die  Tuberkel- 
bazülen  in  Lymphdrüse,  Milz  und  Lunge  tuberkulöser  Meerschweinchen  ihre  Virulenz 
verlieren  (vielleicht  ganz  absterben),  wenn  die  Organe  in  phys.  NaCl-Lösung  bei  37a 
2 — 4  Wochen  aufgehoben  werden;  bei  Zimmer-  und  Eisschranktemperatur  ist  der 
Vorgang  weniger  deutlich.  —  Wenn  die  Organe  gesunder  Meerschweinchen  mit 
Tuberkelbazillen  beimpft  und  ebenso  behandelt  werden,  so  tritt  nur  in  der  Leber 
deutlicher  Virulenzverlust  innerhalb  von  18  Tagen  bei  37°  auf.  —  Die  gleiche 
„tuberkulotoxische“  Wirkung  zeigten  Extrakte,  die  aus  Organen  nach  10  tägiger 
Bebrütung  bei  37°  durch  Zermahlen  und  Filtration  gewonnen  waren;  in  Muskel¬ 
extrakten  war  die  Virulenz  eingebrachter  Tuberkelbazillen  nach  1  Tag,  in  Leber-, 
Lungen-  und  Milzextrakten  nach  4,  in  Gehirn-,  Herz-  und  Nierenextrakten  nach 
7  Tagen  geschwunden.  Die  Extrakte  behielten  auch  nach  einstündigem  Kochen 
ihre  Wirksamkeit.  Wurde  dagegen  die  Autolyse  der  Organe  durch  vorheriges  Kochen 
gehemmt  oder  wurde  den  zu  autolysierenden  Organen  Chloroform  oder  Toluol  zuge¬ 
setzt,  so  blieben  die  Extrakte  unwirksam.  —  Abhängigkeit  von  der  H-Ionenkonzen- 
tration  scheint  innerhalb  weiter  Grenzen  nicht  zu  bestehen.  Die  Substanz  ist  nicht 
flüchtig.  Sie  scheint  identisch  zu  sein  mit  den  Conradischen  Gewebsautolysaten. 

C.  Prausnitz  ( Breslau )fc 
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Soparkar,  M.  B.,  An  investigation  into  the  types  of 
tubercle  bacilli  isolated  from  animals  during  an  out- 
break  of  tnb er cul osi s  in  the  Bombay  zoological  gar- 
dens.  (Ind.  J.  of  med.  Research.  1924  p.  681.) 

Neun  verschiedene  Tuberkelbazillenstämme  konnten  aus  folgenden 
Tieren  gezüchtet  werden:  Damhirsch,  Binturong,  Llama,  Antilopen 
und  Gazelle.  Der  Stamm,  der  aus  dem  Binturong  gezüchtet  wurde, 
erwies  sich  als  Kaninchen- avirulent  und  konnte  vom  Typus  humanus 
nicht  unterschieden  werden.  Die  Stämme  aus  vier  Damhirschen  und 
einer  Gazelle  erwiesen  sich  als  reine  Typus  bovini.  Die  Bazillen, 
die  aus  einer  Antilope  isoliert  wurden,  hatten  den  kulturellen 
Charakter  des  Typus  bovinus,  aber  ihre  Virulenz  war  wesentlich 
geringer.  Stämme,  die  aus  einem  Damhirsch  und  einem  Llama  ge¬ 
züchtet  wurden,  wuchsen  auf  Nährboden  schlecht  und  hatten  eine 
geringe  Virulenz.  Dieterlen  (Rottweil). 

Sanfelice,  F.,  Intorno  alla  trasformazione  di  bacilli 
acido-resistenti  in  bacilli  tubercolari.  (Bollet.  Istit. 
Sieroterap.  Milan.  1924,  3,  No.  2.) 

Streptothrix  subtiliformis,  die  im  Tierkörper  saprophytisch  lebt, 
kann  sich  in  eine  Form  umwandeln,  die  weder  morphologisch  noch 
kulturell  sich  vom  Tuberkelbazillus  unterscheiden  läßt.  Dieterlen. 

Rondoni,  P.  und  Dal  Collo,  P.  G.,  Zur  Frage  der  Virulenz¬ 
steigerung  der  saprophytischen  säurefestenBazillen. 
(Klin.  Wschr.  1923  S.  1504.) 

Verff.  benutzten  für  ihre  Passageversuche  4  Stämme  von  säure¬ 
festen  Bazillen,  die  den  Versuchen  von  Kolle  und  seinen  Mitarbeitern 
gedient  hatten.  Ihre  an  52  Meerschweinchen  erzielten  Ergebnisse 
waren  durchweg  negativ.  Eine  deutliche  Virulenzsteigerung  wurde 
nie  beobachtet.  Schuster  (Frankfurt  a.  0.). 

Dal  Collo,  Ge  P.,  Contributo  alla  conoscenza  dei  rapporti 
fra  bacillo  tubercolare  ed  altri  germi  acido-resistenti. 
(Bollet.  Istit.  Sieroterap.  Milan.  1924,  3,  No.  2.) 

In  einer  an  52  Meerschweinchen  angestellten  Versuchsreihe  ge¬ 
lang  es  Verf.  nicht,  eine  Virulenzsteigerung  von  4  säurefesten,  sapro¬ 
phytischen  Kaltblüterbazillen  (Butter-,  Frosch-  und  Schlangenbazillus) 
hervorzurufen.  Die  Keime  veränderten  sich  im  Tierkörper  gar  nicht 
oder  sehr  wenig,  die  geringen  Veränderungen  verschwanden  in  den 
späteren  Passagen  vollkommen.  Die  Kaltblüterbazillen  wirken  auf 
den  Tierkörper  nur  durch  mechanischen  oder  chemischen  Reiz,  der 
durch  die  heterologen  Eiweiß-  und  Fettsubstanzen  hervorgerufen 
wird.  Dieterlen  (Rottweil). 


Tuberkulose. 


297 


Durand,  Henri  et  Yaudremer,  A.,  Retour  au  type  classique 
du  bacille  tuberculeux  filtre,  apres  passage  par  le 
peritoine  du  cobaye.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  916.) 

10  ccm  Eiter  von  einem  kalten  Abszeß  wurden  in  einem  Mörser 
mit  sterilem  Sand  verrieben  und  mit  dem  gleichen  Volumen  physiol. 
Kochsalzlösung  verdünnt.  Nach  Papierfiltration  wurde  die  Emulsion 
durch  Chamberland-Kerze  L8  gegeben  und  das  Filtrat  im  Vakuum  auf 
sein  ursprüngliches  Volumen  eingeengt.  Hierauf  wurde  die  Flüssig¬ 
keit  zwei  Meerschweinchen  intraperitoneal  injiziert,  einem  Männchen 
und  einem  Weibchen  (Dosis  1  ccm);  je  5  Injektionen.  Nach  etwa 
2  Monaten  zeigte  sich  bei  dem  Männchen  eine  linksseitige  Orchitis 
mit  großen  Leistendrüsen.  Einen  Monat  später  eröffnete  sich  der 
Abszeß;  im  Eiter  fanden  sich  reichlich  typische  Tuberkelbazillen.  Je 
1  ccm  davon  wurde  auf  2  Meerschweinchen  weiterverimpft.  Bald 
darauf  zeigten  die  Tiere  typische  tuberkulöse  Knötchen  an  der  Impf¬ 
stelle.  —  Es  gibt  also  bestimmte  Elemente  des  Tuberkelbazillus,  die 
Chamberland-Kerzen  L3  passieren  und  danach  noch  echte  tuberkulöse 
Veränderungen  hervorrufen  bzw.  sich  zu  typischen  Tuberkelbazillen 
zurückverwandeln  können.  Pr ig ge  (Frankfurt  a.  M.). 

Durand,  Henri,  Pouvoir  pathogene  du  bacille  tuberculeux 
filtre.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  91,  p.  11.) 

Tuberkulöser  Eiter  wurde  durch  Chamberland-Kerze  L3  filtriert ; 
nach  6 maliger  intraperitonealer  Injektion  des  Filtrates  entwickelte 
sich  bei  einem  Meerschweinchen  eine  tuberkulöse  doppelseitige  Orchitis. 
Bei  der  Sektion  fanden  sich  reichlich  Flüssigkeit  in  der  Bauchhöhle, 
große  Lymphknoten,  miliare  Knötchen  in  der  Milz,  der  Leber  und 
den  Lungen.  Der  orchitische  Eiter  enthielt  zahlreiche  säurefeste 
Bazillen;  2  Meerschweinchen,  die  mit  dem  Eiter  infiziert  wurden, 
erkrankten  in  typischer  Weise  mit  klassischen  Impfschankern  (Tod 
des  einen  Tieres  42  Tage  nach  der  Infektion  mit  typischen  tuber¬ 
kulösen  Veränderungen;  das  andere  Tier  lebte  zur  Zeit  der  Publi¬ 
kation  noch;  außer  dem  Impfschanker  enorm  vergrößerte  Leisten¬ 
drüsen).  Der  Eiter  eines  Impfschankers  wurde  nach  Emulgierung  in 
physiologischer  Kochsalzlösung  durch  eine  vorher  geprüfte  L3-Chamber- 
1  and- Kerze  filtriert  und  auf  Dorset-Nährboden  gebracht;  nach  25  Tagen 
entwickelte  sich  eine  Kultur  säurefester  Bazillen.  Prigge. 

Valtis,  J.,  Formes  filtr  ables  dans  les  cultures  du  bacille 
tuberculeux.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1130.) 

Bereits  früher  wurde  gezeigt,  daß  tuberkulöses  Sputum  und 
tuberkulöser  Eiter  nach  Filtration  durch  Chamberland-Kerzen  L2  und 
dreitägiger  Autolyse  bei  37°  bei  Meerschweinchen  eine  besonders¬ 
artige  Tuberkulose  hervorruft,  welche  durch  pneumonische  Verände- 
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rungen  charakterisiert  ist,  in  denen  man  säurefeste  Tuberkelbazillen 
findet.  Von  Durand  und  Vaudreiner  wurde  mit  dem  Filtrat 
eines  kalten  Abszesses  beim  Meerschweinchen  eine  eiterige  Orchitis 
mit  typischem  Tuberkelbazillenbefund  erzeugt.  Verf.  teilt  jetzt  neue 
Versuche  über  filtrable  Formen  mit,  die  er  in  gewöhnlichen  Glyzerin¬ 
bouillonkulturen  nachwies.  1.  2  ccm  einer  2  Monate  alten  humanen 
Tuberkelbazillenkultur  (Glyzerinbouillon)  wurden  mit  48  ccm  physiol. 
NaCl-Lösung  verdünnt  und  3  Tage  bei  37°  auf  bewahrt.  Nach  Zusatz 
von  einigen  Tropfen  einer  Gefiügelcholerakultur  (zur  Prüfung  des 
Filters)  wurde  die  Flüssigkeit  durch  Chamberland-Kerze  L2  filtriert ; 
einige  mit  dem  Filtrat  beimpfte  Bouillonröhrchen  blieben  steril. 
2  Meerschweinchen  wurden  mit  je  10  ccm  des  Filtrates  subkutan 
infiziert  und  isoliert.  Das  eine  Tier  starb  interkurrent,  das  zweite 
144  Tage  nach  der  Infektion.  Bei  der  Sektion  fand  man  stark  ver¬ 
größerte  Tracheobronchialdrüsen  und  im  rechten  Oberlappen  einen 
kleinen  Hepatisationsherd  mit  einigen  kleinen  eitrigen  Knötchen,  in 
denen  massenhaft  granulierte  säurefeste  Tuberkelbazillen  waren. 
2.  Eine  3  wöchige  Tuberkelbazillenkultur  wurde  (mit  Geflügelcholera) 
durch  Kerze  L2  filtriert;  mit  dem  Filtrat  beimpfte  Bouillon  blieb 
steril.  Zwei  Meerschweinchen  erhielten  je  10  ccm  Filtrat  subkutan. 
Das  eine  Tier  starb  nach  50  Tagen  an  einer  hämorrhagischen  septi- 
kämischen  Erkrankung  (Pasteureilose) ;  in  den  Leistendrüsen  der  ge¬ 
impften  Seite  wurden  einige  spärliche  kurze,  granulierte,  säurefeste 
Bazillen  gefunden.  Das  zweite  Tier  starb  81  Tage  nach  der  In¬ 
fektion:  vergrößerte  Tracheobronchialdrüsen  und  pneumonische  Ver¬ 
änderungen  des  rechten  Oberlappens  mit  typischen  Tuberkelbazillen. 

Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 

Distaso,  A.,  Sur  les  microbes  cuprophiles.  (C.  r.  Soc.  de 
Biol.  1924,  90,  p.  1224.) 

Nach  Zusatz  von  5  Tropfen  1  proz.  CuS04-Lösung  zu  einem  Röhr¬ 
chen  Glyzerin- Agar,  das  mit  humanen  Tuberkelbazillen  beimpft  wurde, 
beobachtete  man  mit  zunehmendem  Wachstum  grüne  Reflexe  auf  der 
Kultur,  nach  5—6  Wochen  hatte  die  Kultur  die  Farbe  der  Kupfer¬ 
sulfatlösung  angenommen.  Die  Versuche  wurden  dann  mit  Kalbs¬ 
serum  fortgesetzt,  dem  vor  der  Erstarrung  5  Tropfen  einer  sterilen 
lproz.  Kupfersulfatlösung  zugesetzt  wurden.  Die  Röhrchen  wurden 
mit  humanen,  bovinen  und  Vogeltuberkelbazillen,  mit  ver¬ 
schiedenen  säurefesten  Saprophyten  (Butter,  Smegma,  Gras)  und  mit 
einer  großen  Zahl  nicht  säurefester  pathogener  und  apathogener 
Bakterien  beimpft.  Die  humanen,  bovinen  und  Vogeltuberkelbazillen 
zeigten  gleichmäßig  die  charakteristische  Absorption  des  Farbstoffes, 
während  alle  übrigen  Bazillen,  vor  allem  auch  die  säurefesten  Sapro¬ 
phyten,  niemals  Kupfersulfat  absorbierten,  selbst  nach  2  Monaten 
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noch  nicht.  —  Die  Absorption  des  CuS04  durch  die  „kuprophilen“ 
Tuberkelbazillen  hatte  keinerlei  Einfluß  auf  die  Lebensdauer  und  auf 
die  Pathogenität  der  Stämme.  Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 

Brown,  E.  B.  and  Johnson,  B.,  Tubercle  Bazillus  is  of  ani¬ 
mal  origin.  (Americ.  J.  of  Pharm.  1923,  95,  p.  316.) 

Auf  Grund  einer  chemischen  Untersuchung  haben  die  Verff.  fest¬ 
gestellt,  daß  die  Nukleinsäure  des  Tuberkelbazillus  tierischen  Ur¬ 
sprungs  ist  und  daß  sie  sich  von  der  Nukleinsäure  pflanzlichen  Ur¬ 
sprungs  unterscheidet.  Sie  glauben,  daß  dieser  Befund  für  das  Problem 
der  Kontrolle  und  der  Bekämpfung  der  Tuberkulose  von  weittragender 
Bedeutung  ist.  Wedemann  {Berlin). 

Koganei,  R.,  Untersuchungen  über  die  Fettsubstanzen 
der  Tuberkelbazillen  und  ihre  säurefeste  Eigen¬ 
schaft  bei  der  Färbung.  (J.  of  Bioch.  1923,  1,  p.  343.) 

Die  Säurefestigkeit  beruht  ausschließlich  auf  dem  in  den  Fett¬ 
substanzen  Vorhandenen  Kephalin.  Wedemann  {Berlin). 

Nakamura,  Kiso,  Untersuchungen  über  die  Antiform  in- 
festigkeit  der  säurefesten  Bakterien.  (Zschr.  f.  Hyg. 
1924,  102,  S.  408.) 

Im  Gegensatz  zu  den  echten  Warmblütertuberkelbazillen  des 
Typus  humanus,  bovinus  und  gallinaceus,  welche  eine  absolute  Resistenz 
gegenüber  dem  Antiformin  besitzen  und  demzufolge  auch  durch  mehr¬ 
wöchige  Behandlung  mit  konzentrierten  Lösungen  keine  Einbuße  ihrer 
Integrität  und  Färbbarkeit  erleiden,  werden  die  sog.  saprophytischen 
säurefesten  Stämme,  zu  denen  neben  den  Butter-  und  Timotheebazillen 
unter  anderen  auch  der  Friedmann  sehe  Schildkrötentuberkel¬ 
bazillus  zu  rechnen  ist,  durch  Antiformin  mehr  oder  weniger  rasch 
-aufgelöst.  Der  Auflösungsprozeß  verläuft  allerdings  wesentlich  lang¬ 
samer,  als  die  Zerstörung  anderer  nichtsäurefester  Bakterienarten.  — 
Schon  nach  kurzdauerndem  Aufenthalt  der  saprophytischen  säure¬ 
festen  Stämme  in  der  Bauchhöhle  des  Meerschweinchens  ist  eine 
deutliche  Steigerung  ihrer  relativen  Antiforminfestigkeit  festzustellen. 
Unter  Berücksichtigung  der  Befunde  früherer  Autoren  über  die 
Variabilität  der  zur  säurefesten  Gruppe  gehörenden  Bakterienarten 
ist  anzunehmen,  daß  die  beobachteten  Phänomene  auf  Strukturände¬ 
rungen  des  Zellprotoplasmas  zurückzuführen  sind.  Schill  {Dresden). 

Braun,  H.,  Stamatetakis,  A.,  Kondo,  Seigo  und  Goldschmidt,  R., 
Der  Verwendungsstoffwechsel  säurefester  Bakterien. 
II.  Mitteilung.  Der  V  er  w  en  dun  gs  st  off  Wechsel  der 
Kaltblütertuberkel bazillen  (Blindschleichentuberkel- 
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bazillus  und  Schildkr  ötentub  erkelbazillus  Fried¬ 
mann).  (Bioch.  Zschr.  1924,  146,  S.  573.) 

Die  Kaltblütertuberkelbazillen  besitzen  einen  engeren  Ver- 
wendungsstoffwechsel  als  die  saprophytischen  Thimoteebazillen,  da  sie 
nicht  alle  Stoffe,  die  diese  verwerten,  unmittelbar  anzugreifen  ver¬ 
mögen,  so  von  Kohlenstoffquellen  Oxalsäure,  Weinsäure,  Äthylalkohol, 
Mannit,  von  Stickstoffquellen  Glykokoll,  Asparaginsäure,  Asparagin 
und  Tyrosin.  KurtMeyer  (Berlin). 

Mylius,  Karl  und  Sartorius,  Fritz,  Über  die  Einwirkung 
reinen  Darmsaftes  auf  Tuberkelbazillen.  (Zschr.  f. 
Immun.Forsch.  1924,  39,  S.  12.) 

Normaler  Duodenalsaft  vermag  Tuberkelbazillen  nicht  aufzulösen 
und  zu  verdauen.  Nach  24  ständiger  Einwirkung  bei  37°  erscheinen 
diese  höchstens  etwas  schwächer  gefärbt  und  lassen  eine  deutlichere 
Muchsche  Granulierung  erkennen.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Fontes,  A.,  On  the  loss  of  acid-fastness  and  granulär 
disaggregation  in  Bacillus  tuberculosis  of  old  cul- 
tures.  (Mem.  Inst.  Osw.  Cruz.  1922,  15,  p.  97.) 
Zerfallserscheinungen  sind  in  Flüssigkeitskulturen  stärker  als 
auf  festen  Nährböden.  Sie  sind  nicht  auf  Selbstlösung  nach  dem 
Absterben  zurückzuführen.  Auch  Fermente  (proteolytische,  Zymasen, 
Oxydasen  oder  eine  spezifische  zelluläre  Lipase)  können  nach  Verf. 
nicht  in  Betracht  kommen.  Wahrscheinlich  wirken  dagegen  die  in 
den  Tuberkelbazillen  enthaltenen  Phosphatide,  die  ungesättigten 
Fettsäuren  und  deren  Seifen  lösend.  Es  wird  sich  also  um  eine 
chemische  Verseifung  und  hydrolytische  Spaltung  handeln,  zumal 
höhere  Temperatur,  die  einer  Ferment  Wirkung  schädlich  wäre,  den 
Vorgang  steigert.  In  normalen  Tuberkeibazillenkulturen  ist  der 
Wechsel  in  der  Reaktion  ohne  Einfluß.  Dagegen  ist  eine  Abhängig¬ 
keit  von  der  Vitalität  der  Stämme  zu  beobachten.  Bei  chronischer 
Tuberkulose  finden  sich  die  gekörnten  Formen  häufiger  als  bei  akuten 
und  subakuten  Fällen,  besonders  stark  in  alten  Lungenkavernen. 
Der  Befund  granulärer  Formen  bei  Lupus,  der  Unterschied  in  der 
Säurefestigkeit  sprechen  dafür,  daß  die  Granula  die  widerstands¬ 
fähigste  Form  des  Virus  sind,  die  „letzte  infektiöse  Form“.  Verfi 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  das  Heranwachsen  und  Freiwerden  der 
Körnchen  in  den  alten  Kulturen  die  Bemühungen  nach  erhöhter 
Widerstandsiähigkeit  darstellen,  die  der  Tuberkelbazillus  denjenigen 

Einwirkungen  entgegensetzt,  die  seiner  Vitalität  abträglich  sind. 

L.  Lange  (Berlin). 

Frouin,  A.  et  Guillaumie,  Maylis,  Influence  des  sels  de  fer 
sur  le  rendement  en  poids  du  bacille  tuberculeux. 
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Action  de  ces  sels  sur  l’utilisation  de  la  g  ly  cerine. 
<C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  831.) 

Die  Ausbeute  an  Tuberkelbazillen  nimmt  mit  der  Glyzerin¬ 
konzentration  zu,  ebenso  der  Glyzerinverbrauch.  Zusatz  von  0,001  Proz. 
Eisen  (in  Form  eines  Eisensalzes)  verdoppelt  oder  verdreifacht  den 
Bazillenertrag.  —  Das  Verhältnis  des  verbrauchten  Glyzerins  zu  der 
Menge  der  gewachsenen  Bazillen  nimmt  mit  der  Glyzerinkonzentration 
zu,  d.  h.  1  g  Tuberkelbazillen  verbraucht  um  so  mehr  Glyzerin,  je 
konzentrierter  es  in  der  Nährflüssigkeit  vorhanden  ist.  Bei  Zusatz 
von  Eisen  ist  dieses  Verhältnis  stets  niedriger  als  in  eisenfreien 
Nährböden,  bei  gleicher  Glyzerinkonzentration  ergibt  sich  also  im 
eisenhaltigen  Milieu  ein  geringerer  Glyzerinverbrauch  pro  g  ge¬ 
wachsene  Bazillen  als  im  eisenfreien.  Prigge  (Frankfurt  a.  M.). 

Ishimori,  K.,  Über  den  Einfluß  der  Wasserstoffionen- 
konzentration  des  Nährbodens  auf  das  Wachstum  der 
säurefesten  Bakterien.  (Zschr.  f.  Hyg.  1924,  102  S.  329.) 

Die  Reaktionsbreite,  innerhalb  welcher  ein  Wachstum  säurefester 
Bazillen  auf  Glyzerinbouillon  stattfindet,  zeigt  bei  den  verschiedenen 
saprophy tischen  und  tierpathogenen  Vertretern  dieser  Bakteriengruppe 
erhebliche  Unterschiede.  Während  die  rein  saprophytischen  Stämme 
sowohl  bei  stark  alkalischer  als  auch  bei  stark  saurer  Reaktion  des 
Nährbodens  gut  gedeihen,  sind  die  Wachstumsgrenzen  der  echten 
Warmblütertuberkelbazillen  wesentlich  enger.  —  Da  manche  Stämme, 
wie  z.  B.  die  sog.  Schildkröten tuberkelbazillen  von  Friedmann, 
welche  auch  auf  Grund  ihrer  sonstigen  Eigenschaften  vorläufig  weder 
in  die  eine  noch  die  andere  dieser  beiden  Untergruppen  eingereiht 
werden  können,  auch  hinsichtlich  ihrer  Wachstumsbreite  eine  Mittel¬ 
stellung  zwischen  den  beiden  Extremen  einnehmen,  ist  eine  Differen¬ 
zierung  der  säurefesten  Bakterien  auf  Grund  dieser  offenbar  auch 
variabeln  Eigenschaft  nicht  durchführbar.  —  Die  in  der  Glyzerin¬ 
bouillon  während  des  Wachstums  säurefester  Bakterien  eintretenden 
Reaktionsänderungen  hängen  von  der  Wasserstoffionenkonzentration 
des  Nährsubstrats  bei  der  Beimpfung  und  von  dem  betr.  Stamm  ab.  — 
Ebenso  wie  die  anderen  Bakterienarten  wird  auch  bei  den  säure¬ 
festen  Bazillen  die  entwicklungshemmende  Wirkung  chemischer  Sub¬ 
stanzen  zum  Teil  sehr  wesentlich  durch  die  im  Nährboden  hervor¬ 
gehende  Reaktion  beeinflußt.  Die  hier  zu  beobachtenden  Unterschiede 
sind  vielleicht  teilweise  durch  Verschiedenheiten  der  Lipoidlöslichkeit 

je  nach  der  Wasserstoffionenkonzentration  des  Mediums  zu  erklären. 

Schill  (Dresden). 

Sumiyoshi,  Yataro,  Beitrag  zur  Reinzüchtung  der  Tuberkel¬ 
bazillen  aus  dem  Sputum.  I.  Mitteilung.  (Zschr.  f.  Tbc. 
1924,  39,  S.  333.) 
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Die  Tuberkelbazillen  sind  nach  den  Untersuchungen  des  Verf. 
gegen  chemische  Einflüsse  außerordentlich  resistent.  Im  Sputum  ist 
selbst  eine  40proz.  Schwefelsäure  und  30proz.  Salzsäure  nicht  imstande,, 
die  Tuberkelbazillen  abzutöten,  auch  wenn  die  Lösung  in  fünffacher 
Menge  zugesetzt  wurde.  Auch  gegenüber  einer  30proz.  Natronlauge  er¬ 
wiesen  sich  die  Tuberkelbazillen  des  Sputums  noch  nach  einer  Stunde 
virulent.  An  zwei  Fällen  konnte  Verf.  zeigen,  daß  die  Züchtung 
dem  einfachen  Ausstrichpräparat,  auch  nach  Antiforminanreicherung,, 
sicher  überlegen  war.  Durch  weitere  Versuche  will  Verf.  feststellen, 
ob  die  Kulturmethode  auch  dem  Tierversuch  überlegen  ist.  Bisher 
stellte  er  fest,  daß  der  Tierversuch  keinen  Gewinn  an  Zeit  bedeutete, 
sondern  daß  sowohl  Kultur  wie  Tierversuch  nach  14  Tagen  bis 
3  Wochen  zur  Entscheidung  führten.  Möllers  {Berlin). 

Löwenstein,  E.,  Beitrag  zur  Leistungsfähigkeit  der 
direkten  Züchtung  der  Tuberkelbazillen  aus  dem 
infektiösen  Material,  mit  einem  Beitrag  zur  Ge¬ 
flügeltuberkulose  im  Menschen.  (W.  kl.  W.  1924  S.  231.) 

Verf.  bespricht  die  günstigen  Ergebnisse  des  von  ihm  und 
Sumyoshi  ausgearbeiteten  Verfahrens  zur  direkten  Züchtung  von 
Tuberkelbazillen  aus  Sputum  und  Urin,  die  wesentlich  besser  sind  als 
die  Ergebnisse  des  Antiforminverfahrens.  Die  neue  Methode  basiert 
auf  der  Erfahrung,  daß  selbst  eine  40proz.  Schwefelsäure  sowie  eine 
35proz.  Natronlauge,  in  der  fünffachen  Menge  des  Sputums  zugeführt, 
die  Tuberkelbazillen  am  Leben  erhalten,  während  alle  Begleit¬ 
bakterien  zerstört  werden.  Das  reichlich  entstehende  Sediment  wird 
dreimal  gewaschen  und  auf  Glyzerinkartoffeln  (oder  Eiernährböden) 
ausgestrichen.  30  Sputa  ergaben  jedesmal  Reinkulturen.  2  von 
diesen  30  Stämmen  waren  aber  apathogen  für  Meerschweinchen  und 
reagierten  nicht  auf  Alttuberkulin.  Von  14  untersuchten  Urinsedi¬ 
menten  war  der  Tierversuch  3 mal  negativ,  während  die  Kultur 
positiv  war.  Man  muß  die  für  Meerschweinchen  apathogenen  Stämme 
für  Geflügeltuberkelbazillen  ansprechen,  deren  biologisches  und 
menschenpathogenes  Verhalten  näher  geschildert  wird.  Das  Krank¬ 
heitsbild  der  Hühnertuberkulose  kommt  beim  Menschen  häufiger  vor, 
als  wir  bisher  angenommen  haben.  Bei  lange  dauernden  Fieber¬ 
zuständen,  besonders  solchen,  bei  denen  eine  Erkrankung  der  Nieren 
und  des  Knochenmarkes  vorliegt,  muß  mit  dieser  Möglichkeit  ge¬ 
rechnet  werden.  Heisch  {Frankfurt  a.  M). 

Hryntschak,  Th.,  Über  ein  neues  Verfahren  zur  Früh¬ 
diagnose  der  Nierentuberkulose.  (W.  kl.  W.  1924  S.  337.) 

Die  Meerschweinchenimpfung  kann  nicht  als  sicherstes  Kriterium 
in  der  Diagnostik  der  Nierentuberkulose  angesehen  werden.  Es 
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kommen,  wenn  wohl  auch  nicht  häufig,  Fälle  vor,  hei  denen  es  sich 
um  einen  vom  Nierenbecken  völlig  abgeschlossenen  käsig-kavernösen 
tuberkulösen  Herd  handelt  und  deshalb  Tuberkelbazillen  nicht  in 
den  Harn  übertreten.  Sodann  ergeben  die  anscheinend  häufigeren 
Fälle,  in  denen  die  Nierentuberkulose  durch  den  Hühnertuberkulose¬ 
bazillus  verursacht  ist,  keinen  positiven  Ausfall  der  Meerschweinchen¬ 
impfung.  In  allen  diesen  Fällen  dürfte,  wie  ein  mitgeteilter  Krank- 

•  • 

heitsfall  zeigt,  das  Löwensteinsche  Kulturverfahren  zur  Überwindung 
der  diagnostischen  Schwierigkeiten  gute  Dienste  leisten.  Hetsch. 

Zimmermann,  Über  den  färberischen  Nachweis  der 
Tuberkelbazillen  im  Sputum.  (D.  m.  W.  1924  S.  14.) 
Vergleichsprüfungen  aller  Verfahren.  Die  Forderungen  der  un¬ 
bedingten  Sicherheit,  der  Einfachheit  und  Billigkeit  werden  durch 
Entfärbung  mit  3proz.  Salzsäure  ohne  Gegenfärbung  vollauf  erfüllt. 
Bei  Zweifeln  ist  Anreicherung  unerläßlich.  Georg  Schmidt  [München). 

Gutstein,  M.,  Bemerkung  zu  der  Arbeit  von  Dr.  Lommatzsch, 
Dresden,  Zur  Färbung  der  Tuberkelbazillen  mit  Fett¬ 
farbstoffen  (Z  sehr.  f.  Tbc.  1922,  37,  Heft  2).  (Zschr.  f.  Tbc. 
1924,  39,  S.  436.) 

Verf.  ist  auf  Grund  zahlreicher  Versuche  über  die  elektive  Färbbarkeit  der 
Tuberkelbazillen  mit  Fettfarbstoffen  zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß  die  nega¬ 
tiven  Eesultate,  die  er  bei  seinen  Untersuchungen  erhielt,  darauf  beruhen,  daß  die 
Fett-  bzw.  Lipoidsubstanzen  im  Tuberkelbazillus  in  einer  eigenartigen  Bindung  an 
Eiweißstoffe  enthalten  sind,  so  daß  sie  dem  mikrochemischen,  färberischen  Nachweis 
entgehen.  Möllers  (Berlin). 

Lorentz,  W.,  Zur  Tuberkelbazillenfärbung.  (M.  Kl.  1924 
S.  217.) 

Die  Jötten- Haarmann  sehe  Methode  ist  der  Zi  eh  1-Ne  eisen  sehen  be¬ 
deutend  überlegen.  Da  mit  20proz.  Schwefelsäure  entfärbt  und  mit  wässeriger 
Pikrinsäurelösung  nachgefärbt  wird,  ist  sie  auch  —  wegen  Vermeidung  von  Alkohol  — 
erheblich  billiger.  Erich  Hesse  (Berlin). 

Knipping,  Friedr.  Wilh.,  Die  Kerssenboomsche  Tuberkel¬ 
bazillen- Färbung.  (M.  m.  W.  1924  S.  720.) 

Günstige  Erfahrungen  mit  der  Tuberkelbazillen-Färbung  von 
Kerssenboom  (Beitr.  z,  Klin.  d.  Tbc.  1921,  49,  H.  1). 

W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Dold,  H.,  Ein  neues  Verfahren  zur  Homogenisierung 
von  Sputum,  Anreicherung  und  Rein  Züchtung  von 
Tuberkelbazillen.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1924,  58,  S.  335.) 
Harnstoff,  in  50 — lOOproz.  Lösung,  vermag  nach  den  Unter¬ 
suchungen  des  Verf.  die  meisten  Bakterien  mit  Ausnahme  der  sporen- 
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tragenden  Bazillen  und  der  Tuberkelbazillen  bei  37°  abzutöten  und 
zum  Teil  aufzulösen.  Die  Eigenschaft  des  Harnstoffes  läßt  sich  in 
folgender  Weise  für  die  Sputumuntersuchung  auf  Tuberkelbazillen 
praktisch  verwerten:  Ein  etwa  markstückgroßer,  möglichst  wasser¬ 
freier  Sputumballen  wird  in  einer  sauberen  Reibeschale  mit  soviel 
Harnstoff  in  Substanz  (Harnstoff  krist.)  verrieben,  bis  eine  weißliche 
Paste  entsteht.  Die  Paste  wird  zunächst  eine  Viertelstunde  bei 
Zimmer-  oder  Brutschranktemperatur  gehalten,  hierauf  in  20 — 40  ccm 
Aqua  dest.  aufgenommen,  gleichmäßig  in  Zentrifugenröhrchen  verteilt 
und  5  Minuten  lang  zentrifugiert.  Nach  Abgießen  der  Flüssigkeit 
wird  der  Bodensatz  auf  Objektträger  aufgestrichen  und  in  der  üblichen 
Weise  gefärbt.  Das  Verfahren  scheint  ebenso  leistungsfähig  zu  sein 
wiedas  Antiformin  verfahren  von  Uhl  enhuth  und  Xylander.  Auch 
zur  Reinzüchtung  von  Tuberkelbazillen  aus  Sputum  läßt  sich  der 
Harnstoff  vorteilhaft  verwenden.  Zu  der  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  hergestellten  Paste  wird  ca.  1  ccm  physiologischer  Kochsalz¬ 
lösung  gesetzt,  um  ein  zu  starkes  Eintrocknen  zu  verhindern,  und  das 
Ganze,  bedeckt,  für  1—2  Stunden  in  den  Brutschrank  gebracht.  Dann 
wird  die  Masse  in  soviel  destilliertem  Wasser  aufgenommen,  daß  sie 
auf  zwei  Röhrchen  verteilt  zentrifugiert  werden  kann.  Mit  dem 
Bodensatz  werden  schließlich  geeignete  Nährböden  in  der  üblichen 
Weise  beimpft.  W.  Gr a eint g  ens  (. Hamburg ). 

Papacostas,  G.  et  Gate,  J.,  L’homogeneisation  des  crachats 
par  Ueau  de  Javel.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  89,  p.  1306.) 

Zur  Homogenisierung  tuberkulöser  Sputa  wird  statt  des  Antiformins  Eau  de 
Javel  empfohlen.  Zusatz  von  abs.  Alkohol,  um  das  spezifische  Gewicht  der  Mischung 
niedriger  als  das  der  Tuberkelbazillen  einzustellen.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 

Peschöl,  Georg,  Eine  Methode  zur  genauen  kurvenmäßigen 
Darstellung  der  Blutkörperchensenkungsgesch win- 
digkeit.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1924,  58,  S.  195.) 

Verf.  entnimmt  mit  einer  2  ccm-Rekordspritze,  die  0,4  ccm  öproz. 
Natrium citratlösung  enthält,  aus  der  Kubitalvene  1,6  ccm  Blut,  mischt 
und  füllt  das  Gemisch  in  ein  graduiertes  Mischröhrchen  des  Sahlischen 
Hämoglobinometers  genau  bis  zur  Marke  100.  Dann  wird  der 
jeweilige  Stand  der  sich  senkenden  Blutkörperchen  Säule  in  der  ersten 
Stunde  alle  10  Minuten  abgelesen,  in  den  folgenden  2—3  Stunden 
alle  30  Minuten.  Die  gefundenen  Zahlen  stellen  also  die  jeweilige 
Senkungshöhe  in  Prozent  der  Gesamthöhe  dar  und  werden  in  Kurven¬ 
form  in  ein  Koordinatensystem  eingetragen,  wobei  der  senkrechte 
Schenkel  die  jeweilige  Höhe  der  Blutkörperchensäule,  der  wagerechte 
die  entsprechende  Zeit  angibt.  Derartige  Senkungskurven  zeigen, 
daß  bei  Senkungsbeschleunigung  die  größten  Differenzen  der  Ge- 
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schwindigkeit  in  der  1.  und  2.  Stunde  auftreten,  während  später  die 
Kurve  fast  geradlinig  zu  Ende  läuft.  Die  Kurven  von  Gesunden 
und  inaktiven  Tuberkulosen  haben  stets  einen  geradlinigen  Verlauf. 
Im  Gegensatz  dazu  zeigt  die  Senkungskurve  selbst  geringfügiger 
aktiver  tuberkulöser  Prozesse  mehr  oder  weniger  ausgeprägt  die  Ab¬ 
knickung,  die  für  pathologisch  beschleunigten  Senkungsablauf  charakte¬ 
ristisch  ist.  Je  ausgedehnter  und  progressiver  der  Lungenprozeß  ist, 
um  so  stärker  tritt  die  Abweichung  vom  geradlinigen  Kurvenverlauf 
hervor.  Selbstverständlich  findet  sich  der  pathologische  Kurven¬ 
verlauf  nicht  nur  bei  Tuberkulose,  sondern  bei  jeder  die  Senkung 
beschleunigenden  Erkrankung.  w.  Gaehtgens  [Hamburg). 

Schellenberg,  Georg  und  Naucke,  H.,  Über  die  Senkungs¬ 
geschwindigkeit  der  roten  Blutkörperchen  bei 
Lungentuberkulose.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1923,  57,  S.  81.) 

Die  Senkungsprobe  der  roten  Blutkörperchen  ist  bei  Lungentuberkulose  kein 
absolut  sicheres  Aktivitätsdiagnostikura.  Für  die  Differentialdiagnose  gegenüber 
andersartigen  Erkrankungen  und  für  die  anatomisch-pathologische  Beurteilung  des 
tuberkulösen  Lungenprozesses,  ausgenommen  die  exsudative  und  kavernöse  Form, 
leistet  sie  keine  zuverlässigen  Dienste.  Nur  in  prognostischer  Hinsicht  scheint  die 
Probe  verwendbar  zu  sein,  namentlich  bei  klinisch-prognostisch  zweifelhaften  schweren 
Fällen.  W.  Gaelitgens  [Hamburg). 

Zöckler,  0.,  Der  Wert  der  Senkung  der  roten  Blut¬ 
körperchen  für  die  Diagnose  und  Prognose  der 
Lungentuberkulose  in  graphischen  Darstellungen. 
(Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1924,  57,  S.  293.) 

Für  die  Diagnose  eines  tuberkulösen  Prozesses  überhaupt  ist  die  Senkungs¬ 
reaktion  als  unspezifisches  Mittel  nur  bedingt,  für  die  Einteilung  der  Tuberkulose¬ 
fälle  in  die  Stadien  nach  Turban-Gerhardt  gar  nicht  zu  gebrauchen.  Mit  ziem¬ 
licher  Sicherheit  läßt  sie  die  Inaktivität  bzw.  die  Aktivität  eines  Falles  bestimmen. 
Ihr  Hauptwert  liegt  in  der  Feststellung  der  Intensität  eines  Prozesses.  Die  Be¬ 
obachtung  der  Senkungsreaktion  während  der  Krankheitsdauer  gibt  ein  einigermaßen 
klares  Bild  von  der  Prognose.  W.  Gaehtgens  [Hamburg). 

Völckers,  Carl,  Über  die  praktische  Verwertbarkeit  der 
Senkungsgeschwindigkeit  der  roten  Blutkörperchen 
für  die  Diagnose  und  Prognose  der  Tuberkulose  im 
Kindesalter.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1924,  57,  S.  359.) 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  ist  die  Senkungsreaktion  als  ein  für  die 
Diagnose  und  Prognose  der  Tuberkulose  im  Kindesalter  unbrauchbares  Verfahren 
abzulehnen.  W.  Gaehtgens  [Hamburg). 

Oske,  Herbert,  Die  Bedeutung  der  Blutkörperchen¬ 
senkungsgeschwindigkeit  und  der  Urochromogen- 
reaktion  für  die  Prognostik  der  Lungentuberkulose. 
(Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1924,  57,  S.  371.) 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77.  No.  13/14. 
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Senkungsreaktiou  und  Uro chrom ogenreaktion  geben  bei  fortlaufender  Kontrolle 
zusammen  mit  der  Temperatur-  und  Gewichtskurve  wertvollen  Aufschluß  über  den 
jeweiligen  Stand  einer  tuberkulösen  Lungenerkrankung.  W.  Gaehtg  ens. 

Mathe,  Karl,  Die  Senkungsgeschwindigkeit  (=  S.G.)  der 
roten  Blutkörperchen  unter  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  der  Verhältnisse  hei  der  Lungenphthise. 
(Zschr.  f.  Tbc.  1924,  39,  S.  261.) 

Die  Ursache  der  S.G.  liegt  im  Plasma  des  Blutes;  sie  ist  normaler¬ 
weise  verschieden  nach  dem  Alter  der  Personen.  Der  Normalwert 
schwankt  bei  Kindern  von  8—14  Jahren  zwischen  2,75  und  15,75  mm, 
bei  erwachsenen  Männern  zwischen  2  und  4,25  mm  und  bei  erwachsenen 
Frauen  von  2,75—6,5  mm.  Die  S.G.  ist  keine  für  Tuberkulose  spezifische 
Reaktion,  sie  ist  während  der  Menstruation  erhöht.  Mit  Hilfe  der 
S.G.  kann  man  die  produktive  von  der  exsudativen  Form  der  Phthise 
trennen.  Bei  klinischer  Besserung  tritt  Verminderung,  bei  Ver¬ 
schlechterung  Vermehrung  der  Werte  auf.  Bei  günstig  verlaufenden 
Fällen  wird  die  Verminderung  der  Senkungsgeschwindigkeit  durch 

eine  Vermehrung  der  Immunkörperbildung  im  Organismus  bedingt. 

Möllers  [Berlin). 

Raykowski,  Werner,  Blutkörperchensenkungsgeschwin¬ 
digkeit  bei  Lungentuberkulose.  Nachprüfung  am 
Kranken  bestände  einer  Heilstätte  zur  Bewertung 
der  klinischen  Brauchbarkeit  des  Untersuchungs¬ 
verfahrens.  (Zschr.  f.  Tbc.  1924,  39,  S.  343.) 

Verf.  schließt  sich  dem  Urteil  derjenigen  Voruntersucher  an,  die 
den  Wert  der  Blutkörperchensenkungsgeschwindigkeitsreaktion  für 
die  Beurteilung  der  Lungentuberkulose  nachdrücklich  betont  haben. 
Das  immer  wieder  gesuchte  Erkennungsmerkmal  der  aktiven  Tuber¬ 
kulose  stellt  sie  nicht  dar,  unterstützt  aber  die  Beurteilung  der 
Frühfälle.  Bei  keinem  auch  nur  als  wahrscheinlich  aktiv  bezeichneten 
Krankheitsfalle  konnte  Verf.  eine  normale  Reaktion  feststellen.  Man 
hat  an  der  Reaktion  einen  Gradmesser  für  die  Intensität  des 
Krankheitsvorgangs  bei  der  Tuberkulose,  an  dem  man  auch  Erfolge, 
wie  z.  B.  bei  der  Kollapsbehandlung,  zahlenmäßig  ablesen  kann, 
selbstverständlich  im  Rahmen  der  ganzen  klinischen  Beobachtung. 
Vergleicht  man  den  Ausfall  der  Senkungsreaktion  mit  den  Angaben 
über  das  weiße  Blutbild  nach  der  Rombergschen  Stadieneinteilung, 
so  findet  man  erheblich  mehr  Blutbilder,  deren  Stadium  dem  Krank¬ 
heitsbefund  nicht  entspricht,  als  entsprechende  Beobachtungen  bei 
der  Senkungsreaktion;  letztere  hat  demnach  den  Vorzug  der  größeren 
Zuverlässigkeit  und  Einfachheit.  Möllers  [Berlin). 

v.  Neergaard,  K.,  Über  die  Bedeutung  der  Sedimentierungs- 
reaktion  der  roten  Blutkörperchen  für  die  Diagnostik 
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der  Lungentuberkulose  mit  einem  Beitrag  zur  Theorie 
der  Sedimentierungsreaktion.  (Schweiz,  m. W.  1923  S.  1122.) 

Verf.  sieht  in  der  Sedimentierungsreaktion  eine  wertvolle  Be¬ 
reicherung  und  Ergänzung  jener  Symptome,  die  uns  einen  Einblick 
in  das  so  wichtige  funktionelle  Verhalten  einer  Tuberkulose  geben.  — 
Vergleichsuntersuchungen  zwischen  Sedimentierungsgeschwindigkeit, 
Albumin-Globulinquotißnt  und  Goldschutzzahl  an  klinischen  Fällen 
von  ganz  verschiedener  Sedimentierungsreaktion  ergaben,  daß  zwischen 
diesen  Größen  Beziehungen  im  Sinne  der  Globulinentladungshypothese 
bestehen,  daß  aber  offenbar  ein  komplexer  Vorgang  mit  der  Mitwirkung 
noch  anderer  Faktoren  in  pathologischen  Fällen  anzunehmen  ist. 

E.  Gildemeister  [Berlin). 

Freund,  A.  und  Henschke,  E.,  Die  Bedeutung  der  Senkungs¬ 
beschleunigung  der  Erythrocyten  für  die  Klinik  der 
Lungentuberkulose.  (D.  m.  W.  1924  S.  142.) 

Untersuchungen  am  Citratblute  von  400  Kranken  und  25  Ge¬ 
sunden.  318  litten  an  / —  meist  schwerer  und  ausgedehnter  — 
Lungentuberkulose.  Die  Senkungszeit  spricht,  wenn  sie  Beschleuni¬ 
gung  aufweist,  bei  Ausschluß  anderer  diese  fördernder  Leiden  für 
aktive  Lungentuberkulose,  schließt  ferner,  wenn  sie  normal  ist, 
aktive  Tuberkulose  nicht  sicher  aus,  zeigt  die  augenblickliche  Akti¬ 
vität  sowie  die  anatomische  Art,  in  den  Grenzwerten  die  exsudative 
Form  einerseits,  die  zur  Latenz  neigende  cirrhotische  andererseits 
an,  ist  nur  nach  wiederholter  Prüfung  prognostisch  auszunutzen, 
dagegen  differentialdiagnostisch  und  zur  Beurteilung  des  Kurerfolges 
Wertvoll.  Georg  Schmidt  [München). 

Stukowsky,  J.,  Einwirkung  der  subkutanen,  kutanen  und 
perkutanen  Tuberkulinapplikation  auf  die  Blut¬ 
körperchensenkungsgeschwindigkeit.  (Zschr.  f.  klin. 
Med.  1924,  99,  S.  506.) 

Zwischen  der  subkutanen  Tuberkulinbehandlung  einerseits  und 
der  kutanen  und  perkutanen  andererseits  besteht  ein  grundsätzlicher 
Unterschied,  zwischen  der  kutanen  und  der  perkutanen  aber  nur  ein 
gradweiser,  der  in  der  immunisatorischen  Hautfunktion  begründet  ist. 
Beagiert  ein  Kranker  mit  erhöhter  Serumreaktion  nach  Ektebin- 
einreibungen  24  bzw.  48  Stunden  später  bei  gleicher  Prüfung  negativ, 
so  handelt  es  sich  um  eine  aktive  Tuberkulose.  w.  Gaehtgens. 

Weise,  Ludwig,  Über  eine  Flockungsreaktion  des  Blut¬ 
plasmas  und  ihr  Verhältnis  zur  Senkungsgeschwin¬ 
digkeit  der  Erythrocyten.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1924,  57, 
S.  367.) 
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Die  Flockungsreaktion  nach  Frisch  und  Starlinger  (Med.  Kl.  1922  No.  8) 
ist  eine  wertvolle  Ergänzung  der  Senkungsreaktion.  Bei  klinisch  aussichtslosen 
Tuberkulosen  der  Kinder  war  in  den  untersuchten  Fällen  die  Flockungsreaktion 
immer  dauernd  stark  positiv.  Bei  klinisch  aktiver  Tuberkulose  der  Kinder  war  die 
Reaktion  fast  immer  stark  positiv,  bei  inaktiver  Tuberkulose  meist  normal  oder  nur 
schwach  positiv.  Zwischen  weiblichen  Erwachsenen  und  Kindern  waren  keine 
wesentlichen  Unterschiede  bei  der  Flockungsreaktion  zu  erkennen.  W.  Gaehtgens. 


Hofmann  und  Süßdorf,  Zur  Frage  der  spezifischen  Sero¬ 
diagnostik  der  aktiven  Tuberkulose.  (D.  m.  W.  1923 
S.  1550.) 

Fornets  Diagnostikum  wurde  an  27  Seren  geprüft.  Stet» 
folgte  starke  Agglutination,  ob  nun  Tuberkulose  vorlag  oder  nicht 
Auch  nicht  mit  Serum  beschicktes  Diagnostikum  ergab  nach  12  Stunden 
jeweils  ebenfalls  mit  dem  bloßen  Auge  sichtbare  ganz  ähnliche  Aus¬ 
fällungen.  Das  Mittel  ist  für  die  Praxis  unbrauchbar. 

Georg  Schmidt  {München). 

Gittner,  Zur  Frage  der  spezifischen  Serodiagnostik  der 
akuten  Tuberkulose.  (D.  m.  W.  1924  S.  375.) 

Verf.  prüfte  200  Menschen-  und  5  Meerschweinchensera.  —  Da» 
Fornetsche  Tuberkulosediagnostikum  ist  ein  sicheres  Mittel,  um 
Tuberkulose  eines  Menschen  festzustellen,  vorausgesetzt,  daß  da» 
Leiden  bereits  Zeit  und  Gelegenheit  hatte,  den  Körper  spezifisch  zu 
beeinflussen.  Die  Höhe  des  Titers  läßt  Schlüsse  auf  den  Stand  der 
Krankheit  und  die  Vorhersage  zu.  Zur  Reaktion  unbrauchbar  sind 
hämolytische  Seren  sowie  Seren  bei  bösartigen  Geschwülsten,  Hodg- 
kinscher  Krankheit,  Strahlenpilz-  und  Stoffwechselleiden,  endlich 
Seren  von  Frauen  3  Tage  vor  und  5  nach  der  Regel. 

Georg  Schmidt  {München). 

Salus,  G.,  Das  Tuberkulosediagnostikum  von  Fornet. 
(M.  Kl.  1924  S.  316.) 

Im  Zusammenhang  mit  der  klinischen  Diagnose  ist  der  Fornetschen  Reaktion 
ein  gewisser  Wert  nicht  abzusprechen,  wenngleich  vermutlich  nicht  eine  spezifische 
Ausflockung  angenommen  werden  kann.  Bei  Spätgraviden  und  Wöchnerinnen  ist 
die  Reaktion  wegen  des  hohen  Normaltiters  dieser  Sera  nicht  verwendbar,  die  Aus¬ 
flockung  muß  als  unspezifisch  angesehen  werden.  Erich  Hesse  {Berlin). 


Ossoinig,  Karl,  Zur  Frage  der  Tuberkelbazillenagglu¬ 
tination  mit  dem  Fornetschen  Diagnostikum.  (Beitr. 
z.  Klin.  d.  Tbc.  1924,  58,  S.  236.) 

Verf.  hält  auf  Grund  seiner  allerdings  wenig  umfangreichen 
Untersuchungen  das  Fornetsche  Diagnostikum  für  die  Serodiagnostik 
der  Tuberkulose  nicht  geeignet.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 
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Sau  van,  A.  et  Chiappe,  X.,  Valeur  diagnostique  et  pro- 

nostique  de  la  reaction  de  Daranyi  dans  la  tuber- 

culose.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1265.) 

Die  von  Daranyi  angegebene  Reaktion  auf  aktive  Tuberkulose 

besteht  darin,  daß  0,2  ccm  aktives  Patientenserum  mit  1,1  ccm  einer 

Mischung  zusammengegeben  werden,  die  aus  1  Teil  96proz.  Alkohol 

und  4  Teilen  2proz.  NaCl-Lösung  besteht.  Man  benutzt  10—12  cm 

lange  Röhrchen  mit  8 — 9  mm  Lumen,  um  während  der  24  Stunden 

•  •  * 

langen  Beobachtung  Änderungen  der  Alkoholkonzentration  zu  ver¬ 
meiden.  Die  Röhrchen  werden  20  Min.  lang  bei  60°  im  Wasserbad 
eingestellt,  dann  wird  nach  1/2,  1,  3  und  24  Stunden  abgelesen.  Bei 
progredienten  Fällen  tritt  stets  Flockung  ein;  die  Reaktion  ist 
negativ  bei  fibrösen,  langsam  verlaufenden  Fällen  mit  gutem  All¬ 
gemeinzustand.  Die  Reaktion  ist  um  so  stärker  und  erscheint  um  so 
später,  je  schneller  der  Verlauf  der  Erkrankung  ist.  Bei  kachek- 
tischen  Patienten  erscheint  sie  meistens  erst  nach  3  Stunden,  bei 
gutartigeren  Fällen  gewöhnlich  nach  1  Stunde.  Prigge. 

Sauvan,  A.  et  Chiappe,  X.,  La  reaction  de  floculation  de 
Daranyi  dans  les  affections  non-tuberculeuses.  (C.  r. 
Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1267.) 

An  einem  zahlreichen  Patientenmaterial  konnte  gezeigt  werden, 
daß  die  Daranyische  Reaktion  außer  bei  Tuberkulose  nur  bei  malignen 
Neoplasmen  positiv  ausfällt.  Sie  besitzt  hier  den  gleichen  pro¬ 
gnostischen  Wert  wie  bei  Tuberkulose.  Prigge  {Frankfurt  a.M.). 

Kruchen,  C.,  Zur  klinischen  Bedeutung  der  Daranyi- 
Reaktion  bei  der  chronischen  Lungentuberkulose. 
(Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1924,  58,  S.  301.) 

Die  Daranyi-Reaktion  geht  im  allgemeinen  (etwa  77Proz.)  parallel 
der  Intensität  und  Extensität  der  Erkrankung,  soweit  diese  dem 
Gewebszerfall  proportional  sind;  in  etwa  23  Proz.  kommen  jedoch 
auffallende  Abweichungen  vor.  Die  Reaktion  ist  eine  wertvolle 
Stütze  für  die  Erkennung  von  Art  und  Ausdehnung  des  Prozesses 
und  damit  für  die  Prognose.  Ein  positiver  Ausfall  spricht  fast  stets 
für  Aktivität,  während  sich  bei  negativer  Reaktion  ein  aktiver  Prozeß 
nicht  mit  Sicherheit  ausschließen  läßt.  Die  Bedeutung  der  Probe 
für  die  Diagnose  der  beginnenden  Lungentuberkulose  ist  gering,  ihre 
Verwendung  als  therapeutische  Kontrolle  erscheint  zwar  theoretisch 
möglich,  ist  aber  praktisch  infolge  der  wenigen  quantitativen  Ab¬ 
stufungen  im  Ausfall  der  Reaktion  erschwert.  w.  Gaehtgens. 

Tinozzi,  Francesco  Paolo,  Beitrag  zur  Frage  der  Kolloid¬ 
labilität  des  Serums  im  Organismus,  besonders  bei 
.  Tuberkulose.  (Zschr.  f.  Tbc.  1924,  39,  S.  338.) 


310 


Tuberkulose. 


Verf.  stellte  fest,  daß  die  v.  Daränyi-  und  Baum-Schumann- Aus¬ 
flockungsreaktion  keine  spezifische  Reaktionen  für  Tuberkulose  dar¬ 
stellen.  Die  Einfachheit  der  Ausführungen  und  das  Verschwinden 
der  positiven  Reaktion  bei  ausgeheilten  Fällen  von  Tuberkulose  be¬ 
rechtigen  aber  dazu,  diese  Reaktion  zumal  für  prognostische  Zwecke 
weiter  zu  verwenden  und  weiter  auszugestalten.  Zu  einem  negativen 
Ergebnis  führten  Versuche,  der  von  Fornet  angegebenen  Aggluti¬ 
nationsreaktion  einen  diagnostischen  Wert  abzugewinnen.  Verf.  sah 
sich  gezwungen,  die  Versuche  mit  dem  Fornetschen  Diagnostikum 
abzubrechen,  da  er  trotz  aller  Bemühungen  und  genauer  Befolgung 
der  Fornetschen  Angaben  nicht  in  der  Lage  war,  einen  aus¬ 
gesprochenen  Unterschied  im  Ausfall  der  Reaktion  bei  von  tuber¬ 
kulösen  und  anderen  Erkrankungen  Befallenen  festzustellen. 

Möllers  {Berlin). 

Krömeke,  Franz,  Über  Globulin fällung  im  Serum  Tuber¬ 
kulöser  nach  Mätefy.  (D.  m.  W.  1924  S.  231.) 

Erprobung  an  70  Tuberkulösen  oder  Tuberkuloseverdächtigen. 
Die  Globulinfällung  mit  Aluminiumsulfat  verstärkt  sich  in  der  Tat 
mit  der  Größe  des  Gewebszerfalles  und  der  Toxinbildung  im  Körper. 
Doch  läßt  eine  ausbleibende  Mätefy-Reaktion  beginnende  Tuberkulose 
nicht  unbedingt  ausschließen.  Bei  inaktiver  oder  ausgeheilter  Tuber¬ 
kulose  verhielt  sich  das  Serumglobulin  immer  regelrecht.  Eine  Be¬ 
ziehung  zwischen  dem  Ausfälle  der  Tuberkulinproben  und  der  Globulin¬ 
reaktion  fand  sich  nicht.  Die  Probe  ist  zur  Bestimmung  der  Aktivität 
und  der  Stärke  eines  tuberkulösen  Vorganges  zu  empfehlen.  Sie  ist 

außerordentlich  einfach  und  hinreichend  empfindlich. 

Georg  Schmidt  [München). 

Basch,  Felix,  Eine  neue  Blutserum reaktion  zur  Bestim¬ 
mung  der  Aktivität  der  Tuberkulose.  (M.  Kl.  1924  S.  384.) 
Untersuchungen  bei  50  Kranken  haben  ergeben,  daß  die  von 
Mätefy  beschriebene  Reaktion  (M.  Kl.  1923  No.  21)  wegen  häufiger  und 
schwerer  Fehlergebnisse  für  Diagnose  und  prognostische  Beurteilung 
tuberkulöser  Lungenprozesse  nicht  geeignet  ist.  Erich  Hesse. 

vom  Hofe,  K.,  Über  den  Einfluß  des  aktiven  Serums  auf 
die  intrakutane  Tuberkulinreaktion  bei  Fällen  von 
Augentuberkulose,  verglichen  mit  der  Globulinfäl¬ 
lung  nach  Mätefy.  (M.  m.  W.  1924  S.  714.) 

Eine  deutliche  Abschwächung  der  intrakutanen  Tuberkulinreak¬ 
tion  durch  das  aktive  Serum  ließ  sich  vorwiegend  bei  den  leichteren 
Binde-  und  Hornhauterkrankungen  tuberkulöser  bzw.  skrofulöser 
Ätiologie  feststellen,  während  bei  schwerer  intraokularer  Augentuber- 
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kulose  zumeist  keine  Beeinflussung  zu  erkennen  war.  Der  Ausfall 
der  Mätefy-JReaktion  zeigte  mit  diesen  Ergebnissen  keine  Überein¬ 
stimmung  und  läßt  keinen  Schluß  auf  die  Schwere  des  Augenleidens  zu. 

W.  Gaehtg ens  (Hamburg). 

Brünecke,  K.,  Über  zwei  neuere  serodiagnostische  Be¬ 
strebungen  zur  Erkennung  der  aktiven  Tuberkulose. 
(Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1924,  58,  S.  312.) 

Die  von  Sachs  und  Klopstock  angegebene  Lezithin-Calcium- 
chlorid-Ausflockungsreaktion  ist  nach  den  Beobachtungen  des  Verf. 
in  ihrer  heutigen  Form  eine  unabgestimmte  serologische  Labilitäts¬ 
reaktion.  Für  die  Erkennung  der  Aktivität  eines  tuberkulösen 
Prozesses  eignet  sie  sich  nicht,  da  sie  bei  Krankheiten  der  aller¬ 
verschiedensten  Art  einen  ebenso  stark  positiven  Ausfall  wie  bei 
der  aktiven  Tuberkulose  zeigt.  Ebensowenig  kann  das  Fornetsche 
Diagnostikum  für  ein  brauchbares  diagnostisches  Hilfsmittel  gelten. 
Es  stellt  auch  keine  Aufschwemmung  entfetteter,  nicht  mehr  säure¬ 
fester  Bazillen  dar,  da  sich  in  ihm  mittels  der  Ziehlschen  Färbung 
säurefest  gebliebene  Tuberkelbazillen  zu  großen  Haufen  geballt  in 
in  geradezu  ungeheurer  Menge  nach  weisen  lassen,  w.  Gaehtg  ens. 

Mündel,  Franz,  Zur  Serodiagnose  der  Tuberkulose  im 
Kindesalter.  (M.  m.  W.  1924  S.  132.) 

Um  die  Aktivität  kindlicher  Tuberkulose  serologisch  nachzuweisen,  ging  Verf. 
von  der  Tatsache  aus,  daß  bei  normalen  Säuglingen  und  Kindern  der  Eiweißgehalt 
des  Blutserums  zwischen  6  und  7,4  Proz.  schwankt,  und  suchte  mit  einer  Ammonium¬ 
sulfatlösung  diejenige  Konzentration  zu  erreichen,  welche  die  normalerweise  bestehende 
Fällungsgrenze  anzeigt.  Diese  Fällung  hat  Verf.  mit  einer  19  proz.  Lösung  erreicht. 
Die  Reaktion  wird  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  0,1  ccm  Serum  mit  5  Tropfen  einer 
19  proz.  Ammoniumsulfatlösung  in  einem  Widalblockschälchen  gemischt  und  nach 
5  Minuten  gegen  einen  schwarzen  Hintergrund  betrachtet  werden.  Als  positiv  gilt 
die  Reaktion,  wenn  eine  makroskopisch  deutliche  Ausflockung  sichtbar  ist;  gering¬ 
gradige  Trübungen  haben  als  negativ  zu  gelten.  Die  Untersuchung  einer  größeren 
Anzahl  von  Seris  ergab,  daß  neben  aktiver  Tuberkulose  nur  die  floride  Lues  eine 
positive  Ausflockung  ergibt,  während  bei  Fieberzuständen  und  Eiterungen,  im  Gegen¬ 
satz  zu  anderen  Eiweißfällungsreaktionen,  das  Resultat  immer  negativ  war. 

W.  G  aehtgen  s  (Hamburg). 

Petroff,  S.  A.,  Die  Komplementbindungsreaktion  bei 
Tuberkulose.  Ein  Literatur-  und  Forschungsüber¬ 
sichtsbericht.  (Zschr.  f.  Tbc.  1923,  39,  S.  100.) 

Verf.  gibt  einen  Überblick  über  die  wichtigsten  Beiträge  der  amerikanischen 
Literatur  über  die  Komplementbindungsreaktion  bei  der  Tuberkulose.  Die  Reaktion 
kann  weder  mit  dem  Röntgenbefund  noch  mit  den  physikalischen  Befunden  ver¬ 
glichen  werden,  welche  letztere  nur  bei  Lungentuberkulose  von  Wert  sind,  während 
positive  Komplementbindung  Tuberkulose  irgendwo  im  Körper  anzeigt.  Auf  Grund 
der  Komplementbiodungsreaktion  allein  kann  keine  Diagnose  gestellt  werden.  Die 
Technik  der  Reaktion  ist  schwieriger  als  die  Wassermann-Reaktion  und  sollte  nur 
von  geübten  Arbeitern  ausgeführt  werden.  Möllers  (Berlin). 
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Coulthard,  H.  L.,  The  complement  fixation  test  in  tuber- 
culosis.  (J.  of  Path.  a.  Bact.  1923,  26,  p.  350.) 

Tuberkulöse  Patientensera  wurden  im  Komplementbindungs¬ 
versuch  mit  verschiedenen  Tuberkelbazillen antigenen  ausgewertet. 
Teils  waren  es  Antigene  aus  den  Vollbakterien,  teils  solche  aus  ver¬ 
schiedenartigen  Fraktionen  derselben.  Aufschwemmungen  von  ab¬ 
getöteten  Tuberkelbazillen  in  Kochsalzlösung  erwiesen  sich  dabei 
als  zuverlässige,  stabile  und  empfindliche  Antigene;  sie  gab^n  im 
allgemeinen  die  stärksten  Reaktionen.  In  zweiter  Reihe  kommen  die 
alkoholischen  Extrakte  aus  Tuberkelbazillen,  die  vorher  mit  Azeton 
behandelt  sind.  Mit  diesen  Lipoidextrakten  kann  man  oft  stärkere 
Komplementbindung  erhalten  als  mit  wässerigen  Aufschwemmungen, 
aber  manche  tuberkulöse  Sera  reagieren  schlechter  damit  als  mit  den 
wässerigen  Antigenen.  Die  Reaktion  scheint  dem  Autor  hochspezifisch 
ZU  sein.  Manteufel  {Berlin). 

Fried,  B.  M.  and  Proetor,  E.  E.,  The  appearance  of  specific 
antibodies  in  the  serum  of  rabbits  by  intratracheal 
and  intravenous  injections  of  living  tubercle  bacilli. 
(Proc.  Soc.  for  exper.  Biol.  a.  M.  1924,  21,  p.  396.) 

Nachdem  lebende  Tuberkelbazillen  Meerschweinchen  undKaninchen 
entweder  intravenös  oder  intratracheal  injiziert  worden  waren,  wurde 
die  Komplementbindungsreaktion  mit  dem  Besredkaschen  Tuber¬ 
kuloseantigen  ausgeführt.  Nach  intravenöser  Injektion  bei  Kaninchen 
traten  schon  am  5.  bis  7.  Tage  Immunkörper  im  Serum  auf.  Sie  er¬ 
reichten  ihr  Maximum  am  Ende  des  ersten  Monats  nach  der  Impfung 
(Bindung  von  400  Komplementeinheiten).  Nach  intratrachealer  In¬ 
jektion  waren  die  Immunkörper  erst  am  Ende  der  3.  Woche 
nachweisbar  und  erreichten  ihr  Maximum  (Bindung  von  100  Komple¬ 
menteinheiten)  am  Ende  der  6.  Woche.  Für  die  Erzielung  von 
Immunkörpern  durch  Injektion  lebender  menschlicher  Tuberkelbazillen 
war  also  der  intravenöse  Weg  günstiger.  E.  Fit  sehen  {Weyarn). 

Jacob,  L.  und  Moeckel,  K.,  Erfahrungen  mit  v.  Wassermanns 
neuer  Reaktion  auf  aktive  Tuberkulose.  (M.  m.  W. 
1924,  S.  539.) 

Verff.  haben  das  neue  Tuberkulose-Lezithin- Antigen  von  v.  Wasser¬ 
mann  bei  302  Kranken  geprüft.  Von  134  schweren  und  mittel¬ 
schweren  Fällen  mit  sicherer  aktiver  Lungentuberkulose  ergaben 
87  Proz.  positive  und  13  Proz.  negative  Reaktionen,  von  46  leichten 
Fällen  80,2  Proz.  positive  und  19,5  Proz.  negative  Reaktionen.  12  Fälle 
mit  Tuberkulose  anderer  Organe  reagierten  meist  positiv.  Von  53 
verdächtigen,  aber  klinisch  nicht  aktiven  Patienten  zeigten  11,3  Proz. 
ein  positives  und  88,7  Proz.  ein  negatives  Ergebnis.  Von  48  Kontroll- 
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fällen  ergaben  16,4  Proz.  positive  und  83,3  Proz.  negative  Reaktionen. 
Es  läßt  sich  also  erwarten,  daß  die  Komplementbindungsreaktion  mit 
dem  Wassermannschen  Antigen  eine  sehr  wertvolle  Bereicherung 
der  Tuberkulosediagnostik  darstellen  wird,  wenn  es  gelungen  ist,  die 
ihr  heute  noch  anhaftenden  Mängel  zu  beseitigen.  Als  solche  kommen 
vor  allem  in  Betracht  die  negativen  und  positiven  Reaktionen  bei 
Tuberkulosefällen,  bei  denen  man  das  Vorhandensein  von  reaktions¬ 
fähigem  Gewebe  im  Gegensatz  zum  serologischen  Ergebnis  annehmen 
bzw.  nicht  annehmen  muß,  sowie  die  gelegentlichen  unspezifischen 
Reaktionen  bei  tuberkulosefreien  Kranken  und  Gesunden.  In  allen 
klinisch  zweifelhaften  Fällen  werden  darum  neben  der  Reaktion  zu¬ 
nächst  alle  übrigen  diagnostischen  Hilfsmittel  in  Anwendung  kommen 

müssen,  um  zu  einer  richtigen  Einschätzung  der  Methode  zu  gelangen. 

W.  G aehtg ens  ( Hamburg ). 

Klopstock,  Felix,  Über  die  Wirkungsweise  der  Lipoide 
bei  der  Serodiagnostik  auf  aktive  Tuberkulose  und 
der  Serodiagnostik  überhaupt.  (D.  m.  W.  1924  S.  8.) 

.  Nach  Versuchen  des  Verf.  können  die  Lipoide  des  Tuberkel¬ 
bazillus  selbst  ebenso  wirken  wie  der  Lezithinzusatz  bei  dem  Wasser¬ 
mannschen  Präparat;  der  Menge  nach  nicht  abgestimmt,  wirken  sie 
jedoch  nicht  streng  spezifisch.  Zusatz  eines  Lipoidsols  zu  einem 
Eiweißsol  in  abgestimmter  Menge  und  Stärke,  unter  Umständen  unter 
Hinzunahme  eines  abgestimmten  Elektrolyten  scheint  uns  Einblicke 
in  Eiweißveränderungen  vermitteln  zu  können,  die  ohne  Verwendung 
des  zweiten  Sols  nicht  in  Erscheinung  treten.  —  In  einer  stark  ver¬ 
dünnten  Lösung  von  Eiweiß  wird  dieses  durch  bestimmten  Zusatz 
von  Esbach-Reagens  verändert;  die  Veränderung  des  Eiweißsols  wird 
aber  erst  durch  Lipoidsol-Hinzugabe  als  Flockung  sichtbar.  —  Erst 
die  Einführung  eines  zweiten  Kolloids  als  Verstärker  oder  Sensibili¬ 
sator  löst  jene  Dispersitätsänderung  aus,  die  die  Komplementbindungs¬ 
probe  entstehen  läßt.  Mit  der  Erkenntnis,  daß  Serumeiweiß-Lezithinsole 
mit  und  ohne  Zusatz  eines  Elektrolyten  derart  gegeneinander  ab¬ 
gestimmt  werden  können,  daß  Veränderungen  am  Serumeiweiß  als 
Flockung  zutage  treten,  wird  erklärlich,  daß  die  Lipoide  zur  Sero¬ 
diagnostik  sowohl  der  Tuberkulose  wie  der  Lues  gebraucht  werden. 

Es  wirken  das  Lezithin  bei  dem  Wassermannschen  Tuberkulose¬ 
antigen,  die  Eilipoide  bei  dem  Besredka- Antigen,  die  Lipoidextrakte 
bei  den  Syphilisreaktionen,  die  Balsame,  die  Farbstoff-  und  Metallsole 
stets  gleichsinnig.  Man  kann  die  Eiweißfällungsverfahren  verfeinern 
durch  Hinzufügen  eines  zweiten  Kolloids. 

Derselbe,  Nachtrag  zu  meiner  Arbeit  „über  die  Wir¬ 
kungsweise  der  Lipoide  bei  der  Serodiagnostik  auf 
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aktive  Tuberkulose  und  der  Serodiagnostik  über¬ 
haupt“.  (D.  m.  W.  1924  S.  477.) 

Meinicke  hat  als  erster  auf  die  grundsätzliche  Bedeutung  der  Beeinflussung 
von  Lipoidsolen  und  Antigenantikörperkomplexen  hingewiesen  und  seine  Lipoid¬ 
bindungsreaktion  darauf  aufgebaut.  Georg  Schmidt  {München). 

Seilfert,  Gustav  und  Meier,  I.  B.,  Die  Verwendbarkeit  der 
Komplementbindung  bei  Tuberkulose.  (Geprüft  bei 
Rindertuberkulose.)  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1924,  58,  S.  370.) 

Verff.  benutzten  für  ihre  Komplementbindungs versuche  ein  Antigen, 
daß  sie  in  Anlehnung  an  das  Verfahren  von  Boquet  und  Negre, 
durch  gleichzeitige  Extraktion  der  Tuberkelbazillen  mit  einem  Methyl¬ 
alkohol-Azetongemisch  bei  Hitze  gewonnen  hatten.  Die  Herstellung 
des  Extraktes  erfolgte  in  der  Weise,  daß  1  g  getrocknete  Tuberkel¬ 
bazillen  in  100  ccm  Azeton  und  25  ccm  Methylalkohol  6  Stunden 
lang  im  Extraktionsapparat  bei  etwa  75°  extrahiert  wurde.  Nach 
24stündigem  Abkühlen  bis  auf  37°  wurde  der  Extrakt  klar  filtriert 
und  dann  dauernd  bei  37  0  aufbewahrt.  Der  Extrakt  wurde  auf 
Eigenhemmung  und  Brauchbarkeit  an  tuberkulösen  und  nichttuber¬ 
kulösen  Seris  geprüft;  ein  guter  Extrakt  soll  in  einer  Dosis  von 
0,008 — 0,01  ccm  verwendbar  sein.  Mittels  dieses  Extraktes  wurden 
die  Sera  von  300  teils  tuberkulösen,  teils  gesunden  Rindern  im  Kom¬ 
plementbindungsversuche  untersucht.  Von  den  tuberkulösen  Tieren 
ergaben  57  Proz.  eine  positive,  6,8  Proz.  eine  fragliche  und  35  Proz. 
eine  negative  Reaktion,  von  den  nichttuberkulösen  Tieren  3  Proz.  eine 
positive  und  97  Proz.  eine  negative  Reaktion.  Es  bleibt  unentschieden, 
ob  bei  den  positiv  reagierenden  nichttuberkulösen  Tieren  vielleicht 
doch  eine  unerkannte  Tuberkulose  vorlag.  Die  Komplementbindung  mit 
dem  beschriebenen  Antigen  ist  in  hohem  Grade  spezifisch  und  ermög¬ 
licht  die  Feststellung  von  aktiver  Tuberkulose.  Sie  stellt  daher  ein  wert¬ 
volles  diagnostisches  Hilfsmittel  zur  Erkennung  der  Tuberkulose  dar. 

W.  G aehtg ens  (Hamburg). 

Ginsburg,  A.  N.  und  Schuwalow,  W.  Th.,  Serumdiagnostik 
der  aktiven  Tuberkulose  mittels  Komplementbindung 
mit  den  Antigenen  Besreskas  sowie  von  Negre  und 
Boquet.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  1.  Orig.  1924,  91,  S.  363.) 

Bei  der  Parallelerprobung  von  92  Seris  nach  der  Calmetteschen 
sowie  Wassermann-Neißer-Bruckschen  Technik  wurde  mit  1/2  Dosen 
gearbeitet,  unter  Verwendung  von  0,2  ccm  des  inaktiven  Serums.  Die 
Arbeitsdosis  des  im  Vorversuch  ausgewerteten  Komplements  wird  im 
eigentlichen  Hauptversuch  bei  Gebrauch  zweier  Antigene  (Besredka 
und  Negre  und  Boquet)  angewandt.  Auf  diese  Weise  wird  sowohl 
an  Zeit  wie  an  Ingredienzen  gespart.  Beide  Verfahren  werden  als 
zuverlässig  und  wertvoll  angegeben.  Die  Kontrolle  des  unbeimpften 
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Nährbodens  als  Antigen  zwecks  Ausschaltung  nnspezifischer  Hemmungen 
(v.  Gutfeld  und  Weigert)  erscheint  nicht  unbedingt  erforderlich. 

Noetel  (. Landsberg  a .  W.). 

Armand-Delille,  P.,  Ducliane],  G.  et  Marty,  P.,  Etüde  de  l’in- 
fluence  des  injections  d’antigene  methylique  sur  la 
teneur  du  serum  en  anticorps,  chez  les  enfants 
tuberculeux.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  936.) 

Boquet  und  Negre  haben  festgestellt,  daß  man  durch  Injektion 
steigender  Dosen  ihres  methylalkoholischen  Tuberkelbazillenextraktes 
beim  Kaninchen  und  Meerschweinchen  experimentell  das  Erscheinen 
und  die  progressive  Zunahme  komplementbindender  Antikörper  im 
Serum  erzeugen  kann.  Die  Verff.  haben  diese  Ergebnisse  auf  die 
Behandlung  lungentuberkulöser  Kinder  übertragen.  In  fast  allen 
Fällen  konnten  sie  eine  progressive,  oft  recht  beträchtliche  Zunahme 
des  Komplementbindungstiters  beobachten.  Bei  2  Patienten,  bei  denen 
die  Reaktion  vor  Beginn  der  Behandlung  zweimal  negativ  gewesen, 
wurde  sie  nach  der  4.  bzw.  5.  Injektion  stark  positiv.  Bei  einigen 
Patienten  sank  der  Titer  vorübergehend  ab  und  stieg  erst  nachher 
zu  beträchtlicher  Höhe.  Nur  in  wenigen  seltenen  Fällen  blieb  der 
Antikörpergehalt,  von  geringen  Schwankungen  abgesehen,  unbeeinflußt, 
analog  der  Tatsache,  daß  auch  im  Tierversuch  einzelne  Individuen 
nicht  immunisierbar  sind.  Prigge  (. Frankfurt  a.M.). 

IsaYcu,  L.  et  Turcu,  T.,  L’affinite  pour  l’ectoderme  de 
l’extrait  methylique  de  bacilles  tuberculeux  et  de 
bacilles  de  la  fleole.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1073.) 

Methylalkoholische  Extrakte  von  Tuberkel-  und  Thimoteebazillen 
bewirken  bei  kutaner  Verimpfung  auf  gesunde  Kaninchen  (Skari- 
fizierung  der  Haut)  die  Bildung  von  Antikörpern,  die  mit  beiden 
Extrakten  Komplementbindung  ergeben  (ebenso  mit  Eierantigenen 
aus  beiden  Bazillenarten).  Das  in  Azeton  unlösliche,  in  Methylalkohol 
lösliche  Lipoid  der  Tuberkel-  und  Thimoteebazillen  besitzt  somit  eine 

Affinität  zum  Ektoderm,  die  es  zur  Antikörperbildung  veranlaßt. 

Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 

Laval,  Pierre,  Contribution  ä  l’etude  de  la  reaction  de 
fixation.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  1132.) 

Selbst  nach  24  ständigem  Aufenthalt  im  Wasserbad  (56°)  reagieren 
die  Sera  Tuberkulöser  mit  Besredkaantigen  positiv,  die  Sera  Tuber¬ 
kulosefreier  negativ.  Dagegen  verlieren  die  Sera  von  Luetikern  nach 
24  ständigem  Erhitzen  die  Fähigkeit,  mit  Luesantigen  Komplement 
zu  binden.  Da  die  Sera  von  Syphilitikern  häufig  mit  Tb-Antigen  Kom¬ 
plement  binden,  hoffte  Verf.  diese  Fehlerquelle  auf  Grund  des  be- 
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schriebenen  Unterschiedes  ansscbalten  zu  können;  er  ging  von  dem 
Gedanken  aus,  daß  man  durch  die  Erhitzung  nicht  nur  den 
syphilitischen  „Antikörper“,  sondern  auch  den  tuberkulösen  „Pseudo¬ 
antikörper“  zerstören  könne,  während  der  echte  tuberkulöse  „Anti¬ 
körper“  erhalten  bleibe.  Es  zeigte  sich  bei  diesen  Versuchen,  daß 
die  Sera  zwar  mit  Luesantigen  keine  Komplementbindung  mehr 
gaben,  daß  jedoch  mit  Besredkaantigen  nahezu  die  Hälfte  der  Sera 
nach  24  ständigem  Erhitzen  noch  positiv  reagierte.  Die  unspezifische 
Substanz  im  Syphilitikerserum,  die  mit  Eierantigen  Komplement¬ 
bindung  gibt,  bleibt  also  in  etwa  50  Proz.  der  Fälle  nach  24  ständiger 
Erhitzung  noch  aktiv.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 

Punch,  A.  Lisle  and  Gosse,  A.  Hope,  Complement  fixation 
in  tuberculosis.  (Brit.  med.  J.  1923,  II,  p.  495.) 

Verff.  kommen  zu  dem  Schluß,  daß  die  mangelhafte  Leistung  der 
Komplementbindung  bei  der  Tuberkulose  beruht  auf  der  Verwendung 
ganz  verschiedenartiger  Antigene,  der  mangelnden  Beschreibung  fär 
die  Herstellung  der  Antigene,  so  daß  vermeintlich  gleichartige  An¬ 
tigene,  die  verschiedene  Untersucher  benutzen,  tatsächlich  doch  ver¬ 
schieden  sind,  auf  der  mangelhaften  Fählung  zwischen  Serologen  und 
Kliniker  und  endlich  auf  der  Neigung,  von  einer  biologischen  Re¬ 
aktion  100  Proz.  sichere  Reaktionen  zu  erwarten.  Es  wird  angeregt, 
die  Reaktion  durch  Standardisierung  zu  verbessern.  Konrich. 

Schilling,  Claus  und  Hackenthal,  Hermann,  Über  empfindlich¬ 
keitsversuche  mit  wässerigen  Extrakten  aus  Tu¬ 
berkelbazillen  nach  der  Schulz-Daleschen  Methode. 
(Zschr.  f.  Hyg.  1924,  102,  S.  417.) 

Durch  Digerieren  lebender  Tuberkelbazillen  mit  sterilem  destilliertem 
Wasser  bei  25—37°  während  einiger  Wochen  wurden  Extrakte  ge¬ 
wonnen,  weichein  Mengen  von  ca.  4  ccm  tuberkulöse  Meerschweinchen  in 
längstens  48  Stunden  töteten,  im  Intrakutanversuch  am  tuberkulösen 
Meerschweinchen  die  Mendel-Mantouxsche  Kokardenreaktion  gaben 
und  bei  tuberkulösen  Menschen  in  Mengen  von  0,1 — 0,4  ccm  Intra¬ 
kutan-  und  Allgemeinreaktion  mit  Fieber  erzeugten.  —  Solche  Ex¬ 
trakte,  auf  Thyrode-Konzentration  gebracht,  bewirkten  im  Über¬ 
empfindlichkeitsversuch  nach  Schul z-Dale  am  äberlebenden  darm¬ 
tuberkulösen  Meerschweinchen  in  Konzentrationen  von  45  Proz.  und 
niedriger  spezifische  Reaktionen  (Kontraktion),  welche  am  normalen 
Darm  nicht  zu  erzielen  waren.  —  Der  Darm  mit  humanen  Tuberkel¬ 
bazillen  infizierter  Meerschweinchen  gibt  mit  Extrakten  aus  humanen 
Bazillen  stets  Reaktion;  mit  Extrakten  aus  bovinen  Bazillen  nur  in 
etwa  30  Proz.  der  Fälle.  —  Der  Darm  von  mit  bovinen  Tuberkel¬ 
bazillen  infizierten  Meerschweinchen  gab  mit  Extrakten  aus  humanen 
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Bazillen  in  6  Fällen  niemals  einen  Ansschlag,  auch  nicht  in  hohen 
Konzentrationen;  in  5  von  diesen  6  Fällen  reagierte  er  auf  Extrakt 
aus  bovinen  Bazillen  in  Konzentrationen  von  25 — 45  Proz.  positiv. 

Der  früheste  Zeitpunkt,  an  welchem  positive  Darmreaktion  beobachtet 
wurde,  war  der  10.  Tag  nach  der  Infektion.  —  Der  Extrakt  besitzt 
antigene  Eigenschaften;  bei  subkutanen,  namentlich  bei  wiederholten 
Injektionen  wird  der  Darm  normaler  Meerschweinchen  sensibilisiert.  — 
Vergleichende  Versuche  mit  Alttuberkulin  mußten  aufgegeben  werden, 
weil  auch  der  normale  Meerschweinchendarm  auf  Alttuberkulin  und 
auf  eingedickte  Glyzerinbouillon  mit  Kontraktion  reagiert.  Schill. 

Nitschke,  Walter,  Erzeugung  einer  Allergie  bei  nicht¬ 
tuberkulösen  Meerschweinchen  durch  tuberkel¬ 
bazillenfreie  Flüssigkeit.  (Zschr.  f.  Hyg.  1924,  102,  S.  587.) 
Durchspült  man  im  Überlebendversuch  tuberkulöse  Meerschwein¬ 
chenlungen  und  filtriert  die  Durchspülungsflüssigkeit,  so  kann  man 
mit  dieser  gesunde  Meerschweinchen  allergisieren.  10  Tage  nach 
der  Erstinjektion  tritt  bei  der  Intrakutanprüfung  in  einem  Fall  be¬ 
reits  deutliche  Kokardenreaktion  auf.  Die  anderen  Fälle  zeigten  bei 
in  den  nächsten  Tagen  wiederholten  Intrakutanprüfungen  erst  schwache, 
dann  deutliche  Kokardenreaktionen.  Nach  sehr  kurzer  Zeit  (1  bis 
6  Wochen)  nach  der  Erstinjektion  verschwindet  die  Allergie  bereits 

Schill  (Dresden). 

Klopstoek,  Felix,  Zur  Übertragung  der  Tuberkulinüber- 
empfindlichkeit.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  1924,  40,  S.27.) 
Versuche,  die  Tuberkulinüberempfindlichkeit  mit  tuberkulösem 
Organbrei  oder  mit  der  normalen  Haut  intrakutan  hochempfindlicher 
tuberkuloseiufizierter  Meerschweinchen  auf  normale  Meerschweinchen 
zu  übertragen,  hatten,  wie  schon  früher,  kein  eihdeutiges  Ergebnis. 
Der  Nachweis,  daß  Allgemeinreaktion  und  Hautreaktion  durch  ein 
beim  Zusammenwirken  von  Tuberkulin  und  tuberkulösem  Gewebe 
oder  tuberkulinempfindlichem  normalem  Gewebe  entstehendes  toxisches 

Agens  Zustandekommen,  ließ  sich  auf  diesem  Wege  nicht  führen. 

Kurt  Meyer  (Berlin). 

Hoke,  Edmund  und  Lang,  Anton,  Antikutine,  paradoxe 
Reaktion  (Prokutine),  passive  Übertragung  der  Tuber¬ 
kulinempfindlichkeit.  (Zschr.  f.  Tbc.  1924,  39,  S.  352.) 

Verff.  untersuchten,  welche  Wirkung  die  Mischung  von  Tuber¬ 
kulinpapelsaft  und  Tuberkulin  auf  der  Haut  allergischer  und  in  einem 
Falle  auf  der  Haut  eines  tuberkulosefreien  Menschen  zeigt.  Zur  Ge¬ 
winnung  des  Papelsaftes  wurde  durch  eine  intradermale  Tuberkulin¬ 
injektion  eine  Tuberkulinpapel  angelegt  und  nach  2  lagen  duicli 
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Ritzung  mit  einem  scharfen  Messer  und  durch  Druck  auf  die  Papel 
das  Blut  zum  Hervorquellen  gebracht.  Häufig  wies  das  Tuberkulin¬ 
papelblut  allein,  d.  h.  die  Mischung  von  Papelsaft  und  Kochsalz¬ 
lösung  eine  stärkere  Reaktion  auf  als  die  betreffende  Kontrollfinger- 
beerenblut-  und  Kochsalzlösung.  Diese  Reaktion  ist  aber  nicht 
spezifisch,  da  das  einer  entzündeten  Hautpartie  entstammende  Blut 
häufig  stärker  entzündungserregend  wirkt.  Die  paradoxe  Reaktion, 
die  Prokutine  Fellners,  sind  nach  Ansicht  der  Verff.  kein  Beweis  für 
die  Spezifität  der  Tuberkulinreaktion  und  nicht  geeignet,  ein  Beweis 
für  die  Chemolysinlehre  von  Wolff-Eisner  und  die  Tuber  kulopyrin- 
bildung  von  Sahli  zu  sein.  Möllers  [Berlin). 

Nakayama,  Jiro,  Über  die  kutane  Tuberkulinüberempfind- 
lichkeit  gesunder  Meerschweinchen  nach  subkutaner 
oder  intravenöser  Vorbehandlung  mit  abgetöteten 
Tuberkelbazillen.  (Zschr.  f.  Hyg.  1924,  102,  S.  581.) 

Meerschweinchen  können  nach  wiederholter  subkutaner  oder 
intravenöser  Einspritzung  von  im  Dampftopf  abgetöteten  Tuberkel¬ 
bazillen  bei  der  intrakutanen  Tuberkulinprobe  typische  Kokarden¬ 
reaktionen  ergeben.  —  Die  spezifische  Reaktionsfähigkeit  kann  länger 
als  250  Tage  nach  der  Injektion  der  toten  Tuberkelbazillen  erhalten 
bleiben.  —  Sie  wurde  mehrfach  bei  solchen  Tieren  beobachtet,  bei 
welchen  bei  genauer  Sektion  keine  spezifischen  Herde  und  kein 
tuberkulöses  Gewebe  mehr  nachgewiesen  werden  konnte.  —  Hiernach 
ist  die  kutane  Tuberkulinreaktion  nicht  unbedingt  an  das  Vorhanden¬ 
sein  von  lebenden  Bazillen  und,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  auch 
nicht  von  tuberkulösem  Gewebe  gebunden.  Schill  [Dresden). 

Markert,  H.  J.,  Experimentelle  Beiträge  zur  Frage  der 
Tuberkulinüberempfindlichkeit  und  der  antigenen 
Eigenschaften  des  Tuberkulins.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch. 
1924,  40,  S.  172.) 

Es  gelang  auch  bei  intensiver,  vielfach  wiederholter  Vorbehand¬ 
lung  mit  Alttuberkulin  nicht,  Meerschweinchen  spezifisch  über¬ 
empfindlich  gegen  Tuberkulin  zu  machen,  gleichgültig,  ob  die  Vor¬ 
behandlung  intrakutan,  subkutan  oder  intraperitoneal  erfolgte.  Weder 
fiel  die  Intrakutanreaktion  positiv  aus  noch  flammten  nach  subkutaner 
Reinjektion  die  Stellen  der  früheren  Intrakutanbehandlung  auf. 
Zwar  trat  an  den  Stellen  der  subkutanen  Reinjektion  regelmäßig 
eine  ödematöse  Infiltration  auf;  es  handelte  sich  hierbei  aber  lediglich 
um  Überempfindlichkeit  gegen  eiweißähnliche  Stoffe  des  Tuberkulins, 
wie  Kontrollversuche  mit  eingeengter  Glyzerinbouillon  zeigten.  Übri¬ 
gens  traten  diese  Infiltrate  nur  bei  Injektion  unter  die  Bauchhaut  auf. 

Kurt  Meyer  [Berlin). 
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Breckoff,  Erich,  Die  Dauer  des  Inkubationsstadiums  der 
Tuberkulinempfindlichkeit  beim  Kinde  als  Maßstab 
für  die  Massigkeit  der  Infektion.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc. 
1924,  58,  337.) 

Wesentliche  Unterschiede  in  der  Entwicklung  der  Tuberkulin¬ 
empfindlichkeit  beim  Säugling  und  beim  älteren  Kinde  lassen  sich 
auf  Grund  der  in  der  Literatur  niedergelegten  Angaben  nicht  fest¬ 
stellen.  Beim  Säugling  beträgt  die  Zeit  bis  zum  Auftreten  der 
ersten  positiven  Kutanreaktion  8 — 12  Wochen,  beim  älteren  Kinde 
6—13  Wochen.  Da  die  Inkubationszeit  der  Tuberkulinempfindlich¬ 
keit  beim  Kinde  ungefähr  gleich  bleibt,  erscheint  der  Schluß  be¬ 
rechtigt,  daß  es  sich  in  den  meisten  Fällen  von  Tuberkuloseinfektion 
um  eine  annähernd  gleiche  Infektionsdosis  handelt.  Zurzeit  ist  es 
darum  nicht  angängig,  von  einer  massigen  oder  weniger  massigen 
Infektion  des  Kindes  zu  sprechen.  w.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Selter,  H.  und  Geschke,  Ist  eine  der  tuberkulösen  Allergie 
entsprechende  Gewebsumstimmung  durch  Vorbehand¬ 
lung  mit  abgetöteten  Tuberkelbazillen  oder  Kalt- 
«  blütertuberkelbazillen  möglich?  (Zschr.  f.  Hyg.  1924, 
102,  S.  303.) 

Untersuchungen  der  Verff.  an  tuberkulosefreien  Kindern  und 
Meerschweinchen  ergaben  übereinstimmend,  daß  es  nicht  möglich  war, 
eine  der  tuberkulösen  Allergie  entsprechende  Gewebsumstimmung 
durch  Vorbehandlung  mit  abgetöteten  Tuberkelbazillen,  lebenden 
Kaltblüterbazillen  oder  anderen  säurefesten  Saprophyten  zu  erreichen. 
Bei  Verwendung  der  letzteren  entstand  nicht  einmal  ekie  deutlich 
sichtbare  Anaphylaxie.  Eher  könnte  man  eine  solche  bei  den  mit 
abgetöteten  Tuberkelbazillen  vorbehandelten  Kindern  und  Meer¬ 
schweinchen  annehmen.  Aber  auch  hier  ist  der  Beweis,  daß  es  sich 
nach  der  intrakutanen  Injektion  der  Impfstoffe  um  eine  anaphylak¬ 
tische  Reaktion  handelt,  nicht  einwandfrei  erbracht.  Die  deutlichen 
Reaktionen  der  Impfstellen  mit  Alttuberkulin  und  den  aus  den 
anderen  Bakterien  hergestellten  Tuberkulinen  sprechen  mehr  für 
unspezifische  Reaktionen  durch  Bakterienproteinkörper.  Schill . 

Crawford,  A.  B.,  Tuberculin  sensitiveness  caused  by  dead 
tubercle  bacilli.  (J.  of  the  Americ.  vet.-med.  Ass.  1923,  64,  p.  228.) 

Zur  Prüfung  der  Frage,  ob  die  Einspritzung  von  abgetöteten 
Tuberkelbazillen  eine  Empfindlichkeit  gegenüber  Tuberkulin  hervor- 
rufe,  wurden  Meerschweinchen  im  Gewicht  von  etwa  500  g  intra¬ 
peritoneal  mit  Aufschwemmungen  abgetöteter  Tuberkelbazillen  vor¬ 
behandelt;  verschieden  lange  Zeit  danach  erhielten  die  Tiere  eben¬ 
falls  intraperitoneal  1—2  ccm  Tuberkulin  eingespritzt.  Eine  Sensi- 
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bilisierung  konnte  erstmals  etwa  2  Wochen  nach  der  Einspritzung 
der  abgetöteten  Tuberkelbazillen  festgestellt  werden;  sie  wurde  all¬ 
mählich  stärker.  Am  Ende  der  4.  Woche  wirkte  die  Einspritzung 
von  2  ccm  Tuberkulin  tödlich;  am  Ende  der  7.  Woche  starben  die 
Meerschweinchen  bereits  nach  Einspritzung  von  1  ccm  Tuberkulin. 
Von  der  7.  bis  zur  18.  Woche  blieb  die  Empfindlichkeit  etwa  dieselbe; 
von  der  18.  Woche  ab  ging  sie  zurück.  Während  der  Periode  der 
stärksten  Empfindlichkeit  starben  3  von  4  Meerschweinchen  innerhalb 
von  24  Stunden  nach  der  Einspritzung  von  geringen  Tuberkulin¬ 
mengen,  die  von  nicht  vorbehandelten  Tieren  ohne  Schaden  ertragen 
Wurden.  Zeller  (Berlin). 

Freymann,  Grete,  Zur  Frage  der  Wirtsanpassung.  (Zschr. 
f.  Immun.Forsch.  1924,  39,  S.  1.) 

Tuberkulösen  wurden  aus  dem  eigenen  und  aus  fremden  Sputen  durch  Anti- 
forminbehaDdlung  isolierte  und  durch  1  ständiges  Erhitzen  auf  70°  abgetötete 
Tuberkelbazillen  intrakutan  injiziert.  Ein  Unterschied  in  der  Stärke  der  Reaktionen 
war  nicht  erkennbar.  Eine  Anpassung  des  Organismus  an  den  eigenen  Tuberkel¬ 
bazillenstamm  scheint  also  nicht  stattzufinden.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

v.  Frisch,  A.  Y.  und  Klimesch,  E.,  Studien  zum  Tuberkulin¬ 
problem.  1.  Mitteilung.  Über  das  Verhalten  des  Tuber¬ 
kulins  im  Kaninchenorganismus.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc. 
1924,  58,  S.  261.) 

Aus  den  Untersuchungen  der  Verff.  geht  hervor,  daß  gesunden 
Kaninchen  intravenös  injiziertes  Tuberkulin  sehr  rasch  aus  dem 
Blute  verschwindet.  Die  Tuberkulinkonzentration  nimmt  allmählich 
ab.  Mittels  intrakutaner  Injektionen  am  allergischen  Patienten  ließ 
sich  feststellen,  daß  nach  ungefähr  2  Stunden  die  anfängliche  Kon¬ 
zentration  von  1 : 100  auf  eine  solche  von  1 : 10  000  abgesunken  war. 
Nach  24  Stunden  kann  Tuberkulin  im  Blute  nicht  mehr  nachgewiesen 
werden. 

v.  Frisch,  A.  Y.  und  Silberstern,  E.,  Studien  zum  Tuber¬ 
kulinproblem.  2.  Mitt.  Das  Verhalten  von  Tuber¬ 
kulin  im  Kaninchenorganismus.  (Ebenda.  S.  264.) 

Tuberkulösen  Kaninchen  injiziertes  Alttuberkulin  verschwindet 
sehr  rasch  aus  dem  Blute.  Sowohl  bei  gesunden  als  auch  bei  tuber¬ 
kulösen  Kaninchen  läßt  sich  die  Ausscheidung  des  Tuberkulins  durch 
den  Harn  innerhalb  der  ersten  Stunden  nach  der  intravenösen  Ein¬ 
spritzung  durch  die  biologische  Prüfung  im  Intrakutanversuche  nach- 
weisen. 

Dieselben,  Studien  zum  Tuberkulinproblem.  3.  Mitt.  Zur 
Frage  der  Beeinflussung  des  Tuberkulins  durch  ver¬ 
schiedene  Sera.  (Ebenda.  S.  266.) 
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!  Während  Pick  und  Löwenstein  gezeigt  haben,  daß  die  Sera 

Tuberkulöser  die  Fähigkeit  gewinnen  können,  die  Tuberkulinwirkung 
abzuschwächen,  in  seltenen  Fällen  aber  auch  zu  verstärken,  gibt 
W.  Jadassohn  an,  daß  er  mit  jedem  menschlichen  Serum  eine  Ver¬ 
stärkung  der  Tuberkulinreaktion  erzielen  konnte.  Die  Verff.  konnten 
die  Beobachtungen  von  Jadassohn  nicht  bestätigen.  Sie  fanden 
sowohl  eine  Verstärkung  der  Tuberkulinreaktion  durch  menschliches 
Serum  als  auch  in  selteneren  Fällen  eine  Abschwächung;  die  weitaus 
größte  Zahl  der  Fälle  zeigte  Gleichheit  der  Reaktion  bzw.  unver¬ 
wertbare  Differenzen.  Das  Serum  gesunder  Kaninchen  ergab  in  etwas 
mehr  als  der  Hälfte  der  Fälle  Abschwächung  der  Tuberkulinreaktion 
und  beim  Rest  Gleichheit  der  Reaktion  bzw.  unverwertbare  Diffe¬ 
renzen,  niemals  aber  Verstärkung.  Ebenso  traten  bei  tuberkulös  infi¬ 
zierten  Kaninchen  in  etwas  mehr  als  der  Hälfte  Gleichheit  der  Reaktion 
und  un verwertbare  Differenzen  auf,  im  übrigen  durchweg  Abschwächung, 
niemals  Verstärkung.  Das  Serum  gesunder  Meerschweinchen  zeigte 
einerseits  geringe  Abschwächung,  andererseits  manchmal  keine  Beein¬ 
flussung  der  Tuberkulinreaktion,  niemals  aber  eine  Verstärkung.  Bei 
Verwendung  des  Serums  tuberkulöser  Meerschweinchen  zeigte  schon  die 
Kontrolle  fast  stets  eine  positive  Reaktion.  Die  verstärkende  Wirkung  des 
Serums  tuberkulöser  Meerschweinchen  beruht  auf  einer  Summation  der 
Wirkungen  durch  die  Eigenwirkung  des  Serums.  Vermutlich  spielen 
sowohl  spezifische  als  auch  unspezifische  Faktoren  beim  Auftreten 
der  geschilderten  Phänomene  eine  Rolle. 

v.  Frisch,  A.  V.  und  Braun,  J.,  Studien  zum  Tuberkulin¬ 
problem.  4.  Mitteilung.  Tuberkulinreaktion  und 
Wasserhaushalt.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1924,  58,  S.  272.) 

Das  injizierte  Tuberkulin  bewirkt  eine  Herdreaktion,  die  einen 
vermehrten  Zellzerfall  und  damit  eine  Ausschwemmung  von  Fibrinogen 
in  das  Blut  zur  Folge  hat.  Infolge  dieser  Hyperinose  steigt  der 
Quellungsdruck  im  Blut,  es  steigt  das  Wasserbindungsvermögen  des 
Blutplasmas,  und  daher  ist  die  Diurese  vermindert.  Wenn  in  der 
Folge  der  Zellzerfall  aufhört  und  das  Fibrinogen  allmählich  in  höher 
disperse  Fraktionen  aufgespalten  wird,  so  wird  der  Quellungsdruck 
sinken,  es  wird  dadurch  Wasser  frei  und  der  Niere  zur  Ausscheidung 
angeboten.  TV.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Prausnitz,  Carl  und  Schilf,  Friedrich,  Üb  er  die  Beeinflussung 
der  Tuberkulinreaktion  durch  die  vitaminarme  Er¬ 
nährung.  (D.  m.  W.  1924  S.  102.) 

In  die  Bauchfellhöhle  von  Meerschweinchen  wurde  0,05  mg 
menschliche  Tuberkelbazillenkultur  gespritzt.  Einige  Tage  darauf 
begann  vitamin* C- freie  Ernährung  mit  Hafer,  Kleie,  Milch  und  Wasser, 
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die  1  Stunde  im  Autoklaven  bei  120°  erhitzt  worden  waren.  Inner¬ 
halb  weniger  Wochen  trat  Skorbut  hervor.  Drei  Wochen  nach  der 
Impfung  wurde  in  die  Haut  dieser,  ferner  skorbutiger  tuberkulose¬ 
freier,  endlich  normal  ernährter  geimpfter  oder  nicht  geimpfter  Tiere 
0,02  g  Alttuberkulin  eingespritzt.  Es  reagierten  durchweg  stark  die 
richtig  ernährten  tuberkulösen  Meerschweinchen,  gering  die  skorbutig- 
tuberkulösen,  nur  angedeutet  oder  gar  nicht  die  richtig  ernährten 
und  die  skorbutigen  tuberkulosefreien.  Die  Körperwärme  sank  stärker 
bei  den  skorbutigen  tuberkulosefreien,  sowie  weniger  stark  bei  den 
skorbutigen  tuberkulösen  und  stieg  an  bei  den  normal  ernährten 
nicht  geimpften  sowie  stärker  bei  den  normal  ernährten  tuberkulösen. 
Es  zeigt  sich  ein  gewisser  Gegensatz  zwischen  der  spezifischen 
Fiebererregung  des  Tuberkulins  beim  tuberkulösen  Tier  und  der 
unspezifischen  Senkung  der  Körperwärme  beim  skorbutigen. 

Georg  Schmidt  {München). 

Schilf,  F.,  T uberkulin reaktion  und  C-Vitamin.  (Zbl.  f. 

Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  512.) 

C -vitaminfrei  ernährte  tuberkulöse  Meerschweinchen  verlieren 
die  normale  Keaktionsfähigkeit  (=  Funktion  der  Abwehrkräfte)  der 
Haut  auf  Tuberkulin,  sie  ist  entweder  deutlich  abgeschwächt  oder 
tritt  überhaupt  nicht  in  Erscheinung.  Während  bei  normal  ernährten 
tuberkulösen  Kontrolltieren  Temperaturanstieg  sich  einstellt,  zeigen 
skorbutinfizierte  Tiere  einen  Abfall  von  im  Mittel  0,7°  (skorbutige 
nicht  infizierte  von  1°).  Bei  infizierten  und  vitaminfrei  ernährten 
Tieren  ist  die  mittlere  Lebensdauer  geringer  als  bei  normal  ernährten 
infizierten,  jedoch  anscheinend  wenig  kürzer  als  die  von  skorbutigen, 
nicht  infizierten  Tieren.  Noetel  {Landsberga.  W.). 

Deycke,  Georg,  Über  Tuberkulin  und  Partigene.  (M.  m.  W. 

1924  S.  548.) 

Verf.  konnte  aus  dem  löslichen  Anteil  der  Tuberkelbazillen  (L) 
durch  geeignete  Fällungsmittel  den  wirksamen  spezifischen  Stoff  im 
biologischen  Sinne  rein  darstellen.  Dieser  als  L-rein  bezeichnete 
Stoff  ist  ein  stickstoffreicher,  albumosen-  oder  polypeptidartiger  Körper, 
der  sich  in  allen  Punkten  ebenso  verhält  wie  L  und  Alttuberkulin  (AT). 
Zwischen  L  und  AT  und  dem  unlöslichen  Eiweißanteil  der  Tuberkel¬ 
bazillen  (A)  besteht  eine  gewisse  Wesens  Verwandtschaft  insofern,  als 
A  einen  tuberkulinartigen  Stoff  in  mehr  oder  minder  fester  Bindung 
als  Seitenkette  enthält,  der  sich  mit  L-rein  in  allen  Stücken  deckt, 
nur  eine  stärkere  Reizwirkung  als  dieses  und  AT  entfaltet.  Nach 
Ansicht  des  Verf.  setzt  sich  demgemäß  das  Eiweißmolekül  A  zu¬ 
sammen  aus  einem  oder  mehreren  Proteinkörpern,  denen  als  mehr 
oder  minder  festgebundene  Seitenkette  ein  albumosen-  oder  polypeptid- 
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artiger  Stoff  anhaftet.  Letzterer  stellt  das  spezifische  Reizgift,  das 
eigentliche  Tuberkulin,  dar  und  wird  durch  den  lebenden  Tuberkel¬ 
bazillus  an  seine  Umgebung  abgegeben.  Während  dieser  Teil  nur 
recht  locker  gebunden  sein  kann,  ist  ein  weiterer  Anteil  etwas  fester 
gebunden,  läßt  sich  aber  durch  einfache,  chemisch-physikalische  Vor¬ 
gänge  abspalten.  Der  letzte,  an  Menge  weitaus  größte  Anteil  ist 
schließlich  sehr  fest  verankert  und  läßt  sich  bei  allmählich  fort¬ 
schreitender  Aufspaltung  des  Eiweißmoleküls  bruchstückweise  ge¬ 
winnen.  Das  unlösliche  Eiweiß  A  wird  selbst  durch  längere  Ein¬ 
wirkung  von  Salzsäure-Pepsin  und  Trypsin  nicht  angegriffen  oder 
verändert.  Verf.  hat  deshalb  den  Gesamtrückstand  der  Tuberkel¬ 
bazillen  (MTbR),  der  sämtliche  Teilstoffe  in  natürlicher  Mischung 
enthält,  zur  innerlichen  Behandlung  von  Tuberkulosekranken  verwandt. 
Die  Erfolge  waren  durchaus  befriedigend  und  lassen  weitere  Nach¬ 
prüfungen  wünschenswert  erscheinen.  Auch  zu  Hauteinreibungen  mit 

Salben  können  die  Partigene  vorteilhaft  verwendet  werden. 

W.  G  a  eht  gen  s  (Hamburg). 

Becker,  W.,  Unsere  Erfahrungen  mit  M.Tb.R.  nach  Deycke- 
Much  in  diagnostischer,  prognostischer  und  thera¬ 
peutischer  Hinsicht  bei  Lungentuberkulose.  (Zschr.  f. 
Tbc.  1924,  39,  S.  253.) 

Verf.  hält  die  Intrakutananalyse  mit  M.Tb.R.  nach  Deycke-Much 
für  ein  wertvolles  Hilfsmittel  für  die  klinische  Beurteilung  in  dia¬ 
gnostischer  und  prognostischer  Hinsicht  und  zieht  sie  wegen  ihrer 
genauen  Dosierung  anderen,  dem  gleichen  Zwecke  dienenden,  nicht 
exakt  abstuf  baren  Mitteln  (Moro,  Pirquet,  Ponndorf)  vor. 
M.Tb.R.  als  Therapeutikum  verwandt,  kann  nur  als  unterstützendes 
Mittel  angesehen  werden.  Bei  der  Behandlung  schwerer  Fälle  ist 
Vorsicht  geboten,  da  Spätschädigungen  im  Sinne  einer  Verschlechterung 
nicht  ausgeschlossen  Sind.  Möllers  (Berlin). 

Fernbach,  E.  et  Rullier,  G.,  Application  de  la  reaction  de 
Sörensen  ä  l’etude  de  la  toxicite  de  la  tuberculine. 
(C.  r.  Acad.  des  Sciences.  1924,  178,  p.  251.) 

Durch  Bindung  der  Aminosäuren  mittels  Formol  (Sörensen)  und  gleichzeitige 
Neutralisation  der  Karboxylgruppen  mit  Hilfe  von  Sodalösung  gelingt  es,  ein  Tuber¬ 
kulin  darzustellen,  das,  am  tuberkulösen  Meerschweinchen  geprüft,  vollkommen  un¬ 
giftig  ist.  Wendet  man  nur  eine  der  beiden  chemischen  Beaktionen  an,  so  bleibt 
das  Tuberkulin  toxisch.  Ebenso  wirksam  ist  ein  Tuberkulin,  das  formolisiert,  neu¬ 
tralisiert  und  dann  wieder  mit  Säure  versetzt  wurde.  Rosel  Goldschmidt. 

Springut,  Eugen,  Steigerung  der  Tuberkulinreaktion 
durch  Yatren.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  1924,  38,  S.  535.) 

Durch  Zusatz  von  Yatren  kann  die  Wirkung  des  Alttuberkulins  sowie  der 
Tuberkulosepartigene  L,  A  und  B  bedeutend  gesteigert  werden.  Dagegen  wird  die 
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Wirkung  der  Lipoidfettantigene  durch  Yatren  nicht  beeinflußt.  Ebenso  wird  die 
Reaktivität  gegen  Staphylokokken-  und  Diphtheriepartigene,  Diphtherietoxin  sowie 
gegen  Kasein  und  Kaseosan  durch  Yatren  nicht  gesteigert.  Andererseits  bewirken 
andere  Stoffe  wie  Trypaflavin  keine  Erhöhung  der  Tuberkulinempfindlichkeit.  Das 
Wirksame  beim  Yatren  ist  das  Molekül  als  solches,  nicht  der  Jodanteil.  Die  Be¬ 
funde  erinnern  an  die  Erfahrung,  daß  Yatreninjektionen  eine  bestehende  Tuber¬ 
kulose  verschlimmern  oder  eine  latente  zum  Aufflackern  bringen  können. 

Kurt  Meyer  {Berlin). 

Graß,  H.,  Eine  für  die  Fürsorge  besonders  geeignete 
Abart  der  Tnberkulinhautprobe.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc. 
1924,  58,  S.  488.) 

Mit  der  scharfen  Kante  eines  kleinen  zweimal  über  Kreuz  ge¬ 
falteten  Stückchens  Glaspapier  wird  auf  der  gespannten  Haut  des 
Oberarmes,  bei  Säuglingen  über  dem  Brustbein,  ein  kurzer,  kräftiger 
Strich  ausgeführt.  Über  die  so  behandelte  Stelle  kommt  das  Stückchen 
Pflaster  mit  dem  Tuberkulin watteflöckchen;  das  Pflaster  wird  nach 
einigen  Stunden  wieder  entfernt.  Die  Schärfe  der  Probe  ist  so  groß,  daß 
nur  selten  die  Intrakutanprobe  zu  Hilfe  genommen  werden  muß. 

W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Weiß,  Moritz,  Die  diagnostische  Verwertung  der  Tuber¬ 
kulinimpfungen  in  der  Praxis.  (M.  Kl.  1924  S.  139.) 

Die  subkutane  Tuberkulindiagnostik  ist  nicht  als  streng  spezifisch  anzusehen 
und  bei  größeren  Dosen  (Herdreaktion)  gefährlich.  Die  Stichreaktionen  sind  nicht 
hinreichend  sicher  und  undosierbar.  Am  zweckmäßigsten  sind  die  Intrakutan¬ 
methoden,  die  trotz  ihres  auch  nur  relativen  Wertes  besonders  für  die  Kinderpraxis 
zu  empfehlen  sind.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Fuld,  E.,  Die  Dosierung  von  Tuberkulin.  (M.  m.  W.  1924 

S.  837.) 

Von  klinischem  Interesse.  w.  Gaehtg ens  {Hamburg). 

Jerusalem,  M.,  Bemerkungen  über  Fehldiagnosen  bei 
chirurgischer  Tuberkulose.  (W.  kl.  W.  1924  S.  437.) 

Verf.  bespricht  die  Krankheitszustände,  die  bei  der  Feststellung  einer  chirur¬ 
gischen  Tuberkulose  differential- diagnostisch  zu  beachten  sind:  Lues,  entzündliche 
Erkrankungen,  Neoplasmen,  konstitutionelle  und  Ernährungskrankheiten,  Traumen. 
Als  gute  diagnostische  Hilfsmittel  dienen,  wenn  auch  nicht  in  jedem  Falle  absolut 
beweiskräftig,  die  spezifischen  Beaktionen,  bei  Kindern  die  Pirquetsche  Reaktion, 
bei  Erwachsenen  die  subkutane  Injektionsmethode  nach  Hamburger,  probatorische 
Einreibung  mit  Ektebin  oder  Löwensteinscher  Tuberkulinsalbe.  H et  sch. 

Moro,  Hermann,  Die  Salbenapplikation  von  Tuberkulin¬ 
präparaten.  (Vergleich  zwischen  Ektebin  Moro  und 
Tuberkulin  Löwenstein.)  (M.  Kl.  1924  S.  183.) 

Die  Salbenreaktion  ist  der  Pirquetschen  Impfung  gleichwertig.  Die  Reaktionen 
nach  Löwensteinscher  Salbenanwendung  scheinen  durch  die  Konzentration  des  Antigens 
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an  Intensität  und  Deutlichkeit  zu  gewinnen.  Das  Löwensteinsche  Präparat  aus  dem 
Serotherapeutischen  Institut  in  Wien  liefert  augenfälligere  Reaktionsbilder. 

Erich  Hesse  {Berlin). 

Maendl,  H.,  Zur  diagnostischen  Verwendbarkeit  der 
Löwensteinschen  Tuberkulinsalbe.  (W.  kl.  W.  1924 
S.  313.) 

Bei  60  Tuberkulosefällen  erprobt,  ergab  die  Löwensteinsche 
Tuberkulinsalbe  in  fast  100  Proz.  der  Fälle  eine  positive  Reaktion, 
ohne  jemals  irgendwie  schädlich  zu  wirken.  Sie  ist  in  der  Reaktions¬ 
stärke  ziemlich  gleich  dem  Ektebin,  dabei  aber  billiger  als  letzteres 
und  leichter  einreibbar.  H  et  sch  {Frankfurt  a.  M). 

Dieren,  Zur  Frage  der  Brauchbarkeit  der  Platzschen 
Tuberkulinsalbe.  (M.  Kl.  1924  S.  342.) 

Die  Methode  erreicht  nicht  die  Zuverlässigkeit  der  Pirquetschen  Reaktion  oder 
der  Moroschen  Salbenreaktion.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Dultz,  G.,  Beiträge  zur  Augenprobe  beim  Rind.  Vet.-med. 
Diss.  Leipzig  1923. 

Die  Prüfung  der  Frage,  welchen  Einfluß  das  „Vorspritzen“  auf  den  Ausfall 
der  Phymatinaugenprobe  ausübe,  hat  ergeben,  daß  auch  vorgespritzte  Rinder  mit 
Hilfe  der  Phymatinaugenprobe  als  tuberkulös  zu  erkennen  sind.  Bei  zweifelhafter 
Reaktion  empfiehlt  Verf.,  die  Phymatinaugenprobe  nach  5  Tagen  zu  wiederholen  und 
hierbei  die  Befunde  von  der  4.  bis*  etwa  zur  14.  Stunde  abzulesen.  Die  Prüfung  der 
weiteren  Frage,  wie  sich  das  Auge  tuberkulöser  Rinder  gegenüber  wiederholter  Ein¬ 
träufelung  von  Phymatin  verhalte,  ergab,  daß  die  Stärke  der  Reaktion  bei  Wieder¬ 
holung  der  Augenprobe  zum  größeren  Teil  derjenigen  der  ersten  Probe  gleich  oder 
erhöht  war;  nur  ein  geringer  Teil  der  Tiere  ließ  ein  mehr  oder  weniger  deutliches 
Abfallen  der  Intensität  der  Reizwirkung  erkennen.  Der  Eintritt  der  Reaktion  ver¬ 
kürzte  sich  bei  der  zweiten  Probe  auf  ein  Drittel,  bei  den  folgenden  Proben  auf  die 
Hälfte  der  bei  erstmaliger  Instillation  beobachteten  Eintrittszeit.  Die  Dauer  der 
Reaktion  nahm  bei  den  der  ersten  Probe  folgenden  Augenproben  ab.  Spätreaktionen 
nach  Phymatineinträufelung  sind  unter  139  Rindern  bei  11  =  7,9  Proz.  beobachtet 
worden.  Endlich  hat  Verf.  die  Frage  geprüft,  ob  die  durch  Extraktion  mit  Äther, 
Xylol  oder  Chloroform  in  größerem  Umfang  ihres  Fettes  beraubten  Tuberkelbazillen 
bei  auf  Phymatin  reagierenden  Tieren  ebenfalls  eine  Augenprobe  auszulösen  ver¬ 
mögen.  Dies  ist  nach  seinen  Untersuchungen  zwar  im  allgemeinen  der  Fall,  jedoch 
war  die  Reaktionsstärke  durchschnittlich  schwächer  als  bei  der  Benutzung  von 
Phymatin.  Die  geringere  Intensität  der  Reizwirkung  ist  wahrscheinlich  auf  eine 
gewisse  Schädigung  der  spezifisch  reizenden  Stoffe  infolge  der  Extraktion  zurück¬ 
zuführen.  Zeller  {Berlin). 

Schroeder,  E.  C.,  No-lesion  tuber culin-reacting  cattle. 
(J.  of  the  Americ.  vet.-med.  Ass.  1924,  64,  p.  544.) 

In  den  Jahren  1919—1923  wurden  durch  mikroskopische  Unter¬ 
suchung  und  teilweise  auch  durch  Tierimpfang  4066  Fälle  von 
Rindern  nachgeprüft,  die  auf  Tuberkulin  positiv  reagiert,  bei  der 
Zerlegung  aber  keine  tuberkulösen  Veränderungen  gezeigt  hatten. 
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Dabei  sind  von  diesen  4066  Rindern  noch  906  =  22,28  Proz.  als 
tuberkulös  erkannt  worden.  Im  Hinblick  darauf,  daß  es  sehr  schwer 
ist,  von  tuberkulinpositiven  Rindern,  die  keine  tuberkulösen  Ver¬ 
änderungen  zeigen,  das  richtige  Material  zur  Untersuchung  zu  ent¬ 
nehmen,  sowie  darauf,  daß  immer  nur  ganz  wenig  derartigen  Materials 
untersucht  werden  kann,  muß  man  annehmen,  daß  in  Wirklichkeit 
von  den  Rindern,  die  auf  Tuberkulin  reagieren,  aber  keine  tuber¬ 
kulösen  Veränderungen  zeigen,  noch  ein  wesentlich  höherer  Prozent¬ 
satz  tatsächlich  tuberkulös  ist.  Dies  ist  auch  deshalb  wahrscheinlich, 
weil  die  Tuberkulinprobe  Rinder  bereits  dann  als  tuberkulös  anzeigt, 
wenn  es  noch  gar  nicht  zur  Ausbildung  makroskopisch  erkennbarer 
tuberkulöser  Veränderungen  gekommen  ist.  Auch  ist  es  nicht  möglich, 
mit  den  im  Schlachthaus  üblichen  Untersuchungsmethoden  alle  wirk¬ 
lichen  Tuberkulosefälle  als  solche  zu  erkennen,  insbesondere  dann 
nicht,  wenn  die  Veränderungen  geringgradig  und  an  ungewöhnlicher 
Stelle  lokalisiert  Sind.  Zeller  [Berlin). 

Eider,  C.  and  Lee,  A.  M.,  Injection  of  cattle  with  B.  tuber- 
culosis  (avian)  and  results  of  subsequent  tuberculin 
tests.  (J.  of  the  Americ.  vet.-med.  Ass.  1924,  64,  p.  440.) 

Rinder  lassen  sich  mit  verhältnismäßig  großen  Mengen  von  Ge¬ 
flügeltuberkelbazillen  auf  subkutanem  oder  intramuskulärem  Wege 
infizieren.  Bei  derartig  infizierten  Rindern  eignet  sich  die  Intradermal¬ 
probe  am  besten  zum  Nachweis  der  tuberkulösen  Infektion,  während 
die  Augenprobe  sich  zu  diesem  Zweck  als  unbrauchbar  erwies.  In 
der  Praxis  wäre  daran  zu  denken,  daß  Rinder,  die  nur  auf  die  Intra¬ 
dermalprobe  verdächtig  reagieren,  auf  die  Subkutan-  und  Augenprobe 
dagegen  nicht,  mit  Geflügeltuberkelbazillen  infiziert  sein  könnten. 

Zeller  [Berlin). 

•  • 

v.  Frisch,  A.  V.,  Uber  Autoserum reaktion  bei  Tuber¬ 
kulose.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1924,  58,  S.  280.) 

Der  Autoserumreaktion  ist  nach  den  Untersuchungen  des  Verf. 
ein  gewisser  diagnostischer  Wert  nicht  abzusprechen;  in  einigen 
fraglichen  Fällen  gelang  es,  durch  den  positiven  Ausfall  der  Probe 
die  tuberkulöse  Natur  des  Leidens  zu  erhärten.  Eine  befriedigende 
Erklärung  über  das  Wesen  der  Stoffe,  die  im  Blute  kreisen  und  bei 
intrakutaner  Injektion  Papelbildung  hervorrufen,  läßt  sich  zurzeit 
noch  nicht  geben.  Die  toxischen  Symptome  bei  der  schweren  Phthise 
werden  nicht  durch  Toxine  oder  Endotoxine  der  Tuberkelbazillen 
verursacht,  sondern  durch  die  bei  der  Destruktion  des  Lungengewebes 
entstehenden  Zerfallsprodukte  körpereigenen  tuberkulösen  Gewebes. 

W.  Gaehtgens  [Hamburg). 

Landau,  Hans,  Über  die  Bedeutung  der  Eigenharn  reak¬ 
tion  nach  Wildbolz  und  der  von  Pirquetschen  Tuber- 
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kulinreaktion  für  die  Diagnose  der  chirurgischen 
Tuberkulose.  (Arch.  f.  klin.  Chir.  1924,  129,  S.  636.) 

Nachprüfung  an  60  Kranken  der  chirurgischen  Klinik  der  Charite  Berlin. 
24  hatten  sicher  chirurgische  Tuberkulose;  es  reagierten  positiv  20  =  83,3  Proz. 
negativ  4  =  16  Proz.  36  waren  frei  von  Tuberkulose,  davon  reagierten  positiv 
33  ==  91,7  Proz.,  negativ  3  =  8,3  Proz.  Die  Probe  ist  bei  klinisch  kranken  Erwach¬ 
senen  differentialdiagnostisch  wertlos.  Der  positive  Ausfall  war  fast  stets  schon 
nach  24  Stunden  erkennbar,  sowohl  bei  chirurgisch  Tuberkulösen  als  auch  bei  Nicht¬ 
tuberkulösen,  also  ebenfalls  differentialdiagnostisch  ohne  Bedeutung. 

Georg  Schmidt  {München). 

Selter,  H.,  Tuberkuloseimmunität,  Tuberkulinempfind¬ 
lichkeit,  tuberkulöse  Allergie.  (Ein  Vorschlag  zur 
Einigung  über  die  Begriffe  in  der  Tuberkulose¬ 
forschung.)  (M.  m.  W.  1924  S.  462.) 

Es  liegen  keine  zwingenden  Gründe  vor,  den  Ausdruck  „Tuber¬ 
kuloseimmunität“  durch  andere  Bezeichnungen  wie  Infektionsimmunität, 
Durchseuchungsresistenz  u.  a.  zu  ersetzen.  Die  Tuberkulinempfind¬ 
lichkeit  steht  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Tuberkuloseimmunität 
und  ist  von  ihr  abhängig,  ohne  ihr  aber  immer  parallel  zu  gehen. 
Es  ist  nicht  richtig,  von  einer  Tuberkulinüberempfindlichkeit  zu 
sprechen,  da  die  Tuberkulinreaktion  keine  anaphylaktische  Reaktion 
ist  und  die  Tuberkulinempfindlichkeit  mit  der  Anaphylaxie  nichts 
zu  tun  hat.  Die  Tuberkulinreaktion  kann  überhaupt  nicht  als 
Antigen-Antikörperreaktion  angesprochen  werden.  Das  Tuberkulin 
ist  ein  spezifischer  Reizstoff,  der  in  einem  durch  eine  tuberkulöse 
Infektion  veränderten  Gewebe  eine  spezifische  Entzündungsreaktion 
auslöst,  wobei  tuberkulöses  Gewebe  entsteht.  Das  Tuberkulin  braucht 
dazu  weder  vorher  an  Antikörper  gebunden  noch  verändert  zu 
werden.  Die  stärkere  Einwirkung  des  Tuberkulins  auf  einen  tuber¬ 
kulösen  Herd  kommt  nur  dadurch  zustande,  daß  das  Gewebe  dieses 
Herdes  bereits  durch  die  aus  dem  Herde  abgegebenen  Tuberkel¬ 
bazillenstoffe  in  einen  Entzündungszustand  versetzt  ist,  welcher  durch 
die  weitere  Tuberkulinzufuhr  von  außen  verstärkt  wird.  Diese  ver¬ 
änderte  Reizbarkeit  eines  tuberkulös  infizierten  Körpers  wird  besser 
als  Tuberkulinempfindlichkeit  bezeichnet  und  hat  nichts  zu  tun  mit 
der  echten  Überempfindlichkeit  oder  Anaphylaxie  eines  Organismus 
gegen  Tuberkelbazilleneiweiß,  der  lediglich  theoretisches  Interesse 
zukommt.  Der  Ausdruck  Allergie  sollte  am  besten  nicht  für  die 
Tuberkulinempfindlichkeit  gebraucht  werden.  Richtiger  wäre  es,  ihn 
im  Sinne  v.  Pirquets  nur  zur  Bezeichnung  der  Immunitätserschei¬ 
nungen  bei  chronischen  Infektionen  zu  verwenden,  bei  denen  die 
Resistenz  gegen  neue  Infektionen  nicht  auf  humoralen  Reaktions¬ 
stoffen  beruht,  sondern  eng  an  die  Zellen  gebunden  ist.  Auf  den 
Ausdruck  Anergie  sollte  am  besten  ganz  verzichtet  werden,  da  er 
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einen  Zustand  der  Zellen  ohne  Reaktionsfähigkeit  gegen  Tuberkulose 
bezeichnen  würde,  den  es  auch  beim  noch  nicht  infizierten,  normalen 
Organismus  nicht  gibt.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Kutschern- Aichb  er  gen  ,  A.,  Die  immunbiologische  Auf¬ 
fassung  der  Tuberkulose.  (W.  kl.  W.  1924  S.  355.) 

Zusammenfassender  Fortbildungsvortrag,  in  dem  die  weitere  Aus¬ 
bildung  aller  immunbiologischen  Methoden  zur  Beurteilung  und  Be¬ 
handlung  als  notwendig  hingestellt  wird.  Für  die  Bekämpfung  bieten 
diese  bessere  Aussichten  als  die  bisherige  Therapie,  die  erst  beginnt, 
wenn  der  Tuberkelbazillus  sein  Zerstörungswerk  teilweise  schon 
durchgeführt  hat.  H  et  sch  {Frankfurt  a.  M.). 

Klemperer,  Felix,  Über  einige  Tuberkulose-  und  Tuber¬ 
kulinfragen.  (Therap.  d.  Gegenw.  1924  S.  27  u.  69.) 

Znsammenfassendes  Übersichtsreferat,  in  dem  die  Fragen  der  Tuberkulinüber- 
empfindlichkeit  und  des  Tuberkuloseschutzes,  der  Immunbiologie,  der  Antikörper¬ 
bildung  und  der  Hautimpfmethoden  behandelt  werden.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Klemperer,  Felix,  Über  die  Beziehungen  zwischen  Haut 
und  Immunität,  insbesondere  bei  Tuberkulose.  (Therap. 
d.  Gegenw.  1923  S.  173.) 

Weder  experimentell  noch  klinisch  noch  therapeutisch  haben  sich  Anhaltspunkte 
dafür  ergeben,  daß  die  Haut  ein  besonderes  Immunisierungsorgan  ist;  insbesondere 
ist  eine  immunisatorische  Leistung  bei  der  Tuberkulose  unwahrscheinlich.  Die  Be¬ 
gründung  der  Ponndorfschen  Impfung  sei  daher  falsch,  ihre  Ausführung  entsprechend 
der  Originalvorschrift  gefährlich.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Wriglit,  Almroth  E.,  Nouvelles  methodes  pour  l’etude  de 
l’infeetion  et  du  traitement  de  la  tuberculose.  (C.  r. 
Acad.  des  Sciences.  1924,  178,  p.  173.) 

An  Blutkulturen  von  Tuberkelbazillen,  die  in  feine  Kapillaren  eingeschlossen 
sind,  lassen  sich  unter  dem  Mikroskop  sehr  gut  die  Wechselwirkungen  zwischen 
den  Blutelementen  und  den  Bakterien  untersuchen.  So  sieht  man,  daß  die  Poly¬ 
nukleären  sich  zunächst  in  der  Nähe  der  Tuberkelbazillen  sammeln  und  dann  die 
Bakterien  phagocytieren.  Die  Bazillen  ihrerseits  zerstören  sehr  rasch  die  Leukocyten, 
in  deren  Leib  sie  eingeschlossen  sind.  In  der  Umgebung  der  kleinen  Bazillenhaufen 
finden  sich  auch  reichlich  große  und  kleine  Mononukleäre,  so  daß  man  Bilder  be¬ 
kommt,  die  histologisch  den  tuberkulösen  Herden  nach  intravenöser  Applikation  von 
Tuberkelbazillen  ähneln.  Nach  Verlauf  von  48  Stunden  zerfallen  die  Zellanhäufungen, 
und  es  bilden  sich  kleine  Hohlsäume,  die  wohl  durch  fermentative  Wirkung  von 
Leukocytenzerfallsprodukten  entstanden  sind.  Wesentlich  anders  ist  der  Verlauf  der 
Zellreaktionen,  wenn  nicht  Normalblut,  sondern  das  Blut  von  Tuberkulösen  als 
Kulturmedium  verwandt  wird.  Im  Phthisikerblut  bilden  die  Leukocyten  einen  dichten, 
breiten  Wall  um  die  Tuberkelbazillenhaufen,  die  von  den  andrängenden  weißen  Blut¬ 
zellen  sehr  rasch  und  intensiv  aufgelöst  werden.  Eine  gesteigerte  Reaktionsfähigkeit 
der  Leukocyten  des  Normalblutes  kann  man  dann  beobachten,  wenn  man  den  Blut¬ 
kulturen  eine  geringe  Menge  Tuberkelbazillenemulsion  (1 : 5  Millionen)  zufügt. 

Rosel  Goldschmidt  {Frankfurt  a.  M.). 
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Bedeker,  Dispositions-  oder  Expositionsprophylaxe  bei 
der  Tuberkulose,  endogene  Exazerbation  oder  exo¬ 
gene  Superinfektion?  (D.  m.  W.  1924  S.  204.) 

Schlüsse  auf  Grund  von  Zahlenzusammenstellungen  aus  dem 
Schrifttume,  von  Pirquet-Impfungen  in  den  Thyssenschen  Kinder¬ 
heilanstalten,  von  Untersuchungen  in  der  Fürsorgestelle  Mülheim- 
Styrum  :  Die  Ansteckungsexposition  beeinflußt  die  Tuberkulose¬ 
sterblichkeit  der  Kinder  stärker  als  die  durch  den  allgemeinen 
Kräftezustand  bedingte  Körperdisposition.  Die  exogene  Superinfektion 
ist  immunbiologisch  und  anatomisch  mit  der  Exazerbation  bestehen¬ 
der  Herde  eng  verknüpft.  Nicht  die  Unterernährung  hat  die  Haupt¬ 
schuld;  wichtiger  ist  die  Expositionsprophylaxe,  z.  B.  gute  Über¬ 
wachung  der  Familien,  rechtzeitige  Überführung  der  gefährdeten 
Kinder  in  Anstalten,  damit  Infektionsunterbrechung  und  Konstitution¬ 
stärkung.  Georg  Schmidt  {München). 

Götzl,  A.,  Tuberkulosebekämpfung  und  Kranken¬ 
versicherung.  (W.  kl.  W.  1924  S.  433.) 

Die  Krankenversicherung  hat  in  Österreich  im  Kampfe  gegen  die  Tuberkulose 
bis  heute  im  allgemeinen  versagt.  Es  müßten  ihr  mehr  Betten  in  Heilstätten  zur 
Verfügung  stehen  als  dem  nichtversicherten  Teil  der  Bevölkerung.  Ein  Fortschritt 
ließe  sich  nur  erzielen  durch  Einführung  der  Alters-  und  Invaliditätsversicherung. 

H  et  sch  {. Frankfurt  a.  M.). 

Böhm,  Die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  in  Wien.  (W.  kl. 
W.  1924  S.  179.) 

Götzl,  A.,  Tuberkulosebekämpfung  in  Wien.  (Ebenda.  S.  181.) 

Schilderung  der  gegenwärtig  großzügig  ins  Werk  gesetzten  Organisation  für 
den  speziellen  Kampf  gegen  die  Tuberkulose,  der  auch  eine  wirksame  Fürsorge  für 
die  wohl  besonders  disponierten,  zum  großen  Teil  stark  unterernährten  Kriegskinder 
umfaßt.  H  et  sch  {. Frankfurt  a.  M.). 

Sieß,  C.,  DieTherapie  in  der  Heilanstalt  Grimmenstein. 
(W.  kl.  W.  1924  S.  446.) 

Kurze  Schilderung  der  in  der  Lungenheilanstalt  gebrauchten  Behandlungs¬ 
methoden:  Buhekur,  Bewegung,  Ernährung,  Sonnenbestrahlung,  allgemeine  Hygiene, 
spezifische  (immunisierende)  Behandlung  [kutane  Behandlung  nach  Petruschky, 
Anwendung  von  Ektebin  und  Löwensteinscher  Tuberkuiinsalbe,  Alttuberkulin,  Tuber- 
kulomucin-Weleminsky,  Tubar-Strubell,  Shiga-Vaccine],  Chemotherapie  [Krysolgan- 
und  Calciumbehandlung],  chirurgische  Behandlung  der  Lungentuberkulose  [künstlicher 
Pneumothorax,  Phrenicoexairese,  Thorakoplastik].  Set  sch  {Frankfurt  a.  M.). 

Fischer,  0.,  Über  die  zweckmäßigste  Anwendung  des 
Tuberkulins.  (Zschr.  f.  Tbc.  1924,  40,  S.  28.) 

Verf.  empfiehlt  zur  Behandlung  die  Mischung  des  reinen  Tuber¬ 
kulins  mit  dem  Blut  des  Kranken  in  der  Spritze,  um  alle  unberechen¬ 
baren  Nebenwirkungen  zu  vermeiden.  Ein  Milligramm  Kochschen 
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Tuberkulins,  gemessen  im  20.  Teil  eines  Impfröhrchens,  das  0,05 
Tuberkulin  faßt,  wird  mit  0,2  ccm  Zentrifugenserum  des  Kranken 
vermischt  und  damit  eine  1 — F/aproz.  Tuberkulinautoserummischung 
in  der  Spritze  hergestellt.  Die  ganze  Prozedur:  Blutentnahme,  Zentri¬ 
fugieren,  Mischen  und  Einspritzen  sollen  nicht  mehr  als  10  Minuten 
in  Anspruch  nehmen.  Bei  dieser  Art  der  Tuberkulinanwendung 
sollen  keinerlei  Allgemeinerscheinungen  auftreten.  Die  Serumtuber¬ 
kulinbehandlung  unterscheidet  sich  nur  in  der  Wahl  des  Filters  von 
der  Intrakutanbehandlung,  indem  sie  statt  der  Haut  das  Blut  bzw. 
Serum  verwendet;  sie  scheint  der  Intrakutanbehandlung  an  Ab¬ 
stufbarkeit  und  Gefahrlosigkeit  nicht  nachzustehen,  aber  die  Mög¬ 
lichkeit  einer  größeren  Wirksamkeit  in  sich  zu  schließen.  Möllers. 

Stuhl,  Carl,  Zur  Behandlung  der  Bauchfelltuberkulose 
mit  Tuberkulin.  (M.  Kl.  1924  S.  312.) 

Die  im  Titel  bezeichnete  Behandlungsmethode  hat  sich  allen 
anderen  bekannten  gegenüber  als  die  beste  und  billigste  erwiesen. 

Erich  Hesse  {Berlin). 

Sieben,  Hubert,  Tuberkulinbehandlung  des  Lupus  ery¬ 
thematodes  und  des  Erythema  induratum  Bazin.  (D. 
m.  W.  1924  S.  304.) 

Tuberkulinbehandlung  der  Tuberkulose  des  Gesichtes  und  der 
Augen  brachte  bei  einem  Kranken  restlose  Ausheilung,  bei  einem 
anderen  sofortige  Besserung.  Eine  seit  20  Jahren  an  Lupus  ery¬ 
thematodes  Leidende  ohne  sonstige  Tuberkulose  wurde  nach  Ponndorf 
geimpft.  Alle  Herde  heilten  vollkommen  ab.  Die  Impfungen  benach¬ 
teiligten  im  übrigen  den  Gesundheitszustand  der  Frau  in  keiner 
Weise.  Ferner  erhielten  2  Männer  mit  Erythema  induratum  Bazin 
Tuberkulinimpfungen.  Bei  dem  einen  völliger  Schwund  der  Knoten, 
bei  dem  anderen  ganz  erhebliche  Besserung.  Georg  Schmidt. 

Klinckmann,  E.,  Zur  Frage  derEktebinbehandlung.  (Beitr. 
z.  Klin.  d.  Tbc.  1924,  58,  S.  414.) 

Das  Ektebin  leistet  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  jedes 
andere  Tuberkulin,  ist  in  der  Anwendung  bequem,  wegen  der  Schmerz¬ 
losigkeit  auch  in  der  Kinderpraxis  anwendbar,  muß  aber  mit  Vorsicht 
gebraucht  werden.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Stein,  P.,  Beobachtungen  bei  der  Ekt ebinb ehandlung  der 
Lungentuberkulose.  (W.  kl.  W.  1924  S.  448.) 

Die  Ektebineinreibung  leistet  als  spezifisches  Diagnostikum  gute 
Dienste.  In  der  Therapie  dürfte  sie  —  mit  Vorsicht  angewendet  — 
am  ehesten  noch  in  der  Kinderpraxis  bei  der  Behandlung  der  Skrofu- 


Tuberkulose. 


331 


lose  angezeigt  sein,  doch  ist  das  Präparat  durchaus  nicht  als  unge¬ 
fährlich  zu  bezeichnen  und  gehört  in  die  Hand  des  Facharztes.  Eine 
ständige  Überwachung  des  Patienten  ist  bei  der  Ektebinbehandlung 
ebenso  wie  bei  jeder  anderen  Tuberkulintherapie  notwendig.  Bei 
den  leichteren  Erkrankungen  Erwachsener  erlaubt  jedenfalls  die 
Injektionstherapie  eine  weit  exaktere  Dosierung  und  Individualisie¬ 
rung  als  jede  perkutane  Methode.  Insbesondere  bei  stark  allergisch 
reagierenden  Kranken  hatte  Verf.  bei  der  Ektebinkur  als  einer  zu 
„plumpen“  Methode  keine  günstigen  Erfahrungen.  Schwerere  Fälle 
werden  von  der  Ektebinbehandlung  am  besten  ganz  ausgeschlossen. 
Die  in  ihrer  Wirkungsdauer  unberechenbaren  Hautherde  des  Ektebins, 
deren  Wiederaufflammen  das  Vorhandensein  nicht  abgebauter  Anti¬ 
gene  beweist,  erhöhen  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  bei  der  Ektebin¬ 
kur  unerwünschte  Herd-  und  Allgemeinreaktionen  eintreten.  Das 
Mittel  ist  zudem,  besonders  für  Volksheilstätten-  und  Fürsorgestellen, 
viel  ZU  teuer.  He  t sch  {. Frankfurt  a.  M.). 

I» ; 

Mündel,  F.  Über  Erfahrungen  mit  der  Ektebinbehand¬ 
lung  tuberkulöser  Kinder  unter  Kontrolle  serologi¬ 
scher  Blutuntersuchungsmethoden.  (M.  Kl.  1924  S.  311.) 

Auf  Grund  der  bei  45  behandelten  Fällen  gesammelten  Beobachtungen  glaubt 
Verf.  folgern  zu  dürfen,  daß  nach  Ektebinbehandlung  bei  leichten  und  mittelschweren 
Fällen  von  Bronchialdrüsentuberkulose  und  Skrofulöse  eine  Abnahme  der  spezifischen 

I  krankhaften  Erscheinungen  herbeigeführt  wird,  daß  das  Körpergewicht  zunimmt, 
das  Allgemeinbefinden  sich  bessert  und  die  serologischen  Reaktionen  negativ  werden. 
Herdreaktionen  oder  sonstige  nachteilige  Einwirkungen  des  Ektebins  konnten  bei 
den  behandelten  Fällen  nicht  beobachtet  werden.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Mündel,  F.,  Über  die  Veränderungen  des  weißen  Blut¬ 
bildes  nach  Ektebineinreibung  bei  der  Säuglings¬ 
und  Kindertuberkulose.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1924,  58, 
S.  297.) 

Leichte  und  mittelschwere  Fälle  von  Bronchialdrüsentuberkulose 
zeigen  im  allgemeinen  6 — 9  Stunden  nach  der  Ektebineinreibung  eine 
ausgesprochene  Leukocytose,  die  mit  dem  Höhepunkt  der  Temperatur¬ 
steigerung  zusammenfällt.  Das  prozentuale  Verhältnis  zwischen  poly¬ 
nukleären,  neutrophilen  Leukocyten,  Lymphocyten  und  eosinophilen 

Zellformen  weist  keine  eindeutig  charakteristische  Verschiebung  auf. 

W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Gröpler,  Zum  Verständnis  der  Kutanimpfung  nach  Ponn- 
dorf  bei  reiner  Tuberkulose  und  deren  Mischinfek¬ 
tionen.  (Therap.  d.  Gegenw.  1923  S.  96.) 

Auf  Grund  von  2000  selbstbehandelten  Fällen  hält  Verf.  die  Ponndorf-Impfung 
für  ein  hervorragend  gutes  Mittel  im  Kampfe  gegen  die  Tuberkulose.  Schädigungen 
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wurden  nie  beobachtet.  Die  Wirksamkeit  der  Impfung  gegen  nicht  tuberkulöse  Er¬ 
krankungen  beruht  darauf,  daß  diese  auf  tuberkulöser  Basis  entstanden  sind. 

Erich  Hesse  {Berlin). 

Leonhardt,  Meine  Erfahrungen  mit  der  spezifischen 
Tuberkulosetherapie  und  Abortusbehandlung  durch 
Ponndorf-Hautimpfungen.  (Tierärztl.  Rundsch.  1924  S.  258.) 

Auf  Grund  seiner  Beobachtungen  an  5000  behandelten  Bindern  gelangt  Yerf. 
zu  dem  Ergebnis,  daß  es  auf  die  angegebene  Weise  gelingt,  Heilunge Vorgänge  an 
den  Tieren  hervorzurufen.  Dieselben  äußern  sich  in  Hebung  des  Nährzustandes  und 
in  einer  bedeutenden  Zunahme  der  Milchergiebigkeit.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  der 
infektiöse  Abortus  günstig  beeinflußt.  Yerf.  berichtet  ausführlich  über  die  von  ihm 
angewandte  Technik.  Carl  { Karlsruhe ). 

Redeker,  Franz,  Über  Petruschky-Einreibungen  in  einer 
Kinderanstalt.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1924,  58,  S.  200.) 

In  einer  Kinderanstalt  wurden  während  eines  Jahres  alle  Pirquet- 
positiven  Kinder  nach  dem  Petruschky- Verfahren  behandelt.  Während 
früher  die  Gewichts-,  Größen-  und  Brustumfangszunahmen  bei  den 
positiven  Kindern  eher  etwas  geringer  waren  als  bei  den  negativen, 
lagen  sie  nach  Einführung  der  Petruschky-Einreibungen  bei  den 
positiven  um  fast  die  Hälfte  höher  als  bei  den  negativen.  Bei  der 
Hälfte  der  Kinder  wurden  Erscheinungen  beobachtet,  die  als  Re¬ 
aktionen  auf  die  Petruschky-Einreibungen  angesehen  werden  konnten. 

W.  Gaehtg  ens  {Hamburg). 

Pohl-Drasch,  Gabriele,  Erfahrungen  über  Einreibungen 
nach  Petruschky.  (M.  m.  W.  1924  S.  678.) 

Die  Einreibungen  mit  dem  Linimentum  Petruschky  stellen  eine  milde  Tuber¬ 
kulintherapie  dar.  Sie  können  als  solche  Allgemein-,  Fieber  und  Herdreaktionen 
auslösen.  Tuberkulinschäden  treten  selten  auf,  sind  aber  nicht  ausgeschlossen.  Die 
Eiureibungen  wirken  vor  allem  auf  Appetit,  Allgemeinbefinden  und  Gewicht  günstig 
ein.  Die  ambulante  Anwendung  ist  durchführbar  und  unter  bestimmten  Vorbedin¬ 
gungen  zu  empfehlen.  W.  Gaehtg  ens  {Hamburg). 

Gülke,  (X,  Beitrag  zur  Behandlung  der  Lungentuber¬ 
kulose  mittels  Petruschky  und  Silistren.  (Therap.  d. 
Gegen w.  1923  S.  76.) 

Bericht  über  recht  befriedigende  Heilerfolge,  die  zu  einer  weiteren  Erprobung 
der  Methode  ermutigen.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Selter,  Knauer  und  Geschke,  Zum  Problem  der  Tuberkulose¬ 
schutzimpfung.  (M.  m.  W.  1923  S.  1499.) 

Eine  erfolgreiche  Tuberkuloseschutzimpfung  ist  nur  bei  genauer  Kenntnis  und 
Berücksichtigung  der  Entstehung  der  Tuberkulose  möglich.  Beim  Menschen  wird  in 
der  Jugend  durch  gelegentlich  aufgenommene  Tuberkelbazillen  eine  tuberkulöse 
Infektion  bedingt,  die  gewöhnlich  auf  einen  kleinen  Herd  beschränkt  bleibt,  niemals 
zur  völligen  Ausheilung  kommt,  dem  Individuum  aber  bis  zum  Tode  eine  Immunität 
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gegen  neue  Ansteckungen  verleiht.  Es  ist  anzunehmen,  daß  die  Verhältnisse  beim 
Kinde  ähnlich  liegen.  Das  Ziel  der  Tuberkuloseschutzimpfung  muß  demnach  darin 
bestehen,  dem  Impfling  eine  latent  bleibende,  geringe  tuberkulöse  Erkrankung  bei¬ 
zubringen.  Als  Impfstoff  sind  nur  Tuberkelbazillenstämme  geeignet,  die  einerseits 
imstande  sind,  eine  Herderkrankung  hervorzurufen,  andererseits  aber  auch  nicht  zu 
virulent  sind,  um  fortschreitende  tuberkulöse  Erkrankungen  und  Impfverluste  zu 
vermeiden.  Mit  einem  derart  beschaffenen  Impfstoff  aus  bovinen  Tuberkelbazillen 
haben  Verff.  20  Kälber  behandelt  und  dabei  insbesondere  die  Fragen  zu  lösen  ver¬ 
sucht,  wie  die  Impfung  im  Körper  des  Impflinges  verläuft,  und  ob  sich  die  geimpften 
Tiere  als  immun  gegen  eine  erneute  tuberkulöse  Infektion  erweisen.  Die  zweite 
Frage  ließ  sich  leider  nicht  beantworten,  da  die  natürliche  Infektion  durch  Gegen¬ 
überstellung  der  Impflinge  mit  einer  hustenden  tuberkulösen  Kuh  und  durch  Füttern 
mit  tuberkelbazillenhaltiger  Milch  nicht  wirksam  genug  war,  wie  an  den  Kontroll- 
tieren  zu  ersehen  war.  Die  erste  Frage  ließ  sich  dahin  beantworten,  daß  durch  die 
Impfung  nur  geringfügige  Veränderungen  in  Form  einzelner  Herde  meist  in  den 
Mesenterialdrüsen  verursacht  wurden,  die  sich  wahrscheinlich  auch  bei  längerer 
Lebensdauer  der  Tiere  nicht  weiter  ausgebreitet  hätten.  Anscheinend  war  es  also 
gelungen,  eine  latente  Infektion  durch  die  Impfung  zu  erzielen.  Da  die  Versuche 
noch  kein  abschließendes  Urteil  darüber  erlauben,  ob  und  in  welcher  Weise  eine 
Schädigung  durch  die  Impfung  eintreten  kann,  müssen  neue  Versuche  an  einem 
größeren  Material  zeigen,  ob  die  durch  die  Impfung  hervorgerufene  Infektion  auch 
wirklich  latent  bleibt.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Selter,  H.  und  Knauer,  Vorversuche  für  ein  Rindertuber¬ 
kulose-Schutzimpfungsverfahren.  (Zschr.  f.  Infekt.Krkh. 
d.  Haustiere.  1923,  24,  S.  291.) 

Mit  einem  Impfstoff  aus  aufgeschlossenem  Tuberkelbazillenprotoplasma  und 
schwach  virulenten  lebenden  Kindertuberkelbazillen  gelingt  es,  Meerschweinchen  so 
zu  infizieren,  daß  sie  durch  die  Impfung  selbst  kaum  sichtbar  erkranken,  daß  sie 
aber  dadurch  immun  gegen  tödliche  Reinfektionen  werden.  Diese  Versuchsergebnisse 
sind  geeignet,  die  Grundlage  für  Immunisierungsversuche  an  Rindern  zu  bilden. 
Wie  bei  jungen  Meerschweinchen,  so  könnte  es  auch  bei  Kälbern  möglich  sein,  sie 
durch  Infektion  mit  einer  entsprechenden  Dosis  bovinen  Vitaltuberkulins  zu  immuni¬ 
sieren,  ohne  daß  bei  ihnen  durch  die  Impfung  erhebliche  Krankheitserscheinungen 
hervorgerufen  würden.  Solche  Versuche  an  Kälbern  sind  eingeleitet.  Zeller. 

Seiffert,  Gustav,  Heil  versuche  bei  experimenteller  Meer¬ 
schweinchentuberkulose.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1924,  58, 
S.  362.) 

Durch  vorsichtiges  Erwärmen  im  Vakuum  unter  Zusatz  von 
Natronlauge  und  Azeton  entfettete  und  aufgelöste  Tuberkelbazillen 
liefern  einen  Impfstoff,  der  in  größeren  Dosen  bei  Meerschweinchen 
und  gesunden  Menschen  fast  reaktionslos  injiziert  werden  kann. 
Werden  tuberkulös  infizierte  Meerschweinchen  vor  oder  gleichzeitig 
mit  der  Infektion  einer  Impfbehandlung  unterzogen,  so  ändert  sich 
der  Krankheitsverlauf  gegenüber  nicht  geimpften  Kontrollen  und 
einige  Zeit  nach  der  Infektion  behandelten  Tieren.  Die  Krankheits¬ 
dauer  wird  um  ein  Vielfaches  verlängert,  die  Drüsenschwellung  ist 
sehr  ausgeprägt,  in  der  Lunge  kommt  es  zu  ausgedehnter  Kavernen- 
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•  bildung.  Gegenüber  der  unbehandelten  Meerschweinchentuberkulose 
tritt  in  allen  tuberkulösen  Herden  stets  eine  starke  Bindegewebs¬ 
neubildung  auf.  Statt  der  vorwiegend  exsudativ  verlaufenden  Meer¬ 
schweinchentuberkulose  entwickeln  sich  vornehmlich  cirrhotisch-pro- 
liferative  Formen.  Auf  Grund  der  Tierversuche  läßt  sich  nicht 

entscheiden,  ob  die  Impfbehandlung  beim  Menschen  Erfolg  haben  kann. 

W.  G-aehtgens  {Hamburg). 

Calmette,  A.  et  Guörin,  C.,  Vaccination  des  bovides  contre 
la  tuberculose  et  methode  nouvelle  de  prophylaxie 
de  la  tuberculose  bovine.  (Ann.  de  l’Inst.  Pasteur.  1924, 
38,  p.  371.) 

Wiederholte  Reinfektionen  oder  massive  Einzelinfektionen  mit  bovinen  Tuberkel¬ 
bazillen  erzeugen  bei  Rindern  mit  Sicherheit  eine  tödliche  Tuberkulose.  Dagegen 
heilt  die  Erkrankung,  wenn  bloß  einmalige  Ansteckung  erfolgt  ist  und  das  Tier  vor 
weiteren  Infektionen  geschützt  wird.  Die  geheilten  Tiere  sind  —  wenigstens  eine 
gewisse  Zeit  —  nicht  empfänglich  für  eine  Reinfektion  selbst  mit  großen  Dosen 
virulenter  Bazillen.  Die  Toleranz  des  Organismus  gegen  Reinfektion  ist  durch  die 
Anwesenheit  lebender  —  virulenter  oder  avirulenter  —  Bazillen  bedingt  und  kann 
durch  Zufuhr  einer  gewissen  Menge  des  sog.  „Gallebazillus“  (Typus  bovinus)  in  den 
Blutkreislauf  künstlich  erzeugt  werden.  Als  Ausgangsstamm  für  den  Gallebazillus 
diente  ein  hochvirulenter  Bovinus,  der  auf  Kartoffeln  gezüchtet  wurde,  welche  in 
Ochsengalle  mit  öproz.  Glyzerin  gekocht  waren.  Der  Stamm  wurde  etwa  alle 
vierzehn  Tage  auf  gleichejn  Nährboden  weitergeimpft  und  verlor  so  in  4  Jahren 
zunächst  seine  pathogenen  Eigenschaften  für  Rinder  und  nach  13  Jahren  (230  Passagen) 
jegliche  Pathogenität  für  alle  Tierarten.  Der  Stamm  wurde  hierauf  auf  gewöhnliche 
Glyzerinkartoffeln  übertragen.  Hier  gewann  er  alsbald  die  verlorengegangene  Fähig¬ 
keit  zur  Tuberkulinbildung  zurück,  vermochte  jedoch,  auch  nach  zahlreicheren 
Passagen  auf  gewöhnlicher  Glyzerinkartoffel,  niemals  Tuberkulose  zu  erzeugen 
(„Bazillus  BCG“).  —  Bei  früheren  Versuchen  hatten  Verff.  zur  Impfung  ausschließlich 
den  intravenösen  Weg  gewählt;  sie  konnten  dabei  beobachten,  wie  außerordentlich 
schnell  die  Tuberkulinreaktion  der  Tiere  negativ  wurde,  selbst  wenn  die  Toleranz 
gegen  virulente  Bazillen  vollkommen  erhalten  war.  Bei  den  jetzt  veröffentlichten 
Versuchen  wählten  sie  zur  Schutzimpfung  die  subkutane  Methode  und  konnten  fest¬ 
stellen,  daß  die  so  behandelten  Tiere  viel  länger  positive  Tuberkulinreaktion  behielten 
als  die  intravenös  geimpften.  Die  Tuberkulinsensibilität  sehen  Verff.  als  bedingt  an 
durch  die  „Symbiose“  zwischen  dem  Tuberkelbazillus  und  Zellelementen,  die  nicht 
fix,  aber  fixiert  sind;  dieser  Symbiose  entspringt  ein  zellulärer  Komplex,  der  dem 
Lichen,  dem  symbiotischen  Produkt  einer  Alge  und  eines  Pilzes  analog  ist.  Solange 
dieser  Komplex  realisiert  ist,  reagiert  der  parasitierte  Oragnismus  in  charakteristischer 
Weise  gegen  die  Neueinbringung  von  Tuberkulin  oder  Bazillen:  „Kochsches  Phä¬ 
nomen“.  Die  Resistenz  gegen  Infektionen  bzw.  Reinfektionen  muß  sich  also  genau 
wie  die  Infektion  selbst  durch  Tuberkulinempfindlichkeit  zu  erkennen  geben;  diese 
Tuberkulinempfindlichkeit  kann  somit  nicht  mehr  als  Kriterium  der  Infektion  be¬ 
trachtet  werden,  da  sie  lediglich  ein  Anzeichen  für  die  Anwesenheit  eines  aktiven 
oder  latenten,  frischen  oder  alten  Herdes  eines  virulenten  oder  avirulenten  Bazillus 
in  Symbiose  mit  einer  lymphatischen  Zelle  (Makrophage  oder  Riesenzelle)  darstellt.  — 
Zufuhr  von  2,5  mg  Gallebazillen  unter  die  Haut  der  Wamme  eines  Rindes  bedingt 
keine  Lokalreaktion,  die  Tuberkulinreaktion  bleibt  negativ,  das  Tier  erwirbt  keinen 
Schutz.  Injektion  von  50 — 100  mg  bedingt  dagegen  charakteristische  Lokalerschei¬ 
nungen,  jedoch  nur  selten  Eiterungen.  In  einem  gelegentlich  beobachteten  Abszeß 
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fanden  sich  granulierte,  nach  Ziehl  schlecht  färbbare  Bazillen,  die  für  Meer¬ 
schweinchen  völlig  apathogen  (jedoch  nicht  abgestorben)  waren.  Irgendwelche  Spät¬ 
schädigungen  waren  niemals  zu  beobachten.  —  Die  durch  Einfuhr  von  Tuberkel¬ 
bazillen  bedingte  relative  Immunität  ist  abhängig  von  der  zur  Keinfektion  ver¬ 
wandten  Antigenmenge;  ist  diese  kleiner  als  die  immunisierende  Dosis,  so  besteht  ge¬ 
nügender  Schutz,  ist  sie  jedoch  ungefähr  gleich  groß  oder  größer,  so  toleriert  sie 
der  Organismus  nicht.  —  Binder  mit  positiver  Tuberkulinreaktion,  die  spontan  in¬ 
fiziert  waren,  besitzen  einen  beträchtlichen  Schutz  selbst  gegen  massive  Beinfektionen ; 
ein  solches  Tier,  das  also  nicht  als  „geheilt“  zu  betrachten  war,  vertrug  eine  sicher 
tödliche  Injektionsdosis  boviner  Bazillen  anstandslos.  —  Die  ausführlich  beschriebenen 
Versuche  mit  Schutzimpfung  von  Bindern  mittels  massiver  Dosen  (50  und  100  mg) 
BCG-Bazillen  erwiesen,  daß  die  Tiere  einen  sich  über  18  Monate  erstreckenden,  all¬ 
mählich  abnehmenden  Schutz  gegen  intravenöse  Beinfektion  mit  sicher  tödlichen 
Bazillenmengen  erwerben.  Verff.  empfehlen  daher,  die  Schutzimpfungen  in  Ab¬ 
ständen  von  bloß  einem  Jahr  zu  wiederholen  und  zwar  bereits  bei  den  ganz  jungen 
Tieren  zu  beginnen,  da  die  erwachsenen  zu  häufig  und  in  verschiedenem  Maße  be¬ 
reits  durchseucht  sind.  Prigye  ( Frankfurt  a.  M.). 

Calmette,  A.,  Boquet,  A.  et  Nögre,  L.,  Essais  de  vaccination 
contre  l’infection  tuberculeuse  par  voie  buccale 
chez  les  petits  animaux  de  laboratoire.  (Ann.  de  l’Inst. 
Pasteur.  1924,  38,  p.  399.) 

Mit  Hilfe  des  Gallebazillus  BCG  konnten  die  Verff.  durch  eine  einzige 
Infektion  beim  Meerschweinchen  (20  mg)  und  Kaninchen  (50 — 100  mg) 
einen  deutlichen  Schutz  gegen  Reinfektion  mit  lebenden  bovinen  Bazillen 
erzeugen.  Die  subkutane  bzw.  intravenöse  Probeinjektion  lebender 
Bazillen  ruft  jedoch  so  schwere  Schädigungen  hervor,  daß  die  Resi¬ 
stenz  der  geimpften  Tiere  schließlich  durchbrochen  wird.  Allerdings 
sind  die  so  erzeugten  Schädigungen  stets  charakteristische  „Resistenz¬ 
läsionen",  sie  sind  zirkumskript  und  progredieren  nur  langsam.  Bei 
derartigen  Versuchsbedingungen  liegen  die  Verhältnisse  jedoch  grund¬ 
sätzlich  anders  als  bei  natürlichen  Infektionen.  Die  Untersuchungen 
wurden  daher  nunmehr  so  angestellt,  daß  ganz  junge  Meerschweinchen 
(8—30  Tage  alt;  bei  jungen  Tieren  ist  die  Darmwand  wie  schon 
Ehrlich  gezeigt  hat,  für  Bazillen  und  für  Toxalbumine  und  Anti¬ 
toxine  viel  durchlässiger)  und  Kaninchen  (15 — 21  Tage  alt)  zunächst 
mit  BCG-Bazillen  gefüttert  und  dann  auch  peroral  gegen  bovine 
Bazillen  geprüft  wurden.  Es  zeigte  sich  hierbei,  daß  die  Tiere  auf 
diese  Weise  einen  beträchtlichen  Schutz  gegenüber  massiven  peroralen 
Infektionen  erwarben,  der  sich  bei  den  Meerschweinchen  in  der  über¬ 
wiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  in  Lebensverlängerung  gegenüber  den 
Kontrollen,  einige  Male  auch  in  völligem  Freibleiben  von  der  Infek¬ 
tion  dokumentierte,  während  die  Kontrollen  sämtlich  starben.  Von 
den  Kaninchen  zeigten  die  Konfrontiere  bei  der  Tötung  schwerste 
Veränderungen,  während  die  geimpften  nur  spärliche  tuberkulöse  Er¬ 
scheinungen,  häufig  nur  Mesenterialadenitiden  aufwiesen.  Prigge. 
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Kapelusch,  A.,  Etliche  Ergebnisse  der  Tuberkulose- 
behandlung  mit  polyvalenter  Vaccine  Adreatti  und 
Tualum.  (W.  kl.  W.  1924  S.  293.) 

Mitteilung  über  8  Fälle,  die  einen  günstigen  Verlauf  nahmen.  H  et  sch. 

Dudek,  Arn.,  Über  die  Kaltblütervaccine  und  ihre  Ver¬ 
wendung  bei  chirurgischer  Tuberkulose.  (Bratisl. Lekär. 
L.  1924  p.  350  [tschechisch].) 

Resultate  der  Vaccinetherapie  mit  dem  Friedmannschen  Mittel  bei  216  Fällen, 
denen  subkutan  je  0,5 — 1  ccm  an  2  Stellen  eingespritzt  wurde.  Gute  Erfolge  wurden 
nur  in  leichten  Fällen,  wie  Lymphomen,  kalten  Abszessen,  alten  Fisteln  usw.  ge¬ 
zeitigt.  Hier  setzt  die  Besserung  bald  nach  der  Injektion  ein.  Wo  eine  günstige 
Wirkung  sich  nicht  rasch  einstellt,  bleibt  sie  überhaupt  aus  und  wird  auch  durch 
Reinjektionen  nicht  erzwungen.  Die  Friedmann-Kur  vermag  auch  nicht  Rezidive 
zu  verhindern.  Bei  Verwendung  der  Vaccine  ist  Vorsicht  geboten.  Es  darf  nur 
eine  vollkommen  frische  und  reine  benutzt  werden,  Sterilisierung  ist  unstatthaft. 
Für  die  Praxis  ist  das  Mittel  ungeeignet.  Gellner  ( Olmütz ). 

Kretschmer,  Über  Erfolge  mit  Tierbluteinspritzungen 
bei  Kindertuberkulose.  (M.  m.  W.  1924  S.  826.) 

Verf.  hat  10  Fälle  von  Kindertuberkulose  mit  Hämoprotin  be¬ 
handelt  und  ein  Vierteljahr  und  länger  beobachten  können.  Weitere 
10  Fälle  stehen  noch  in  Behandlung.  Die  bisherigen  Erfahrungen 
haben  zu  einem  günstigen  Urteil  über  den  Wert  der  Tierblut¬ 
einspritzungen  bei  Kindertuberkulose  geführt.  Die  Hämoprotin- 
behandlung  wird  auch  von  fortgeschrittenen  und  schweren  Phthisikern 
sehr  gut  vertragen,  eine  Schädigung  durch  Lokalreaktion  ist  nicht 
ZU  befürchten.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Boelke,  P.  W.  R.,  The  treatment  of  tuberculous  diseases: 
the  efficacy  of  rodium  morphyate  injections  compared 
with  other  treatment s.  (Brit.  med  J.  1923  II,  1249.) 

Natrium  morrhuatum  ist  eine  1919  von  Rogers  dargestellte 
Verbindung  des  Natriums  mit  den  ungesättigten  Fettsäuren  des 
Lebertrans  (Dorschleberöls),  die  unter  die  Haut  oder  in  die  Vene 
gespritzt  wird.  Das  Präparat  hat  von  allen  arzneilichen  Stoffen  die 
besten  und  gleichmäßigsten  Heilerfolge  bei  Tuberkulose  ergeben. 

Konrich  (Berlin). 

Freund,  A.,  Zur  Kieselsäurebehandlung  der  Lungen¬ 
tuberkulose.  (Therap.  d.  Gegenw.  1924  S.  107.) 

Versuche  an  30  Kranken  mit  cirrhotischen  Veränderungen  haben 
ergeben,  daß  Silistren  zur  Unterstützung  der  Heilung  der  Tuber¬ 
kulose  mit  gutem  Erfolg  verwandt  werden  kann,  und  daß  weitere 
Erfahrungen  erwünscht  sind.  Erich  Hesse  (Berlin). 
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Immimitätsforschung.  —  d’Herellesches  Phänomen.  — 

Verschiedenes. 

Abderhalden,  Emil,  Handbuch  der  biologischen  Arbeits¬ 
methoden.  Abt.  XIII.  Methoden  der  Immunitätsforschung  und 
der  experimentellen  Therapie,  Teil  2,  Heft  2  (Lieferung  125). 
Berlin-Wien  (Urban  &  Schwarzenberg)  1924.  Pr.  3  M. 

Die  vorliegende  Lieferung  enthält  folgende  Arbeiten:  Ernst 
Friedberger,  Technik  und  Wesen  des  Pfeifferschen  Phänomens. 
Technik  des  bakteriziden  Reagenzglasversuches.  —  Leonor  Mi¬ 
chaelis,  Technik  der  Säureagglutination.  —  Clemens  v.  Pirquet 
und  Herbert  Koch,  Die  lokalen  Tuberkulinreaktionen.  —  Einer 

besonderen  Besprechung  bedürfen  die  Arbeiten  nicht;  es  sind  muster- 
•  • 

gültige  Übersichten  über  die  betr.  Gebiete.  e.  Gildemeister. 

Bier,  August,  Immunität  durch  Befruchtung.  (M. m.  W.  1924 
S.  491.) 

Die  einzige  Ursache  der  weitgehenden  Immunität,  welche  nach 
den  Beobachtungen  des  Verf.  und  anderer  Autoren  die  Samen  be¬ 
stimmter  Pflanzen  gegen  Fäulnis  und  Schimmel,  die  Hauptfeinde  der 
organischen  Substanz,  besitzen,  ist  ein  einmaliger  Reiz,  nämlich  die 
Befruchtung.  Die  Befruchtung  gewährt  den  höheren  Pflanzen  Immunität 
nicht  nur  gegen  Infektionen,  sondern  auch  gegen  alle  möglichen 
anderen  Schädlichkeiten,  wie  Frost,  Hitze,  Trockenheit,  Nässe  u.  a. 
Schließlich  erlischt  die  Immunität,  wie  jede  Erregung  durch  einen  Reiz 
einmal  auf  hört,  bei  dem  einen  Baum  früher,  bei  dem  anderen  später,  je 
nach  Klima,  Landstrich  und  Standort.  Die  Befruchtung  stellt  also  das 
Urbild  jeder  Immunisierung  dar.  Auch  die  Regeneration  verleiht  einen 
gewissen  Schutz  gegen  Infektion,  aber  nicht  so  ausgiebig  und  zu¬ 
verlässig  wie  die  Befruchtung.  Die  mächtige  Immunität  der  letz¬ 
teren  ist  eine  Begleiterscheinung  einer  vita  maxima  oder  sogar  diese 
vita  maxima  selbst,  die*Immunität  der  Regeneration  dagegen  die  Be¬ 
gleiterscheinung  einer  vita  minima.  Die  Immunität  der  Befruchtung 
entsteht  durch  einen  einmaligen  Reiz.  Sie  dauert  beim  Menschen 
unbedingt  zuverlässig  das  ganze  Leben  lang  gegen  die  Hauptinfektion 
an,  nämlich  gegen  die  Fäulnis.  Auch  gegen  zahlreiche  andere  In¬ 
fektionen  gibt  es  eine  angeborene  Immunität,  während  sie  für  eine 
Reihe  weiterer  Infektionen  entweder  fehlt  oder  erst  erworben  werden 
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muß.  Wahrscheinlich  hat  für  die  Erblichkeitslehre  neben  der  Amphi- 
mixis,  die  Vermischung  der  weiblichen  und  männlichen  Erbmassen, 
noch  der  Entwicklungsreiz  große  Bedeutung.  Daß  der  Reiz  erbliche 
Eigenschaften  neu  hervorruft  oder  vorhandene  wesentlich  ändert 
oder  verstärkt,  ist  unwahrscheinlich,  wohl  aber  können  in  der  Anlage 
beruhende  wichtige  Rasseeigenschaften,  zu  denen  auch  die  Immunität 
gegen  Infektionen  und  Autolyse  gehört,  in  ihrer  Entwicklung  be¬ 
hindert  oder  ausgelöscht  werden,  wenn  er  nicht  stark  genug  oder 
ungeeignet  war.  w.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Jones,  F.  S.,  The  influence  of  resistance  on  the  character 
of  disease  in  experimental  respiratory  infection.  (J. 
of  exper.  M.  1924,  39,  p.  725.) 

Kaninchen  ließen  sich  durch  intratracheale,  intraperitoneale  und 
subkutane  Injektion  abgetöteter  Kulturen  gegen  einen  hochvirulenten 
Bazillus  der  Pasteurella-Gruppe,  der  noch  in  einer  Menge  von  1I100  ccm 
einer  24  ständigen  Bouillonkultur  bei  intratrachealer  Injektion  töd¬ 
liche  Allgemeininfektion  hervorrief,  soweit  immunisieren,  daß  intra¬ 
tracheale  Infektion  wirkungslos  blieb  und  subkutane  nur  zu  lokaler 
Abszeßbildung  führte.  Besprayen  der  Nasen-  und  Rachenschleimhaut 
mit  abgetöteten  Bazillen  hatte  keinen  Einfluß  auf  eine  nachfolgende 
intratracheale  Infektion.  Subkutane  Injektion  kleiner  Vaccine¬ 
mengen  bewirkte  eine  mäßige  Resistenzsteigerung,  die  sich  darin 
zeigte,  daß  intratracheale  Infektion  eine  länger  dauernde  Pneumonie, 
besonders  der  abhängigen  Lungenpartien,  hervorrief,  ohne  daß  Ba¬ 
zillen  ins  Blut  übertraten.  Zweimal  entwickelte  sich  ein  charakte¬ 
ristisches  Pleuraempyem.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Hayaishi,  J.,  Die  im  Reagenzglas  nachweisbaren  physi¬ 
kalisch-chemischen  Beziehungen  zwischen  Krank¬ 
heitserregern  und  Organzellen.  (Zschr.  f.  Hyg.  1924,102, 
S.  201.) 

Verf.  prüfte  die  Beziehungen  zwischen  Organen  und  Krankheits¬ 
erregern  mittels  der  Adsorptionserscheinung  im  Reagenzglas.  Zu 
diesem  Zweck  wurden  Verreibungen  verschiedener  Organe  mit  ver¬ 
schiedenen  Krankheitserregern  gemischt,  dann  zentrifugiert  und  in 
der  überstehenden  Flüssigkeit  der  Keimgehalt  bestimmt.  Typhus¬ 
bazillen  wurden  von  der  Leber  und  dem  Gehirn  besser  adsorbiert  als 
Colibazillen.  Dagegen  übertraf  die  Adsorbabilität  der  Staphylokokken 
durch  diese  Organe  bedeutend  jene  der  erstgenannten  Keime.  Ruhr¬ 
bazillen  wurden  von  der  Lebersuspension  besser  adsorbiert  als  vom 
Gehirn.  Die  Lungensuspension  besitzt  eine  relativ  geringere 
Adsorptionsfähigkeit  gegenüber  Ruhr-,  Typhus-  und  Colibazillen,  eine 
bessere  gegenüber  Staphylokokken.  Rote  Blutkörperchen  reicherten 
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die  meisten  untersuchten  Keime  an  ihrer  Oberfläche  an ;  nur  bei  den 
Pneumokokken  ließ  sich  keine  deutliche  Adsorption  durch  Erythro- 
cyten  nachweisen.  Die  Sonderstellung  der  Pneumokokken  kam  auch 
darin  zum  Ausdruck,  daß  nach  2  ständigem  Stehen  des  Pneumokokken- 
Organgemischs  die  Zahl  der  Keime  in  der  überstehenden  Flüssigkeit 
beträchtlich  zunahm.  Schill  {Dresden). 

Clark,  A.  J.,  The  scientific  basis  for  non  specific  protein 
therapy.  (Brit.  med.  J.  1923,  I,  p.  315.) 

Aus  dem  Übersichtsreferat  sei  hervorgehoben  als  Erfolg  einer  Pro¬ 
teinkörpertherapie :  Leukopenie,  der  Hyperleukocytose  folgt,  Ver¬ 
mehrung  der  roten  Blutzellen,  Zunahme  des  Fibrinogens,  Globulins, 
der  Thrombokinase,  des  Blutzuckers,  der  proteolytischen  Fermente 
und  der  Antikörper  des  Blutes.  Konrich  {Berlin). 

Zimmer,  Arnold,  Wandlungen  von  der  unspezifischen 
parenterale n  Proteinkörpertherapie  zur  regulativen 
Reiztherapie.  (M.  m.  W.  1924  S.  818.) 

Zusammenfassende  Darstellung  der  Entwicklung  der  Protein¬ 
körper-  und  Reiztherapie,  deren  Einzelheiten  im  Original  nachgelesen 
werden  müssen.  W.  Gaethgens  {Hamburg). 

Pfeiler,  W.,  Das  Problem  des  mesenchymalen  Reizes  in 
der  Zellulartherapie.  58  S.  Jena  (Gustav  Fischer)  1924. 
Pr.  brosch.  2, —  M. 

Auf  der  Vir  chow sehen  Zellularpathologie  baut  sich  die  „Zellular¬ 
therapie“  auf,  an  welcher  der  mesenchymale  Reiz  einen  wesentlichen 
Anteil  hat:  die  Reinfektion,  Provokation,  Metastase  wirken  leistungs¬ 
steigernd  auf  das  sensibilisierte  Mesenchym;  die  Spezifizität  ist  nur 
als  ein  Sonderfall  des  allgemeinen  Heilprinzips  aufzufassen.  Bei  der 
Heilung  subakuter  und  chronischer  Infektionen,  wie  Tuberkulose  und 
Rotz,  soll  die  Fibrosierung  als  reaktive  Zelltätigkeit  eine  besonders 
wertvolle  Rolle  spielen.  Spezifische  und  unspezifische  Wirkungen  auf 
die  Zelle  laufen  nebeneinander  her  und  können  sich  summieren; 
injiziert  man  tuberkulösen  Meerschweinchen  gleichzeitig  untergiftige 
Tuberkulindosen  und  unspezifisch  wirksame  Stoffe,  so  kann  deletäre 
Tuberkulose  auftreten;  durch  vorsichtigste  Dosierung  aber  kann  der 
Prozeß  zur  Heilung  gebracht  werden  (Fibrosierung  der  miliaren 
Tuberkel,  Tod  der  enthaltenen  Tuberkelbazillen).  Ähnliche  Ergebnisse 
wurden  erzielt  bei  Aktinomykose,  Botryomykose,  Lymphangitis  epi- 
zootica,  Druse  und  Furunkulose.  Die  „spezifisch-unspezifische  The¬ 
rapie“  verwendet  Gemische  von  Vaccinen  (auch  aus  heterogenen 
Bakterien)  mit  Yatren  u.  a.  Präparaten;  sie  wirkt  dadurch  gleich¬ 
zeitig  auf  Krankheitsursache  und  -herd,  „ätiotrop“  und  „focotrop“. 
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Bei  manchen  Infektionen  kann  als  Vaccine  die  abgetötete  Kultur 
dienen  (Ferkeltyphus,  Schafseptikämie) ;  die  schonendste  und  wirk¬ 
samste  Vaccinherstellung  geschieht  durch  Yatrenzusatz.  Bei  anderen 
Krankheiten  ist  die  Tätigkeit  der  lebenden  Erreger  erforderlich; 

hier  ist  das  Hauptfeld  der  „foco-aktiven  Immunisierung“. 

C.  Prausnitz  ( Greifswald ). 

Schroeder,  Carl  B.,  Über  Reizbehandlung  mit  örtlichen 
Eigenbluteinspritzungen  im  Bereich  der  oberen 
Luftwege.  (Arch.  f.  Ohr.-,  Nas.-  u.  Kehlk.-Hlk.  1924, 111,  S.  139.) 

Von  klinischem  Interesse.  W.  Gaethgens  [Hamburg). 

Much,  H.  und  Brünecke,  K.,  Unabgestimmte  Lipoidbehand¬ 
lung.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1924,  58,  S.  258.) 

Verff.  beabsichtigten  festzustellen,  ob  und  wie  weit  sich  eine 
Reizkörperbehandlung  mit  Lezithin  am  Krankenbett  therapeutisch 
verwerten  läßt.  Fast  all  euntersuchten  Kinder  reagierten  auf  die 
Einverleibung  des  Lezithinpräparates  in  die  Haut  mit  deutlicher 
Quaddelbildung.  Die  therapeutischen  Versuche  führten  zunächst  nicht 
zu  einem  greifbaren  Ergebnis.  W.  Gaethgens  [Hamburg). 

Laufberger,  W.,  Über  die  Hyperglykämie  nach  paren¬ 
teraler  Eiweißzufuhr.  (Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  M.  1924,  39, 
S.  487.) 

Nach  intravenöser  Injektion  von  Proteinen  in  minimalen  Mengen 
(0,2— 0,5  ccm)  entsteht  eine  regelmäßige  Hyperglykämie.  Je  nach  der 
Art  der  Proteine  ist  der  Verlauf  der  Kurve  verschieden ;  nach  Milch 
ungefähr  1  Stunde  dauernd  und  niedrig,  nach  Caseosan  und  Novo- 
tuberkulin  höher  und  4  Stunden  dauernd,  bei  letzterem  außerdem 
noch  zweigipflig.  Diese  Erscheinung  wird  als  dikrotisehe  Hyper¬ 
glykämie  bezeichnet.  Beim  Hungertiere  erscheint  die  dikrotisehe 
Hyperglykämie  auch  nach  Caseosan.  Eiweißsensibilisation  hat  keinen 
Einfluß  auf  die  Reaktion.  H et. sch  [Frankfurt  a.  M.). 

Gutzeit,  K.,  Über  die  Methodik  von  Albumin-Globulin¬ 
bestimmungen  und  ihre  Zuverlässigkeit,  mit  beson¬ 
derer  Berücksichtigung  der  Mikromethodik.  (Zschr.  f. 
d.  ges.  exper.  M.  1924,  39,  S.  397.) 

Weder  die  Rohr  ersehe  Methode  (kombinierte  Refraktometrie 
und  Viskosimetrie  des  Serums)  noch  die  Hirt  sehe  Methode  (Inter¬ 
ferometrie)  sind  für  exakte  Albumin-  und  Globulinbestimmungen 
verwendbar.  Verf.  beschreibt  ein  zu  einer  Mikromethode  ausgebautes 
chemisches  Verfahren,  bei  dem  als  Fällungsmittel  wasserfreies  Natrium¬ 
sulfat  verwendet  wird.  Da  dessen  optimale  Sättigungstemperatur  bei 
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30°  C  liegt,  müssen  alle  Manipulationen  im  Brutschrank  vorgenommen 
werden.  Es  fallen  bei  Halbsättigung  die  Globuline,  bei  Ganzsätti¬ 
gung  auch  die  Albumine  aus.  Ist  Globulin  und  Gesamteiweiß  be¬ 
stimmt,  so  ergibt  sich  der  Albuminwert  durch  einfache  Subtraktion. 
Die  Methode  arbeitet  außerordentlich  zuverlässig  mit  einem  Fehler 
von  nur  3  Proz.,  der  durch  gleichzeitiges  Ansetzen  von  2 — 3  Ver¬ 
gleichsbestimmungen  für  jede  Eiweißfraktion  noch  verringert  werden 
kann.  H et  sch  ( Frankfurt  a.  M.). 

Sachs,  Erich,  Beitrag  zur  Kataphorese  von  Bakterien. 
(Zschr.  f.  Immun.Forsch.  1924,  40,  S.  57.) 

Verf.  prüfte,  ob  entsprechend  der  Hypothese,  wonach  es  sich  bei 
der  Sensibilisierung  von  Bakterien  durch  spezifisches  Immunserum 
um  eine  Verminderung  der  elektrischen  Ladung  handele,  im  Makro- 
kataphoreseversuch  eine  Verlangsamung  der  Wanderungsgeschwindig¬ 
keit  sensibilisierter  Bakterien  nachweisbar  ist.  Die  Versuche  wurden 
mit  Shiga-Ruhrbazillen  angestellt,  die  einerseits  mit  Shiga- Serum, 
andererseits  mit  Flexner-,  Typhus-  und  .Paratyphus  B-  und  Normal¬ 
serum  versetzt  wurden.  Es  ergab  sich  in  allen  Fällen  eine  Ver¬ 
langsamung  der  Wanderungsgeschwindigkeit,  wobei  ein  Unterschied 
zwischen  homologem  und  heterologem  Serum  nicht  erkennbar  war. 
Hiernach  kommt  eine  entgegengesetzte  Ladung  des  sensibilisierenden 
Agens  für  die  spezifische  Wirkung  nicht  in  Frage.  Die  Sensibili¬ 
sierung  kann  demnach  nur  durch  einen  schwächer  geladenen  Stoff 
oder  eine  nach  Art  der  kapillaraktiven  Stoffe  durch  Änderung  der 
Dielektrizitätskonstante  wirkende  Substanz  erfolgen.  Kurt  Meyer. 

Schierge,  M.  und  Solti,  J.,  Einige  vergleichende  Messungen 
physikalisch-chemischer  Eigenschaften  an  Seren 
Gesunder  und  Kranker.  (Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  M.  1924,  39, 
S.  313.) 

Verff.  prüften  an  Seren  Gesunder  und  Kranker:  1.  die  Trübung, 
die  nach  Verdünnen  des  Serums  mit  Aq.  dest.  (1 : 5)  infolge  der 
Dispersitätsverminderung  seiner  Eiweißkörper  auftritt,  2.  die  anti- 
tryptische  Wirkung,  3.  die  proteolytische  Wirkung  (Abspaltung  freien 
Tryptophans  aus  Witte-Pepton)  und  4.  die  optische  Drehung.  Es 
ergab  sich,  daß  die  einzelnen  Faktoren,  durch  die  diese  physikalisch¬ 
chemischen  Eigenschaften  bedingt  sind,  eine  weitgehende  Unabhängig¬ 
keit  voneinander  besitzen.  Es  sind  also  die  einzelnen  Quoten  der 
Serumeiweißkörper,  die  in  ihrer  Gesamtheit  jene  Eigenschaften  be¬ 
wirken,  in  verschieden  hohem  Grade  dabei  wirksam,  und  zwar  für 
jede  einzelne  Eigenschaft  in  besonderer  Weise.  Derartige  ver¬ 
gleichende  Messungen  bilden  die  Grundlage  für  eine  feinere  physikalisch¬ 
chemische  Analyse  und  ergänzen  jene  Methoden,  die  sich  auf  die 
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Ermittlung  einer  Eigenschaft  (z.  B.  Eiweißquotient,  Refraktion  usw.) 
des  Serums  beschränken  und  nur  eine  summarische  Beurteilung  des 

physikalisch-chemischen  Zustandes  der  Serumeiweißkörper  zulassen. 

He  t sch  ( Frankfurt  a.  M.). 

HandoYSky,  Hans,  Über  die  kolloide  Struktur  der  Blut¬ 
flüssigkeit,  besonders  über  die  Bedeutung  des  Cho¬ 
lesterins.  (M.  m.  W.  1924  S.  708.) 

Verf.  konnte  nachweisen,  daß  die  Zusammensetzung  der  Sera 
normaler  Tiere  sehr  großen  individuellen  Schwankungen  unterliegt.  Als 
physiologische  Schwankungen  haben  zu  gelten  die  Abhängigkeit  vom 
Alter  und  die  Abhängigkeit  von  der  Jahreszeit.  Kälbersera  sind  eiweiß¬ 
ärmer  und  stets  globulinärmer  als  die  Sera  ausgewachsener  Rinder.  Im 
Sommer  sind  die  Sera  albuminreicher,  im  Winter  globulinreicher;  im 
Sommer  konnten  wesentlich  mehr  albuminreiche  Sera  beobachtet  werden, 
im  Winter  mehr  globulinreiche.  Eiweißärmere  Sera  erwiesen  sich  meist 
auch  als  globulinärmer.  Es  gibt  aber  außerdem  individuelle  Schwan¬ 
kungen  normaler  Sera,  die  sich  nicht  aufklären  lassen  und  vom 
Cholesteringehalt  und  von  der  Acidität  unabhängig  sind.  Für  den 
Cholesteringehalt  der  Sera  ergab  sich,  daß  der  aus  dem  nativen 
Serum  direkt  ausschütteibare  Anteil  des  Cholesterins  (d.  a.  Cho¬ 
lesterin)  von  der  Gesamtmenge  desselben  weitgehend  unabhängig  ist. 
Der  Euglobulingehalt  der  Sera  ist  parallel  demjenigen  an  d.  a.  Cho¬ 
lesterin  in  dem  Sinne,  daß  viel  Cholesterin  nur  aus  euglobulin armen, 
bzw.  albuminreichen  Seren  direkt  ausschütteibar  ist.  Durch  Aus¬ 
schütteln  mit  Adsorbentien  kann  die  Menge  des  d.  a.  Cholesterins 
beträchtlich  erhöht  werden.  Der  Zusatz  kleiner  Mengen  von  NaCl, 
KCl,  CaCl2  oder  von  Traubenzucker  verändert  die  Ausschüttelbarkeit 
des  Cholesterins  aus  den  Seren  mancher  normaler  Rinder  und  kranker 
Menschen.  Intravenöse  Injektionen  kleiner  Mengen  von  Salz  oder 
Traubenzucker  verändern  die  Menge  des  d.  a.  Cholesterins  in  vivo 
in  jenen  Fällen,  in  denen  sie  auch  durch  Zusatz  in  vitro  gesteigert 
wird.  Aus  diesen  Befunden  ergibt  sich,  daß  sich  ein  Teil  des  Cho¬ 
lesterins  im  Serum  in  einem  durch  das  viskose  Euglobulin  geschützten 
Zustande  befindet,  in  dem  es  nicht  direkt  extrahierbar  ist;  ein  anderer 
Teil  ist  leicht  extrahierbar.  Das  Verhältnis  beider  hängt  u.  a.  von 
dem  Verhältnis  der  Eiweißkörper  des  Serums  ab,  von  dem  lonengehalt 
und  vom  Kationenverhältnis.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Petschacher,  L.,  Über  die  spezifische  Viskositätserhöhung 
der  Serumeiweißkörper.  (Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  M.  1924, 
41,  S.  142.) 

Zur  genauen  Untersuchung  der  Zustandsänderung  der  Serum¬ 
eiweißkörper  wurde  ein  System  ausgearbeitet,  in  dem  die  Viskositäts- 
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Erhöhung,  soweit  sie  nicht  durch  Globulinvermehrung  bedingt  ist,  klar 
zum  Ausdruck  kommt.  Für  die  Bewertung  der  Viskositätserhölmng 

wurde  die  spezifische  Viskositätserhöhung  (rj)  =  ^ prQZ 

als  brauchbares  Maß  befunden.  Dieselbe  beträgt  beim  normalen 
Menschen  bei  einem  Globulingehalt  von  25 — 35  Proz.  und  einem 
Gesamteiweißgehalt  von  4—9  Proz.  0,085—0,105.  Es  wird  erneut 
darauf  hingewiesen,  daß  unter  pathologischen  Bedingungen  Viskositäts¬ 
erhöhungen  auftreten,  die  nicht  durch  eine  Globulinerhöhung  allein 
erklärt  werden  können  und  für  die  andere  Faktoren  maßgebend  sein 
müssen.  Diese  Faktoren  werden  des  näheren  erörtert.  Insbesondere 
scheinen  Veränderungen  an  den  Eiweißkörpern  selbst  (verschiedene 
Verteilungen  der  einzelnen  Globulinfraktionen,  verschiedene  Ionisation 
des  Eiweißmoleküls)  eine  Rolle  zu  spielen.  Für  die  Klinik  ergeben 
sich  aus  der  Definierung  des  Begriffes  der  spezifischen  Viskositäts¬ 
erhöhung  und  deren  Einreihung  in  ein  graphisches  System  eine  Reihe 
von  Ausblicken  für  das  Verständnis  und  auch  für  die  Diagnose  und 
Prognose  der  verschiedenen  Erkrankungen.  Eetsch. 

Metalnikoff,  S.,  Influence  du  Systeme  nerveaux  sur  l’im- 
munisation.  (C.  r.  Acad.  des  Sciences  1924,  178,  p.  671.) 

Zerstört  man  bei  der  Raupe  Galleria  mellanella  das  3.  Paar  der 
Brustganglien,  so  gelingt  es  nicht  mehr,  eine  Immunität  gegen  Cholera¬ 
vibrionen  zu  erzielen.  Tiere,  denen  nur  die  beiden  ersten  Ganglien¬ 
paare  oder  das  Bauchganglion  fehlen,  lassen  sich  genau  so  gut  wie 
normale  Tiere  gegen  die  Vibrionen  immunisieren.  Es  scheinen  die 
Immunisierungsvorgänge  vom  Nervensystem  abhängig  zu  sein. 

Mosel  Goldschmidt  ( Frankfurt  a.  M.). 

Glusman,  M.,  Einfluß  der  Entfernung  von  Drüsen  mit 
innerer  Sekretion  auf  die  Antikörperbildung.  (Zschr. 
f.  Hyg.  1924,  102,  S.  428.) 

Weder  die  Thyreoidektomie  noch  die  Kastration  setzen  bei 
Kaninchen  die  Fähigkeit  herab,  Antikörper  auszuarbeiten.  Vielfach 
besaßen  die  operierten  Tiere  sogar  höhere  Titer  als  die  Kontrollen.  — 
Diese  Fähigkeit  verändert  sich  weder  gleich  nach  der  Operation 
noch  in  späterer  Zeit.  In  betreff  der  thyreoidektomierten  Tiere  wurde 
dieser  Befund  8  Monate  lang  kontrolliert.  —  Eine  mit  der  Thyreoid¬ 
ektomie  kombinierte  Kastration  blieb  ebenfalls  ohne  Einfluß  auf  die 
Antikörperproduktion.  —  Die  Tiere,  welche  sich  im  Zustand  völliger, 
.zum  Tode  führender  Erschöpfung  befinden,  produzierten  Antikörper 
ebenso  leicht  wie  normale  gesunde  Tiere.  —  Ihrer  Fähigkeit  nach, 
Immunkörper  zu  produzieren,  unterscheiden  sich  die  thyreoidekto¬ 
mierten  Hunde  nicht  von  normalen.  Schill  {Dresden). 
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Böhme,  W.,  Über  gangbare  Wege  zum  Nachweis  einer 
biologischen  Sonderfunktion  der  gesunden  Haut. 
(Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  M.  1924,  40,  S.  456.) 

Die  Berechtigung,  eine  immunisatorische  Sonderfunktion  der  ge¬ 
sunden  Haut  anzunehmen,  ist  durch  exakte  Untersuchungen  schon 
hinlänglich  bewiesen.  Die  Untersuchungen  über  den  positiven  oder 
negativen  Nachweis  von Typhusagglutininen  (Moral,  Krauspe,  Stahl) 
und  über  den  Leukocytensturz  (Hoff)  sind  nicht  geeignet,  zu  dieser 
Frage  brauchbare  Beiträge  zu  liefern.  In  die  Augen  springende 
Sonderleistungen  der  Haut  können  nur  auf  dem  Wege  praktischer 
Versuche  der  Entgiftung  und  der  Schutzinfektion  in  Verbindung  mit 
deren  genügend  geklärten  Begleiterscheinungen  studiert  werden. 

H  et  sch  (. Frankfurt  a.  M.). 

Friedberger,  E.  und  Tinti,  M.,  Über  Antikörperbildung  nach 
Entfernung  des  Antigendepots.  II.  Mitteilung.  Die 
Spezifizität  der  Agglutinine  bei  intrakutaner  Zu¬ 
führung  des  Antigens  und  Entfernung  des  Antigen¬ 
depots  nach  kurzer  Zeit.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig. 
1924,  39,  S.  452.) 

In  Bestätigung  der  früheren  Versuche  von  Friedberger  und 
Oshihawa  ergab  sich,  daß  auch  bei  Verwendung  der  wirksamen 
Schwellendosis  des  Antigens  (Typhusbazillen)  die  baldige  Entfernung 
des  Antigendepots  (Kaninchenohr)  zum  mindesten  keine  verschlechterte 
Antikörperbildung  bedingt.  Dagegen  zeigten  die  so  erzeugten  Sera, 
entgegen  den  Erwartungen,  keine  größere  Spezifizität  als  durch 
wiederholte  Vorbehandlung  mit  großen  Dosen  gewonnene  Sera. 

Friedberger,  E.  und  Huang,  Über  Antikörperbildung  nach 
Entfernung  des  Antigendepots.  III.  Mitteilung.  Die 
Hämolysin bildung  nach  intrakutaner  Einspritzung 
von  Blutkörperchen  und  Entfernung  des  Antigen¬ 
depots.  (Ebenda.  S.  459.) 

In  analoger  Weise  wie  bei  der  Agglutininbildung  nach  intrakutaner 
Injektion  kleiner  Antigendosen  erfolgt  auch  die  Hämolysinbildung 
nach  Injektion  von  Hammelblutkörperchen  zum  mindesten  gleich  gut, 
häufig  sogar  intensiver,  wenn  das  Antigendepot  frühzeitig  (nach  */2 
bis  1  Stunde)  durch  Amputation  des  Kaninchenohrs  entfernt  wird. 

Friedberger,  E.  und  Torii,  T.,  Über  Antikörperbildung 
nach  Entfernung  des  Antigendepots.  IV.  Mitteilung. 
Die  Präzipitinbildung  nach  intrakutaner  Ein¬ 
spritzung  des  Antigens  und  Entfernung  des  Antigen¬ 
depots.  (Ebenda.  S.  462.) 
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Für  die  Präzipitinbildung  nach  intrakutaner  Injektion  von  Serum 
gilt  das  gleiche  bezüglich  der  Wirkung  der  Entfernung  des  Antigen¬ 
depots  wie  für  die  anderen  Antikörper:  eher  günstige  Beeinflussung 
des  Titers,  aber  keine  erhöhte  Spezifizität.  Kurt  Meyer  {Berlin). 


\ 


i 


Ottenberg,  R.  and  Stenbuck,  F.,  Studies  on  purification  of 
antibodies.  II.  (Proc.  Soc.  for  exper.  Biol.  a.  M.  1924,  21,  p.  303.) 

Im  Anschluß  an  die  früher  mitgeteilten  Versuche  wurde  eine 
noch  vollkommenere  Reindarstellung  des  Typhusagglutinins  angestrebt. 
Ausgangsmaterial:  ein  mit  schwachalkalischer  Flüssigkeit  aus  mit 
Antityphus-Pferdeserum  sensibilisierten  Typhusbazillen  hergestellter 
Extrakt.  Durch  einen  Vorversuch  wurde  für  den  Extrakt  die 
H-Ionenkonzentration  ermittelt,  bei  der  die  zur  Fällung  des  Agglu¬ 
tinins  erforderliche  Konzentration  der  CuC]2-Lösung  am  niedrigsten 
sein  konnte.  Hierauf  Fällung  des  ganzen  Extraktquantums  durch 
Zugabe  der  entsprechenden  Mengen  Säure  und  CuCl2-Lösung  und 
Wiederlösung  des  erhaltenen  Präzipitats  in  N/200  HCl.  Es  erfolgte 
noch  zweimal  Fällung  des  Agglutinins  aus  den  in  N/200  HCl  wieder 
aufgelösten  Präzipitaten  aber  ohne  weiteren  CuCl2-Zusatz  nur  durch 
Zusatz  von  N/10  HCl.  Jedesmal  wurde  der  erforderliche  Säuregrad  erst 
durch  einen  Vorversuch  festgestellt.  Die  Lösung  des  erhaltenen  dritten 
Präzipitats  in  N/200  HCl  hatte  den  Agglutinationstiter  900,  enthielt 
nur  0,00042  g  N  auf  100  ccm,  156  mal  weniger  als  das  ursprüngliche 
Serum,  während  der  22.  Teil  seines  Agglutinins  erhalten  geblieben 
war.  Die  Lösung  des  dritten  Präzipitats  reagierte  negativ  auf 
Millon,  Ninhydrin,  Biuret,  Kuttner,  Adamkiewicz,  enthielt  eine  Spur 
Phosphor,  keinen  Schwefel.  E.  Fit  sehen  {Weyarn). 


Frankel,  E.  und  Grunenberg ,  K.,  Experimentelle  Unter¬ 
suchungen  über  die  Rolle  der  Leber  und  des  retikulo- 
endothelialen  Apparates  bei  der  Agglutininbildung. 
(Zschr.  d.  ges.  exper.  M.  1924,  41,  S.  581.) 

Bei  blockierten  Tieren,  die  mit  Elektroferrol  gespritzt  waren 
und  denen  die  Milz  exstirpiert  war,  zeigte  die  Titerkurve  nach 
Immunisierung  mit  Proteus  OX19  keine  erhebliche  Verminderung 
gegenüber  den  Kontrolltieren.  Daraus  muß  man  schließen,  daß  dem 
retikulo-endotlielialen  System  zum  mindesten  keine  unersetzliche  und 
alleinige  Bedeutung  als  Bildungsstätte  für  die  Bakterienagglutinine 
zukommt.  Bei  Durchströmung  der  normalen  Kaninchenleber  mit 
Ringer-Lösung  oder  verdünnter  Blutaufschwemmung  war  weder  mit 
noch  ohne  Zusatz  von  Bakterienaufschwemmungen  die  Bildung  von 
Agglutininen  in  der  Durchströmungsflüssigkeit  nachweisbar.  Immun¬ 
sera  wurden  in  ihrem  Agglutiningehalt  bei  der  Durchströmung  nicht 
wesentlich  beeinflußt,  jedoch  war  eine  gewisse  Zurückhaltung  von 
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Agglutininen  in  der  Leber  bei  nachfolgender  Durchströmnng  mit 
Ringer  usw.  nachweisbar.  Bei  Durchströmnng  der  Leber  von  immuni¬ 
sierten  Kaninchen  war  nach  der  Ringer-Durchströmung  stets  mit 
verdünnten  defibrinierten  Blutaufschwemmungen  eine  weitergehende 
Ausschwemmung  von  Agglutininen  nachweisbar.  Das  gleiche  Re¬ 
sultat  wurde  erzielt,  wenn  dem  verwendeten  normalen  Kaninchenblut 
eine  Aufschwemmung  von  Proteus  X19  zugefügt  war.  Bei  blockierten 
Kaninchenlebern  war  die  Agglutination  etwas  schwächer,  wurde 
jedoch  genau  so  wenig  verhindert  wie  bei  vorhergehender  Vergiftung 
des  Leberparenchyms  infolge  einer  Durchströmung  mit  lproz.  Cyan- 
kali-Ringer-Lösung.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  also  nicht  um 
eine  vitale  Zellfunktion,  sondern  um  eine  elektive,  physikalisch  oder 
chemisch  bedingte  Erscheinung.  Die  Lunge  eines  Immunkaninchens 
zeigte  bei  der  Durchströmung  nur  geringe  Spuren  von  Agglutinin, 
die  aus  dem  Blut  stammen  konnten,  da  sie  mit  zunehmender  Aus¬ 
waschung  verschwanden.  Die  Nieren  zeigten  keine  Spur  von  Agglu¬ 
tininen  bei  der  Durchströmung.  Es  ist  also  in  der  Leber  entweder 
eine  Speicherung  oder  vermehrte  Abgabe  anzunehmen.  Wird  eine 
Agglutininleber  mittels  Durchströmung  von  Bakterienaufschwemmungen 
vorher  in  ihrem  Agglutiningehalt  erschöpft,  so  lassen  sich  gleichwohl 
mit  nachfolgender  Blutdurchströmung  noch  Agglutinine  auswaschen. 
Vielleicht  werden  diese  erst  bei  der  Durchströmung  der  Immunleber 
mit  dem  Blut  gebildet;  sie  könnten  aber  auch  durch  Verbesserung 
des  Milieus  besser  auswaschbar  sein.  Gallensaure  Salze  haben  nur 
in  stärkster,  physiologisch  und  auch  pathologisch  nicht  vorkommender 
Konzentration  in  vitro  einen  hemmenden  Einfluß  auf  •  die  Agglu¬ 
tination.  Hetsch  (. Frankfurt  a.  M.). 

Gildemeister,  E.  und  Herzberg,  K.,  Ein  Lampenagglutino- 
skop.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  536.) 

Der  Lichtkegel  der  Falkenthalschen  Dunkelfeldlampe  (Glühlampe 
mit  nur  wenige  Millimeter  messenden  zusammengerollten  Glühdraht¬ 
spiralen)  fällt  von  unten  her  durch  2  schmale  Ausschnitte  eines  auf¬ 
gesetzten  Gehäuses  mit  Einrichtung  zum  Durchstecken  und  Halten 
zweier  Reagenzgläser.  Noetel  (. Landsberg  a.  W.). 

Vorschütz,  Joseph,  Worauf  beruht  das  Wesen  der  ein¬ 
fachen  wie  der  Gruppen-Hämagglutination  und  die 
verschiedene  Ladung  der  roten  Blutkörperchen? 
(Zschr.  f.  klin.  M.  1923,  96,  S.  383.) 

Verf.  konnte  feststellen,  daß  es  neben  den  von  Landsteiner, 
Hotz,  Eden  und  Verzär  aufgestellten  4  Agglutinationsgruppen 
noch  eine  5.,  dazwischen  aber  noch  zahlreiche  Übergänge  gibt.  Das 
Zustandekommen  der  Agglutination  beruht  einmal  auf  der  Globulin- 
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konzentration  des  Serums  und  außerdem  auf  der  verschieden  quan¬ 
titativen  Ladung  der  Erythrocyten,  sowohl  innerhalb  derselben 
Spezies  als  auch  besonders  bei  verschiedenen  Tier-  und  Menschen¬ 
rassen.  Maßgebend  für  die  einfache  wie  auch  für  die  Gruppen¬ 
hämagglutination  ist  der  Globulingehalt  des  Serums  einerseits,  der 
Eiweißgehalt  der  Zelle  und  somit  ihre  Ladung  andererseits.  Zellen 
mit  höherem  Eiweißgehalt  senken  sich  bei  künstlicher  Agglutination 
schneller  als  solche  mit  niedrigerem.  w.  Gaehtgens  {Hamburg). 

•  • 

Salomon,  Alfred,  Uber  die  Senkungsreaktion  der  roten 
Blutkörperchen  und  ihre  Beziehung  zu  den  Globulinen 
des  Blutes.  (Zschr.  f.  klin.  M.  1924,  99,  S.  329.) 

Verf.  folgert  aus  seinen  Untersuchungen,  daß  für  den  Ablauf 
der  Senkungsreaktion  in  erster  Linie  der  Albumin-Globulin-Quotient 
des  Blutserums  verantwortlich  zu  machen  sei.  Allerdings  gingen 
nicht  in  allen  seiner  Versuchsreihen  Senkungsbeschleunigung  und 
Globulinvermehrung  absolut  parallel.  Möglicherweise  können  also 
außer  der  Veränderung  der  Plasmakolloide  noch  andere  Ursachen 
für  einen  veränderten  Ablauf  der  Senkungsreaktion  der  roten  Blut¬ 
körperchen  in  Betracht  kommen.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Landsteiner,  Karl  and  Witt,  Dan  H.,  Observations  on  human 
isoagglutinins.  (Proc.  Soc.  for  exper.  Biol.  a.  M.  1924,  21, 
p.  389.) 

Verff.  fanden  ein  menschliches  Blut,  dessen  Blutkörperchen  von 
Seren  der  Gruppe  1,  2  und  3  agglutiniert  wurden,  somit  zu  Gruppe  4 
gehörten.  Das  Serum  dieses  Blutes  verhielt  sich  aber  insofern 
atypisch,  als  es  einzelne  Blutkörperchen  von  Gruppe  2  und  eins  aus 
Gruppe  4  agglutinierte.  Die  nähere  Analyse  ergab,  daß  es  ein 
Agglutinin  enthielt,  das  dem  von  verschiedenen  Autoren  bereits  in 
Bluten  aus  Gruppe  2  und  von  Verff.  jetzt  bei  einem  Blut  aus 
Gruppe  4  beobachteten  agglutinablen  Faktor  C  oder  X  entsprach. 
Gruppe  4  zerfällt  somit  in  2  Untergruppen.  Bei  der  ersten  enthalten 
die  Blutkörperchen  die  Faktoren  A,  B  und  C,  das  Serum  keine 
Agglutinine,  bei  der  zweiten  die  Blutkörperchen  die  Faktoren  A  und 
B,  das  Serum  das  Agglutinin  C.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

•  • 

Kirihara,  Shinichi,  Uber  die  Isohämagglutination  beim 
menschlichen  Blute.  (Zschr.  f.  klin.  M.  1924,  99,  S.  522.) 

Nach  den  Beobachtungen  des  Verf.  lassen  sich  die  Isohämagglu- 
tinine  beim  Neugeborenen  schon  einen  Monat  nach  der  Geburt  fast 
immer  nachweisen.  Die  Isohämagglutinine  dringen  teilweise  durch 
die  Placenta  vom  Mutterkreislauf  in  den  Kindeskreislauf  ein.  Sie 
finden  sich  auch  in  den  verschiedenen  menschlichen  Körpersäften 
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und  Exsudaten,  aber  immer  in  geringerer  Menge  als  im  Serum.  Bei 
Japanern  und  Koreanern  ist  der  Prozentsatz  der  Gruppenspezifität 
des  Blutes  verschieden;  der  Prozentsatz  der  Koreaner  wird  dem¬ 
jenigen  der  Japaner  um  so  ähnlicher,  je  südlicher  ihre  Herkunft  ist. 
Nach  Feststellung  der  Gruppe  beider  Eltern  läßt  sich  die  Gruppe 
des  Kindes  in  manchen  Fällen  bestimmen.  Auch  kann  die  Gruppe 
des  Vaters  bzw.  der  Mutter  mit  Wahrscheinlichkeit  angegeben  werden, 
wenn  die  Gruppe  des  Kindes  und  der  Mutter  bzw.  des  Vaters  bekannt 
ist.  Die  Gruppenspezifizität  läßt  sich  in  ziemlich  frischen  Blutflecken 
nachweisen  und  für  die  forensische  Beurteilung  verwerten.  Die  vier 
Gruppen  im  menschlichen  Blute  können  durch  den  Komplement¬ 
bindungsversuch  und  die  Präzipitinreaktion  nicht  differenziert  werden. 

W.  Gaehtg ens  [Hamburg). 

Wöhliscli,E.  und  Bohnen,  P.,  Mikroskopische  Untersuchungen 
am  Schwangerenblut.  Als  Beitrag  zur  Theorie  des 
Phänomens  der  Blutkörperchensenkung.  (Klin.  Wschr 
1924  S.  472.) 

Unter  geeigneten  Versuchsbedingungen  gelingt  es,  im  Schwangeren¬ 
blut  elastische  Fäden  sichtbar  zu  machen,  durch  welche  die  hämagglu- 
tinierten  Erythrocyten  miteinander  zusammengehalten  werden. 
Diese  Fäden  können  mehr  als  die  doppelte  Länge  eines  Erythro- 
cytendurchmessers  erreichen.  Die  Substanz  dieser  Fäden  muß  wahr¬ 
scheinlich  als  ein  Gel  des  Fibrinogens,  als  eine  Art  Fibrin  an¬ 
gesprochen  werden.  Verff.  erörtern  ausführlich  die  Bedeutung  dieses 
Phänomens  für  eine  neue  Hypothese  über  das  Wesen  der  Hämagglu¬ 
tination  und  der  beschleunigten  Blutkörperchensenkung,  worauf  im 
einzelnen  hier  nicht  eingegangen  werden  kann.  Schuster. 

Bialosuknia, W.  et  Kaczkowski,  B.,  Rech erches  sur  les  groupes 
serologiques  chez  les  moutons.  (C.  r.  Soc.  de  Biol,  1924, 
90,  p.  1196.) 

An  vier  Hammelrassen  verschiedener  Provenienz  wurden  Unter¬ 
suchungen  über  normale  Isoagglutinine  angestellt,  bei  denen  es  ge¬ 
lang,  zwei  Arten  von  Erythrocyten  zu  definieren  (A  und  B).  A-Sera, 
die  mit  Erythrocyten  der  Gruppe  B  oder  solchen  ohne  Gruppenmerk¬ 
male  (0)  abgesättigt  wurden,  behielten  ihr  Agglutinationsvermögen 
für  A-Erythrocyten,  so  daß  die  serologische  Spezifität  der  A-Gruppe 
für  erwiesen  gelten  kann.  Die  B-Erythrocyten  agglutinieren  nur 
schwach,  und  B-Serum  verliert  nach  Absättigung  mit  A-Erythrocyten 
sein  Agglutinationsvermögen.  Die  Untersucher  ließen  daher  die  Frage 
nach  der  B-Spezifität  außer  Acht  und  beschränkten  sich  auf  Unter¬ 
suchungen  der  Gruppen  A  und  0.  Beide  fanden  sich  bei  allen  vier 
Rassen.  —  Nach  dem  Landstein  er  sehen  Gesetz  findet  man  im  mensch- 
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liehen  Serum  Antikörper  für  fremde  Gruppen:  ein  Mensch  ohne  A- 
Erythrocyten  besitzt  A- Antikörper  im  Serum.  Bei  Pferden  wurde 
jedoch  ein  häufiges  Fehlen  von  lsoagglutininen  festgestellt  (Hirz- 
feld  und  Przesmycki).  Bei  den  Hammeln  mit  O-Erythrocyten 
wurden  gleichfalls  nicht  stets  A-Isoagglutinine  gefunden.  Dagegen 
gelang  es,  bei  einigen  Tieren  durch  Immunisierung  A-Isoagglutinine 
zu  erzeugen.  Die  Hervorbringung  von  lsoagglutininen  ist  jedoch  nur 
möglich,  wenn  das  injizierte  Blut  mehr  biochemische  Eigenschaften 
besitzt  als  das  Blut  des  immunisierten  Tieres:  acht  Hammel  der  A- 
Gruppe,  die  mit  den  wenig  spezifischen  B-  oder  O-Erythrocyten  im¬ 
munisiert  wurden,  produzierten  keine  Antikörper,  dagegen  lieferten 
vier  Hammel  der  unspezifischen  O-Gruppe  nach  Immunisierung  mit 
den  hochspezifischen  A  -  Erythrocyten  reichlich  A- Antikörper.  Die 
Antikörperproduktion  hängt  also  nicht  von  den  biochemischen  Eigen¬ 
schaften  der  injizierten  Blutkörperchen  allein,  sondern  auch  von 

deren  Verhältnis  zu  den  Blutkörperchen  des  Versuchstieres  ab. 

Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 

Gabbe,  E.  und  Simchowitz,  H.,  Untersuchungen  über  die 

Oberflächenspannung  des  Blutserum s  und  Blutplasmas. 

(Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  M.  1924,  41,  S.  699). 

An  90  Fällen  wurde  die  Oberflächenspannung  des  Blutserums, 
des  Serums  +  Natriumcitratzusatz  und  des  durch  Natriumcitrat 
ungerinnbaren  Plasmas  bzw.  Gesamtblutes  mit  dem  Stalagmometer 
von  Traube  sowie  die  Senkungszeit  der  Blutkörperchen  bestimmt. 
Das  Ergebnis  war  folgendes:  1.  Die  Oberflächenspannung  des  Blut¬ 
plasmas  ist  im  Blute  von  Gesunden  stets  höher  als  die  des  Serums 
(relativer  Mittelwert  für  Citratplasma  92,1,  für  Serum  88,9,  wenn 
Oberflächenspannung  Wasser — Luft  =  100) ;  die  Oberflächenspannung 
des  Citratgesamtblutes  ist  dagegen  stets  niedriger  als  die  des  Plasmas 
und  des  Serums  (relativer  Mittelwert  86,1).  —  2.  Bei  52  pathologischen 
Fällen  war  bei  38  die  Oberflächenspannung  des  Plasmas  auf  normaler 
Höhe,  bei  12  unterhalb,  bei  2  oberhalb  der  Norm;  das  Serum  wies 
39  mal  normale,  19  mal  erniedrigte  und  2  mal  erhöhte  Werte  auf; 
doch  waren  die  Werte  für  das  Plasma  stets  höher  als  die  für  das 
zugehörige  Serum.  —  3.  Bei  9  Fällen  wurde  für  die  Oberflächen¬ 
spannung  des  Plasmas  ein  kleinerer  Wert  (83,1—88,9)  gefunden  als 
für  das  Serum,  bei  normaler  Höhe  der  Serumwerte.  —  4.  Eine  Be¬ 
ziehung  der  Oberflächenspannung  des  Blutes,  Serums  oder  Plasmas 
zur  Senkungszeit  der  Blutkörperchen  war  nicht  erkennbar;  doch 
kamen  unter  den  Fällen  mit  kurzer  Senkungszeit  abnorm  niedrige 
Oberflächenspannungen  im  Plasma  bzw.  Serum  gehäuft  vor.  —  5.  Bei 
der  Mehrzahl  der  Fälle  war  eine  Beziehung  der  Werte  für  die  Ober¬ 
flächenspannung  zum  klinischen  Bilde  des  Einzelfalles  nicht  nachzu- 
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weisen,  doch  scheinen  die  unter  3  erwähnten  Befunde  auf  Stoffe  im 
Plasma  hinzudeuten,  deren  Verfolgung  prognostisch  bedeutungsvoll 
ist.  —  6.  Für  weitere  Messungen  der  Oberflächenspannung  des  Blutes 
dürfte  demnach  der  Untersuchung  des  Plasmas  eine  größere  Bedeutung 
zukommen  als  der  des  Serums.  He t sch  {Frankfurt  a.  M.). 

Haller,  Wanda,  Untersuchungen  über  dasForssmansche 
Antigen  im  Zusammenhang  mit  der  Theorie  der  Ent¬ 
stehung  der  Antikörper.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  1924,  39, 
S.  282.) 

Die  Unfähigkeit  der  Tiere  vom  „Meerschweinchentypus“,  Anti¬ 
körper  gegen  das  heterogenetische  Antigen  zu  bilden,  kann  nicht 
damit  erklärt  werden,  daß  sie  dieses  Antigen  in  ihren  eigenen  Or¬ 
ganen  besitzen;  denn  gegen  die  körpereigenen  Spermatozoen  lassen 
sich  mit  Leichtigkeit  Antikörper  erzeugen.  Das  Antigen  muß  viel¬ 
mehr  in  der  Zirkulation  enthalten  sein.  Da  Plasma,  Leukocyten  und 
Blutplättchen  das  Antigen  nicht  enthalten,  so  bleibt  nur  die  Gefäß¬ 
wand  übrig.  In  der  Tat  werden  durch  Aortenendothel  die  hetero¬ 
genetischen  Antikörper  in  vitro  gebunden,  und  durch  Injektion  von 
Aortenendothel  lassen  sich  beim  Kaninchen  heterogenetische  Anti¬ 
körper  erzeugen.  Die  bei  karotaler  Injektion  der  heterogenetischen 
Sera  auftretenden  cerebralen  Symptome  sind  nicht  durch  direkte 
Wirkung  auf  das  Kleinhirn  bedingt,  sondern  auf  die  Reaktion  zwischen 
Antikörpern  und  Gefäßwand  zurückzuführen,  die,  wenn  sie  in  der 
Nähe  der  Kleinhirnzentren  stattfindet,  die  bekannten  Symptome  her¬ 
vorruft.  Immunisierung  mit  Kleinhirn  ruft  beim  Kaninchen  nur 
schwache  Bildung  von  heterogenetischen  Antikörpern  hervor. 

Kurt  Mey er  [Berlin). 

Mizuhara,  H.,  Über  die  Einwirkung  des  Cobragiftes  auf 
das  heterogenetische  Anti  gen.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch. 
1924,  40,  S.  84.) 

Zunächst  wurde  die  Angabe  Nathans  bestätigt,  daß  durch  Ein¬ 
wirkung  von  Cobragift  die  Fähigkeit  von  Meerschweinchenherzextrakt, 
als  Antigen  bei  der  Wassermann-Reaktion  zu  fungieren,  aufgehoben 
wird.  Es  ergab  sich  weiter,  daß  dabei  der  Extrakt  auch  die  Eigen¬ 
schaft,  mit  heterogenetischen  Seren  Komplementbindung  zu  geben, 
einbüßt.  Da  die  Wirkung  des  Cobragiftes  auf  der  in  ihm  enthaltenen 
Lecithinase  beruht,  so  ist  durch  die  Versuche  auf  fermentanalytischem 
Wege  ein  weiterer  Beweis  für  die  Lipoidnatur  des  heterogenetischen 
Antigens  erbracht.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Opie,  Eugene  L.,  The  fate  of  antigen  (protein)  in  an  ani¬ 
mal  immunised  against  it.  (J.  of  exper.  M.  1924,  39,  p.  659.) 
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Yerf.  verfolgte  bei  Kaninchen  das  Schicksal  intrakutan  injizierten 
Eieralbumins  und  Pferdeserums  mittels  eines  präzipitierenden  Serums. 
Während  bei  normalen  Tieren  die  Substanzen  sich  weit  im  Gewebe 
verbreiteten  und  ins  Blut  übertraten,  blieben  sie  bei  immunisierten 
Kaninchen  auf  die  Injektionsstelle,  an  der  sich  eine  lebhafte  Entzün¬ 
dung  entwickelte,  lokalisiert  und  konnten  im  Blut  nicht  nachgewiesen 
werden.  Auf  welche  Weise  die  Entzündung  zustande  kommt,  geht 
aus  den  Versuchen  nicht  hervor.  Jedenfalls  steht  sie  mit  der  Bil¬ 
dung  eines  spezifischen  Präzipitates  in  Zusammenhang,  da  gewaschene 
Präzipitate  stark  leukotaktisch  wirken.  Wahrscheinlich  erfolgt  der 
Abbau  des  Antigens  durch  intrazelluläre  Verdauung.  Trotz  der  lokalen 
Entzündungsvorgänge  ist  der  Prozeß  für  den  Gesamtorganismus  von 
Nutzen.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Lüers,  H.  und  Ottensooser,  Hefeeiweiß  als  Antigen.  (Bioch. 
Zschr.  1924,  148,  S.  130.) 

Bei  Berücksichtigung  der  optimalen  Wasserstoffionenkonzentration 
ließen  sich  aus  Hefe  10  Proz.  Cerevisin  und  3  Proz.  Zymokasein  ge¬ 
winnen.  Mittels  Präzipitinreaktion  ließen  sich  diese  zelleigenen  Ei¬ 
weißkörper  voneinander  differenzieren,  eine  weitere  Stütze  der  Auf¬ 
fassung,  daß  die  Spezifizität  primär  durch  die  chemische  Natur 
und  erst  in  Abhängigkeit  davon  durch  die  biologische  Herkunft  der 
Antigene  bedingt  ist.  Mittels  des  Anaphylaxieversuches  ließ  sich 
die  Anwesenheit  von  Hefeeiweiß  in  vergorenen  Flüssigkeiten  sehr 
wahrscheinlich  machen:  die  Pasteurisierungstrübung  des  Bieres  ent¬ 
hält  neben  überwiegend  Gersteneiweiß  auch  geringe  Mengen  Hefe¬ 
eiweiß.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Schindlegger,  J.,  B e i t r a g  zur  Spermatoxizität  des  Scheiden¬ 
sekretes  beim  Rinde.  (W.  tierärztl.  M.  1924,  11,  S.  261.) 

Das  Scheidensekret  von  Rindern,  die  an  Endometritis  oder 
Bläschenausschlag  erkrankt  sind,  wirkt  stärker  spermatoxisch  als  das 
Scheidensekret  gesunder  Rinder.  Mit  der  Abheilung  der  Krankheits¬ 
prozesse  schwindet  auch  die  erhöhte  Spermatoxizität  des  Scheiden¬ 
sekretes.  Die  Spermagiftigkeit  des  Scheidensekretes  von  Rindern, 
die  an  infektiösem  Scheidenkatarrh  leiden,  ist  nicht  größer  als  die 
des  Scheidensekretes  gesunder  Rinder.  Als  Ursache  für  die  Steigerung 
der  Spermatoxizität  des  Scheidensekretes  bei  gewissen  Entzündungs¬ 
vorgängen  in  den  Geschlechtsorganen  der  Rinder  (Endometritis  und 
Bläschen ausschlag)  kommen  neben  der  erhöhten  Phagocytose  auch 
organische  Stoffe,  wie  Exsudat  (Serum)  und  Bakterientoxine,  unter 

letzteren  namentlich  solche  von  Coli-  und  Paracolibazillen,  in  Frage. 

Zeller  {Berlin). 
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Caius,  J.  F.  and  Steichen,  A.,  Notes  on  the  concentration 
of  anticobra  serum.  (Ind.  J.  of  med.  Research.  1924, 11,  p.  1163.) 

Vom  Standpunkt  des  Lichtbrechungsvermögens  ist  ein  Unter¬ 
schied  zwischen  normalem  und  antitoxischem  Cobrapferdeserum  nicht 
möglich  und  die  Frage,  ob  das  Gegengift  als  ein  abgrenzbarer  Körper 
wirklich  vorhanden  ist,  muß  unbeantwortet  gelassen  werden. 

Dieterl  en  {Rottweil). 

Joannides,  G.,  Recherches  experimental  es  sur  le pheno- 
mene  de  Neißer-Wechsberg.  (La  Grece  med.  1924,  26,  p.  26.) 

Das  Neißer-Wechsbergsche  Phänomen  tritt  nach  den  Unter¬ 
suchungen  des  Verf.  nicht  nur  bei  Verwendung  von  spezifischen  Seren 
auf,  sondern  auch  durch  die  Wirkung  von  verschiedenen  chemischen 
Substanzen.  Es  kommt  zustande  auf  Grund  der  Veränderungen,  die 
das  Antigen  nach  dem  Hinzufügen  einer  starken  Serumdosis  oder  von 
einer  Sublimatlösung  erleidet.  Um  die  Bakteriolyse  im  Neißer- 
Wechsbergschen  Versuch  zu  erklären,  sind  neben  dem  spezifischen 
Ambozeptor  und  dem  Komplement  keine  anderen  Substanzen  (Prä¬ 
zipitine,  Agglutinine)  nötig.  Die  Nie  olle  sehe  Theorie,  nach  der  die 
Auflösung  der  zelligen  Antigene  durch  die  koagulierende  Wirkung 
des  spezifischen  Antikörpers  und  die  lösende  Wirkung  des  Kom¬ 
plements  erzielt  wird,  erweist  sich  mehr  und  mehr  als  die  richtige. 
Es  gibt  eine  Dosis  optima  des  spezifischen  Antikörpers,  um  die  Auf¬ 
lösung  vorzubereiten.  Das  Neißer-Wechsbergsche  Phänomen  ist 
weder  spezifisch,  noch  einheitlich,  noch  paradox.  Der  gleiche 
Körper  kann  je  nach  der  angewandten  Dosis  verschiedene  Wirkungen 
hervorrufen.  Man  weiß,  daß  die  Globuline  in  destilliertem  Wasser 
ausfallen.  Fügt  man  8 — 10  prom.  Kochsalzlösung  hinzu,  so  bekommt 
man  eine  Auflösung  der  Globuline.  Fügt  man  aber  noch  weiter 
Kochsalz  hinzu  bis  zur  Sättigung,  so  fallen  die  Globuline  aufs  neue 

BUS.  Dieterlen  {Rottweil). 

Pettersson,  Alfred,  Über  die  thermostabilen  bakterio- 
lytischen  Substanzen  des  Normalserums.  (Zschr.  f. 
Immun.Forsch.  Orig.  1924,  40,  S.  43.) 

Die  auf  Milzbrandbazillen,  Bakterien  der  Heubazillengruppe  und 
gewisse  Anaerobier  wirkenden  Substanzen  verschiedener  Normalsera 
unterscheiden  sich  von  den  gewöhnlichen  Serumalexinen  in  mehr¬ 
facher  Beziehung.  Wie  diese  bestehen  sie  aus  einer  aktivierbaren 
thermostabilen  und  einer  aktivierenden  thermolabileren  Substanz,  die 
aber  thermostabiler  als  das  gewöhnliche  Komplement  ist.  Sie  wird 
nicht  wie  diese  durch  Verdünnen  mit  destilliertem  Wasser  unwirksam 
gemacht.  Sie  haftet  dem  Euglobulin  an,  das  in  Lösung  gebracht, 
auch  wenn  es  selbst  bakteriolytisch  unwirksam  ist,  ebenfalls  die 
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aktivierbare  Substanz  zu  komplettieren  vermag.  Die  auf  Milzbrand- 
und  Subtilisbazillen  wirkende  Substanz  wird  allein  nicht  an 
die  Bakterien  gebunden.  Mit  inaktivem  Normalserum  behandelte 
Bazillen  sind  gegenüber  kleinen  Mengen  frischen  Serums  nicht 
empfindlicher  als  unbehandelte.  Dementsprechend  wird  auch  das 
Serum  durch  Behandlung  mit  den  Bakterien  seines  Immunkörpers 
nicht  beraubt.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Brinkman,  R.  und  v.  Szent-Györgyi,  Über  die  lipolytische 
Theorie  derlmmunhämolyse.  (Bioch.  Zschr.  1924, 146,  S.  212.) 

Mittels  einer  neuen,  sehr  empfindlichen  Bestimmungsmethode  für 
Fettsäuren  konnte  bei  der  Hämolyse  durch  Immunambozeptor  und 
Komplement  keine  Abspaltung  von  Fettsäuren  nachgewiesen  werden. 
Nach  Aufhebung  der  Komplementwirkung  von  Meerschweinchenserum 
durch  sensibilisierte  Blutkörperchen  erwies  sich  dessen  lipolytische 
Wirkung  auf  Tributyrin  als  unverändert.  Das  Komplement  kann 
daher  mit  der  Blutlipase  nicht  identisch  sein.  Wie  Verff.  früher  ge¬ 
funden,  wird  die  Hämolyse  in  destilliertem  Wasser  durch  Zusatz  von 
NaCl  wieder  rückgängig  gemacht.  So  behandelte  Blutkörperchen 
unterlagen  der  Immunhämolyse  wie  normale.  Dagegen  war  die  durch 
Immunambozeptor  bewirkte  Hämolyse  nicht  reversibel.  Bei  bereits 
in  destilliertem  Wasser  gelösten  Blutkörperchen  wird  durch  Immun¬ 
ambozeptor  und  Komplement  die  Reversibilität  der  Hämolyse  auf¬ 
gehoben.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Schmidt,  Hans,  Über  den  Nachweis  von  Hämolysinen  in 
den  heterogenetischen  Flocken.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch. 
1924,  40,  S.  139.) 

Die  bei  der  heterogenetischen  Flockungsreaktion  entstehenden 
Flocken  enthalten  etwa  80  Proz.  durch  Alkohol- Äther- Aceton  extra¬ 
hierbare  Lipoide.  Diese  entsprechen  dem  im  Organextrakt  enthaltenen 
heterogenetischen  Antigen.  Durch  Behandlung  mit  n/20  NaOH  lassen 
sich  aus  den  Flocken  die  heterogenetischen  Hammelbluthämolysine 
in  Lösung  bringen.  Verf.  nimmt  auf  Grund  dieser  Tatsache  an,  daß 
bei  der  heterogenetischen  Flockung  zwischen  dem  Immunserum  und 
den  Organlipoiden  eine  primäre  —  chemische  oder  auch  nur  ad- 
sorptiv- elektrische  —  Bindung,  über  die  sich  Einzelheiten  einstweilen 
noch  nicht  aussagen  lassen,  stattfindet,  die  von  einer  Dispersitäts¬ 
vergrößerung  der  kolloiden  Lipoidphase  gefolgt  ist.  Kurt  Meyer. 

Kredba,  M.,  Über  denEinfluß  hämolytischer  Immunseren 
von  hoher  auf  solche  von  niedriger  Potenz.  (Cas.  lek. 
ces.  1924,  p.  626  [tschechisch].) 

In  Serumgemischen  findet  eine  Erhöhung  des  hämolytischen  Titers 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77.  No.  15/16.  23 
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statt,  als  ob  das  hämolytisch  wirksamste  Serum  den  Titer  des  Am¬ 
bozeptors  mit  geringerer  hämolytischer  Wirkung  zu  sich  emporziehen 
würde.  Es  kann  so  ein  für  die  Wassermann-Reaktion  unver¬ 
wendbarer  hämolytischer  Ambozeptor  mit  Hilfe  eines  Serums  von 
hohem  Titer  geeignet  gemacht  werden.  Durch  eine  sehr  komplizierte 
Erwägung  gelangt  der  Autor  dann  zu  einer  Formel,  mittels  welcher 
es  möglich  sein  soll,  den  Titer  einer  Mischung  hämolytischer  Sera 
rein  algebraisch  zu  berechnen,  nachdem  angenommen  und  durch  eine 
Reihe  von  Versuchen  bewiesen  wird,  daß  im  Serum  unveränderliche 
hämolytische  Einheiten  vorhanden  sind. 

Kabellk,  J.,  Bemerkungen  zur  vorigen  Abhandlung.  (Ibid. 
p.  744.) 

1.  Kredbas  Formel  kann  man  in  der  Art  der  altbekannten 
Mischungsformel  viel  einfacher  ableiten.  2.  Die  Gültigkeit  ist  keine 
absolute.  Vielmehr  wird  der  Titer  einer  Mischung,  bestehend  aus 
einem  Serum  aus  der  ersten  Immunisierungsperiode  mit  niedrigem, 
langsam  aufsteigendem  Titer  und  aus  einem  zweiten  Serum  aus  der 
dritten  Immunisierungsperiode  mit  niedrigen,  fallendem  Titer,  viel 
höher  gefunden,  als  auf  Grund  der  Berechnung  vorausgesetzt  wird 
(Domingo,  C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  89,  p.  1233),  und  umgekehrt  findet 
man  den  Titer  einer  Mischung  eines  Agglutinationsserums  mit  Normal¬ 
serum  niedriger,  als  man  dies  im  Hinblick  auf  die  Mischung  mit  phys. 
Kochsalzlösung  und  auch  auf  die  Formel  erwarten  würde.  Eine 
physikochemische  Erklärung  für  diese  hemmende  Wirkung  des  Normal¬ 
serums  gab  der  Autor  in  einer  Abhandlung  „Nephelometrie  des  Serums“ 
(Biol.  L.  Jg.  VIII,  H.  5—6);  3.  geht  es  in  Kredbas  Versuchsfällen 
nicht  an,  von  einem  „Hinaufziehen“  des  Titers  des  schwachen  durch 
ein  starkes  Serum  zu  sprechen,  wo  es  sich  doch  nur  um  einen 
mechanischen  Effekt  des  Vermischens,  analog  dem  Vermischen  von 
2  Farbstoffen  von  verschiedener  Konzentration,  handelt.  Gellner. 

Friede,  K.  A.,  Über  die  Aktivierung  der  hämolytischen 
Wirkung  von  Giften  und  Arzneimitteln  durch  Lipoide. 
(Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1924,  40,  S.  69.) 

Es  gibt  zahlreiche  Stoffe,  die  in  Kombination  mit  Lezithin 
hämolytisch  wirken,  z.  B.  Coffein,  Kokain,  Strychnin,  Chinin,  Karbol¬ 
säure,  Kaliumcyanid  und  -bromid,  arsenige  Säure,  Gallussäure,  Anti- 
pyrin,  Anilin,  Chloralhydrat,  vor  allem  aber  Chinin  und  Optochin. 
Noch  Verdünnungen  1:40000 — 1:50000  des  Lezithins  sind  in  dieser 
Beziehung  wirksam.  Durch  Cholesterin  wird  die  Hämolyse  gehemmt. 
Hieraus  ist  zu  schließen,  daß  die  Lipoide  eine  große  Rolle  nicht  nur 
im  Mechanismus  der  Wirkung  der  Tiergifte,  sondern  auch  einer 
großen  Zahl  von  organischen  und  anorganischen  Stoffen  spielen. 

Kurt  Meyer  {Berlin). 
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Cunningliam,  R.  S.,  Sabin,  F.  R.  and  Doan,  C.  A.,  The  differ- 
entiation  of  two  distinct  types  of  phagocytic  cells 
in  the  spieen  of  the  rabbit.  (Proc.  Soc.  for  exper.  Biol.  a.  M. 
1924,  21,  p.  326.) 

Die  mikroskopische  Untersuchung  von  lebendem  Material  aus 
der  Kaninchenmilz  unter  Anwendung  von  Vitalfärbung  mit  Neutralrot 
und  Janusgrün  ermöglichte  die  Unterscheidung  von  zwei  Phagocyten- 
typen.  Die  einen,  die  Clasmatocyten,  Makrophagen  oder  Histiocyten, 
hatten  15—30  ju  im  Durchmesser,  färbten  sich  intensiv  mit  Neutralrot. 
Die  Farbenpartikel  lagen  in  der  Zelle  zerstreut.  Die  Kerne  oval, 
relativ  klein,  peripher.  Wenige  schwach  grün  gefärbte  Mitochondrien. 
Die  Zellen  des  anderen  Typus  waren  mit  den  Monocyten  des  peripheren 
Bluts  identisch,  ungefähr  15  [i  im  Durchmesser,  hatten  hufeisenförmige 
Kerne.  Charakteristische  Färbung  mit  Neutralrot:  um  einen  freien 
zentralen  Raum  ist  der  Farbstoff  in  rosettenförmiger  Anordnung 
gelagert,  die  größten  Partikel  am  meisten  peripher,  wo  das  pliago- 
cytierte  Material  lag.  Die  Mitochondrien  waren  lebhaft  grün  und 
lagen  in  der  Peripherie.  Es  gab  viele  Übergangsformen  zwischen 
wohl  charakterisierten  Monocyten  und  primitiven,  nur  Mitochondrien 
enthaltenden  Zellen.  Die  Monocyten  stammen  von  Stammzellen 
mesenchymalen  Ursprungs  in  der  Pulpa,  die  Clasmatocyten  von  dem 
Sinusendothel.  In  normalen  Milzen  sind  ungefähr  17  Proz.  Monocyten 
und  1  Proz.  Clasmatocyten. 

Dieselben,  The  Separation  of  the  phagocytic  cells  of  the 
peritoneal  exudate  into  two  distinct  types.  (Ibid.  p. 330.) 

Aus  der  Bauchhöhle  eines  Kaninchens,  dem  intraperitoneal  steriles 
Blut  eines  anderen  Kaninchens  injiziert  worden  war,  wurde  nach  24 
Stunden  Exsudat  entnommen,  dann  wieder  Blut  injiziert  und  so  fort. 
Das  Exsudat  wurde  unter  Vitalfärbung  mit  Neutralrot  und  Janus¬ 
grün  untersucht,  und  die  beiden  Typen  von  Phagocyten  wurden  darin 
gefunden.  Die  Clasmatocyten  erschienen  vor  den  Monocyten.  48 
oder  72  Stunden  nach  der  Injektion  herrschten  diese  vor.  Man  sah 
sie  in  allen  Phasen  der  Teilung.  Wenn  das  injizierte  Blut  zu  der 
gleichen  Gruppe  gehörte  wie  das  Blut  des  injizierten  Tiers,  erhielt 
man  nach  24  Stunden,  sogar  nach  48  Stunden  (nach  zwei  Injektionen) 
zuweilen  klare  Flüssigkeit  mit  nur  wenigen  oder  keinen  Zellen.  Im 
subkutanen  Gewebe  nach  Injektion  von  Blut,  im  Omentum  und  in 
der  Lunge  konnten  gewöhnlich  auch  dieselben  zwei  Phagocytentypen 
unterschieden  werden.  E.  Fit  sehen  [Weyarn). 

Asher,  Leon  und  Furuya,  Kiyoshi,  Die  Abhängigkeit  der 
Phagocytose  von  inneren  Sekreten,  eine  neue  Methode 
zur  Untersuchung  der  inneren  Sekretion.  (Bioch.  Zschr. 
1924,  147,  S.  410.) 
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Durch  Entfernung  der  Ovarien  wird  das  Vermögen  von  Kaninchen- 
leukocyten,  in  vitro  Kohle  zu  phagocytieren,  merklich  herabgesetzt, 
durch  Schilddrüsenexstirpation  fast  ganz  aufgehoben.  In  analoger 
Weise  wird  auch  die  Phagocytose  der  polynukleären  Leukocyten 
durch  die  Makrocyten  vermindert.  Im  Serum  normaler  Kaninchen 
hebt  sich  das  phagocytäre  Vermögen  der  Leukocyten  schilddrüsen- 
und  ovarienloser  Tiere.  Die  Leistungsfähigkeit  der  Zellen  wird  also 
hauptsächlich  durch  das  Milieu  bedingt.  Serum  schilddrüsenloser 
und  in  geringem  Maße  auch  ovarienloser  Tiere  setzt  die  Phagocytose 
normaler  Leukocyten  herab.  Das  phagocytäre  Vermögen  der  Leuko¬ 
cyten  schilddrüsenloser  Tiere  wird  durch  Serum  gleicher  Tiere  nur 
wenig,  durch  das  ovarienloser  Tiere  dagegen  bedeutend  gehoben. 
Durch  Fütterung  von  Schilddrüsentabletten  wird  das  phagocytäre 
Vermögen  der  Zellen  schilddrüsenloser  Tiere  vollständig  auf  die 
normale  Höhe  zurückgebracht,  während  das  normaler  Leukocyten 
etwas  herabgesetzt  wird.  Es  folgt  hieraus  die  Beherrschung  des 
phagocytären  Vermögens  durch  die  Schilddrüse  und  andererseits  die 
Schädlichkeit  eines  Übermaßes  von  Schilddrüse.  Fütterung  mit 
Ovariumtabletten  restituiert  das  phagocytäre  Vermögen  der  Zellen 
des  ovariumlosen  Tieres.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Ninomyia,  A.,  Der  Einfluß  von  Antikörpern  und  Komple¬ 
ment  auf  biologische  Funktionen  von  Bakterien. 
I.  Der  Einfluß  spezifischer  Ambozeptoren  mit  und 
ohne  Komplementzusatz  auf  das  Leuchtvermögen  von 
Leuchtbakterien.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  1924,  39,  S.  498.) 

Die  Phosphoreszenz  von  Leuchtbakterien  wird  durch  Zusatz 
geringer  Mengen  aktiven  oder  inaktiven  Normalserums  wesentlich 
verstärkt,  wahrscheinlich  infolge  der  Verbesserung  des  Nährsubstrats. 
Zusatz  von  inaktivem  Immunserum  hemmt  das  Leuchtvermögen  und 
zwar  proportional  der  Serummenge.  Der  Grund  dafür  ist  wahr¬ 
scheinlich  die  Agglutination,  die  die  leuchtende  Oberfläche  verkleinert 
und  den  für  die  Phosphoreszenz  nötigen  Zutritt  der  Luft  zu  den 
einzelnen  Bakterien  erschwert.  Die  Funktionsverminderung  durch 
die  Antikörpervermehrung  wäre  hier  also  zunächst  nur  eine  sekun¬ 
däre.  Bei  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Immunserum  und  Komple¬ 
ment  wird  die  Phosphoreszenz  noch  stärker  beeinträchtigt.  Wahr¬ 
scheinlich  handelt  es  sich  hierbei  um  eine  schädigende  Einwirkung 
auf  die  Bakterien.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Koch,  Mathilde  L.  and  Smith,  Arthur  H.,  The  Variation  of 
complement  in  guinea  pigs  during  scurvy.  (Proc.  Soc. 
for  exper.  Biol.  a.  M.  1924,  21,  p.  366.) 

Bei  zwölf  Meerschweinchen  wurde  durch  eine  dazu  geeignete 
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Diät  Skorbut  hervorgerufen  und  der  Komplementtiter  des  Bluts 
zweimal  vor  Ausbruch  der  Krankheit  in  der  Zeit  der  normalen 
Fütterung,  einmal  auf  der  Höhe  des  Skorbuts  und  dann  wieder  in 
der  Genesungszeit  bestimmt.  Bei  einer  Gruppe  von  Skorbuttieren 
wurde  dann  auch  noch  nach  einem  Verlust  von  20  Proz.  des  Körper¬ 
gewichts  durch  Hungern  der  Titer  bestimmt.  Während  des  Skorbuts 
stieg  der  Titer  deutlich  über  das  Niveau  der  Vorperiode,  auch 
während  der  Rekonvaleszenz  blieb  er  höher.  Hungern  hatte  ein 
Sinken  zur  Folge.  E.  Fitschen  {Weyarn). 


Bruynoghe,  R.  et  Staquet,  M.,  La  recherche  des  elements 
de  l’alexine  dans  l’humeur  aqueuse.  (C.  r.  Soc.  de  Biol. 
1924,  90,  S.  1294.) 

Ebenso  wie  früher  im  Liquor  cerebrospinalis  konnten  die  Verff. 
jetzt  im  Augenkammerwasser  von  Pferden  und  Kühen  das  „Mittel¬ 
stück“  des  Komplements  nachweisen;  es  ist  hier  jedoch  anscheinend 
in  noch  geringerer  Konzentration  vorhanden  als  im  Liquor;  doch 
könnte  die  unvollständige  Lösung  der  Erythrocyten  durch  eine 
hemmende  Wirkung  erklärt  werden,  die  vielleicht  das  Kammerwasser 
ebenso  wie  hohe  Dosen  Rinderglobulin  ausübt.  Pr ig ge  {Frankfurt a.M.). 


Storm  van  Leeuven,  W.,  Varekamp,  H.  und  Bien,  L.,  Asthma 
bronchiale  und  Klima.  (Klin.  Wschr.  1924  S.  520.) 

In  den  meisten  Fällen  wird  das  Asthma  verursacht  durch  Inha¬ 
lation  asthmogener  Substanzen,  welche  im  Tiefland  selten  bekannter 
Natur,  sondern  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  unbekannt  sind. 
Diese  unbekannten  Substanzen  kommen  im  Hochgebirge  viel  weniger 
vor,  schon  auf  300  m  kann  sich  der  Einfluß  des  Fehlens  dieser  Stoffe 
geltend  machen,  auf  800  m  fängt  er  an  deutlich  zu  werden,  zwischen 
1200 — 1800  m  sind  die  meisten  Asthmatiker  frei,  oberhalb  1800  m 
fast  alle.  Ein  Aufenthalt  im  Hochgebirge  „heilt“  das  Asthma  nicht, 
er  kann  aber  dauernd  nützlich  sein,  wenn  der  Patient  während 
dieses  Aufenthaltes  antiallergisch  behandelt  wird,  wozu  Tuberkulin¬ 
injektionen  evtl.  Injektion  einer  spezifischen  asthmogenen  Substanz 
sich  am  besten  eignen.  Die  Behandlung  soll  an  dem  niedrigst  ge¬ 
legenen  Ort  geschehen,  wo  der  Patient  noch  eben  frei  von  Anfällen  ist. 

Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Kämmerer,  Hugo,  Über  allergische  Konstitution  und 
primäre  spezifische  Allergie.  (Idiosynkrasien,  Urti¬ 
caria,  Quincke  sch  es  Ödem  usw.)  (M.  m.  W.  1924  S.  459.) 

Zusammenfassender  Vortrag.  w.  Gaehtgens  {Hamburg). 
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Seki,  Takatride,  Beiträge  zum  Anaphylaxieproblem. 
(Intrakutanreaktion.  —  Narkose.)  (Zschr.  f.  Immun.Forsch. 
1924,  40,  S.  1.) 

Aktiv  sensibilisierte  Meerschweinchen  zeigen  im  anaphylaktischen 
Zustande  auf  intrakutane  Beinjektion  des  Antigens  regelmäßig  spezi¬ 
fische  Hautreaktionen.  Diese  lassen  sich  wiederholt  auslösen,  doch 
tritt  bei  der  zweiten  Wiederholung  eine  Abschwächung  ein.  Die 
intrakutane  Antigeninjektion  hat  Antianaphylaxie  gegenüber  intra¬ 
venöser  Beinjektion  zur  Folge.  Passiv  mit  einem  nach  Fujiwara 
mit  koaguliertem  Eiweiß  gewonnenen  präzipitierenden  Serum  sensi¬ 
bilisierte  Meerschweinchen  zeigen  bei  erstmaliger  intrakutaner  Be¬ 
injektion  nur  in  einem  Teil  der  Fälle  positive  Beaktion;  bei  Wieder¬ 
holung  der  Injektion  fällt  jedoch  die  Beaktion  regelmäßig  positiv 
aus.  Auch  hier  erzeugt  die  intrakutane  Antigenzufuhr  Antianaphy¬ 
laxie  gegen  intravenöse  Beinjektion.  Durch  heterologes  Eiweiß  läßt 
sich  eine  unspezifische  Antianaphylaxie  erzeugen,  so  daß  passiv 
sensibilisierte  Tiere  auch  bei  wiederholter  Intrakutanreaktion  negativ 
reagieren.  —  Nicht  nur  während  der  Narkose,  sondern  auch  nach 
Ablauf  derselben  reagieren  sensibilisierte  Tiere  auf  intravenöse 
Beinjektion  des  Antigens  nicht  oder  nur  in  abgeschwächtem  Maße. 
Als  Ursache  der  shockverhütenden  Wirkung  der  Narkose  sieht  Verf. 
mit  Selig  mann  die  antianaphylaktische  Wirkung  ausgeschwemmter 
Lipoidsubstanzen  an.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Meyer,  Kurt  und  Alexander,  M.  E.,  Versuche  über  die  ana- 
phylaktogene  Wirkung  kristalloider  Substanzen. 
I.  Mitteilung.  Über  Atoxylüberempfindlichkeit.  (Bioch. 
Zschr.  1924,  146,  S.  217.) 

Meerschweinchen,  die  mit  einer  Verbindung  von  Pferdeserum 
und  diazotiertem  Atoxyl  aktiv  oder  mit  dem  Serum  eines  mit  der 
gleichen  Verbindung  immunisierten  Kaninchens  passiv  vorbehandelt 
waren,  erwiesen  sich  bei  intravenöser  Injektion  dieser  Verbindung 
als  anaphylaktisch.  Sie  reagierten  ferner  in  gleicher  Weise  auf  In¬ 
jektion  einer  analogen  Verbindung  von  Hammelserum  und  diazotiertem 
Atoxyl.  Die  Überempfindlichkeit  war  somit  strukturspezifisch  und 
kann  verallgemeinert  als  Atoxylüberempfindlichkeit  bezeichnet  werden. 
Atoxyl  selbst  löste  keine  anaphylaktischen  Erscheinungen  aus  und  wirkte 
auch  nicht  desensibilisierend.  Es  hat  also  nur  auf  dem  Wege  über 
die  Kuppelung  an  Eiweiß  sowohl  anaphylaktogene  wie  Anaphylaxie 
auslösende  Wirkung.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Landsteiner,  K.,  Experiments  on  anaphylaxis  to  azo- 
proteins.  (J.  of  exper.  M.  1924,  39,  p.  631.) 

Meerschweinchen,  die  mit  einer  Verbindung  von  diazotierter 
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Para-Arsanilsäure  und  Pferdeserum  vorbehandelt  waren,  erwiesen 
sich  bei  intravenöser  Testinjektion  als  anaphylaktisch  nicht  nur 
gegenüber  der  zur  Vorbehandlung  benutzten  Verbindung,  sondern 
auch  gegenüber  einer  Verbindung  von  diazotierter  Arsanilsäure  und 
Hühnerserum.  Arsanilsäure  selbst  und  eine  Verbindung  von  diazotierter 
Arsanilsäure  mit  Tyrosin  riefen  keinen  Anfall  hervor.  Dagegen  übten 
Verbindungen  von  diazotierter  Arsanilsäure  mit  Tyrosin  und  mit 
p-Oxybenzoesäure  Schutz  gegen  eine  nachfolgende  Injektion  der  Hühner¬ 
serumverbindung  aus,  während  Verbindungen  anderer  diazotierter 
Aminosäuren  mit  Tyrosin  und  p-Oxybenzoesäure  eine  solche  Schutz¬ 
wirkung  nicht  zeigten.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Friedberger,  E.  und  Hjelt,  S.,  Das  Auslöschphänomen  bei 
der  passiven  und  aktiven  Anaphylaxie,  zugleich  ein 
Versuch  zur  Deutung  des  Inkubationsstadiums  bei 
der  passiven  Anaphylaxie  des  Meerschweinchens. 
(Über  Anaphylaxie.  LXVIII.  Mitteilung.)  (Zschr.  f.  Immun. 
Forsch.  Orig.  1924,  39,  S.  395.) 

Die  passive  Anaphylaxie  des  Meerschweinchens  beginnt  bei 
intraperitonealer  Präparierung  nach  einem  Inkubationsstadium  von 
10  Stunden.  Ihr  Maximum  erreicht  sie  nach  24  Stunden.  Zu  dieser 
Zeit  kann  sie  gegenüber  der  mehrfach  tödlichen  Dosis  durch  intra¬ 
venöse  Injektion  von  Normalserum  (Hammel  und  Kaninchen)  ausge¬ 
löscht  werden.  Hierbei  erweist  sich  nur  die  Albuminfraktion  des 
Serums  als  wirksam.  Das  Auslöschphänomen  ist  bereits  nach  1  Stunde 
voll  ausgebildet  und  dauert  mindestens  24  Stunden.  Auch  die  aktive 
Anaphylaxie  des  Meerschweinchens  ist  durch  intravenöse  Injektion 
von  Normalserum  auslöschbar,  und  zwar  bei  mit  Hammelserum  sensi¬ 
bilisierten  Tieren  durch  Serum  von  Kaninchen,  dagegen  nicht  von 
Pferd,  Huhn,  Meerschweinchen  und  Mensch.  Die  Auslöschung  der 
Anaphylaxie  erfolgt  fast  momentan  und  dauert  mindestens  48  Stunden. 
Bei  gleichzeitiger  Einspritzung  von  Antigen  und  auslöschendem  Serum 
ist  jedoch  das  Auslöschen  nicht  zu  erzielen.  Bei  intraperitonealer 
Injektion  wirkt  das  auslöschende  Serum  nur  schwach  und  erheblich 
verspätet.  Durch  Inaktivieren  wird  die  Auslösch  Wirkung  des  Serums 
nicht  beeinflußt.  Bei  der  aktiven  Anaphylaxie  wirkt  weder  die  iso¬ 
lierte  Globulin-  noch  die  Albuminfraktion  auslöschend.  Verlf.  glauben, 
daß  das  Auslöschphänomen  das  Inkubationsstadium  der  passiven 
Anaphylaxie  zu  erklären  vermag.  Das  bei  der  Präparierung  einge¬ 
führte  artfremde  Eiweiß  verzögert  den  Eintritt  der  Anaphylaxie. 
Damit  in  Einklang  steht  die  Beobachtung,  daß  bisweilen  kleine  Anti¬ 
serummengen  besser  passiv  präparieren  als  größere.  Die  Hypothese, 
daß  die  Antikörper  erst  zellständig  werden  müssen,  damit  der 
anaphylaktische  Zustand  eintritt,  erscheint  hiernach  überflüssig. 
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Shiga,  Ak.,  Läßt  sich  bei  passiver  Präpari erung  des 
Meerschweinchens  nach  Ablauf  des  Inkubations¬ 
stadiums  eineVerankerungdes  präparierenden  Anti- 

•  • 

körpers  an  Zellen  nachweisen?  (Uber  Anaphylaxie. 
LXIX.  Mitteilung.)  (Ebenda.  S.  414.) 

Bei  passiv  sensibilisierten  Meerschweinchen  ist  eine  Verankerung 
der  Antikörper  an  die  Zellen,  wie  sie  von  einigen  Autoren  zur  Er¬ 
klärung  des  Inkubationsstadiums  angenommen  wird,  nicht  nachweis¬ 
bar.  Emulsionen  der  blutfrei  gewaschenen  Organe  solcher  Tiere  geben 
mit  dem  entsprechenden  Antigen  keine  stärkere  Komplementbindung 
als  Organe  mit  Normalserum  vorbehandelter  Tiere.  Auch  die  Atmung 
der  Zellen,  mit  der  Lipschitzschen  Methode  geprüft,  zeigt  nach 
passiver  Sensibilisierung  keine  Veränderung. 

Cecchini,  A.  und  Meda,  G.,  Gibt  es  bei  Meerschweinchen 
eine  passive  Anaphylaxie  gegenüber  Blutkörper chen? 
(Über  Anaphylaxie.  LXX.  Mitteilung.)  (Ebenda.  S.  434.) 

Ebenso  wie  Meerschweinchen  sich  nicht  aktiv  anaphylaktisch 
gegen  rote  Blutkörperchen  machen  lassen,  gelingt  es  auch  nicht, 
entgegen  den  Angaben  von  Doerr  und  Moldovan,  passive  Ery- 
throcytenanaphylaxie  bei  ihnen  zu  erzeugen.  Die  von  Doerr  aus 
dem  gegensätzlichen  Verhalten  bei  aktiver  und  passiver  Sensibili¬ 
sierung  gezogenen  Schlußfolgerungen  bezüglich  der  Rolle  sessiler 
Rezeptoren  bei  der  Anaphylaxie  werden  somit  hinfällig. 

Kurt  Meyer  {Berlin). 

Kritschewsky,  L.  W.,  Heterogene  passive  Anaphylaxie. 
(Zschr.  f.  Immun.Forsch.  1924,  39,  S.  582.) 

Das  Serum  von  Kaninchen,  die  mit  Hühnererythrocyten  immunisiert 
waren  und  daraufhin  heterogenetische  Hammelbluthämolysine  gebildet 
hatten,  rief  bei  normalen  Kaninchen,  zusammen  mit  Hammelblut¬ 
körperchen  intravenös  eingespritzt,  in  7  von  13  Versuchen  schwerste 
anaphylaktische  Erscheinungen  hervor,  die  in  6  Fällen  zum  Tode 
führten.  Kurt  Meyer  {Berlin). 


Hajos,  Karl,  Untersuchungen  über  stomachale  und  rek¬ 
tale  Sensibilisierung.  (Zschr.  f.  klin.  M.  1924,  100,  S.  309.) 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  gelingt  die  Sensibilisierung 
von  Meerschweinchen  gegen  Pferdeserum  auf  stomachalem  Wege  nur 
dann  regelmäßig,  wenn  gleichzeitig  Galle  oder  Alkohol  verabreicht 
wird.  Röntgenbestrahlung  der  Bauchgegend  erleichtert  die  enterale 
Präparierung  (Leberfunktionsstörung).  Mit  der  Gallenmethode  können 
Meerschweinchen  auch  per  rectum  sensibilisiert  werden.  Verf.  folgert 
aus  diesen  Ergebnissen,  daß  zur  enteralen  Sensibilisierung  eine  an- 
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geborene  oder  künstlich  erzeugte  Veränderung  der  Leberfunktion 
oder  der  Darmschleimhaut  nötig  ist.  w.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Arloing,  F.,  Langeron,  L.  et  Spassitch,  B.,  Realisation  d’un 
choc  proteique  direct  par  la  voie  digestive,  en  dehors 
de  la  sensibilisation  anaphylactique.  (C.  r.  Soc.  de  Biol. 
1924,  90,  p.  1243.) 

Meerschweinchen  erhielten  8  Tage  lang  je  3  ccm  Galle  mit  der 
Nahrung;  es  traten  keinerlei  Erscheinungen  auf,  die  sich  mit  denen 
beim  peroral  ausgelösten  anaphylaktischen  Shock  vergleichen  ließen. 
Am  9.  Tag  erhielten  die  Tiere  nach  24  ständigem  Fasten  eine  Mahl¬ 
zeit  Kleie  mit  je  2  ccm  Galle  und  Serum,  20 — 30  Minuten  später  er¬ 
schienen  die  bei  digestiver  Anaphylaxie  beobachteten  Erscheinungen, 
Pruritus,  Unruhe,  Haarsträuben,  Zusammenrollen,  in  der  gleichen 
Intensität  wie  bei  den  Originalversuchen.  Da  die  Tiere  zuvor  auf 
gewöhnliche  Weise  gefüttert  worden  waren  und  keinerlei  Sensibilisie¬ 
rung  vorangegangen  war,  handelt  es  sich  also  um  einen  primären 
Proteinkörpershock  durch  vorherige  Schwächung  bzw.  Permeabilisie- 
rung  der  Darmwand  durch  Galle.  —  In  einer  weiteren  Versuchsreihe  er¬ 
hielten  peroral  sensibilisierte  Meerschweinchen  nach  peroraler  Auslösung 
des  ersten  Shocks  jede  Woche  von  neuem  eine  Galle-Serummahlzeit 
nach  vorherigem  Fasten.  Es  zeigte  sich  hierbei  jedesmal  die 
gleiche  Shockwirkung ;  und  zwar  ist  der  zweite  Shock  am  stärksten; 
die  Intensität  nimmt  dann  ab,  nach  der  sechsten  Mahlzeit  verschwin¬ 
den  die  Erscheinungen  ganz.  Auch  hier  hätte  man  also  von  einem 
Proteinshock  zu  sprechen,  nicht  von  einem  anaphylaktischen,  da  durch 
die  erste  shockauslösende  Fütterung  Desensibilisierung  eingetreten 
sein  müßte;  höchstens  könnte  man  annehmen,  daß  der  erste  Shock  den 
anaphylaktischen  Zustand  lediglich  maskiert  hätte.  Jedenfalls  besteht 
die  Tatsache,  daß  nach  vorheriger  Sensibilisierung  die  Durchgängig¬ 
keit  der  Darmwand  für  das  auslösende  Eiweiß  bestehen  blieb,  daß 
sich  aber  andererseits  eine  allmähliche  Anpassung  bzw.  ein  lokaler 
Schutz  bildete,  der  auf  eine  Immunität  hinauslief,  wenn  es  sich  nicht 
lediglich  um  eine  Rückkehr  der  Darmwand  zur  ursprünglichen  durch 
die  Galle  nur  vorübergehend  gestörten  Permeabilität  handelte. 

Dieselben,  Reproduction  experimentale  de  1 ’an aphyl axie 
digestive  ä  l’aide  de  diverses  protein es  animales. 
Ses  particularites.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1245.) 

Digestive  Anaphylaxie  kann  beim  Meerschweinchen  experimentell 
mit  sehr  verschiedenen  tierischen  Proteinkörpern  erzeugt  werden 
(Säugetiere,  Fische,  Crustaceen).  In  ihrer  Bedeutung  für  die  experi¬ 
mentelle  Anaphylaxie  sind  sie  sehr  verschieden ;  peptonisiertes  Krebs¬ 
eiweiß  ist  z.  B.  hochwirksam,  während  mit  Miesmuschel  sehr  schwache 
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Resultate  erzielt  wurden.  Die  digestive  Anaphylaxie  kann  homolog 
und  heterolog  sein:  es  kommt  ihr  also  keine  strenge  Spezifizität  zu. 
Bei  Untersuchungen  über  heterologe  Anaphylaxie  („gekreuzter 
Shock“)  zeigte  es  sich,  daß  für  die  Schwere  der  Erscheinungen  die 
Eigenschaften  des  „auslösenden“  Eiweißes  wichtiger  waren  als  die 
des  sensibilisierenden.  Beispielsweise  brachte  die  Sensibilisierung 
mit  Miesmuschel  und  Auslösung  mit  Krebs  einen  sehr  markanten 
Shock  zuwege,  während  das  umgekehrte  Verfahren  nur  schwache  Er¬ 
scheinungen  hervorrief.  —  Wichtige  Hinweise  auf  klinische  Analogien. 

Dieselben,  Anaphylaxie  digestive  experimentale  du 
cobaye  par  des  produits  de  digestion  de  legumineuses 
et  par  des  melanges  de  diverses  peptones  animales. 
(Ibid.  p.  1433.) 

Nach  Präparierung  des  Verdauungstraktus  mit  Galle  gelingt  es, 
beim  Meerschweinchen  mit  Hilfe  von  Leguminosenabbauprodukten 
und  mit  Gemischen  tierischer  Peptone  anaphylaktische  Erscheinungen 
ZU  erzeugen.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 

de  Waele,  Henri,  La  concentration  sanguine  et  le  pH  du 
sang  dans  le  choc  peptonique  chez  le  chien.  (C.  r.  Soc. 
de  Biol.  1924,  90,  p.  955.) 

Während  des  Peptonshocks  beim  Hunde  konnte  parallel  mit  der 
Blutdrucksenkung  eine  Konzentrationszunahme  des  Blutes  beobachtet 
werden,  nachgewiesen  durch  Hämatokrit,  Hämoglobinmessung  und 
Erythrocytenzählung.  Gleichzeitig  wurde  eine  geringe  Zunahme  des 
pH  (Alkalinisierung)  festgestellt.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 

Kepinow,  Leon,  L’antitrypsine  du  sang  et  l’anaphylaxie. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1370.) 

Bringt  man  in  die  Bauchhöhle  eines  Tieres  Drüsengewebe  (z.  B. 
Leber),  so  steigt  der  Antitrypsingehalt  seines  Serums  nahezu  aufs 
Dreifache.  Drei  Serien  von  Meerschweinchen  wurden  mit  subkutaner 
Injektion  von  je  1/i0  ccm  Pferdeserum  sensibilisiert.  Die  Tiere  der 
Serie  II  erhielten  vor  der  Sensibilisierung  zweimal  je  3 — 4  ccm  einer 
frischen  sterilen  Lebersuspension  in  die  Bauchhöhle,  ebenso  die  Tiere 
der  Serie  III,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  bei  ihnen  zur  Injektion 
eine  gekochte  Lebersuspension  verwandt  wurde;  nach  der  Sensibili¬ 
sierung  wurden  die  Leberinjektionen  noch  zweimal  wiederholt.  20 
Tage  nach  der  Sensibilisierung  erhielten  die  Tiere  eine  intrakaro- 
tidiale  Injektion  von  1/2 0  ccm  Pferdeserum.  Die  unvorbehandelten 
Kontrollen  starben  an  typischem  Shock  in  3 — 4  Min.,  ebenso  die  Tiere 
der  Serie  III.  Dagegen  vertrugen  die  Tiere  der  Serie  II  die  gleiche 
Dose  und  und  das  Doppelte  anstandslos;  erst  auf  Injektion  von  x/5  ccm 
Pferdeserum  stellten  sich  schwache  anaphylaktische  Erscheinungen, 
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und  erst  auf  1  ccm  der  Tod  ein.  Die  Anwesenheit  des  Antitrypsins 
im  Blut  während  der  Sensibilisierungsperiode  scheint  somit  im  engen 
Zusammenhang  mit  der  Shocksensibilität  zu  stehen.  Prigge. 

Kopaczewski,  W.,  Oberflächenspannung  und  Kontaktshock. 
Bemerkungen  über  die  Arbeit  von  E.  Friedberger  und 
E.  Putter  (diese  Zschr.  Bd.  36,  S.  215).  (Zschr.  f.  Immun. 
Forsch.  1924,  40,  S.  34.) 

Die  Arbeit  von  Friedberger  und  Putter  bestätigt  die 
früheren  Angaben  des  Verf.  über  die  Vermehrung  der  Tropfenzahl 
des  Serums  durch  den  Kontakt  mit  Bakterienaufschwemmungen.  Un¬ 
richtig  ist  aber  der  hieraus  gezogene  Schluß  der  Autoren  auf  eine 
Oberflächenspannungsverminderung.  Wenn  man  die  Dichte  der 
untersuchten  Flüssigkeit  berücksichtigt,  so  ergibt  sich,  daß  in  der 
Tat  die  Berührung  des  Serums  mit  den  Bakterien  eine  Erhöhung 
der  Oberflächenspannung  zur  Folge  hat.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Fink,  Karl,  Die  Diagose  der  Schwangerschaft  durch 
biologische  Methoden.  (M.  m.  W.  1924  S.  822.) 

Verf.  hat  von  den  für  die  Feststellung  der  Schwangerschaft  aus¬ 
gearbeiteten  Methoden  den  Nachweis  der  Antitrypsinbildung  im 
Schwangerenblute,  die  Abderhaldensche  Serofermentreaktion,  die 
Senkungsprobe  der  roten  Blutkörperchen  sowie  die  alimentäre  Glykos- 
urie  der  Schwangeren  und  die  Zuckerausscheidung  nach  Adrenalin- 
und  Maturininjektion  an  einem  größeren  Materiale  nachgeprüft.  Nach 
den  Beobachtungen  des  Verf.  gibt  die  Antitrypsinprobe  schon  in  der 
4.  Schwangerschaftswoche  positive  Resultate;  die  Probe  ist  aber 
nicht  für  Gravidität  spezifisch,  da  sie  auch  bei  Karzinom  und  bei 
Entzündungen  vorkommt.  Die  Abderhalden-Reaktion  tritt  bei  nor¬ 
maler  Schwangerschaft  schon  etwa  8  Tage  nach  der  Konzeption  aut 
und  bleibt  bis  ungefähr  14  Tage  nach  der  Geburt  nachweisbar.  Sie 
ist  aber  schwierig  auszuführen,  versagt  bei  gesunden  Graviditäten 
in  2  Proz.  der  Fälle  und  ist  bei  der  Differentialdiagnose  zuweilen 
unzuverlässig.  Die  Senkungsprobe  der  roten  Blutkörperchen  hat  für 
die  Schwangerschaftsdiagnose  nur  geringen  Wert,  weil  sie  kein  Früh- 
diagnostikum  ist  und  selbst  im  3.  und  4.  Monat  oft  versagt.  Mittels 
der  Zuckerreaktion  nach  Maturininjektion  erhielt  Verf.  bei  normaler 
Gravidität  in  96  Proz.  der  Fälle  positive  Resultate;  als  Früh- 
diagnostikum  kommt  die  Probe  aber  nicht  in  Betracht,  w.  Gaehtgens. 

Lüttge,  W.  und  v.  Mertz,  W.,  Nachweis  von  serologischen 
Spaltprodukten  nach  Einwirkung  von  Substrat.  (M. 
m.  W.  1924  S.  576.) 

Es  ist  den  Verff.  gelungen,  die  durch  die  Serumeinwirkung  auf 
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das  Substrat  entstandenen  Spaltprodukte  durch  quantitatives  Nieder¬ 
schlagen  des  Eiweißes  mit  Alkohol  vollständig  zu  extrahieren  und 
nachzuweisen.  Dem  Gemisch  von  Serum  und  Substrat  wird  nach 
24  ständiger  Bebrütung  bei  37°  direkt  Alkohol  zugegeben,  dann  wird 
aufgekocht  und  zentrifugiert,  hierauf  werden  die  Spaltprodukte  mit 
Alkohol  dekantiert  oder  im  Soxhlet  vollständig  extrahiert.  Der  Nach¬ 
weis  erfolgt  mittels  Mikrokjeldahl,  Titration  nach  Sörensen  oder  durch 
für  Eiweißspaltprodukte  spezifische  Reagentien.  Die  Methode  hat 
vor  dem  Dialysierverfahren  eine  Reihe  von  Vorteilen  und  eignet  sich 
besonders  für  den  Nachweis  von  Gravidität  und  Karzinom,  für  Ge¬ 
schlechtsbestimmung  U.  a.  w.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Parfitt,  E.  H.  and  Spitzer,  George,  The  quantitative  action 
of  enzymes  of  seven  specific  organisms  upon  the 
proteins  of  milk  and  upon  gelatin.  (J.  of  Bact.  1924,  9, 
p.  123.) 

Im  Anschluß  an  die  Beobachtung,  daß  in  mit  spezifischen  Bakterien 
geimpfter  Butter  die  bakteriellen  Enzyme  über  das  Leben  der  Bak¬ 
terien  hinaus  fortwirkten,  wurden  Versuche  mit  Filtraten  von  Kul¬ 
turen  von  7  Bakterienarten  gemacht:  B.  mesentericus,  B.  mycoides, 
B.  ichthyosmus,  B.  aerogenes,  S.  cremoris  viscosus,  E.  prodigiosus, 
B.  albolactis.  Die  Proteolyse  in  Milch  und  Gelatine  wurde  aus  der 
Menge  der  entstandenen  Aminosäuren  und  Peptone  beurteilt.  Abge¬ 
sehen  von  den  Enzymen  von  B.  mesentericus,  die  am  schwächsten 
wirkten,  und  von  den  Enzymen  von  B.  ichthiosmus,  die  am  meisten 
Aminosäure  erzeugten,  war  in  den  respektiven  zwischen  168  bis  240 
Stunden  variierenden  Verdauungszeiten  die  Aminosäureerzeugung  in 
Milch  bei  allen  Enzymen  annähernd  gleich.  Nach  den  B.  mesentericus- 
Enzymen  bildeten  die  B.  aerogenes-Enzyme  am  wenigsten  Pepton  in 
Milch.  Bemerkenswert  ist  der  Unterschied  zwischen  der  Wirkung 
auf  Milchproteine  und  auf  die  Proteine  in  der  Gelatine.  In  letzterer 
war  insbesondere  die  Peptonbildung  bei  mehreren  Enzymen  ungefähr 
viermal  größer.  Säurebildung  in  der  Milch  durch  Laktose  vergärende 
Enzyme  könnte  einen  hemmenden  Einfluß  auf  die  peptonisierenden 
Enzyme  gehabt  haben.  f.  Fits chen  {Weyarn). 

Bach,  A.  und  Engelhardt,  W.,  Über  die  Spezifizität  der 
antiphenolatischen  Immunsera.  (Bioch.  Zschr.  1924,  148, 
S.  456.) 

Das  Serum  mit  phenolasehaltigem  Laktariussaft  immunisierter 
Kaninchen  erwies  sich  gegenüber  der  Russulaphenolase  als  unwirksam 
und  umgekehrt.  Sowohl  Laktarius-  wie  auch  Russulaantisera  üben 
auf  das  System  Meerrettich-Peroxydase  -f-  H202  nicht  den  geringsten 
hemmenden  Einfluß  aus.  Die  spezifische  Wirkung  der  antipheno- 
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latischen  Immunsera  zeigt  sich  sowohl  bei  Versuchen  mit  Guajakol 
wie  mit  Pyrogallol.  Immunisierungsversuche  mit  gekochter  Phenolase 
verliefen  negativ.  Von  dem  Immunserum  wird  um  so  mehr  Pheno¬ 
lase  gebunden,  je  länger  es  einwirkt.  Das  Danysz-Phänomen  ist  bei 
den  antiphenolatischen  Seren  nicht  nachweisbar.  Die  Spezifizität  der 
Wirkung  des  Antiphenolaserums  kann  entweder  erklärt  werden  durch 
eine  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  oder  Struktur  von 
Phenolasen  verschiedener  Herkunft  oder  noch  deutlicher  dadurch, 
daß  nicht  die  Phenolasen  als  solche,  sondern  ihre  eiweißartigen  Be¬ 
gleitstoffe  als  Antigene  fungieren. 

Engelhardt,  W.,  Über  die  Wirkung  der  Antiphenolase  in 
adsorbiertem  Zustande.  (Ebenda.  S.  403.) 

Behandelt  man  antiphenolatisches  Immunserum  mit  geeigneten 
Mengen  von  kolloidalem  Eisenhydroxyd,  Kaolin  oder  Kohle,  so  wird 
das  Antiferment  zusammen  mit  den  Serumproteinen  adsorbiert.  Die 
Adsorption  ist  nicht  oder  nur  schwer  reversibel,  doch  behält  das 
adsorbierte  Antiferment  seine  spezifische  Bindungsfähigkeit  für  die 
entsprechende  Phenolase  entweder  unverändert  [wie  in  den  Adsorbaten 
mit  Fe  (OH)3,  Al  (OH)3  und  Kohle]  oder  etwas  vermindert  wie  in  den 
Kaolinadsorbaten.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Remy,  E.  und  Kupfer,  R.,  Über  den  bakteriellen  Eiweiß¬ 
abbau  in  der  Mundhöhle  unter  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  der  Nitritbildung.  (Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  M. 
1923,  38,  S.  102.) 

Bei  der  Bildung  der  Nitrite  im  Speichel  handelt  es  sich  offenbar 
lediglich  um  durch  Oxydase  hervorgerufene  chemische  Vorgänge,  wobei 
Ammonverbindungen  teilweise  in  salpetrigsaure  Salze  übergeführt 
werden.  Der  umkehrbare  Prozeß  wäre  lediglich  auf  den  Einfluß  der 
Bakterien  zurückzuführen.  Die  Art  der  Nahrung  ist  für  die  Menge 
der  Nitritbildung  bedeutungslos,  da  die  Mengen  der  vor  und  nach  der 
Nahrungsaufnahme  vorhandenen  salpetrigsauren  Salze  einen  kaum 
nennenswerten  Unterschied  aufweisen.  Ketsch  {Frankfurt  a.  M.). 

Matsumoto,  T.,  Versuche  über  die  Vermehrung  von  Bak- 
.  teriophagen.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  413.) 

Ergebnis  der  wegen  der  Vielheit  der  zur  Verwendung  gelangten 
Bakterien  und  Bakteriophagen  nicht  auszugsweise  wiederzugebenden 
Versuche:  Eine  Festigung  gegen  zwei  verschiedene  Bakteriophagen 
ist  möglich,  und  die  Doppelfestigkeit  äußert  sich  im  Vermehrungs¬ 
versuche  so,  daß  eine  Zunahme  keines  dieser  Bakteriophagen  mit  dem 
doppeltesten  Stamme  mehr  erfolgt.  Die  Festigkeit  eines  Bakteriums 
gegen  einen  Bakteriophagen  ist  vollkommen  spezifisch.  Sie  kann 
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daher  zur  Erkennung  und  Wiedererkennung  von  Bakteriophagen  be¬ 
nutzt  werden.  Bakteriophagenfeste  Stämme  sind  gegen  ihren  Bakterio¬ 
phagen  nicht  nur  unempfindlich,  sondern  gehen  auch  keine  Gelegen¬ 
heit  zu  dessen  Vermehrung  und  verhalten  sich  in  dieser  Hinsicht 
wie  völlig  fremde  Bakterienarten,  auf  welche  der  Bakteriophage  von 
vornherein  nicht  zu  wirken  vermag.  Dagegen  lassen  sie  die  Ver¬ 
mehrung  aller  anderen  auf  den  Ausgangsstamm  wirkenden  Bakterio¬ 
phagen  zu.  Mit  den  bisherigen  Befunden  deckt  sich  am  besten  die 
Annahme  Bails,  die  in  der  Bakteriophagenwirkung  eine  Beeinflussung 
der  normalen  generativen  Vorgänge  eines  Bakteriams  und  im  bakterio- 
phagenfesten  Bakterium  eine  echte  Verlustmutation  sieht  Noetel. 

Doerr,  R.  und  Rose,  G.,  Die  Thermoresistenz  der  über¬ 
tragbaren  Ly  sine  (Bakteriophagen).  (Schweiz,  m.  Wschr. 
1924  S.  10.) 

Die  Angaben  in  der  Literatur  über  die  Thermoresistenz  der 
d’Herelleschen  Lysine  stimmen  untereinander  nicht  überein,  sondern 
schwanken  innerhalb  weiter  Grenzen  und  enthalten  oft  unlösbare 
Widersprüche.  Verff.  erörtern  eingehend  die  verschiedenen  Punkte, 
die  bei  Bestimmung  der  Thermoresistenz  der  Lysine  zu  beachten 
sind:  1.  Die  H-Ionenkonzentration  der  untersuchten  Lysinlösung; 
2.  die  Ausgangskonzentration  des  Lysins ;  3.  die  Stoße,  welche  außer 
dem  Lysin  in  der  untersuchten  Probe  vorhanden  sind;  4.  die  Methode, 
nach  der  das  Vorhandensein  und  die  Konzentration  des  Lysins  in 
den  erhitzten  Proben  festgestellt  wird;  5.  die  Entscheidung,  ob  das 
Lysin  wirklich  zerstört  wird  oder  aus  irgendeinem  anderen  Grunde 
infolge  des  Erhitzens  verschwindet.  Verff.  berichten  alsdann  über 
einige  eigene  Versuche,  die  die  zuvor  genannten  Punkte  gebührend 
berücksichtigen.  Wurden  z.  B.  Lysinbazillen  mit  maximalem  Lysin¬ 
gehalt  einerseits  in  offenen  Reagenzgläsern,  andererseits  in  zu¬ 
geschmolzenen  Röhrchen  aus  schwer  angreifbarem  Glase  im  Wasser¬ 
bade  durch  gleiche  Zeiten  bei  gleichen  Temperaturen  gehalten,  so 
zeigte  sich,  daß  in  den  verschlossenen  Röhrchen  das  Lysin  weit 
rascher  abnahm  als  in  den  offenen  Gläsern.  Ferner  war  ein  Coli- 
lysin  bei  diesen  Versuchen  weniger  widerstandsfähig  als  ein  Shiga- 
Lysin.  Die  Abhängigkeit  der  Thermoresistenz  von  der  Versuchs¬ 
anordnung  geht  aus  diesen  Versuchen  eindeutig  hervor.  Erwähnt 
sei  weiterhin  folgender  Versuch.  Verdünnt  man  Lysinbouillon  mit 
Aqua  bidestillata,  so  nimmt  die  Thermolabilität  derart  zu,  daß  sie 
nicht  nur  meist  schon  durch  einstündiges  Erwärmen  auf  56°,  sondern 
sogar  schon  durch  37°  völlig  zerstört  werden,  wenn  man  die  Ein¬ 
wirkungsdauer  entsprechend  verlängert.  E.  Gildemeister  {Berlin). 

Brutsaert,  Paul,  Le  bacteriophage  dans  les  milieux  gela¬ 
tinös.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1292). 
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Verf.  hat  früher  festgestellt,  daß  der  Zusatz  gewisser  Antiseptika 
zur  Nährflüssigkeit  die  Vermehrung  der  Bazillen  zwar  keineswegs 
verhindert,  jedoch  die  Wirkung  eines  zugleich  mit  den  Bazillen  ein¬ 
geimpften  Bakteriophagen,  für  den  sie  hochempfindlich  sind,  unter¬ 
drückt.  Impfte  man  so  lange  weiter,  bis  durch  die  aufeinander¬ 
folgenden  Verdünnungen  jede  Spur  des  ursprünglich  eingebrachten 
Bakteriophagen  verschwunden  sein  mußte,  so  konnte  man  bei  einigen 
(gerade  den  wirksamsten)  Bakteriophagen  schließlich  kein  Lysin  mehr 
finden;  andere  Bakteriophagen  hatten  sich  jedoch,  wie  sich  zeigte, 
in  den  desinfizienshaltigen  Nährmedien  vermehrt,  ohne  eine  lytische 
Wirkung  zu  entfalten.  Im  Verfolg  der  Angaben  von  Doerr  über 
die  antilytische  Wirkung  gelatinierter  Nährmedien,  konnte  Verf.  in 
12  Proz.  Gelatine  enthaltender  Bouillon  bei  einem  von  3  Bakterio- 
phagenstämmen  die  gleichen  Feststellungen  machen  wie  seinerzeit  in 
desinfizienshaltigen  Nährflüssigkeiten.  Der  Verlust  des  einen  der 
beiden  anderen  Bakteriophagen  war  möglicherweise  dadurch  bedingt, 
daß  das  betreffende  Bakterium  (Typhus)  in  der  Nährflüssigkeit  schlecht 
und  schließlich  gar  nicht  mehr  wuchs.  Der  Bazillus,  dessen  Bakterio¬ 
phage  sich  erhalten  hatte  (B.  d’Herelle),  war  für  den  Originalbakterio¬ 
phagen  auch  nach  dem  Wachstum  im  Gelatine-Bakteriophagen-Milieu 

noch  lysabel,  nicht  aber  für  den  wiedergewonnenen  Bakteriophagen. 

Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 

Handuroy,  Paul,  Action  de  la  gelatine  sur  le  plienomene 
de  d’Herelle.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1463.) 

Nach  den  Mitteilungen  von  Doerr  ist  das  d’Herellesche  Phä¬ 
nomen,  wenn  man  einen  lysablen  Bazillus  und  einen  Bakteriophagen 
in  Gelatine  mischt,  nicht  zu  beobachten,  während  es  mit  demselben 
Bazillus  und  demselben  Bakteriophagenstamm  in  gewöhnlicher  Bouillon 
in  völlig  gewohnter  Weise  abläult.  Nach  Doerr  würden  die  Bazillen 
trotz  des  Nichteintretens  der  Lyse  doch  vom  Lysin  angegriffen,  da 
man  resistente  und  lysogene  Formen  gewinnen  könne.  Zur  Erklärung 
der  beschriebenen  Erscheinung  bringt  Verf.  folgendes  experimentelle 
Material  herbei:  1.  Nicht  nur  Gelatine,  sondern  auch  Agar,  Gummi, 
Eiereiweiß  haben  den  gleichen  Effekt.  —  2.  Das  Ausbleiben  der 
Lyse  hängt  von  der  Konzentration  der  hemmenden  Substanz  ab; 
fügt  man  zu  einer  Serie  Röhrchen  mit  Peptonwasser  steigende  Mengen 

[steril  entnommenes  Eiereiweiß  und  einen  lysablen  Bazillus  sowie  den 
Bakteriophagen,  so  beobachtet  man  nach  löstündigem  Aufenthalt 
bei  Laboratoriumstemperatur  in  den  Kontrollen  komplette  Lyse,  die 
dann  mit  steigender  Eiweißkonzentration  abnimmt,  so  daß  das  höchst¬ 
konzentrierte  Röhrchen  völlig  trüb  ist.  —  3.  Der  Bakteriophage  wird 
durch  die  hemmende  Substanz  nicht  zerstört;  mischt  man  einen 
lysablen  Bazillus  und  den  Bakteriophagen  in  einem  Röhrchen  mit 
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Gelatine  und  bringt  nach  24  Stunden  eine  Pipette  der  Mischung  — 
die  wie  eine  normale  Kultur  aussieht  —  in  ein  Röhrchen  Pepton¬ 
wasser,  so  entwickelt  sich  keine  Kultur!  Der  „in  Freiheit  gesetzte“ 
Bakteriophage  entfaltet  seine  Wirkung.  Auch  nach  3,  4,  5  Tagen 
ist  das  gleiche  zu  beobachten.  Auch  kann  der  Versuch  umgekehrt 
angestellt  werden,  indem  man  zu  der  Bazillen-Bakteriophagenmischung 
in  Gelatine  eine  genügende  Menge  Peptonwasser  hinzufügt:  es  tritt 
dann  Lyse  ein.  —  Verf.  konnte  aus  den  Bazillen-Bakteriophagen- 
mischungen  in  Gelatine  niemals  resistente  Bazillen  züchten.  —  Die 
Viskosität  des  Milieus  scheint  somit  eine  beträchtliche  Rolle  zu 
spielen;  der  Bakteriophage  muß  mit  der  Bakterienzelle  in  Kontakt 
treten,  sie  vielleicht  „parasitieren“,  um  sich  entwickeln  und  seine 
Wirkung  ausüben  zu  können.  Diese  Eigenschaft  hat  er  mit  allen 
Ultravirus  gemeinsam.  Prigge  (. Frankfurt  a.M.).  m 

Bronfenbrenner,  J.  and  Korb,  Charles,  On  the  factorsin- 
fluencing  the  appearance  of  placques  of  bacterial 
lysis.  (Proc.  Soc.  for  exper.  Biol.  a.  M.  1924,  21,  p.  315.) 

Die  Verschiedenheit  der  durch  den  Bakteriophagen  in  Agar¬ 
kulturen  erzeugten  Plaques  in  Größe  und  Deutlichkeit  sind  dahin 
gedeutet  worden,  daß  in  solchen  Kulturen  mehrere  Bakteriophagen- 
stämme  wirksam  sind.  Durch  Abimpfung  von  einem  einzigen  lytischen 
Flecke  hat  man  Bakteriophagenstämme  mit  keiner  oder  geringer 
Verschiedenheit  der  Plaques  erhalten.  Als  nach  solcher  Reinzüchtung 
die  Verschiedenheit  in  den  Plaques  doch  von  neuem  auftrat,  gelangten 
Verff.  zu  folgender  Erklärung:  Die  durchschnittliche  Größe  der 
Flecken  nimmt  zu,  wenn  die  Zahl  der  empfänglichen  Zellen  pro 
Kubikzentimeter  Agar  abnimmt,  hängt  außerdem  von  dem  Mengen¬ 
verhältnis  zwischen  jungen  und  alten  Zellen  ab  —  je  größer  die 
Zahl  der  alten,  desto  kleiner  die  Plaques.  Die  Größe  der  Flecken 
nimmt  auch  mit  der  größeren  Konzentration  des  Agars  ab.  Je 
relativ  größer  die  Zahl  der  widerstandsfähigen  Zellen  ist,  desto  un¬ 
deutlicher  sind  die  Plaques.  Das  pH  des  Nährbodens  war  in  diesen 
Versuchen  7,4  und  das  einzige  Salz  0,4proz.  Natriumphosphat. 

E.  Fit  sehen  (Weyarn). 

Pico,  E.-E.,  Action  dechainante  de  la  pancreatine  dans 
l’autolyse  microbienne  transmissible.  (C.  r.  Soc.  de  Biol. 
1924,  91,  p.  31.) 

Flu  konnte  nach  Einwirkung  von  Pankreatin  auf  Bakterien¬ 
kulturen  das  d’Herellesche  Phänomen  nicht  beobachten.  Die  ab¬ 
weichenden  Feststellungen  anderer  Autoren  erklärt  er  durch  Ver¬ 
wendung  von  Stämmen,  die  in  gealterten  Kulturen  spontan  lysiert 
werden.  Verf.  konnte  jedoch  zeigen,  daß  bei  ein  und  demselben 
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Stamm  innerhalb  gleicher  Zeiten  Lyse  nur  unter  Pankreatinwirkung 
zu  beobachten  war,  während  ohne  Pankreatin  das  Phänomen  stets 
ausblieb.  Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 

Yasaki,  Yoshio,  Wirkung  und  Neubildung  des  d’Herelle- 
schen  Agens  in  ihren  Beziehungen  zu  vitalen  Vor¬ 
gängen  in  der  Bakterienzelle.  (Untersuchungen  über 
Bakteriophagen.  I.)  (Zschr.  f.  Hyg.  1924,  102,  S.  526.) 

Die  Untersuchungen  des  Verf.  beschäftigen  sich  zunächst  mit 
der  Frage,  ob  dieselben  Ernährungsbedingungen,  die  ohne  Zusatz 
von  lytischem  Agens  ein  Wachstum  des  Bakteriums  herbeiführen, 
mit  Zusatz  von  Lysat  auch  die  Wirkung  des  zugehörigen  Bakterio¬ 
phagen  auslösen.  Zu  den  Versuchen  wurde  der  Shiga-Ruhrstamm 
Lauda  mit  dem  zugehörigen  Bakteriophagenstamm  und  weiterhin 
ein  Bacterium  coli  mit  einem  Colibakteriophagen  verwendet.  Die 
auflösende  Wirkung  des  Bakteriophagen  trat  bei  Lysatzusatz  zu  der 
Bakterienaufschwemmung  in  denselben  Medien  in  Erscheinung,  in 
denen  ohne  Zusatz  von  Lysat  ein  Wachstum  des  Dysenteriebazillus 
erfolgte,  sie  blieb  überall  aus,  wo  kein  Wachstum  erfolgte.  Die 
Wirkung  des  Bakteriophagen  trat  nur  ein  bei  Vorhandensein  des 
zugehörigen  lebenden  Bakteriums  und  solcher  Nährstoffe,  welche  bei 
Abwesenheit  des  Lysats  dessen  Wachstum  ermöglichen.  Sowohl  die 
Wirkung  als  auch  die  Neubildung  des  Lysats  erfordern  günstige 
Ernährungsbedingungen  des  zugehörigen  Bakteriums.  Beide  sind 
offenbar  an  eine  gesteigerte  Lebenstätigkeit  der  befallenen  Bakterien 
eng  gebunden.  Es  erscheint  möglich,  daß  Stoffwechselvorgänge  des 
Bakteriums  durch  das  lytische  Agens  so  beeinflußt  werden,  daß  sie 
einerseits  zu  einer  Auflösung  der  Zelle  und  andererseits  zur  Neubildung 
des  wirksamen  Prinzips  führen.  Schill  {Dresden). 

Olsen,  C.  und  Yasaki,  Yoshio,  Das  Verhalten  des  lytischen 
Agens  d’ Her  eiles  bei  der  Destillation  und  in  Durch¬ 
lüftungsverfahren.  (Untersuchungen  über  Bakterio¬ 
phagen.  II.)  (Zschr.  f.  Hyg.  1924,  102,  S.  540.) 

Die  Untersuchungen  der  Verff.  ergeben  in  Übereinstimmung  mit 
früheren  Mitteilungen,  daß  1.  eine  Tröpfchenübertragung  im  ge¬ 
bräuchlichen  Sinne  für  die  Ergebnisse  der  Verff.  nicht  in  Frage 
kommt,  daß  vielmehr  2.  das  lytische  Agens  unter  den  Bedingungen 
der  Destillation  und  von  Durchlüftungsversuchen  die  Merkmale  echt 
flüchtiger  Stoffe  aufweist.  Verff.  wollen  aber  nicht  behaupten,  daß 
er  ein  flüchtiger  Körper  im  Sinne  der  klassischen  Chemie  ist.  Wie 
erörtert  wird,  können  nicht  nur  gasförmige,  sondern  auch  flüssige 
oder  feste  Körper  in  feinster  Zerteilung  Eigenschaften  annehmen,  die 
sie  unter  bestimmten  Bedingungen  den  „flüchtigen  Körpern“  nahe- 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77.  No.  15/16.  24 
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bringen.  Dabei  ist  zu  bedenken,  daß  auf  das  Verhalten  eines  Körpers 
von  einer  Feinheit,  wie  sie  dem  lytischen  Agens  selbst  nach  den 
bisherigen  Messungen  zugeschrieben  wird  und  der  noch  in  extremen 
Verdünnungen  nachweisbar  ist,  die  gebräuchlichen  Anschauungen 
nicht  ohne  weiteres  anwendbar  sind.  Schill  {Dresden). 

Yasaki,  Yoshio,  Die  Abhängigkeit  der  Eigenschaften  des 
lytischen  Agens  d’Herelles  von  der  Verdünnung  und 
vom  Medium.  (Untersuchungen  über  Bakteriophagen. 
III.)  (Zschr.  f.  Hyg.  1924,  102,  S.  554.) 

Das  lytische  Agens  erweist  sich  in  starken  wässerigen  Ver¬ 
dünnungen  (wässerige  Lösung  des  durch  Alkoholbehandlung  von 
Lysatbouillonkultur  gewonnenen  Niederschlags,  starken  wässerigen 
Verdünnungen  der  Lysatbouillon,  durch  Vakuumdestillation  von  Lysat¬ 
bouillon  gewonnene  Destillate)  als  leicht  adsorbierbar  und  zersetzlich, 
und  zwar  unter  denselben  Bedingungen,  in  denen  das  mit  Nähr¬ 
bouillon  verdünnte  lytische  Agens  keine  oder  geringe  Veränderungen 
erleidet.  Dieser  Unterschied  beruht,  wie  Verf.  zeigt,  darauf,  daß 
gegenüber  der  Adsorptionswirkung  des  Kaolins  oder  der  Berkefeld- 
Kerze,  gegenüber  den  Einflüssen  ferner,  die  beim  Eindampfen, 
Trocknen,  Destillieren  und  Erwärmen  zu  einem  Schwund  der  Lysat¬ 
wirkung  lysathaltiger  Flüssigkeiten  führen  können,  Bestandteile  der 
Nährbouillon,  des  Fleischwassers  und  Peptonwassers  schützende,  viel¬ 
leicht  auch  bindende  Wirkung  auf  das^  lytische  Agens  besitzen.  — 
Die  nachgewiesene  Abhängigkeit  der  Eigenschaften  des  lytischen 
Agens  vom  Medium  gibt  eine  Erklärung  für  vielfache  Widersprüche 
in  der  Literatur  über  die  Widerstandsfähigkeit  des  lytischen  Agens. 
Wie  bei  den  Einflüssen  physikalischer  Natur  bei  der  Adsorption,  der 
Destillation,  dem  Eintrocknen  und  Erwärmen  verschiedene  Faktoren 
beteiligt  sind,  ebenso  verschieden  ist  vermutlich  die  Art  der  Schutz¬ 
wirkung  der  Bouillon.  Schill  {Dresden). 

Caplazi,  Av  Die  Destillation  der  übertragbaren  Lysine 
(Bakteriophagen).  (Zschr.  f.  Hyg.  1924,  102,  S.  438.) 

Die  Behauptung,  daß  die  Lysine  flüchtige  Substanzen  seien 
(Olsen  und  Yasaki)  läßt  sich  nach  den  Untersuchungen  des  Verf. 
nicht  aufrecht  erhalten.  —  Es  können  allerdings  bei  Destillationen 
lysinhaltiger  Bouillonproben  Lysinspuren  ins  Destillat  übergehen; 
dieser  Übergang  erfolgt  jedoch  auch  unter  gleichen  Versuchsbedingungen 
nur  in  einem  gewissen  Prozentsatz  der  Experimente  und  nur  dann, 
wenn  die  lysinhaltigen  Flüssigkeiten  infolge  des  Siedevorganges  ver¬ 
spritzen  und  die  abziehenden  Wasserdämpfe  verunreinigen.  —  Wird 
das  Sieden  der  Lysinbouillon  vermieden,  so  bleiben  die  Destillate 
lysinfrei.  —  Eine  Redestill ation  von  lysinhaltigen  Destillaten  ist 
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nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  überhaupt  nicht  möglich.  —  Des¬ 
gleichen  vermochte  Verf.  nicht,  Lysin  durch  Durchleiten  von  Luft 
aus  einer  wässerigen  Lösung  zu  entfernen  und  in  einem  zweiten 
Gefäße  durch  Abkühlung  der  Luft  zu  kondensieren.  —  Die  Ver¬ 
suche  von  Olsen  und  Yasaki  nehmen  nach  Ansicht  des  Verf. 
ebensowenig  wie  die  der  anderen  Autoren  auf  die  von  Doerr  und 
Eose  beschriebene  Lysinzerstörung  im  salzarmen  Medium  durch 
niedrige  Temperaturen  Rücksicht  und  rechtfertigen  daher  nicht  die 
aus  ihnen  gezogenen  Schlüsse.  —  Durch  Eintrocknen  werden  die 
Ly  sine  teilweise  zerstört.  Schill  {Dresden). 

Bronfenbrenner,  J.  and  Korb,  Charles,  Is  the  bacteriophage 
of  d’Herelle  volatile?  (Troc.  Soc.  for  exper.  Biol.  a.  M.  1924, 
21,  p.  175.) 

Die  Folgerung  von  Olsen  und  Yasaki  aus  ihren  Versuchen, 
daß  der  „Bakteriophage“  eine  flüchtige  chemische  Substanz  sei,  die 
unter  vermindertem  Druck  bei  45—50°  überdestilliert,  fand  keine 
Bestätigung,  Die  Aktivität  des  Destillats  beruht  auf  Tröpfchen¬ 
infektion,  nicht  auf  Flüchtigkeit  der  aktiven  Substanz.  Verhindert 
man  Tröpfcheninfektion  des  Destillats  durch  eine  dazu  geeignete 
Filtriervorrichtung,  so  erhält  man  kein  lytisch  wirkendes  Destillat. 

Dieselben,  Effect  of  alcohol  on  the  so-called  bacterio¬ 
phage  of  d’Herelle.  (Ibid.  p.  177.) 

D’Herelle  glaubte  durch  Fällung  einer  Kultur  des  Dysenterie¬ 
bakteriophagen  mit  Alkohol  in  dem  schwach  lytischen  Präzipitat 
dessen  Wirksamkeit  nicht  in  Serien  übertragbar  war,  das  Endoenzym 
des  Bakteriophagen  erhalten  zu  haben.  Bei  Fällung  von  lytischen 
Filtraten  mit  95proz.  Alkohol  fanden  Verff.,  daß  derselbe  99,9  Proz. 
der  lytischen  Substanz  innerhalb  15  Minuten  sowohl  bei  Zimmer-  wie 
bei  Eisschranktemperatur  vernichtet,  daß  sich  weniger  als  0,1  Proz. 
im  Präzipitat  und  eine  Spur  im  überstehenden  Alkohol  findet,  ferner, 
daß  die  Zerstörung  mit  der  längeren  Dauer  der  Alkoholeinwirkung 
schnell  fortschreitet,  so  daß  bei  Zimmertemperatur  nach  3—8  Stunden 
jede  Spur  von  lytischer  Wirksamkeit  im  Präzipitat  wie  im  Alkohol 
verschwunden  ist.  Bei  Eisschranktemperatur  bleibt  dagegen  der 
lytische  Titer  des  Präzipitats  1  X  10~5  ccm  mindestens  noch  5 — 6  Tage 
unverändert,  um  dann  langsam  zu  sinken.  Diese  Lyse  ist  nicht 
Folge  einer  bakteriostatischen  Wirkung  des  vom  Präzipitat  adsor¬ 
bierten  Alkohols,  denn  sie  ist  wie  die  Lyse  der  ursprünglichen  Fil¬ 
trate  in  Serien  übertragbar.  E.  Fit  sehen  [Weyarn). 

Marcuse,  Kurt,  Untersuchungen  über  das  d’Herellesche 
Phänomen.  II.  Mitt.  Untersuchungen  über  die  Bedeu- 
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t  u  n  g  derLeukocyten  für  das  d’HerelleschePhänomen. 
(Zschr.  f.  Hyg.  1924,  102,  S.  206.) 

Durch  intravesikale  Einverleibung  von  Bakterien  (Bact.  coli)  gelingt 
es,  im  Tierkörper  die  Bildung  des  Bakteriophagen  auch  ohne  das  Auftreten 
von  Leukocyten  zu  erzielen.  —  Der  Nachweis,  daß  in  den  Leukocyten 
normaler  oder  gegen  Ruhrbazillen  immunisierter  Tiere  auf  dem  Umweg 
über  Phagocytose  und  Bakterienabbau  der  Bakteriophage  entstehe 
oder  zur  Wirkung  gelange,  läßt  sich  nicht  führen.  —  Wie  weit  eine 
erweiterte  Methodik  oder  das  Arbeiten  mit  anderen  Keimarten, 
namentlich  exquisiten  Eiterbildnern  (Kokken,  Bact.  coli)  zu  günstigen 
Ergebnissen  führt,  bleibt  zu  prüfen.  Verf.  hält  es  aber  nach  allem, 
was  er  in  den  beschriebenen  Versuchen  gesehen  hat,  für  wenig  wahr¬ 
scheinlich.  Schill  (. Dresden ). 

Much,  H.  und  Sartorius,  F.,  Über  die  neuartigen  Lysine 
des  Mycoides  „Much“.  (M.  Kl.  1924  S.  347.) 

Verff.  haben  durch  Laboratoriumsversuche  festgestellt,  daß  das 
Much-Lysin  ein  doppeltes  ist;  das  eine  ist  an  den  lebenden  Mycoides 
Much  geknüpft  und  hat  mit  dem  d’Herelle-Lysin  nichts  zu  tun,  das  zweite 
ist  geknüpft  an  ein  bakterienfreies  Filtrat  und  hat  nur  scheinbare 
Ähnlichkeit  mit  dem  d’Herelle-Lysin.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Kimmelstiel,  P.,  Weitere  Versuche  über  die  bakterio- 
ly tischen  Fähigkeiten  des  Bazillus  „My coi d es  Much“. 
(M.  Kl.  1924  S.  419.) 

Der  Muchsche  Bazillus  löst  sowohl  nichtsäurefeste  Bazillen  als 
auch  einige  der  äußerst  schwer  angreifbaren  Bestandteile  der 
Tuberkelbazillen;  er  vermag  eine  biologische  Auflösung  anderer 
Spaltpilze  vorzunehmen,  bei  der  die  wirksamen  Bestandteile  des 
Spaltpilzes  nicht  zerstört  werden.  Versuche,  ein  Antitrypsin  im  Blute 
der  mit  dem  Muchschen  Bazillus  vorbehandelten  Tiere  nachzuweisen, 
sowie  Versuche,  die  die  Ungiftigkeit  des  Bazillus  erweisen,  werden 
fortgesetzt.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Bogendörfer,  L.,  Hemmungsstoffe  aus  Bakterien  und  ihren 
Kultursubstraten.  (Zschr.  f.  d.  ges.  exp  er.  M.  1924,  41,  S.  620.) 

In  Bouillonkulturen  von  Bakterien  sind  Stoffe  vorhanden,  die  auf 
das  Wachstum  von  Bakterien  einen  hemmenden  Einfluß  ausüben. 
Diese  Hemmungsstoffe  finden  sich  in  den  Kulturen  aller  untersuchten 
Mikroorganismen,  wenn  das  Alter  der  Kultur  mehrere  Tage  beträgt. 
Sie  sind  sowohl  gegen  die  eigene  als  auch  gegen  fremde  Arten  wirk¬ 
sam.  Die  Hemmungsstoffe  sind  durch  Ton-  und  Membranfilter  filtrier¬ 
bar,  wenn  deren  Porenweite  nicht  zu  gering  ist.  Sie  sind  nicht  hitze¬ 
beständig,  Temperaturen  über  60°  schädigen  sie.  Durch  Alkohol, 
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Äther,  Aceton  und  Benzol  sind  sie  extrahierbar.  Sie  sind  demnach 
zu  den  Lipoiden  zu  rechnen,  wenn  die  Hemmungsstoffe  nicht  lediglich 
diesen  extrahierbaren  Stoffen  fest  anhaften.  Durch  Extraktion  von 
Bakterienzellen  lassen  sich  ebenfalls  die  gleich  charakterisierten 
Hemmungsstoffe  gewinnen.  Diese  Hemmungsstoffe  sind  nicht  identisch 
mit  den  im  d’Herelleschen  Phänomen  in  Erscheinung  tretenden 
Substanzen. 

Derselbe,  Über  Bakteriostanine,  lipoidartige,  bakterien¬ 
hemmende  Stoffe  im  Dünndarmsaft  und  in  den  Dünn- 
darmepithelien.  (Ebenda.  S.  637.) 

Lipoidextrakte  von  Körperzellen  besitzen  keine  das  Bakterien¬ 
wachstum  beeinflussende  Wirkung.  In  den  menschlichen  Fäces  sind 
in  ganz  geringer  Menge  Hemmungsstoffe  anzutreffen.  Bei  der  Suche 
nach  deren  Herkunft  ergab  sich,  daß  der  Dünndarmsaft  reich  an 
solchen  Stoffen  ist,  die  in  ihren  Eigenschaften  vollkommen  den 
Hemmungsstoffen  bakteriellen  Ursprungs  (s.  voriges  Referat)  gleichen. 

Aus  der  Schleimhaut  des  Dünndarms  lassen  sich  durch  Alkohol-  oder 
•• 

Atherextraktion  ebenfalls  Hemmungsstoffe  gewinnen,  nicht  aber  aus 
der  Schleimhaut  anderer  Darmabschnitte.  In  diesen  aus  den  Dünn- 
darmepithelien  stammenden,  im  Dünndarmsaft  enthaltenen  Hemmungs¬ 
stoffen  wird  die  Hauptursache  der  relativen  Keimarraut  des  Dünn¬ 
darms  erblickt.  Im  Darmsaft  von  Menschen  mit  pathologisch  reicher 
Darmflora  werden  keine  Hemmungsstoffe  gefunden.  Nach  Verab¬ 
reichung  von  die  Dünndarmschleimhaut  schädigenden  Mitteln  werden 
Hemmungsstoffe  im  Dünndarmsaft  und,  wie  Tierexperimente  zeigen, 
in  der  Dünndarmschleimhaut  nicht  angetroffen.  Die  dem  Dünndarm 
eigentümlichen  Hemmungsstoffe  werden  zu  den  antibakteriellen 
Schutzstoffen  des  Organismus  gerechnet  und  für  sie  der  Name 
„Bakteriostanine“  vorgeschlagen.  Parallelen  mit  den  bisher  bekannten 
Antikörpern  ergaben  sich  nicht.  Obwohl  die  Dünndarm-Hemmungs¬ 
stoffe,  soweit  bisher  festgestellt,  den  Hemmungsstoffen  bakteriellen 
Ursprungs  in  ihren  Eigenschaften  völlig  gleichen,  wird  die  Frage 
der  Identität  dieser  beiden  Stoffe  noch  offengelassen.  Hetsch. 

Höher,  Rudolf,  Physikalische  Chemie  der  Zelle  und 
Gewebe.  5.  AufL,  2.  Hälfte.  906  S.  Leipzig  (Wilhelm  Engel¬ 
mann)  1924. 

Der  zweite  Band  handelt  folgende  Kapitel  ab:  Verteilung  und 
Adsorption  bei  pharmakologischen  Wirkungen;  die  physiologischen 
Wirkungen  von  Elektrolyten  auf  Zellen  und  Gewebe;  elektrische 
Vorgänge  an  physiologischen  Grenzflächen;  Resorption,  Lymphbildung 
und  Sekretion;  zur  physikalischen  Chemie  des  Stoff-  und  Energie¬ 
wechsels.  Dieses  Standardwerk  über  physikalisch-chemische  Aktionen 
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und  Reaktionen  der  Zelle  und  Zellgefüge  ist  auch  für  den  Bakterio¬ 
logen  ein  unentbehrliches  Buch  geworden.  Hingewiesen  sei  nur  auf 
die  für  diesen  wichtigen  Abschnitte  wie:  Verteilung  und  Adsorption 
bei  sauren  und  basischen  Pharmaka,  Theorie  des  physiologischen 
Antagonismus  zwischen  ein-  und  mehrwertigen  Kationen,  die  chemische 
Organisation  der  Zelle  usw.,  mit  deren  Inhalt  uns  unsere  Labora¬ 
toriumsarbeit  täglich  in  Berührung  bringt.  In  der  Bakteriologie 
dominieren  gewiß  Epidemiologie,  Morphologie,  Infektion,  Immunität 
usw.,  also  Gebiete,  die  zunächst  wenig  Beziehung  zu  einer  physi¬ 
kalischen  Chemie  der  Zelle  haben.  Aber  in  der  Mikroorganismen¬ 
biologie,  der  Desinfektionslehre  sowie  den  Vorgängen  bei  Serum¬ 
reaktionen  gibt  es  viele  Schwierigkeiten,  für  die  man  in  dem  H über¬ 
sehen  Werk  Klärung  und  Belehrung  empfängt.  Kurt  Herzberg. 

Kraus,  R.,  Eindrücke  über  Südamerika.  Studien  über 
Therapie  und  Epidemiologie  der  Infektionskrank¬ 
heiten  in  Südamerika.  (M.  Kl.  1924  S.  267  u.  301.) 

Verf.  berichtet  über  die  in  Südamerika  gesammelten  Erfahrungen 
mit  der  Proteintherapie,  der  Behandlung  des  Milzbrandes  mit  nor¬ 
malem  Binderserum,  die  Verhütung  der  Serumkrankheit,  über  Avidität 
und  antotoxische  Sera  und  über  aktive  Immunisierung.  Im  besonderen 
behandelt  er  ferner  die  Bubonenpest  und  die  Serumtherapie,  das 
Fleckfieber,  die  Denguekrankheit,  das  Granuloma  venereum,  das 
Gelbfieber,  dieChagaskrankheit  und  die  Leishmaniose.  Erich  Hesse. 

Jürgens,  Behandlung  und  Bekämpfung  der  Infektions¬ 
krankheiten.  (Therap.  d.  Gegenw.  1923  S.  41  u.  87.) 

Besprechung  der  therapeutischen  spezifischen  sowie  nicht  spezifischen  Methoden 
sowie  der  prophylaktischen  Maßnahmen,  die  für  die  Bekämpfung  der  epidemisch  und 
endemisch  auftretenden  Infektionskrankheiten  zur  Verfügung  stehen.  Erich  Hesse. 

Reece,  Richard  J.,  Progress  and  problems  inepidemiology. 
(Lancet  1923  p.  271.) 

Eine  zusammenfassende,  knappe  Darlegung  des  jetzigen  Standes 
der  epidemiologischen  Erkenntnisse.  Es  wird  die  Forderung  erhoben, 
bei  dieser  Frage  von  Zeit  zu  Zeit  die  als  gültige  Tatsachen  be¬ 
werteten  Umstände  einer  Prüfung  zu  unterziehen,  ob  sie  trotz  neuer 
Feststellung  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete  ihre  bisherige 
Wertung  behalten  dürfen.  Man  solle  z.  B.  die  neuen  physikalischen 
und  elektrischen  Beobachtungen  beim  Studium  der  Epidemiologie  in 
Rechnung  stellen.  Einzelheiten  der  anregenden  Studie  müssen  im 
Original  nachgelesen  werden.  Konrich  {Berlin). 

Yancea,  Petre,  Recherches  serologiques  sur  le  trachome* 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1352.) 


Augenkrankheiten.  —  Mykosen. 
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Die  von  Kleczhowski  und  K  a  r  e  1  u  s  gemachten  Feststellungen, 
denen  zufolge  im  Serum  Trachomatöser  ein  Albumin  enthalten  sei, 
das  dem  Serum  (im  Kaninchenversuch)  höhere  toxische  Eigenschaften 
gegenüber  normalem  Menschenserum  verleihe,  konnten  nicht  be¬ 
stätigt  werden.  Pr ig ge  (. Frankfurt  a.  M). 

Yancea,  Petre,  La  reactiond’Abderhalden  dans  les  aff ec  - 
tions  de  la  cor  nee.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1351.) 

In  einem  beträchtlichen  Prozentsatz  fiel  bei  kornealen  Erkran¬ 
kungen  (Keratoconjunctivitis  ekzematosa,  Keratitis  parenchymatosa 
usw.)  die  Abderhalden-Reaktion  positiv  aus;  die  Stärke  der  Reaktion 
stimmte  häufig  gut  mit  dem  klinischen  Verhalten  überein.  Prigge. 

Castellani,  Aldo,  Douglas,  Mackenzie  and  Thomsen,  T.,  Furth  er 
observations  on  tonsillomykosis.  (J.  of  trop.  M.  a.  Hyg. 
1923,  26,  p.  19.) 

Verff.  berichten  über  Pilzerkrankungen  der  Tonsillen;  dieselben 
kommen  in  der  tropischen  und  gemäßigten  Zone  vor.  Meist  handelt 
es  sich  um  Erkrankungen  mit  akutem  und  subakutem  Verlauf;  jedoch 
werden  auch  chronische  Formen  nicht  allzu  selten  beobachtet.  Das 
klinische  Bild  entsprach  häufig  dem  der  Diphtherie.  Als  Erreger 
werden  in  der  Hauptsache  Pilze  der  Gattungen  Monilia,  Oidium  und 
Hemispora  gefunden.  Jantzen  (Hamburg). 

Blumenthal,  Franz  und  v.  Mallinckrodt-Haupt,  Asta,  Zur  Bio¬ 
logie  der  Hautpilze.  I.  Mitteilung.  (Arch.  f.  Derm.  1923, 
144,  S.  458.) 

Aus  den  Untersuchungen  der  Verff.  geht  hervor,  daß  die  Haut¬ 
pilze  außerordentlich  geringe  Ansprüche  an  ihren  Nährboden  stellen. 
In  eiweißfreien  Substraten  wachsen  sie  ebenso  kräftig  wie  in  Pepton¬ 
lösungen  und  bilden  auch  Toxine  in  ihnen.  Durch  Hungerversuche 
wurde  festgestellt,  daß  die  Pilze  Aminosäuren  und  zum  Teil  auch 
Ammoniaksalze  verwerten,  während  in  Nitrat-  und  Nitritlösungen 
kein  Wachstum  auftritt.  In  stickstofffreien  Nährböden  erfolgt 
Wachstum  entsprechend  der  dargebotenen  Zuckerart;  an  erster  Stelle 
steht  Maltose.  Scheinbar  können  also  die  Pilze  den  Stickstoff  der 
Luft  zum  Aufbau  ihrer  Leibessubstanz  verwerten.  Die  verschiedenen 
Pilze  lassen  Unterschiede  nur  entsprechend  den  schon  in  normalen 
Nährmedien  vorhandenen  Differenzen  in  der  Wachstumsenergie  er¬ 
kennen.  In  anaeroben  Kulturen  bleibt  die  Farbstoffbildung  aus,  doch 
wachsen  die  Stämme  ebenso  wie  die  Kulturen  in  „Hungernährböden“, 
soweit  sie  nicht  pleomorph  geworden  sind,  nach  Überimpfung  auf 
Sabouraud-Nährboden  wieder  in  charakteristischer  Weise.  Sämtliche 
Pilze  verflüssigen  Gelatine,  wobei  der  Nährboden  eine  markante 


376 


Mykosen.  —  Verschiedenes. 


Braunfärbnng  annimmt.  Für  die  proteolytische  Wirkung  scheint  der 
Sauerstoff  der  Luft  notwendig  zu  sein.  Die  Unterschiede  zwischen 
den  einzelnen  Pilzen  sind  dabei,  ebenso  wie  bei  den  Neutralrot¬ 
versuchen,  nur  quantitativer  Natur.  Untersuchungen  über  den 
chemischen  Abbau  ließen  je  nach  dem  verwandten  Nährsubstrat 
Alkali-  oder  Säurebildung  feststellen.  w.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Paiblot,  A.,  Sur  Perezia  pieris,  microsporidie  nouvelle 
parasite  de  Pieris  brassicae  L.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924, 
90,  p.  1255.) 

Morphologische  und  experimentelle  Untersuchungen  über  eine 
bei  den  Raupen  von  Pieris  brassicae  L.  vorkommende  Mikrosporidienart. 

Prigge  (Frankfurt  a.  M.). 

Keining,  Egon,  Die  spezifisch-unspezifische  Reiztherapie 
der  Trichophytie.  (M.  Kl.  1924  S.  416.) 

Mit  der  von  Engelhardt  vorgeschlagenen  Tricho-Yatren-  ' 
methode  wurden  bei  den  verschiedensten  Formen  der  Trichophytie 
recht  befriedigende  Heilerfolge  erzielt.  Erich  Hesse  (Berlin). 

Lang,  F.  J.,  Nachprüfung  ausgewählter  Kulturen,  der 
v.  Hiblerschen  Anaerobensammlung  mit  neuzeitiger 
Anaerobentechnik.  (Frankf.  Zschr.  f.  Pathol.  1922,  28,  S.  629.) 

Die  bisherige  Nachprüfung  der  v.  Hiblerschen  Kulturen  mit  Zeißlers  Anaeroben¬ 
technik  bestätigte  mit  einer  einzigen  Ausnahme  die  Richtigkeit  der  v.  Hiblerschen 
Befunde  und  ihrer  Deutung.  H  et  sch  (Frankfurt  a.  M.). 

Januschke,  E.,  Kasuistische  Beiträge  zur  Bakteriologie 
der  Aerogenesgruppe.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91, 
S.  356.) 

Neben  typischen  Stämmen  gibt  es  auch  grampositive,  die  nicht 
die  Gelatine  verflüssigen,  ferner  gramnegative  Gelatine  verflüssigende 
und  Indol  produzierende  Stämme,  endlich  Annäherungsstämme,  die 
ganz  anderen  Gruppen  angehören  und  sich  lediglich  durch  ihre 
Schleimbildung  in  Kulturen  der  Friedländer  -  Aerogenesgruppe  an¬ 
schließen.  Noetel  (Landsberg  a.  W.). 

Januschke,  E.,  Beitrag  zur  Diagnostik  des  Bac.  pyocya- 
neus.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  492.) 

Durch  das  Verhalten  auf  Barsiekow,  Malzzucker,  Lackmusnutrose¬ 
lösung  und  Hetsch-Lösung  ist  der  Bac.  pyoc.  vom  Bac.  fluorescens 
liquefaciens  zu  unterscheiden.  Noetel  (Landsberg  a.  W.). 

Widenmayer,  H.,  Einige  Versuche  über  den  Keimgehalt 
und  die  Wirkung  der  Galle  verschiedener  Haustiere 
auf  Protophyten.  Vet.-med.  Diss.  München  1923. 


Bac.  mycoides.  —  Bakterienkapsel. 
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Von  86  untersuchten  Galleproben  verschiedener  Haustiere  waren 
43  Proz.  mit  Keimen  behaftet.  Der  Einfluß  der  Galle  auf  Mikro¬ 
organismen  war  sehr  verschieden.  Wachstumsfördernd  wirkte  die 
Galle  auf  Staphylococcus  pyogenes  albus  und  citreus,  Bacterium  coli 
commune,  Bac.  phlegmasiae  uberis  und  einen  weißen  Milchkokkus. 
Unbeeinflußt  von  der  Galle  blieben  Milzbrand,  Rauschbrand,  Bac. 
anthracoides  und  Soor.  Abtötend  wirkte  die  Galle  auf  Bac.  erythro- 
genes  lactis,  Bac.  prodigiosus,  Bac.  abortus  infectiosi,  Actinomyces, 
Mäusefavus,  Rosahefe  und  Oidium  lactis.  Auf  Bac.  bipolaris  avi- 
septicus  übte  die  Galle  eine  wachstumshemmende  und  virulenz¬ 
mindernde  Wirkung  aus.  Zeller  [Berlin). 

Pringsheim,  E.  G.  und  Langer,  J.,  Zur  Entwicklungsphysio¬ 
logie  der  Kolonien  des  Bacillus  mycoides  Flügge. 
(Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  II.  1924,  61,  S.  225.) 

1.  Die  spiralige  Kolonieform  des  Bac.  mycoides  Flügge  kommt 
nach  anfänglich  regelloser  Lagerung  der  Fäden  dadurch  zustande, 
daß  die  radiäre  Richtung  bevorzugt  wird  und  die  Fäden  sich  auf 
der  Agaroberfläche  bogenförmig  nach  einer  Seite  krümmen.  —  2.  Die 
dicken  Stränge,  die  die  Spiralstruktur  der  Kolonien  dem  bloßen  Auge 
erkennbar  machen,  entstehen  dadurch,  daß  die  Fäden  sich  aneinander 
entlang  schieben.  Meist  bestehen  sie  aus  Bruchstücken  ein  und  des¬ 
selben  Ursprungsfadens,  der  beim  interkalaren  Wachstum  durch  den 
Widerstand  des  Agars,  auf  dem  er  gleitet,  geknickt  wird  und  zer¬ 
bricht.  Der  Vorgang  wiederholt  sich.  —  3.  Es  werden  die  Möglich¬ 
keiten  durchgesprochen,  die  für  die  Entstehung  der  Linkswendigkeit 
in  Frage  kommen.  Da  die  Fäden  an  sich  radiär  sind,  müssen  sie 
durch  die  Substratoberfläche  irgendwie  physiologisch  oder  physikalisch 
dorsiventral  polarisiert  werden.  Wie  das  geschieht,  konnte  nicht 
sicher  entschieden  werden.  —  4.  Für  das  bei  dem  untersuchten  Stamm 
typische  Spiralwachstum  ist  eine  gewisse  Konsistenz  des  Nährbodens 
erforderlich.  Ist  der  Agar  zu  weich,  so  wachsen  die  Fäden  in  ihn 
hinein  und  verbreiten  sich  nunmehr  regellos.  Nährstoffarmut  hat 
weniger  Einfluß  auf  die  Kolonieform,  die  dadurch  nur  lockerer  und 
übersichtlicher  wird.  —  5.  Die  Sporenbildung  wird  durch  Nährstoff¬ 
erschöpfung  ausgelöst.  E.  Gildemeister  [Berlin). 

Plasaj,  S.,  Über  das  Wesen  der  Bakterienkapsel.  (Zbl.  f. 
Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  353.) 

Die  sogenannten  Bakterienkapseln  sind  ringförmige,  in  der  Kultur 
des  Bakteriums  nicht  präexistierende  Artefakte.  Die  Ursache  ihrer 
Entstehung  liegt  wahrscheinlich  in  einer  Veränderung  des  Konzen¬ 
trationsverhältnisses  zwischen  der  Bakterienoberfläche  und  ihrer  Um¬ 
gebung,  wobei  winzige,  von  Bakterien  stammende  Teilchen  in  der 
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Suspensionsflüssigkeit  durch  die  Oberflächenspannungskräfte  um  die 
Bakterien  herum  angeordnet  werden.  Zur  Klärung  der  Frage  ist 
erforderlich,  nicht  die  Präparate  nach  der  Austrocknung  färberisch 
zu  behandeln,  sondern  die  Faktoren  zu  ergründen,  die  vor  der  Aus¬ 
trocknung  die  Hofbildung  bestimmen.  Noetel  (. Landsberg  a.  W.). 

Wolf,  C.  G.  L.,  Der  Einfluß  der  Oberflächenspannung  auf 
das  Bakterienwachstum.  (Bioch.  J.  1923,  17,  p.  813.) 

Stalagmometrische  Versuche  mit  Nährflüssigkeiten  aus  verschie¬ 
denen  Rindfleischsorten  und  Peptonpräparaten  ergaben  Oberflächen¬ 
spannungen  von  53,4—59,6  Dynen.  Den  größten  Einfluß  scheinen 
Peptone,  besonders  Witte-Pepton,  zu  haben.  Sterilisation  ändert  diesen 
Einfluß  nicht  merklich.  Seife  wirkt  stark  herabsetzend.  Sie  behindert 
das  Wachstum  der  meisten  untersuchten  Keime  und  die  Zersetzung 
von  Glukose.  Nur  B.  coli  zeigte  sich  von  bemerkenswerter  Indifferenz 
dagegen,  B.  diphtheriae  aber  von  besonderer  Empfindlichkeit.  Bei 
Untersuchung  über  Änderung  der  Oberflächenspannung  im  Laufe  des 
Bakterienwachstums  gab  die  Tropfenmethode,  modifiziert  durch 
Wägung  bestimmter  Tropfenzahlen,  untereinander  abweichende  Werte. 
Es  wurde  deshalb  der  Zug  an  einem  Platinring  gemessen  und  hierfür 
eine  im  Original  beschriebene  Wage  konstruiert.  Die  Untersuchung 
damit  ergab  in  Diphtheriekulturen  in  Röhrchen  zunächst  Steigen  der 
Oberflächenspannung  (Adsorption  von  erniedrigenden  Substanzen 
durch  die  jungen  Zellen),  dann  Fallen  (Freiwerden  fettartiger  Stoffe 
aus  abgestorbenen  Zellen),  auch  bevor  alkalische  Reaktion  eintrat.  In 
KuRuren  mit  großer  Oberfläche  zeigte  sich  im  Gegensatz  dazu  ständiger 
Anstieg  der  Oberflächenspannung  auch  noch  zu  einer  Zeit,  wo  das 
Wachstum  praktisch  aufgehört  hatte.  Der  Anstieg  ist  steiler  und 
führt  zu  viel  höheren  Endwerten  bei  einem  nichttoxinbildenden 
Stamm  als  bei  einem  toxinbildenden.  Vielleicht  hängt  Bildung  oder 
Nichtbildung  von  Toxin  mit  dem  Fettgehalt  der  Hülle  zusammen. 

Wedemann  {Berlin). 

Larson,  W.  P.  and  Evans,  Robert  David,  Changes  in  the  sur- 
face  tension  of  broth  produced  by  the  growth  of 
bacteria.  (Proc.  Soc.  for  exper.  Biol.  a.  M.  1923,  21,  p.  133.) 

Bakterienwachstum  wird  von  der  Oberflächenspannung  des  Nähr¬ 
bodens  beeinflußt,  diese  aber  andererseits  durch  das  Wachstum  der 
Bakterien  geändert.  Mit  Pepton  von  4  bekannten  Marken  wurde 
lproz.  Peptonwasser  bereitet  und  jedes  Peptonwasser  zu  einer  Kultur 
von  Bact.  coli  und  einer  Kultur  von  B.  subtilis  verwendet,  die  Ober¬ 
flächenspannung  alle  48  Stunden  gemessen.  Für  jede  der  8  Kulturen 
ist  eine  Kurve  gegeben,  die  die  Abhängigkeit  der  Oberflächenspannung 
von  dem  Bakterienwachstum  zeigt.  e.  Fitschen  {Weyarn). 


Verschiedenes. 
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Lumiöre,  Auguste,  Sur  la  variabilite  de  la  fermentation 
lactique.  (Ann.  de  l’Inst.  Pasteur.  1924,  38,  p.  344.) 

Bei  ganz  gleichmäßiger  Technik  ist  die  Milchsäurebildung  in 
Kulturen  von  B.  acidi  lactici  unter  gleichen  Versuchsbedingungen 
vollkommen  gleichmäßig,  und  zwar  sowohl  bei  Beimpfung  mit  schwachen 
als  mit  hohen  Dosen  und  in  Gegenwart  von  Desinfizientien  ebenso 
wie  in  normalen  Nährflüssigkeiten.  Insbesondere  wird  durch  neue 
Experimente  die  Behauptung  von  Eichet  widerlegt,  wonach  in  Gegen¬ 
wart  von  Antiseptika  bei  normalen  Stämmen  größere  Unregelmäßig¬ 
keiten  der  Milchsäurebildung  zu  beobachten  seien  als  bei  Stämmen, 
die  an  das  betreffende  Antiseptikum  gewohnt  sind.  Prigge. 

Haupt,  H.,  Der  praktische  Tierarzt  und  die  deutschen 
Vorschriften  über  den  Verkehr  mit  Krankheits¬ 
erregern.  (Tierärztl.  Rdsch.  1924  S.  325.) 

Erschöpfende  Besprechung  der  Bekanntmachung  des  Reichs¬ 
kanzlers  vom  21.  November  1917.  Carl  {Karlsruhe). 

.. 

Ruß,  V.  K.,  Uber  die  Materialentnahme  zu  bakterio¬ 
logischen  und  serologischen  Untersuchungen  am 
Krankenbett.  (Seuchenbekämpfung.  1924  S.  30.) 

Die  für  den  Praktiker  bestimmten  Ratschläge  behandeln  die 
Fragen,  welches  Material  bei  Infektionen  des  Darmkanals,  der 
Atmungsorgane,  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane,  des  Blutes  und 
der  Haut  für  diagnostische  Untersuchungen  die  günstigsten  Aussichten 
bietet,  welcher  Zeitpunkt  der  Erkrankung  für  die  Materialentnahme 
der  geeignetste  ist,  welche  Menge  von  Material  die  Untersuchungs¬ 
stelle  benötigt,  und  in  welcher  Form  infektiöses  Material  am  besten 
verschickt  wird.  Hetsch  {Frankfurt  a.  M.\ 

I 

Proca,  G.,  Milieux  de  cultures  simplifies.  (C.  r.  Soc.  de  Biol. 
1924,  90,  p.  1164.) 

Aus  400  g  frischer  Kalbsmilz  bereitet  Verf.  eine  Nährbouillon, 
indem  er  die  frische  Organsubstanz  in  1  1  Ringer- Lösung  V2  Stunde 
auf  115°  erhitzt,  heiß  durch  Papier  filtriert  und  im  Autoklaven 
sterilisiert.  Ohne  jede  Korrektur  hat  die  so  gewonnene  Bouillon  ein 
pH  von  7,1.  Agar-  und  Gelatinenährböden  können  mit  ihr  ohne  jede 
Veränderung  der  Reaktion  hergestellt  werden.  Die  auf  diesen 
Nährböden  gezüchteten  Mikroorganismen  behielten  ihre  biologischen 
und  morphologischen  Merkmale  6  Monate  unverändert.  Prigge. 

Hilgers,  W.E.,  Die  V  erwendung  der  Haushaltungs vakuum- 
apparate  in  der  Technik  der  Anaerobenzüchtung. 
(Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  557.) 
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Empfehlung  des  zur  Konservierung  von  Nahrungsmitteln  ver¬ 
wandten  Siroklu- Apparates.  Die  beimpften  Petri- Schalen  werden  auf 
dem  mit  Pyrogallol  bedeckten  Boden,  der  zum  Apparat  gehörigen 
Weckgläser  eingestellt  und  zugleich  ein  mit  KOH  gefülltes  Reagenz¬ 
glas  eingebracht,  dessen  Inhalt  man  nach  Evakuierung  zum  Aus¬ 
fließen  bringt. 

Abel,  Bemerkungen  zu  dem  vorstehenden  Aufsatze  von 
Privatdozent  Dr.  Hilgers  über  die  Verwendung  der 
Haushaltungsvakuumapparate  in  der  Technik  der 
Anaerobenzüchtung.  (Ebenda.  S.  558.) 

Empfehlung  der  Haushaltungsvakuumapparate,  besonders  des 
Hermetisator  von  Winkler  und  Co.,  Dessau  als  einfaches  sauberes 
und  erfolgreiches  Mittel  für  die  Anaerobenzüchtung.  Noetel. 

Acklin,  0.,  Über  die  Bestimmung  der  pH -Werte  in  der 
bakteriologischen  Technik.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924, 
91,  S.  538.) 

Technische  genaue  Beschreibung  der  Indikatorenmethode  nach 
Sörensen-Clark  unter  Verwendung  persönlicher  Erfahrungen: 
Herstellung  der  Stammlösungen,  der  Puffergemische,  der  Indikatoren¬ 
lösungen.  Beschreibung  der  kolorimetrischen  Vergleichung,  und  zwar 
der  Bestimmung  der  pH- Werte,  der  Ablesung  bei  farblosen  und 
klaren  Medien,  bei  gefärbten  bis  getrübten  Medien  und  der  Her¬ 
stellung  eines  bestimmten  pn-Wertes.  Im  Original  nachzulesen. 

Noetel  (. Landsberg  a.  W.). 

Hall,  Ivan  C.,  The  titrimetric  adjustment  of  the  hydrogen 
ion  concentration  of  bacteriologic  culture  media. 
(J.  of  Bact.  1923,  8.  1.  387.) 

Um  ein  Nährmedium  auf  die  gewünschte  Wasserstoffionenkonzentration  einzu¬ 
stellen,  in  der  Kegel  pH  =  7,0,  bringt  man  10  ccm  in  ein  Porzellanschälchen  und 
setzt  0,3  ccm  einer  0,04  proz.  Lösung  von  Brom-Thymolblau  in  50proz.  Alkohol  hinzu. 
Gelbe  Farbe  zeigt  saure,  blaue  alkalische,  grüne  neutrale  Reaktion  an.  Stark  ge¬ 
färbte  Medien  werden  mit  Wasser  zehnfach  verdünnt.  Es  wird  nun  je  nach  der 
Reaktion  schwache  Säure  oder  Alkali  zugesetzt,  bis  dieselbe  Farbe  erreicht  ist,  die 
eine  Standard-Puffer-Lösung  von  pH  =  7,0  zeigt.  Für  1  1  Nährboden  wird  dann 
die  gleiche  Zahl  ccm  einer  genau  100 fach  stärkeren  Lauge  oder  Säure  zugesetzt. 
Die  Titration  soll  bei  Zimmertemperatur  vorgenommen  werden,  da  beim  Kochen  die 
Alkalität  stärker  erscheint.  Allzu  starke  Verdünnung  des  Mediums  soll  bei  der 
Titration  vermieden  werden,  da  hierdurch  der  Titrationswert  etwas  beeinflußt  werden 
kann.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

v.  Gaza,  W .  und  Schäfer,  E.,  Die  Vitalfärbung  der  Haut  am 
Menschen.  (Denn.  Wschr.  1924,  78,  S.  549.) 

Verff.  berichten  zunächst  über  ihre  Untersuchungen  über  die  Vitalfärbung  der 
menschlichen  Haut  bei  gesundem  Gewebe.  Als  Farbstoff  wurde  Lithionkarmin  ver- 
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wandt.  Da  sich  nach  Injektion  1  proz.  Lösungen  erhebliche  Gewebsschädigungen 
zeigten,  wurden  0,5  proz.  Lösungen  verwandt.  An  den  mikroskopischen  Präparaten 
der  vital  gespeicherten  Haut  ergaben  sich  dieselben  Befunde,  wie  sie  am  Tier  erhoben 
sind.  Es  speichern  nur  die  Adventitiazellen,  Fibroblasten  und  Makrophagen.  Ge¬ 
schädigtes  Gewebe  wird  diffus  gefärbt.  Dagegen  speichern  nicht  die  polynukleären 
Leukocyten,  die  Lymphocyten  und  Plasmazellen,  ebenso  die  Epithelien  der  Haut, 
Haarbälge  und  Schweißdrüsen  in  Ungeschädigten  Gewebsschnitten.  Über  die  Er¬ 
gebnisse  weiterer  Untersuchungen,  namentlich  an  pathologisch  veränderter  Haut, 
soll  später  berichtet  werden.  Schuster  {. Frankfurt  a.  0.). 

Griesbach,  Rolf,  Eine  einfache  und  billige  Methode  der 
Spirochätenfärbung.  (M.  m.  W.  1924  S.  109.) 

Verf.  bringt  folgende  Färbetechnik  zur  Darstellung  der  Spirochäten  in  Vor¬ 
schlag:  1.  Kurze  Fixation  über  der  Flamme.  2.  Mit  einer  5  proz.  Kaliumpermanganat¬ 
lösung  3  Minuten  färben.  3.  Abspülen  mit  Wasser.  4.  Nachfärben  mit  Karbolfuchsin 
(1 : 10)  2  Minuten  lang.  Die  Mundspirochäten  färben  sich  nach  dieser  Methode  in¬ 
tensiv  rotbraun,  die  Pallidae  bedeutend  schwächer,  jedoch  deutlich  erkennbar. 

W.  G aehtg ens  {Hamburg). 

Giemsa,  G.,  Zur  Praxis  der  Giemsa-Färbung.  (Zbl.  f.  Bakt. 
Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  343.) 

Fehler,  die  zu  Mißerfolgen  führen:  1.  das  destillierte  Wasser,  das  zur  Bereitung 
des  Gemisches  benutzt  wird,  ist  nicht  neutral.  Kohlensäure,  am  häufigsten  auch  im 
destillierten  Wasser  enthalten,  wird  am  zweckmäßigsten  durch  Auskochen  beseitigt,  — 
2.  unsachgemäße  Bereitung  der  Lösung,  die  zum  vorzeitigen  Ausfall  des  Farbstoffes 
führt,  der  nach  der  Ausflockung  seine  Färbekraft  einbüßt.  Es  muß  vermieden 
werden:  unnötig  langes  Mischen,  Mischen  in  zu  engen,  sowie  Verwendung  von 
Zylindern,  in  denen  noch  Reste  alter  Mischungen,  Verwendung  von  mineralsalz¬ 
haltigem  Wasser.  Absolute  Reinheit  der  Lösungsmittel  ist  unerläßlich,  das  Glyzerin 
darf  nur  1,5  Proz.  Wassergehalt  haben,  die  Aufbewahrung  muß  stets  in  gut  ab¬ 
gedichteten  Gefäßen  stattfinden.  Noetel  {Landsberg  a.  W.). 

Moschkowski,  Sch.,  Über  die  Erzielung  des  Romanowsky- 
Effektes  mittels  May-Grünwald-Lösung.  (Russian  J.  of 
trop.  M.  1923  p.  37.) 

Die  käuflichen  May-Grünwald-Lösungen  enthalten  Spuren  von  nicht  völlig 
alkalisierten  Thioninderivaten  (Di-  u.  Trimethylthionine),  die  in  manchen  Fällen  eine 
rötliche  Färbung  der  azurophilen  Substanzen  verursachen.  Um  die  Romanowsky- 
Färbung  mittels  der  May-Grünwald-Lösung  mit  größerer  Sicherheit  zu  erzielen,  muß 
der  M.-Gr.-Lösung  ein  Azurfarbstoff  beigemengt  werden.  Dazu  eignen  sich  u.  a. 
Thionin  und  besonders  Toluidinblau.  Auf  das  unfixierte  Präparat  werden  ebenso¬ 
viel  Tropfen  einer  ganz  schwachen  Toluidinblau-  bzw.  Thioninlösung  (ea.  1:50000 
bis  100000)  hinzugefügt;  darauf  wird  20 — 30  Min.  gefärbt.  Die  Leukozyten-  und 
Protozoenkerne  wie  auch  die  sonstigen  azurophilen  Elemente  färben  sich  rot.  Die 
Leukozytengranula  färben  sich  wie  nach  May-Grünwald.  Werden  die  Erythrozyten 
bei  einem  zu  starken  Zusatz  von  Toluidinblau  oder  Thionin  bläulich,  so  taucht  man 
das  sorgfältig  abgespülte  Präparat  für  einige  Sekunden  in  5  proz.  Tanninlösung  ein 
und  spült  wieder  ab.  E.  Gildemeister  {Berlin). 

Schaum,  K.,  Studien  über  den  Filtrations  Vorgang.  (Kol- 
loid-Zschr.  1924,  24,  S.  1.) 
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Die  Versuche  wurden  mit  der  Apparatur  Wenses  unter  Verwendung  von 
Hansa-Filtersteinen  verschiedener  Dicke  und  Porenweite  angestellt  und  ergaben, 
daß  die  Durchlaufszeit  annähernd  proportional  der  Steindicke  ist.  Die  in  der  Zeit¬ 
einheit  durchtretende  Flüssigkeitsmenge  ist  proportional  dem  Überdruck.  Verdünnen 
eines  Dispergens  hoher  Viskosität  trotz  der  Volumvermehrung  verkürzt  die  Gesamt¬ 
filtrierzeit,  die  Haupthemmung  der  Filtration  besteht  in  Kuchenbildung  und  Poren¬ 
verstopfung;  die  Hemmungen  können  durch  verschiedene  Maßnahmen  beseitigt 
werden.  W edemann  {Berlin). 

Carl,  Zur  mikroskopischen  Technik.  I.  Das  Aufkleben 
der  Gefrier-,  Celloidin-  und  Paraffinschnitte  auf 
den  Objektträger  mittels  Glyzerinserum.  (D.  tierärztl. 
Wschr.  1923  S.  149.) 

Objektträger,  die  mit  Blutserum  -j-  Glyzerin  ää  bestrichen  und  dann  einige 
Stunden  bis  zum  Eintrocknen  des  Aufstriches  erwärmt  sind,  lassen  den  aufgefangenen 
Gefrierabschnitt  nicht  mehr  los,  wenn  man  das  Ganze  auf  etwa  5  Min.  in  Formalin¬ 
dämpfe  bringt.  Das  Gleiche  leistet  das  schneller  eintrocknende  reine  Blutserum. 
Celloidinschnitte  werden  ebenso  aufgeklebt,  bei  Paraffinschnitten  fällt  die  Fixierung 
in  Formalindämpfen  weg.  Glyzerinserum  ist  außerdem  ein  gutes  Mittel  zur  Kon¬ 
servierung  von  Eingeweidewürmern  und  anderen  kleineren  zoologischen  Objekten 
unter  dem  Deckglas. 

Derselbe,  II.  Histologische  Diagnostik  auf  dem  Wege  des 
Ausstrichpräparats,  insbesondere  bei  Tuberkulose. 
(Ebenda  S.  397.) 

Die  Methode  besteht  darin,  daß  man  das  mit  einem  scharfen  Messer  abgeschabte 
Untersuchungsmaterial  mittels  eines  Streichholzes  auf  einem  Objektträger  fein  aus¬ 
streicht,  der  mit  Blutserum- Glyzerin  bestrichen  und  hierauf  6— 8  mal  durch  die 
Flamme  gezogen  ist.  Nach  sofortiger  Fixierung  in  Formalindämpfen  Weiterbehandlung 
mit  Alkohol  und  Färbung  nach  Art  eines  Schnittpräparats.  Kern  und  Protoplasma 
auf  diese  Weise  sehr  deutlich  darstellbar,  insbesondere  der  Zelleib  der  Epitheloid- 
und  Biesenzellen  bei  Tuberkulose,  letztere  Zellart  mit  ihren  lappigen  oder  wurzel¬ 
förmigen  Fortsätzen.  Diagnose  auf  Grund  eines  derartigen  Befundes  wie  im  Schnitt¬ 
präparat  möglich.  In  derselben  Weise  läßt  sich  kleineres  zoologisches  Material  an- 
kleben  und  weiter  behandeln. 

Derselbe,  Zur  mikroskopischen  Technik.  III.  Die  Zentri¬ 
fuge  als  Hilfsmittel  bei  Herstellung  von  Schnitt¬ 
präparaten.  Weiteres  über  die  Verwendung  von  Blut¬ 
serum  bzw.  Glyzerinserum  als  Aufklebe-  und  Ein¬ 
bettungsmittel.  Neues  vom  histologischen  Ausstrich¬ 
präparat.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1924  S.  354.) 

Verf.  konnte  feststellen,  daß  bei  schwachem  kurzem  Zentrifugieren  (unter  Be¬ 
nutzung  eines  an  die  Zentrifuge  angehängten  Metallrähmchens)  des  mit  dem  Gefrier¬ 
schnitt  belegten  Objektträgers  ersterer  sich  sehr  gut  an  das  Glas  anlegt,  ohne  be¬ 
schädigt  zu  werden.  Weiterbehandlung  wie  früher  berichtet.  Bei  durch  Wärme 
gestreckten  Paraffinschnitten  erfolgt  länger  andauerndes,  kräftiges  Zentrifugieren, 
wodurch  die  Schnitte  infolge  der  intensiven  Wasserverdunstung  rasch  an  das  Glas 
antrocknen  und  nach  kurzer  schwacher  Erwärmung  sofort  entparaffiniert  und  gefärbt 
werden  können.  Zeitersparnis,  weil  Trocknen  im  Brutofen  unnötig.  Als  Klebemittel 
für  Schnitte  jeder  Art  benutzt  Verf.  neuerdings  Blutserum  -j- 10  Proz.  Formalin. 


Mikroskopische  Technik. 


383 


Für  Parasitendeckglaspräparate  hat  sich  Glyzerinserum  ää  weiter  bewährt,  desgleichen 
der  gefärbte  histologische  Ausstrich  zur  Feststellung  der  Tuberkulose.  Vorschlag, 
die  Färbung  der  körperlichen  Blutbestandteile  unter  Verwendung  von  mit  Formalin¬ 
serum  bzw.  Glyzerinserum  bestrichenen  Objektträgern  zu  erproben.  Autoreferat. 

•  • 

Schein  inzky,  F.,  Uber  eine  Universalmikroskopier  lampe 
für  Laboratorium  und  Reise.  (Zschr.  f.  wiss.  Mikroskopie. 
1924  S.  258.) 

Es  wird  eine  patentierte  Universalmikroskopierlampe  beschrieben,  die  direkt  am 
Kondensor  des  Mikroskops  angebracht  wird.  Die  Lampe  besteht  aus  dem  Lampen¬ 
tubus,  der  eine  zentrierbare  Spezialglühlampe  und  einen  Hilfskondensor  enthält.  Die 
ganz  leichte  und  nur  wenige  Zentimeter  lange  Beleuchtungsvorrichtung  ist  überaus 
lichtstark  und  kann  in  den  allermeisten  Fällen  eine  kleine  Bogenlampe  ersetzen.  Sie 
dient  zur  Beobachtung  im  Hellfeld,  Dunkelfeld,  im  polarisierten  Licht  und  zur  Vertikal¬ 
behandlung.  Man  kann  mit  ihr  Mikrophotographien  herstellen,  Präparate  projizieren 
und  nachzeichnen  und  sie  auch  als  Präparierlampe  benützen.  Die  Universalmikro¬ 
skopierlampe  mit  ihren  Nebenapparaten:  Vorschaltwiderstand  bzw.  Transformator, 
Spiegelträger,  Hilfsringen  und  Präparierstativ  reicht  für  die  meisten  Bedürfnisse  des 
histologisch-biologischen  Laboratoriums  vollkommen  aus.  Wedemann  {Berlin). 

Herzog,  A.,  Ein  neues  Universalokular.  (Zschr.  f.  wiss. 
Mikroskopie.  1924,  40,  S.  279.) 

Das  universell  anwendbare  Meßokular,  das  zu  gewöhnlichen  und  polariskopischen 
Arbeiten  brauchbar  ist,  besteht  im  wesentlichen  aus  einem  in  der  Ebene  der  Okular¬ 
blende  verschiebbaren  Glasplättchen,  das,  mit  passend  gewählten  Teilungen  und 
sonstigen  Einrichtungen  versehen,  staubsicher  und  leicht  verstellbar  ist.  Auf  dem 
Glasplättchen  finden  sich  sechs  verschiedene  Felder,  die  für  den  jeweiligen  Zweck 
durch  Verschieben  in  das  Gesichtsfeld  eingestellt  werden  können,  und  zwar  1.  eine 
Heimsche  Zählscheibe  zur  Zählung  von  kleinen  Bakterienkolonien,  zur  Bestimmung 
des  Zahlenverhältnisses  der  roten  und  weißen  Blutkörperchen,  zum  Markieren  be¬ 
stimmter  Stellen  im  Präparat  usw.,  2.  eine  Netzteilung  ebenfalls  zur  Zählung  von 
Blutkörperchen  und  für  technische  Zwecke,  3.  eine  Längenmessung,  4.  ein  Zeiger 
zu  Demonstrationszwecken,  5.  ein  Feld  frei  von  Teilung  usw.  zur  gewöhnlichen 
Betrachtung,  6.  zwei  Gipsplättchen  zum  Nachweis  schwacher  Doppelbrechungen  und 
Interferenzfarben.  Das  Okular,  dessen  Brauchbarkeit  in  zahlreichen  Fällen  erprobt 
ist,  steht  unter  Musterschutz.  Wedemann  {Berlin). 

Berek,  M.,  Zur  Theorie  der  Spiegelkondensoren  für 
Dunkelfeldbeleuchtung  und  Ultramikroskopie.  (Zschr. 
f.  wiss.  Mikroskopie.  1924,  40,  S.  225.) 

Der  neue  hier  beschriebene  Spiegelkondensor  der  Firma  E.  Leitz  wird  als  ein¬ 
facher  Kondensor  für  Dunkelfeld  in  zwei  verschiedenen  Brennweiten,  als  Kondensor 
für  Hell-  und  Dunkelfeld  in  einer  Brennweite  ausgeführt.  Er  zeigt  gegenüber  den 
bisherigen  Kondensoren  merklich  erhöhte  Helligkeit,  eine  wesentliche  Verminderung 
des  toten  Aperturbereiches,  eine  beträchtlich  erhöhte  Beobachtungsapertur  und  dem¬ 
gemäß  erhöhtes  Auflösungsvermögen  und  bessere  Ausnutzungsmöglichkeiten  der 
Apparatur  auch  für  stereoskopische  Beobachtung  und  günstigere  Korrektionsverhält¬ 
nisse  für  die  Mehrzahl  der  praktisch  in  Frage  kommenden  Fälle.  Wedemann. 

Berek,  M.,  I.  Analytische  Entwicklungen  zur  Frage  ratio¬ 
neller  Beleuchtungsanordnungen  für  Mikrophoto- 
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graphie  und  Mikroprojektion.  II.  Bericht  über  einen 
neuen  mikrophotographischen  Apparat  der  optischen 
Werke  E.  Leitz.  (Zschr.  f.  wiss.  Mikroskopie.  1924,  40,  S.  241.) 

Teil  I  beschäftigt  sich  mit  den  theoretischen  Grundlagen  der  Beleuchtungs¬ 
anordnung  und  einem  Beleuchtungssystem  neuer  Art,  im  Teil  II  wird  ein  neuer 
mikrophotographischer  Apparat  beschrieben,  der  vor  den  bisher  gebräuchlichen 
verschiedene  Vorzüge  aufweist.  Der  Apparat  ist  im  Original  genau  beschrieben 
und  abgebildet.  Wedemann  {Berlin). 

van  Walsen,  C.  S.,  Praktische  Notizen  aus  dem  mikro¬ 
skopisch  enLaboratori  um.  VIII.  Immersionsöl.  IX.  Ein¬ 
fachste  Färbezelle.  X.  Etikettieren.  (Zschr.  f.  wiss. 
Mikroskopie.  1924  S.  312.) 

Nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  ist  Paraffinöl  ebensogut  verwendbar  wie 
Zedernöl  und  hat  vor  diesem  eine  Reihe  von  Vorzügen  wie  z.  B.  leichte  Entfern- 
barkeit  mit  einer  Mischung  gleicher  Teile  Chloroform  und  Xylol,  unbegrenzte  Halt¬ 
barkeit,  Überflüssigkeit  besonderer  Aufbewahrungsgefäße  usw.  —  Für  viele  Zwecke 
genügt  als  Färbezelle  ein  mit  Siegellack  umrandeter  Objektträger,  so  daß  der  ent¬ 
standene  Trog  einen  Fassungsraum  von  etwa  1  ccm  Farblösung  hat,  was  in  den 
meisten  Fällen  genügt.  —  Bei  Mangel  teilweise  mattierter  Objektträger  klebt  Verf. 
Papier  mit  Gelatine  auf,  die  nachträglich  mit  Formalin  gehärtet  und  dadurch 
wasserunlöslich  wird.  Wedemann  [Berlin). 

van  Walsen,  C.  E.,  Praktische  Notizen  aus  dem  mikro¬ 
skopischen  Laboratorium.  (Ebenda.  1923  S.  16.) 

Verf.  empfiehlt  für  histologische  Größenangaben  den  Scheibendurchmesser  des 
menschlichen  Erythrocyten,  welchen  er  zu  diesem  Zwecke  auf  7  1/2  ii  =  E  geeicht  wissen 
möchte,  zu  verwenden.  Es  erübrigen  sich  dann  alle  Angaben  über  Vergrößerung, 
Linsensysteme  verschiedener  Firmen,  Tubuslänge  und  die  daraus  anzustellenden 
Berechnungen.  -  Wedemann  [Berlin). 

Herzog,  A.,  Ein  einfaches  Verfahren  zum  Markieren 
mikroskopischer  Präparate.  (Zschr.  f.  wiss.  Mikroskopie. 
1924  S.  284.) 

Das  Verfahren  stützt  sich  grundsätzlich  auf  die  Vereinfachung  der  Verwendung 
des  Zeißschen  Maltwoodfinders  und  ist  ohne  derartige  kostspielige  Einrichtungen  zu 
erreichen.  Wedemann  [Berlin). 

Castren,  H.,  Eine  einfache  Methode  zum  Bezeichnen 
bestimmter  Stellen  in  mikroskopischen  Präparaten. 
(Zschr.  f.  wiss.  Mikroskopie.  1924,  40,  S.  288.) 

Verf.  versieht  die  Unterseite  eines  Objektträgers  mit  rechtwinklig  sich 
schneidenden  parallelen  Linien  und  bezeichnet  die  entstandenen  Quadrate  in  der 
beim  Schachspiel  üblichen  Methode.  Mit  Hilfe  eines  Schreib  diamanten  kann  man  sich 
diese  Vorrichtung  selbst  herstellen.  Wedemann  [Berlin). 


CentralMatt  für  Bakteriologie  etc.  I.  AM.  Referate. 
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Ausgegeben  am,  20.  Oktober  1924. 


Pocken,  Pest,  Cholera,  Fleckfieber,  Spirochätosen,  Maltafieher.  — 

Tropenkrankheiten.  —  Verschiedenes. 

Branch,  E.  Wm.  R.  and  McDonald,  W.  M.,  A  discourse  on  the 
outbreak  of  alastrim  in  Antigua,  British  Westlndies. 
(J.  of  trop.  M.  a.  Hyg.  1923,  26,  p.  214.) 

Verff.  berichten  über  eine  Aiastrimepidemie  in  Antigua.  Der 
Verlauf  derselben  war  leicht.  Die  Inkubationszeit  betrug  mindestens 
12  Tage,  bis  zu  21  Tagen.  Alle  Fälle  mit  einer  Ausnahme  —  bei 
dieser  lag  die  Vaccination  40  Jahre  zurück  —  waren  gegen  Pocken 
nicht  yacciniert.  Vaccination  schützt  nach  den  Beobachtungen  der 
Verff.  sicher.  Jantzen  {Hamburg). 

Hoffmann,  W.  H.,  Bloodstudies  in  smallpox,  with  spezial 
reference  to  alastrim.  (J.  of  trop.  M.  a.  Hyg.  1923,  26, 

p.  216.) 

Bei  Pocken  findet  man  anfänglich  eine  normale  Leukocytenzahl 
mit  relativer  Lymphocytose.  Vom  4.  Tage  an  sind  hohe  Leukocyten- 
werte  (bis  zu  40000)  die  Regel;  dabei  bleibt  die  relative  Lympho¬ 
cytose  bestehen.  Bemerkenswert  •  ist  das  Auftreten  von  reichlich 
Eosinophilen  und  von  Myelocyten.  Der  Arnethsche  Index  ist  in  den 
ersten  Tagen  hoch.  Nach  40  Tagen  ist  das  Blutbild  mit  Ausnahme 
der  relativen  Lymphocytose  wieder  normal.  Das  suppurative  Stadium 
hat  keinen  sonderlichen  Einfluß  auf  das  Blutbild.  Bei  den  Varizellen 
ist  das  qualitative  Blutbild  dem  der  Pocken  gleich,  das  quantitative 
ist  normal.  Verf.  verspricht  sich  von  vergleichenden  Blutbildstudien 
eine  Klärung  der  Alastr imfrage.  Jantzen  {Hamburg). 

v.  Einsiedel,  Pockenallergie  und  Pockenverlauf.  (M.  Kl. 

I  1924  S.  441.) 

Verf.  sucht  eine  Erklärung  des  feineren  Mechanismus  der  Toxin- 
und  Antitoxinbildung  und  ihres  Einflusses  auf  den  Verlauf  der  Pocken¬ 
krankheit  zu  geben.  Da  die  für  die  Pocken  ermittelten  Verhältnisse 
auch  bei  vielen  anderen  Infektionen,  wenigstens  bei  denen  mit  Endo¬ 
toxinbakterien  zutreffen,  hält  Verf.  sie  für  geeignet,  auch  hinsichtlich 
des  Verlaufs,  der  Immunisierungsvorgänge  und  der  Heilung  solcher 
Krankheiten  wertvolle  Aufschlüsse  zu  geben.  Erich  Hesse  {Berlin). 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77.  No.  17/18.  25 
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ßiglieri,  R.,  Virus  variolique  neuro-  et  dermotropique. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  91,  p.  323.) 

Untersuchungen  über  die  Eigenschaften  des  neurotropen  und  des 
dermotropen  Variolavirus  und  über  ihre  Beziehungen  untereinander 
und  zur  Vaccine.  P rig ge  (Frankfurt  a.  M.). 

Toyoda,  Taro,  Versuche  über  Infektion  und  Immunität 
bei  verschiedenen  Tierpocken  arten.  (Zschr.  f.  Hyg.  1924, 
102,  S.  592. 

Verf.  berichtet  zunächst  über  Umzüchtungsversuche  des  Schaf¬ 
pockenvirus,  des  Geflügelpockenvirus  und  der  Vaccine.  Dieselben  ergaben : 
1.  Geflügelpocken  sind  auf  Kaninchen  übertragbar;  durch  Tierpassage 
werden  immer  bessere  Erfolge  hervorgerufen.  2.  Bei  der  Schnittimpfung 
mit  Geflügelpockenmaterial,  welches  Kaninchen  passiert  hat,  zeigten  sich 
bei  Mensch  und  Lamm  gute  Erfolge.  3.  Histologischer  Befund  an  der 
mit  Geflügelpockenvirus  geimpften  Hornhaut  des  Kaninchens  entspricht 
demjenigen  bei  Variola  und  Vaccine.  —  Das  Ergebnis  der  Versuche 
war:  1.  Es  wurde  in  Übereinstimmung  mit  den  Anschauungen  der 
alten  Autoren  und  in  Bestätigung  der  Versuche  von  Gins  festgestellt, 
daß  Schafpockenvirus  vermittels  mehrerer  Kaninchenpassagen  leicht 
in  Vaccine  übergeführt  werden  kann.  Die  Passage  durch  den  Esel 
erleichterte  die  Umzüchtung,  während  direkte  Übertragung  des  Schaf¬ 
pockenvirus  auf  das  Kalb  Schwierigkeiten  macht.  Die  Erscheinungen 
am  Kind  nach  Impfung  mit  umgezüchteter  Schafpocke  unterscheiden 
sich  von  denjenigen  nach  Kuhpockenimpfung.  Originales  Schafpocken¬ 
virus  läßt  sich  nur  schwer  auf  das  Huhn  übertragen,  das  umgezüchtete 
dagegen  leicht.  2.  Geflügelpocken  sind  auf  Kaninchen  und  Meer¬ 
schweinchen  übertragbar;  es  entstehen  dabei  dieselben  histologischen 
Veränderungen  wie  nach  Kuhpockenimpfung.  Die  Weiterführungen 
des  Virus  von  Kaninchen  zu  Kaninchen  und  auf  den  Menschen  be¬ 
weisen  die  Umwandlung  des  Geflügelpockenvirus  in  Vaccine.  3.  Das 
Schafpockenvirus  hat  die  Fähigkeit,  beim  Kalb,  Schaf  und  Kind 
völlige  Immunität  gegen  Kuh-  und  Geflügelpocken  zu  erzeugen; 
ebenso  verhielten  sich  Kaninchen  und  Meerschweinchen.  Dagegen 
konnte  beim  Huhn  durch  Impfung  mit  vaccinisierter  Schafpocken¬ 
lymphe  nur  unvollkommene  Immunität  gegen  Geflügelpocken  erzielt 
werden.  4.  Mit  der  Kaninchenpassage  des  Geflügelpockenvirus  gelang 
es,  bei  Kind,  Schaf  und  Huhn  vollständige  Immunität  gegen  nach¬ 
folgende  Impfung  mit  Schaf-  oder  Kuhpockenvirus  zu  erzielen,  da¬ 
gegen  war  beim  Kaninchen  durch  Geflügelpockenimpfung  nur  unvoll¬ 
kommen,  aber  deutlich  erkennbare  Immunität  gegen  Kuhpocken  zu 
erzielen.  5.  Durch  Vorbehandlung  mit  Kuhpockenlymphe  (Rohstoff) 
ist  beim  Menschen  und  Schaf  Immunität  gegen  Schaf-  und  Geflügel¬ 
pocken  zu  erreichen,  dagegen  ließen  sich  Hühner  durch  Vorbehand- 
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lung  mit  Vaccine  nicht  vollständig  gegen  Geflügelpocken  schützen. 
Es  erscheint  begründet,  die  verschiedenen  Pockenarten  derart 
einheitlich  zusammenzufassen,  daß  man  sie,  soweit  sie  in  der  Natur 
selbständig  Vorkommen  (Schaf-,  Geflügel-,  Ziegenpocken),  als  abge¬ 
sprengte  Varietäten  derselben  Pockenseuche  ansieht.  Verf.  nimmt 
an,  daß  die  Menschenpocken  die  Ausgangsform  darstellen,  von 
welcher  sich  die  erwähnten  Varietäten  abgespalten  haben.  Hierfür 
spricht  neben  der  Tatsache,  daß  die  Menschenpocken  zuerst  bekannt 
geworden  sind,  auch  der  Umstand,  daß  gewisse  epidemiologische  bzw. 
epizootische  Beziehungen  vorhanden  zu  sein  scheinen.  Verf.  erinnert 
daran,  daß  in  pockenverseuchten  Ländern  sowohl  Menschen  als  auch 
Tiere  befallen  werden,  während  in  pockenarmen  oder  -freien  Ländern 
auch  die  Tierpocken  zu  fehlen  pflegen.  Schill  {Dresden). 

McVall,  John  C.,  Small-pox  and  vaccination  in  the  Phi¬ 
lipp  in  es.  (Brit.  med.  J.  1923,  I,  p.  158.) 

Auf  den  Philippinen  herrschen  die  Pocken  in  einer  schweren 
Form;  es  ist  indessen  schwer,  die  wirkliche  Sterblichkeitsziffer  zu 
ermitteln,  weil  unsichere  Krankheitserkennung,  unvollständige  Krank¬ 
heitsmeldung,  schlechte  Behandlung  und  mangelnde  Pflege  der  Kranken 
das  Bild  verschleiern.  Auch  ist  die  öffentliche  Statistik  der  Pocken¬ 
schutzimpfung  wenig  verläßlich,  weil  der  Impfung  teils  widerstrebt 
wird,  weil  auch  der  behördliche  Apparat  sich  nicht  durchsetzt,  um 
die  Impfung  zu  erzwingen,  besonders  auch  die  Nachschau  lässig 
gehandhabt  wird  und,  selbst  bei  Kindern,  auffällig  hohe  Zahlen  über 
nicht  haftende  Impfung  gefunden  werden.  Letzteres  hat  seinen  Grund 
darin,  daß  die  Pockenlymphe  auf  den  Philippinen  verändert  wird 
durch  die  Einwirkung  des  Klimas,  ferner  leidet  sie  durch  mangel¬ 
hafte  Herstellung  und  Beförderung  und  wird  überdies  durch  die  Un¬ 
zulänglichkeit  der  örtlichen  Dienststellen  (Impfärzte)  beeinträchtigt. 
Es  wird  angeregt,  daß  die  Rockefeiler  Stiftung  das  noch  sehr  unklare 
Bild  der  Pocken  auf  den  Philippinen  auf  helle.  Konrich  {Berlin). 

\ 

Grabbs,  S.  B.,  Vaccination  technique  and  cer tification. 
(Public  Health  Reports.  1923  p.  2201.) 

In  der  New  Yorker  Quarantänestation  wird  zur  Abkürzung  des 
Zeitverlustes,  den  die  Beobachtung  des  Erfolges  der  Pockenimpfung 
bis  zum  Auftreten  der  voll  entwickelten  Impfpustel  bedingt,  das 
Verhalten  der  Impfstellen  schon  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
Impfung  benutzt.  Personen  mit  hoher  Immunität  zeigen  etwa 
48  Stunden  später  schon  eine  Schwellung  und  Rötung  der  Impfstriche. 
Das  gilt  als  erfolgreiche  Impfung,  solche  Leute  werden  als  Impflinge 
mit  „Immunreaktion“  verzeichnet.  Leute  mit  geringerer  Immunität 

zeigen  nach  zwei,  häufiger  aber  erst  bis  zum  fünften  Tage  eine  ähn- 
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liehe,  aber  stärkere  Reaktion,  häufig  mit  Bläschenbildung;  sie  werden 
als  Vaccinoid-Fälle  verzeichnet.  Leute  ohne  Immunität  zeigen  den 
typischen  Impfverlauf;  bei  ihnen  sieht  man  binnen  3 — 5  Tagen  keine 
Reaktion.  Sie  werden  als  „erfolgreich  geimpft“  nach  Auftreten  der 
typischen  Pusteln  verzeichnet.  —  Für  Quarantänestationen  mag  dies 
Vertahren  seiner  Billigkeit  wegen  sich  sehr  empfehlen;  man  spart 
erheblich  an  Verpflegungskosten.  Konrich  {Berlin). 

Deiner,  C.,  Über  die  subkutane  und  intrakutane  Impf¬ 
methode  mit  Kuhpockenlymphe  beim  Menschen. 
(Seuchenbekämpfung.  1924  S.  69.) 

Der  allgemeinen  Empfehlung  der  subkutanen  Schutzpockenimpfung, 
die  Impfschädigungen  weit  sicherer  ausschließt  als  die  kutane  und 
zudem  Narbenbildung  vermeidet,  steht  vorderhand  hindernd  im  Wege, 
daß  wir  noch  nicht  über  genügende  klinische  Kriterien  verfügen,  um 
die  erfolgte  Haftung  mit  Sicherheit  erkennen  zu  können,  und  daß 
sich  die  stete  Ausführung  von  Kontrollimpfungen  in  der  Praxis  nur 
schwer  durchführen  läßt.  Verf.  schildert  Technik  und  Verlauf  der 
von  ihm  empfohlenen  intrakutanen  Impfmethode,  über  die  nun  schon 
4jährige  Erfahrungen  vorliegen,  und  bespricht  auch  die  hier  und  da 
bei  ihr  beobachteten  Abweichungen  vom  normalen  Typus  des  Impfungs¬ 
verlaufes.  Die  Vorteile  gegenüber  der  Kutanimpfung  liegen  im 
wesentlichen  darin,  daß  die  Reaktion  zwar  sichtbar  in  der  Haut,  aber 
gedeckt  durch  die  Oberhautschicht  abläuft,  wodurch  die  verschie¬ 
denen  Impfschädigungen  mit  Sicherheit  vermieden  werden  können. 
Die  Reaktion  geht  durchweg  mit  geringeren  Beschwerden,  fast  mit 
gar  keiner  Störung  des  Allgemeinbefindens  und  nur  mit  leichten 
Temperatursteigerungen  einher.  Sie  hinterläßt  keine  Narbe.  Sie  ist 
in  allen  Fällen  indiziert,  in  welchen  eine  Schutzimpfung  ohne  Narben¬ 
bildung  gemacht  werden  soll,  oder  bei  Hautkranken,  die  bei  drohender 
Variolagefahr  geimpft  werden  müssen.  Gegenüber  der  subkutanen 
Impfmethode  besteht  der  Vorteil  darin,  daß  die  Reaktion  oberfläch¬ 
licher  verläuft  und  so  der  Beobachtung  und  Kontrolle  leicht  zu¬ 
gänglich  ist,  daß  der  Impfverlauf  ein  gleichmäßiger,  eindeutiger  ist, 
wodurch  die  Vornahme  einer  Kontrollvaccination  zur  Sicherstellung* 
der  fraglichen  Haftung  überflüssig  wird.  Die  Frage,  wie  lange  die 
Intrakutanimpfung  Schutz  gewährt,  ist  noch  nicht  sicher  zu  beant¬ 
worten.  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  verhalten  sich  Kinder, 
die  mehrere  Jahre  vorher  intrakutan  geimpft  waren ,  bei  der  Re- 
vaccination  genau  so  wie  die  Kutangeimpften.  Setsch  {Frankfurt  a.  M.). 

Huon  et  Placidi,  Accidents  de  vaccine  generalisee  chez 
les  lapins  de  culture.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  91,  p.  308.) 
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Bei  Kaninchen,  deren  Haut  in  zu  großer  Ausdehnung  mit  Vaccine 
geimpft  wurde,  ergaben  sich  bisweilen  tödlich  verlaufende  Infektionen. 

Pr ig ge  {Frankfurt  a.  M.). 

Kohno,  S.,  Über  das  Verhalten  der  viruliziden  Anti¬ 
körper  im  Blute  des  revaccinierten  Kaninchens.  (Zbl. 
f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  92,  S.  137.) 

Modifikation  und  Ergänzung  der  Yoneza waschen  Versuche 
dahin,  daß  den  Versuchstieren  bei  der  ersten  Impfung  durch  starke 
Vaccinedosen  eine  kräftige  Immunität  verliehen  und  lediglich  für  die 
Revaccination  der  milde  Infektionsmodus:  kleine  Impfschnitte,  geringe 
Virusmengen  gewählt  wurde.  Man  braucht  daher  eine  Übertragung 
der  am  Kaninchen  gewonnenen  Verhältnisse  auf  den  Menschen  nicht 
mehr  abzulehnen  und  darf  auch  bei  diesem  eine  Verstärkung  der 
Immunität  durch  reaktionslos  verlaufende  Revaccinationen  annehmen, 
freilich  in  der  Voraussetzung,  daß  eine  Vermehrung  der  viruliziden 
Antikörper  auch  zugleich  der  Ausdruck  einer  verstärkten  Immunität  ist. 

Noetel  {Landsberg  a.  W.). 


•  ■ 

Nakagawa,  S.,  Uber  die  aktivelmmunisierung  der  Kornea 
mittels  Einträufelung  des  Variola-Vaccine-Kokto- 
immunogens.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1924,  39,  S.  173.) 

Bei  kutaner  Vaccineimpfung  des  Kaninchens  erwirbt  die  Kornea 
nur  langsam  eine  unvollkommene  Immunität.  Durch  wiederholte 
Punktion  der  vorderen  Kammer  wird  die  Immunität  verstärkt  und 
der  Eintritt  beschleunigt.  Hieraus  ist  zu  schließen,  daß  die  Immu¬ 
nität  der  Kornea  bei  diesem  Impfmodus  auf  einer  Durchtränkung  mit 
anderwärts  gebildeten  Immunkörpern  beruht.  Im  Gegensatz  zur 
aktiven  Immunität  und  zum  Unterschied  von  der  Form  der  passiven 
Immunität,  bei  der  die  Antikörper  von  einem  fremden  Individuum 
stammen,  schlägt  Verf.  für  diese  Form  der  Immunität  die  Bezeich¬ 
nung  als  autochthone  oder  spontane  passive  Immunität  vor.  Durch 
Einträufelung  eines  Vaccine-Koktoimmunogens,  das  durch  40  Minuten 
langes  Erhitzen  einer  V accine-  Aufschwemmung  im  siedenden  W asserbad 
und  nachfolgendes  Zentrifugieren  gewonnen  wird,  läßt  sich  eine  aktive, 
lokale  histogene  Immunität  der  Kornea  erzeugen.  Diese  ist  an  die 
Zellen  mitphagocytärem  Vermögen,  meist  Mesenchymzellen,  gebunden, 
während  die  nicht  phagocytären,  meist  epithelialen  Zellen  nur  eine 
passiv  autochthone  Immunität  erwerben.  Im  allgemeinen  bleibt  die 
aktive  histogene  Immunität  lokal  begrenzt.  Für  eine  aktive  Im¬ 
munisierung  gegen  Typhus,  Dysenterie,  Cholera  erscheint  daher 
zweckmäßig  eine  kombinierte  Immunisierung  per  os  mit  Bazillen¬ 
leibern  und  intravenös  mittels  Kochextrakten  der  Bazillen. 

Kurt  Meyer  {Berlin). 
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Nakagawa,  S.,  Über  das  Koktoimmunogen  des  Variola- 
yaccinevirns.  (Zschr.  f.  Immun. Forsch.  Orig.  1924,  39,  S.  563.) 

Das  Variolavaccine-Koktoimmunogen  wurde  hergestellt,  indem 
fünffach  mit  Kochsalzlösung  verdünnte  Rohlymphe  40  Minuten  auf 
100°  erhitzt  und  dann  scharf  zentrifugiert  wurde.  Das  Sediment 
wurde  mit  der  gleichen  Menge  Kochsalzlösung  nochmals  30  Minuten 
ausgekocht.  Kaninchen,  die  mit  der  ersten  Lösung  intravenös  vor¬ 
behandelt  waren,  zeigten  sich  ausnahmslos  als  absolut  immun  gegen 
eine  Infektion  mit  hoch  virulenter  Lymphe,  die  noch  in  einer  Ver¬ 
dünnung  1 : 20  000  die  typischen  kutanen  Erscheinungen  hervorrief, 
und  zwar  sowohl  gegenüber  kutaner  wie  testikulärer  Impfung.  Die 
zur  absoluten  Immunität  erforderliche  Menge  der  ersten  Lösung  war 
pro  kg  Körpergewicht  15,5  ccm  bei  intravenöser  und  26,5  ccm  bei 
subkutaner  Injektion.  Von  der  zweiten  Lösung  war  zur  Erzielung 
einer  vollen  Immunität  etwa  die  doppelte  Menge  nötig.  Bei  enteraler 
Einverleibung  des  Koktoimmunogens  trat  keine  Spur  von  Immunität 
ein.  Das  Serum  der  mit  Koktoimmunogen  allein  vorbehandelten 
Kaninchen  zeigte  stark  virulizide  Wirkung  in  vitro,  die  seiner  prä- 
zipitierenden  Wirkung  parallel  ging.  Das  Koktoimmunogen  soll  in 
der  Praxis  die  übliche  Schutzpockenimpfung  nicht  allgemein  ersetzen, 
doch  kommt  es  für  bestimmte  Zwecke  in  Frage,  z.  B.  zur  Impfung 
an  allgemeinem  Ekzem  leidender  Personen,  zur  Erhöhung  der  Immuni¬ 
tät  über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  sowie  zur  vollen  Immunisierung 
der  Cornea,  die  auch  bei  erfolgreicher  kutaner  Schutzimpfung  nicht 
immer  völlig  immun  wird.  Kurt  Meyer  {Berlin). 


Blanc,  Georges  et  Caminopetros,  J.,  Vaccine  et  mesoderme. 

(C.  r.  Acad.  des  Sciences.  1924,  178,  p.  670.) 

Das  Vaccinevirus  hat  nicht  nur  eine  besondere  Affinität  zu  dem 
Gewebe  (Haut  und  Nervengewebe),  das  sich  entwicklungsgeschichtlich 
vom  Ektoderm  ableitet,  sondern  auch  zum  Bindewebe,  das  mesodermalen 
Ursprungs  ist.  Wenn  man  das  Vaccinevirus  aufgeschwemmt  in  100 
bis  150  ccm  physiologischer  Kochsalzlösung  Kaninchen  an  der  Flanke 
subkutan  injiziert,  so  beobachtet  man  nach  einigen  Stunden,  daß  die 
Flüssigkeit  sich  in  den  abhängigen  Teilen  des  Bauches  sammelt. 
Bei  den  Kontrollen  wird  das  Ödem  restlos  resorbiert,  während  bei 
den  infizierten  Tieren  ein  strangförmiges,  später  flächenhaftes  Infiltrat 
resultiert.  Nach  Verlauf  von  8  Tagen  gehen  die  Tiere  unter  dem 
Zeichen  der  Hypothermie  zugrunde.  Bei  der  Sektion  findet  man  das 
Bindegewebe  am  Bauch  stark  ödematös  und  eiterig  infiltriert.  Ödem¬ 
flüssigkeit  und  Eiter  sind  sowohl  für  das  Kaninchen  als  auch  für  den 
Menschen  virulent.  Im  Gehirn  der  an  der  subkutanen  Vaccineinfektion 
eingegangenen  Kaninchen  ist  das  Virus  nachweisbar.  Neurotropes 
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und  dermotropes  Virus  der  Vaccine  rufen  im  Subkutanversuch  die 
gleichen  Erscheinungen  hervor.  Eosei  Goldschmidt  (Frankfurt  a.  M.). 

Cunningham,  J.  and  Cruickshank,  J.  A.,  An  investigation  into 
the  relative  values  of  lanoline  and  glycerine  as 
vehicles  for  vaccine  lymph  in  the  tropics.  (Ind.  J.  med. 
Research.  1924,  11,  p.  1173.) 

Unbehandelte  Glyzerinlymphe  ist  einer  Lanolinlymphe  für  Impf¬ 
zwecke  unter  tropischen  Bedingungen,  wie  sie  in  der  Präsidentschaft 
Madras  gefunden  werden,  überlegen.  Sofern  bei  der  Impfung  präzis 
und  einwandfrei  gearbeitet  wird,  lassen  sich  mit  unbehandelter 
Glyzerinlymphe  im  Durchschnitt  Erfolge  bis  zu  90,9  Proz.  erzielen. 
Unter  den  gleichen  Verhältnissen  betrugen  bei  Anwendung  der 
Lanolinlymphe  die  positiven  Resultate  70,1 — 49,1  Proz.  Die  mit 
Glyzerinlymphe  erhaltenen  Impfpusteln  sind  größer  und  jedenfalls 
typischer  als  die  mit  Lanolinlymphe.  Der  Arbeit  sind  einige  gute 
Lichtbilder  beigegeben.  Dieterlen  (Rottweil). 

Burnet,  Et.  et  Conseil,  E.,  Quelques  experiences  sur  le 
neurovaccin.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1408.) 

Während  nach  den  Angaben  von  Levaditi  und  Nicolau  die 
Dermovaccine  nur  durch  progressive  Anpassung  in  eine  Neurovaccine 
umgewandelt  werden  kann,  stellten  Verff.  fest,  daß  eine  glyzeri- 
nierte  Kälbervaccine  bereits  bei  der  ersten  intracerebralen  Passage 
alle  charakteristischen  Eigenschaften  der  Neurovaccine  besaß.  Die 
intracerebrale  Kultur  ließ  sich  durch  Resistenzverminderung  des 
Gehirns  sehr  wirksam  steigern;  Chloral-  und  Opiuminjektionen  und 
vor  allem  Chloroforminhalationen  bewirkten  einen  viel  größeren 
Reichtum  an  virulenten  Elementen  bei  den  betreffenden  Tieren  als 
bei  Kontrollkaninchen.  —  Des  weiteren  wird  auf  die  stark  atypische 
Natur  der  durch  die  Neurovaccine  auf  der  Haut  von  Kaninchen  er¬ 
zeugten  Effloreszenzen  verwiesen ;  aber  auch  bei  geimpften  Menschen 
wurden  des  öfteren  atypische  Impfresultate  beobachtet,  weswegen 
Verff.  vor  der  Verwendung  der  Neurovaccine  an  Stelle  der  üblichen 
Dermovaccine  warnen.  Prigge  (Frankfurt  a.M.). 

Dreyer,  Traumatische  Varizellen.  (D.  m.  W.  1924  S.  280.) 

9jähriger  Knabe,  mit  Neurodermitis,  besonders  einiger  Gelenk¬ 
beugen.  Kurz  danach  Fall  auf  der  Straße;  oberflächliche  Schrunde 
am  linken  Knie.  2%  Wochen  an  deren  Stelle  und  in  der  Umgebung 
ein  Ausschlag,  der  sich  in  Schüben  ausbreitete,  in  Form  regelrechter 
Windpocken;  Erosionen  auch  auf  der  Wangenschleimhaut  sowie  am 
weichen  und  harten  Gaumen.  Eßunlust.  Allgemeinbefinden  leicht 
gestört.  Georg  Schmidt  (München). 
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Windpocken.  —  Pest. 


Rivers,  Thomas  M.  and  Tillett,  William  S.,  Further  obser- 
yations  on  the  phenomena  encountered  in  attempting 
to  transmit  Varicella  to  rabbits.  (J.  of  exper.  M.  1924 
39,  p.  777.) 

Verff.  haben  früher  Blut  von  Varizellenkranken  bei  Kaninchen 
intratesticular  verimpft  und  durch  kutane  Verimpfung  von  Hoden¬ 
emulsion  bei  anderen  Kaninchen  Hautveränderungen  erzeugt.  Sie 
fanden  jetzt,  daß  intrakutane  Verimpfung  der  Hodenemulsion 
sicherere  Ergebnisse  liefert.  Das  Virus  passiert  Berkefeld-Filter 
N  und  V  und  wird  durch  10  Minuten  langes  Erhitzen  auf  55° 
unwirksam.  Das  Virus  hält  sich  am  besten  in  Filtraten,  die  mit 
40  Proz.  Glyzerin  versetzt,  mit  Vaseline  überschichtet  und  auf  Eis  auf¬ 
bewahrt  werden.  Nach  intradermaler,  intratesticulärer,  intravenöser, 
intracerebraler  und  intranasaler  Verimpfung  hinterläßt  es  bei  Kaninchen 
eine  mindestens  6  Monate  anhaltende  Immunität.  Durch  Hitze  ab¬ 
getötetes  Virus  erzeugt  keine  Immunität.  Das  Serum  immuner 
Kaninchen  erzeugt  keine  passive  Immunität,  dagegen  neutralisiert  es 
das  Virus  in  vitro  sowie  bei  gleichzeitiger  Injektion.  Drei  verschiedene 
Stämme  des  Virus  verhielten  sich  im  Immunitätsversuch  identisch, 
dagegen  waren  sie  auf  diese  Weise  von  Vaccine-  und  Herpesvirus 
zu  differenzieren.  Das  Serum  von  Varizellenrekonvaleszenten  erzeugte 
bei  Kaninchen  keine  passive  Immunität  gegen  das  Virus  und  neutra¬ 
lisierte  es  auch  nicht  in  vitro.  Durch  Injektionen  von  Blut,  Blasen¬ 
flüssigkeit  und  Nasensekret  von  Varizellenkranken  ließen  sich  Kaninchen 
nicht  aktiv  gegen  das  Virus  immunisieren.  Das  Serum  von  20  Proz. 
normaler  Kaninchen  neutralisierte  das  Virus  in  vitro.  30  von  100 
jungen  Kaninchen  erwiesen  sich  refraktär  gegen  intrakutane  Injek¬ 
tion  des  Virus.  Meerschweinchen,  Mäuse  und  Affen  waren  unemp¬ 
fänglich  gegen  das  Virus.  Ein  Arzt,  der  niemals  Varizellen  gehabt 
hatte,  zeigte  nach  intrakutaner  Verimpfung  nur  eine  leichte  Lokal¬ 
reaktion,  ein  anderer,  der  als  Kind  Varizellen  durchgemacht 
hatte,  zeigte  bald  Rötung,  Schwellung  und  Schmerzhaftigkeit,  ferner 
Fieber,  Kopf-  und  Kreuzschmerzen.  Es  haben  sich  somit  keine 
Anhaltspunkte  für  Beziehungen  des  Virus  zu  Varizellen  ergeben.  Ob 
es  sonst  zu  menschlichen  oder  Kaninchenerkrankungen  in  Beziehung 
steht,  bedarf  weiterer  Untersuchung.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Jimenez,  M.  J.,  Observation  d’une  epidemie  de  peste 
dans  le  port  de  Malaga  (j uin-sept embre  1923).  (Bull. 
Soc.  de  Path.  exot.  1924,  17,  p.  20.) 

Im  Juni  und  September  1923  brach  in  der  bisher  von  dieser 
Krankheit  verschont  gebliebenen  Stadt  Malaga  eine  Pestepidemie 
aus.  Die  Art  der  Einschleppung  blieb  unbekannt.  Es  erkrankten 
last  ausschließlich  die  Einwohner  der  ungesunden  dichtbevölkerten 
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Fischerstadt.  Die  klinische  Diagnose  wurde  stets  sichergestellt  durch 
die  bakteriologische  Untersuchung  (Anlegen  von  Kulturen,  Aggluti¬ 
nation,  eventuell  Meerschweinchenimpfang).  Die  Kranken  wurden 
behandelt  mit  Antipestserum,  täglich  80 — 100  ccm,  bis  zum  Ver¬ 
schwinden  des  Fiebers.  Ferner  wurden  die  ganze  Arbeiterbevölkerung 
und  das  Krankenpersonal  prophylaktisch  mit  einer  Dosis  von  25  mg 
Bakteriensubstanz  auf  1  ccm  Vaccin  geimpft.  Die  Injektion  hatte 
nur  eine  geringe  lokale  Reaktion  zur  Folge.  Weitere  prophylaktische 
Maßnahmen  bestanden  in  Isolierung  der  Patienten  in  besonderen 
Hospitälern,  Vernichtung  der  Ratten,  sofortiger  Verbrennung  der 
Leichen  und  Desinfektion  verdächtiger  Häuser.  Elsa  Evers. 

Heggs,  Barret,  Some  observations  on  plague  in  Baghdad, 
with  a  plan  for  the  routine  use  of  the  spezific  anti- 
toxic  serum  in  treatment.  (J.  of  trop.  M.  a.  Hyg.  1923,  26, 
p.  325.) 

Bubonenpest  ist  in  Bagdad  endemisch;  infizierte  Ratten  sind 
immer  vorhanden.  Während  der  warmen  Jahreszeit  tritt  die  Pest 
epidemisch  auf.  Vaccinierung  schützt  fast  völlig  für  mindestens  1 
Jahr.  Die  beste  Behandlung  ist  die  mit  Pestserum  (Pasteur);  die 
Einzeldosis  soll  ungefähr  100  ccm  betragen  bei  intravenöser  Injektion; 

sie  kann  bei  schweren  Erkrankungen  wiederholt  gegeben  werden. 

Jantzen  [Hamburg). 

Bernard,  P.  Noel  et  Pons,  R.,  Recherches  sur  les  formes 
anormales  de  la  peste  au  Cambodge  et  en  Conchinchine. 
(Bull.  Soc.  de  Path.  Exot.  1924,  17,  p.  39.) 

In  Phnom-Penh  wurde  vom  5.  Juli  bis  4.  August  bei  jedem  Todes¬ 
fall  eine  genaue  Untersuchung  auf  Pest  vorgenommen.  Den  Toten 
wurde  steril  ein  Stück  Leber  exzidiert  und  mittels  Färben,  Anlegen 
von  Kulturen  und  Tierversuch  nach  Pestbazillen  gesucht.  9  mal 
konnte  die  Diagnose  „Pest“  gestellt  werden  auf  Grund  der  kulturellen, 
biochemischen  und  morphologischen  Eigenschaften  des  Pestbazillus. 
In  7  Fällen  schienen  andere  Keime  und  zwar  Bakterien  der  Coli-, 
Friedländer-,  Typhus-  oder  Paratyphus  B-Gruppe  vorzuliegen.  Be¬ 
merkenswert  ist  nun,  daß  von  den  9  sicher  diagnostizierten  Pest¬ 
fällen  nur  5  reine  Bubonenpest  hatten,  während  die  übrigen  4  der 
Pestseptikämie  zufielen.  Am  5.  August  kamen  noch  2  Septikämie- 
fälle  dazu,  also  im  ganzen  6  Fälle,  so  daß  die  bereits  mehrfach  ge¬ 
machte  Beobachtung  bestätigt  wird,  daß  diese  Form  der  Pest  in 
Phnom-Penh  häufiger  sei  als  im  übrigen  Indochina.  In  Saigon  und 
Cholon  wurden  im  Verlauf  längerer  Zeit  mehrere  Pestfälle  bei  Er¬ 
wachsenen  oder  Jugendlichen  diagnostiziert,  jedoch  nie  bei  Kindern 
unter  6  Jahren.  Elsa  Evers  (. Frankfurt  a.  M.). 
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Pest.  —  Cholera. 


Robertson,  H.  Mcg.,  A  possible  explanation  of  the  absence 
of  bubonic  plague  in  cold  countries.  (Public  Health 
Reports.  1923  p.  1519.) 

Epidemiologische  Betrachtungen  über  den  Vorgang  der  Pest¬ 
ausbreitung  auf  der  Erde  führen  den  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  daß  die 
Pest  im  wesentlichen  eine  Krankheit  heißer  Klimate  ist,  daß  sie 
aber,  einmal  in  tropische  Gegenden  verschleppt,  dazu  neigt,  dort 
endemisch  zu  bleiben.  In  Ländern  mit  einer  mittleren  Winterwärme 
von  etwa  +  1,5°  C  oder  darunter  kommt  sie  nur  gelegentlich  vor  und 
setzt  ihrer  Ausdehnung  selbst  eine  Grenze,  in  kälteren  Gegenden 
begegnet  man  ihr  überhaupt  nur  unter  ganz  besonderen  Umständen 
für  kurze  Zeiträume.  Die  Erklärung  für  dies  Verhalten  sieht  Verf. 
in  dem  zeitlichen  (saisongemäßen)  Auftreten  von  Flöhen.  Konrich. 

Williams,  C.  L. ,  Plague-infected  rats  without  visible 
le sions.  (Public  Health  Reports.  1924  p.  1873.) 

In  New-Orleans  wurden  in  zwei  Zeitabschnitten  Pestratten  mit 
sehr  geringen  bzw.  ganz  fehlenden  Zeichen  der  Erkrankung  gefunden, 
die  nur  dadurch  als  Pestratten  erkannt  werden  konnten,  daß  Labora¬ 
toriumsinfektionen  mit  Material  von  diesen  Tieren  in  besonders 
breitem  Umfange  durchgeführt  wurden.  Es  wird  darauf  hingewiesen, 
daß  man  an  pestgefährdeten  Plätzen  lange  Zeit  nur  solche  Pestratten 
findet,  und  die  Notwendigkeit  betont,  durch  sehr  gründliche,  d.  h.  an 
zahlreichen  Versuchstieren  mit  Massenimpfung  vorgenommene  Unter¬ 
suchungen  eine  sichere  Entscheidung  herbeizuführen,  ob  Pest  vor¬ 
liegt  oder  nicht.  Verf.  benutzt  dazu  jedesmal  10  Tiere.  Konrich. 

Grabbs,  S.  B.,  Fumigation  of  vessels  from  plague-infected 
ports.  (Observations  with  special  reference  to  the 
necessity  for  fumigating  crates  and  similar  cargo.) 
(Public  Health  Reports.  1923  p.  59.) 

Es  wird  auf  die  Notwendigkeit  hingewiesen,  bei  Schiffen  mit 
Stückgutladung  (Lattenkisten,  Südfruchtkisten  usw.),  die  Entrattung 
mit  Blausäuregas  wegen  Pestverdacht  besonders  sorgfältig  vor¬ 
zunehmen,  weil  die  Ratten  in  diesen  Kisten  Schutz  vor  dem  Gase 
finden  können.  Die  Ladung  muß  in  Leichtern  und  das  Schiff  selbst 
dann  nach  der  Löschung  durchgast  werden,  oder  man  muß  das 
Schiff  zweimal  durchgasen.  Konrich  [Berlin). 

Hirsch,  Julius,  Zur  Biochemie  des  Vibrio  Cholera  e. 
Quantitative  Untersuchung  des  Nitratstoffwechsels. 
(Zschr.  f.  Hyg.  1924,  102,  S.  503.) 

Die  Untersuchungen  des  Verf.  ergaben:  1.  Das  von  Strecker 
vorgeschlagene  gas  volumetrische  Verfahren  zur  Bestimmung  von 
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Nitraten  und  Nitriten  in  der  gleichen  Substanzmenge  bietet  die 
Möglichkeit  einer  exakten  Ermittlung  des  bakteriellen  Nitratstoff¬ 
wechsels.  2.  In  Peptonwasserkulturen  des  Vibrio  cholerae  werden 
salpetersaure  Salze  bis  zur  Nitritstufe  reduziert;  das  gebildete  Nitrit 
ist  dem  umgesetzten  Nitrat  äquivalent.  3.  Die  zunächst  langsam 
einsetzende  Nitratreaktion  erfährt  nach  48  Stunden  eine  fort¬ 
schreitende  Beschleunigung.  4.  Der  Umfang  der  Reduktionsleistung 
und  der  Reaktionsverlauf  sind  unabhängig  von  der  Einsaat  und  dem 
initialen  Wachstum  der  Vibrionen.  5.  Bis  zu  einem  Nitratgehalt  von 
0,3  Proz.  wächst  die  Reaktionsgeschwindigkeit  mit  steigender 
Konzentration.  6.  Der  —  intramolekulare  —  Nitratsauerstoff  kann 
mangelnden  Luftsauerstoff  nicht  ersetzen.  7.  Die  Nitratreduktion  ist 
eine  Funktion  der  lebenden  Bakterienzelle.  Schill  [Dresden). 

Kepinow,  Leon,  Etüde  sur  l’immunite  non  specifique. 
Action  immunisante  des  filtrats  bacteriens  non 
specifiques  sur  l’infection  cholerique.  (C.  r.  Soc.  de  Biol. 
1924,  91,  p.  244.) 

Man  kann  Meerschweinchen  gegen  Cholerainfektion  durch  vor¬ 
herige  Injektion  von  Cholerakulturfiltraten  schützen.  Sehr  viel  wirk¬ 
samer  sind  jedoch  die  Filtrate  von  Prodigiosuskulturen  und  vor 
allem  von  Proteus.  Diese  durch  zahlreiche  Versuche  erhärtete  Tat¬ 
sache  erweist  den  un spezifischen  Charakter  der  in  den  Kulturen 
enthaltenen  schützenden  Stoffe.  Diese  Substanzen  sind  löslich  und 
thermostabil.  Die  von  ihnen  bewirkte  „Immunität“  kommt  bereits 
innerhalb  sehr  kurzer  Zeit  (24  Stunden)  zustande.  Drigge. 

Neuhaus,  C.  und  Prausnitz,  C.,  Die  Rolle  der  Haut  bei  der 
Bildung  von  Antikörpern.  1.  Agglutinine  und  Bak- 
teriolysine.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  L  Orig.  1924,  91,  S.  444.) 

Nach  intravenöser  wie  nach  intrakutaner  Injektion  abgetöteter 
Choleravibrionen  bei  Kaninchen  findet  bis  zum  5.  Tage  ein  starker 
Anstieg  des  bakteriolytischen  und  Agglutinintiters  im  Serum  statt. 
Zu  dieser  Zeit  sind  in  der  entsprechenden  Menge  Haut  höchstens 
Spuren  dieser  Antikörper  nachweisbar,  so  daß  sie  weder  bei  intra¬ 
venöser  noch  intrakutaner  Injektion  des  Antigens  als  Bildungsstätte 
der  Bakteriolysine  und  Agglutinine  in  Betracht  kommt.  Technik: 
Hautstücke  blutfrei  gewonnen,  von  Fett  und  Subkutis  befreit,  in 
NaCl-Lösung  gewaschen,  mit  sterilen  Messern  zerkleinert,  in  Achat¬ 
mörsern  mit  sterilem  Glaspulver  und  NaCl-Lösung  verrieben.  Ab¬ 
zentrifugieren  und  Verwenden  der  über  dem  Zelltrümmerbrei  stehenden 
Flüssigkeit.  Noetel  [Landsberg  a.  TV.). 

Ishimori,  Naoto,  Sur  l’immunisation  des  chenilles.  (C.  r. 
Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  843.) 
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Fleckfieber. 


Verf.  konnte  Raupen  gegen  tödliche  Dosen  Choleravibrionen 
immunisieren,  indem  er  sie  mit  erhitzten  Kulturen  vorbehandelte. 
Das  gleiche  gelang,  wenn  er  zur  Vorbehandlung  Kulturfiltrate  ver¬ 
wandte.  Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 

Werzblowsky,  W.  M.,  Über  Fleckfieberparotitis.  (D.  m  W 
1924  S.  276.) 

Verf.  behandelte  von  1908—1917  9731  Infektionskranke.  Es 
bekamen  von  965  ßekurrenskranken  4,  von  1699  Scharlachkranken  1, 
von  251  Typhösen  11,  von  232  Ruhrkranken  3,  von  135  an  asiatischer 
Cholera  Leidenden  2,  von  333  Pockenkranken  8  eiterige  Parotitis. 
Sie  blieb  aus  bei  1831  Diphtherie-  und  197  Masernkranken.  Von 
1630  Fleckfieberkranken  wiesen  28  Parotitis  purulenta,  20  Parotitis 
Simplex  auf.  —  Demnach  begünstigten  Diphtherie,  Masern,  Scharlach 
keineswegs  Parotitis.  Sie  begleitete  schwere  Pocken  als  pyämische 
Metastase.  Beim  Unterleibstyphus  beruht  Parotitis  auf  Mischinfektion 
von  der  Mundhöhle  aus.  Spät  bekommen  sie  völlig  erschöpfte  Ruhr-, 
Cholera-  und  Rückfallfieberkranke.  Parotitis  Simplex  trifft  man,  wenn 
man  von  der  Parotitis  epidemica  absieht,  nur  beim  Fleckfieber  an, 
als  typische,  durch  das  fleckfiebervirus  bedingte,  also  spezifische 
Komplikation,  meist  einseitig.  Die  durch  das  Fleckfiebervirus  ver¬ 
änderte  Drüse  wird  dann  oft  eiterig  mischinfiziert,  was  aber  nicht 
ohne  weiteres  schweren  Verlauf  des  Fleckfiebers  ankündigt. 

Georg  Schmidt  [München). 

Weil,  E.  und  Breinl,  F.,  Über  das  Verhalten  des  Fleck¬ 
fiebervirus  im  Organismus  der  Kleiderlaus.  (Zschr.  f. 
Immun.Forsch.  Orig.  1924,  39,  S.  330.) 

Mit  Hilfe  der  W  ei  gl  sehen  analen  Injektionsmethode  gelingt  es, 
das  Fleckfiebervirus  im  Organismus  der  Laus  durch  viele  Passagen 
am  Leben  zu  erhalten.  Der  Infektionsverlauf  nach  Injektion  von 
Läusedarmemulsion  unterscheidet  sich  von  dem  nach  Injektion  viru¬ 
lenten  Meerschweinchengehirns  in  mehreren  Punkten.  Beim  Meer¬ 
schweinchen  ist  die  Inkubationsdauer  meist  kürzer,  bis  herab  zu 
48  Stunden.  Häufig  ist  die  Fieberdauer  verkürzt  oder  von  Perioden 
normaler  Temperatur  unterbrochen,  die  Fieberhöhe  geringer.  Die 
Infektion  verläuft  häufiger  tödlich.  Beim  Kaninchen  treten  die  X19- 
Agglutinine  wesentlich  früher  auf,  so  daß  am  7.  Tage  meist  schon 
die  Hälfte  des  Endtiters  oder  dieser  selbst  erreicht  ist,  während  am 
Ende  der  2.  Woche  häufig  schon  ein  Absinken  des  Titers  erfolgt  ist. 
Die  Besonderheiten  des  Infektionsverlaufes  führen  Verff.  auf  die  An¬ 
wesenheit  von  totem  Virus  zurück,  das  einerseits  Aggressinwirkung 
ausübt,  andererseits  immunisierend  wirkt.  Meerschweinchen  und 
Kaninchen  erwerben  durch  Vorbehandlung  mit  Läusevirus  Immunität 
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gegen  Infektion  mit  Meerschweinchenvirus.  Agglntininbildung  und 
Immunität  werden  beim  Kaninchen  auch  durch  Injektion  karbolisierter 
abgetöteter  Läusedarmemulsion  erzielt.  —  Das  Fleckfiebervirus  er¬ 
fährt  im  Organismus  der  Laus  eine  starke  Vermehrung,  doch  keine 
Änderung  seiner  Virulenz.  Ein  Läusedarm,  10  Tage  nach  der  künst¬ 
lichen  Infektion  untersucht,  enthält  100  Dosen  lebendes  Virus.  Die 
nach  Entfernung  des  Darmtraktes  zurückbleibenden  Restkörper, 
denen  die  Speicheldrüsen  anhaften,  enthalten  nur  ganz  geringe  Mengen 
von  totem  Virus.  Es  ist  daraus  zu  schließen,  daß  die  Infektion 
beim  Menschen  nicht  durch  den  Biß  der  Laus,  sondern  Eindringen 
von  Darminhalt  in  die  Haut  erfolgt.  —  Läuse,  die  einem  Fleckfieber¬ 
kranken  am  1.  Tage  nach  der  Entfieberung  angesetzt  wurden,  er¬ 
wiesen  sich  nach  7  Tagen  als  infektiös.  —  Es  gelingt,  Läuse  mit 
einer  Emulsion  von  virulentem  Meerschweinchengehirn  zu  infizieren. 

Kurt  Meyer  {Berlin). 


Breinl,  F.  und  Singer,  E.,  Über  die  fieberlose  Flecktyphus¬ 
infektion  des  Meerschweinchens.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch. 
1924,  40,  S.  93.) 

Das  Blutbild  bei  der  fieberlosen  Fleckfieberinfektion  des  Meer¬ 
schweinchens,  wie  sie  durch  gleichzeitige  Injektion  von  Fleckfieber¬ 
immunserum  und  kleinen  Virusmengen  erzeugt  wird,  unterscheidet  sich 
von  dem  Blutbild  bei  fieberhafter  Infektion  durch  das  Ausbleiben 
der  Monocytose.  Ferner  kommt  es  bei  fieberlosem  Infektionsverlauf 
nicht  zu  den  typischen  histologischen  Veränderungen  im  Gehirn  der 
Versuchstiere.  Die  Meerschweinchen  sind  auch  nach  fieberlosem  In¬ 
fektionsverlauf  nicht  nur  gegen  Fleckfiebervirus,  sondern  auch  gegen 
mehrfach  tödliche  Dosen  0X19  immun.  Dagegen  schützt  ihr  Serum 
andere  Meerschweinchen  nicht  gegen  eine  gleichzeitige  Infektion  mit 
OX19.  Die  Immunität  gegen  X19  muß  daher  auf  zellständige  Anti¬ 
körper  zurückgeführt  werden,  während  die  Stoffe,  die  die  Fleckfieber¬ 
infektion  fieberlos  gestalten,  ins  Blut  abgegeben  werden.  Das  mensch¬ 
liche  Rekonvaleszentenserum  enthält  beide  Arten  Antikörper,  die 
durch  Absorption  mit  Xx  „-Bazillen  getrennt  werden  können.  Es  ist 
zu  erwarten,  daß  auch  beim  Menschen  bei  gleichzeitiger  Injektion 
von  Virus  und  spezifischem  Immunserum  das  Fieber  völlig  unter¬ 
drückt  und  die  Gehirn-  und  Hautprozeße  verhindert  werden  können. 

Kurt  Meyer  {Berlin). 

Mills,  Ralph  G.,  Ting-An,  Li  and  Hung-Ta,  Chen,  An  experi¬ 
mental  study  of  the  local  tissue  reactions  in  the 
guinea  pig  to  the  Bacillus  proteus  X19  as  affected  by 
the  simultaneous  injection  of  carbon.  (Proc.  Soc.  for 
exper.  Biol.  a.  M.  1924,  21,  p.  349.) 
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Als  Testbakterium  für  die  Versuche  wurde  B.  proteus  X19  ge¬ 
wählt  wegen  der  Unsicherheit  seiner  pathogenen  Wirkung  im  Meer¬ 
schweinchenversuch.  Seine  Wirkungsweise  konnte  möglicherweise 
durch  die  Einführung  eines  inerten  Fremdkörpers,  der  Kohle,  in  das 
subkutane  Gewebe  geregelt  und  voraus  bestimmbar  werden.  Auf 
subkutane  Injektion  einer  Kohlesuspension  reagiert  das  Meerschwein¬ 
chen  schwach.  Lokal  erfolgt  Verschluß  von  Lymphgefäßen  und 
langsame  Fibrose.  Subkutane  Injektion  von  Proteus  X19  ruft  fast 
keine  lokale  Reaktion  hervor.  Nach  Eindringen  der  Bazillen  in  den 
Blutstrom  starben  35  Proz.  der  Tiere  in  24  Stunden  an  Septikämie, 
die  übrigen  wurden  gesund.  Nach  Verschwinden  aus  dem  Blutstrom 
waren  die  Bazillen  8  Tage  histologisch  im  Gewebe  nachweisbar,  ohne 
Anzeichen  des  Zerfalls.  Bei  Tieren,  die  zugleich  mit  Kohle  und  mit 
dem  Proteus  subkutan  injiziert  waren,  war  die  lokale  Injektion  ähn¬ 
lich  wie  bei  Kohle  allein,  zuweilen  von  mehr  entzündlichem  Charakter 
mit  vergrößertem  Indurationsbereich  und  mit  Bildung  von  Eiter,  in 
dem  Proteus  noch  nach  40  Tagen  nachgewiesen  werden  konnte.  Die 
allgemeine  Reaktion  war  ungefähr  wie  bei  Proteus  allein,  das  Fieber 
etwas  geringer  aber  von  längerer  Dauer.  Der  Gewichtsverlust  wurde 
langsamer  ausgeglichen.  Die  Todesrate  in  den  ersten  24  Stunden 
war  27,4  Proz.  Kohle  scheint  auf  das  subkutane  Gewebe  schwach 
aggressinähnlich  zu  wirken,  Vermehrung  und  Fortdauer  der  Bazillen 
an  der  Injektionsstelle  zu  fördern,  sie  gegen  die  Verteidigungskräfte 
des  Organismus  zu  schützen.  Das  Agglutinationsvermögen  des  Blut¬ 
serums  wurde  von  Kohle  nicht  beeinflußt. 

Mills,  Ralph  G.,  Bartlett,  Clifford  L.  and  An-Ch’ang,  Lin,  The 
localisation  of  Bacillus  proteus  X19  in  the  sub- 
cutaneous  tissnes.  (Ibid.  p.  412.) 

Als  in  weiteren  Versuchen  statt  gleichzeitiger  Injektion  von 
Kohlesuspension  und  B.  proteus  X19  Kohle  5  Stunden  oder  länger 
vor  dem  Proteus  gegeben  wurde,  kam  unter  61  Meerschweinchen  kein 
Todesfall  vor.  Von  9  Tieren,  die  Kohle  und  Proteus  gleichzeitig  er¬ 
halten  hatten,  blieben  auch  alle  am  Leben,  aber  unter  21  Meer¬ 
schweinchen  mit  Proteusinjektion  allein  starben  3.  Als  Ursache  der 
Schutzwirkung  der  Kohle  gegen  das  Fortschreiten  der  Infektion  kann 
Blockade  der  Lymphwege  in  der  Injektionsgegend  angesehen  werden, 
die  bei  längerem  Intervall  zwischen  beiden  Injektionen  zu  einer  voll¬ 
kommenen  Obstruktion  der  Lymphgefäße  noch  vor  der  Proteus¬ 
injektion  führt.  Das  Agglutinationsvermögen  des  Meerschweinchen¬ 
serums  zeigte  keine  Konstanz  in  der  Zeit  seines  Auftretens  und  im 
Titer.  Ein  starker  Temperaturanstieg  folgte  der  Bazilleninjektion 
regelmäßig  in  2  Stunden.  Die  Gewichtsverluste  wurden  von  den 
Tieren  am  langsamsten  ausgeglichen,  die  Kohle  längere  Zeit  vor 
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Proteus  erhalten  hatten,  vielleicht  eine  Wirkung  der  unter  dem 
Schutze  der  Kohle  40  Tage  oder  länger  an  der  Injektionsstelle  fort¬ 
lebenden  Bazillen.  E.  Fit  sehen  (Weyarn). 

Koza,  F.,  Zur  Frage  der  Weil-Felixschen  Reaktion. 
(Bratisl.  Lekär.  L.  1924  p.  343  [tschechisch].) 

Verf.  hatte  Gelegenheit,  während  einer  Fleckfieberepidemie  von 
über  30,  in  der  Umgebung  von  Preßburg  vorgekommenen  Fällen, 
den  Verlauf  der  Weil-Felix-Reaktion  zu  verfolgen,  bei  einigen  Fällen, 
sogar  ganz  von  Anbeginn  der  Krankheit  mit  noch  fehlender  Agglu¬ 
tination,  und  hebt  den  hohen  diagnostischen  Wert  in  atypischen 
und  sporadischen  Krankheitsfällen  hervor.  Die  Agglutination  war 
frühestens  am  5.  Krankheitstage,  stets  aber  am  Ende  der  1.  oder 
spätestens  bis  zum  2.  Tage  der  2.  Krankheitswoche  nachweisbar; 
ihre  Titer  hoben  sich  dann  ständig,  so  daß  zur  Zeit  der  Krisis  Titer 
von  1:10000,  ja  bis  1:50000  angetroffen  werden  konnten.  [Selbst 
nach  Jahresfrist  findet  man  noch  Titer  von  1 :  100.]  Der  Titer  an 
und  für  sich  gibt  keinen  Aufschluß  über  die  Schwere  der  Erkrankung, 
wohl  aber  über  das  Krankheitsstadium.  Diesbezüglich  ist  auch  die 
Bestimmung  des  Cholesterins  im  Blute  (nach  der  Gr i gautschen 
Methode)  wertvoll.  Der  Anfang  der  Krankheit  ist  durch  niedrige 
Werte  (bis  0,35  auf  100  ccm  Blut)  charakterisiert,  dann  hebt  sich 
der  Cholesteringehalt  allmählich  und  erreicht  in  den  letzten  Fieber¬ 
tagen  normale  Werte  (1,3— 1,8);  während  der  frühen  Rekonvaleszenz 
dauert  der  Aufstieg  weiter  an  (bis  2,69)  und  sinkt  erst  später  auf  2. 

Gellner  ( Olmiitz ). 

Sonnenschein,  Curt,  Pro teus-X19 - Agglutin ation  bei  Pro¬ 
teusinfektion.  (Zur  Theorie  der  Weil-Felix-Reaktion 
auf  Fleckfieber.)  (D.  m.  W.  1924  S.  102.) 

Verf.  fand  mit  dem  Serum  eines  58jährigen,  an  offener  Lungen¬ 
tuberkulose  Leidenden  starke  Proteus-Xi 9- Agglutination.  Er  war  nie 
fleckfieberkrank  und  nie  in  fleckfieberverseuchter  Gegend.  Blut  stets 
keimfrei.  Dagegen  im  Auswurf  und  im  Stuhl  wiederholt  Bact.  proteus 
vulgare,  ebenso  im  Harn  nachgewiesen.  Es  lag  also  Proteusinfektion, 
aber  kein  Fleckfieber  vor.  Der  Proteusstamm  des  Kranken  ist  kein 
X-Stamm,  da  er  zwar  durch  das  Eigensei  um  und  das  Serum  eines 
anderen  Proteusinfizierten,  nicht  aber  durch  Fleckfieberserum  agglu- 
tiniert  wird.  Die  X19-Agglutinine  auch  des  nicht  experimentell, 
sondern  natürlich  Proteusinfizierten  sind  wärmebeständig  (die  Agglu- 
tin ation sstärke  des  inaktivierten  Serums  übertrifft  sogar  die  des 
aktiven),  gegenüber  der  Thermolabilität  der  Fleckfieberserumagglu- 
tinine.  —  In  der  Fleckfieberdiagnose  ist  also  zunächst  klinisch  und 
bakteriologisch  gewöhnliche  Proteusinfektion  auszuschließen,  dann 
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aber  die  Weil-Felix-Probe  gleichzeitig  mit  aktivem  und  inaktivem 
(1  Stunde  bei  56°  gehaltenem)  Krankenserum  anzustellen.  Gleichsinnig 
positiver  Ausfall  spricht  für  Proteusinfektion;  positiver  nur  mit 
aktivem,  negativer  mit  inaktivem  Serum  beweist  Fleckfieber. 

Georg  Schmidt  {München). 

Putter,  E.  und  Zorn  W.,  Zur  Säureagglutination  der 
X-Stämme.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1924,  39,  S.  469.) 

Nicht  nur  die  H-Formen  der  X-Stämme  —  untersucht  wurden 
X2,  X19  und  X21  — ,  sondern  auch  die  O-Formen  sind  säureflockbar. 
Die  Flockungszone  aller  H-Formen  beginnt  bei  pH  =  4,1  —  4,4  und 
reicht  über  pH  =  2,0  hinaus,  die  der  O-Formen  beginnt  für  X19  bei 
pH  =  2,9,  für  X2  bei  pH  =  3,8  und  reicht  ebenfalls  über  pH  =  2,0 
hinaus.  Das  Flockungsbild  der  H-Formen  ist  grob,  locker,  wolkig, 
der  O-Formen  fein,  fest,  körnig.  Nur  die  Flockung  der  OX21  ent¬ 
spricht  in  der  Breite  der  Flockungszone  wie  auch  im  Aussehen  mehr 
dem  H-Typus;  dies  abweichende  Verhalten  dürfte  sich  dadurch  er¬ 
klären,  daß  der  OX21  nicht  frei  von  H-Formen  erhalten  werden 
konnte.  Die  Anionen  (x4cetat-,  Lactat-,  Laevulinat)  des  Puffergemischs 
sind  ohne  Einfluß  auf  die  Säureagglutination.  Nur  die  Tartrationen 
verzögern  den  Eintritt  der  Flockung,  ohne  sie  jedoch  zu  verhindern. 
Junge  Kulturen  sind  etwas  stärker  agglutinierbar  als  ältere  und 
neigen  zur  Spontanagglutination.  Erhitzte  O-Formen  (mit  Ausnahme 
von  X21)  werden  mit  zunehmender  Temperatur  leichter  agglutinierbar. 
Auf  60°  und  80°  erhitzte  H-Formen  sind  vermindert  agglutinabel,  auf 
100°  und  120°  erhitzte  unverändert.  Temperaturen  von  50°  52°  und  55° 
sind  ebenfalls  ohne  Einfluß.  Der  Flockungstypus  aller  auf  60°  oder 
darüber  erhitzten  Bakterien,  sowohl  der  H-  wie  der  O-Formen  ist  fein. 
Reaktionsänderungen  des  Nährbodens  zwischen  pH  =  8,4  und  6,0  sind 
ohne  Einfluß  auf  die  Säureflockbarkeit.  0-  und  H-Formen  von 
Traubenzuckernährböden  zeigen  eine  geringe  Zunahme  der  Agglu- 
tinabilität,  letztere  zugleich  Neigung  zu  Spontanagglutination.  Bei 
zunehmendem  Zuckergehalt  des  Nährbodens  ändert  sich  der  Flockungs¬ 
typus  der  H-Formen  von  grob  nach  fein,  entsprechend  ihrer  ver¬ 
minderten  Schwarmtendenz.  Karbol-O-Formen  sind  im  allgemeinen 
stärker  säureflockbar  und  neigen  zu  Spontanagglutination.  Sie  ver¬ 
halten  sich  auch  morphologisch  anders  als  natürliche  O-Formen. 

Kurt  Meyer  [Berlin). 

Fejgin,  Bronislawa,  Sur  les  variations  brusques  du  Pro¬ 
teus  HX19  survenues  sous  l’influence  de  l’agent  lytique 
anti-HX19  et  leur  rapport  avec  les  souches  isolees 
des  cobayes  infectes  avec  le  virus  de  passage  du 
typhus  exanthematique.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  1106.) 
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In  einer  24stündigen  Schrägagarkultur  eines  X19H-Stammes 
entstanden  spontan  die  bekannten  d’Herelleschen  Löcher.  Die  Kultur 
wurde  in  Bouillon  aufgeschwemmt  und  durch  Berkefeldkerze  filtriert. 
Nach  15  Passagen  war  das  anfänglich  schwache  Lysin  hochwirksam; 
es  löste  X19H-Kulturen  in  6—8  Stunden,  es  war  selbstverständlich 
serienweise  übertragbar.  Nach  der  d’Herelleschen  Methode  enthielt  es 
3— 6  Milliarden  Bakteriophagen  im  Kubikzentimeter.  Beim  Meerschwein¬ 
chen  wurde  nach  subkutaner  Injektion  das  Lysin  nach  24  Stunden  im 
Serum  wiedergefunden.  Das  Serum  eines  mit  dem  X19H-Bakterio- 
phagen  immunisierten  Kaninchens  agglutinierte  X190  in  1/1600  Ver¬ 
dünnung  und  X19H  in  1/S200  Verdünnung.  Die  klaren  und  sterilen 
Filtrate  von  bakteriophagierten  X19H-Kulturen  wurden  manchmal 
nach  2,  3  oder  mehr  Stunden  trübe;  vermutlich  befindet  sich  der  ge¬ 
löste  X19H  in  einem  besonderen  Zustand  kolloidaler  Dispersion,  in 
dem  seine  unsichtbaren  Elemente  durch  die  Berkefeldkerzen  dringen 
und  danach  modifizierte  Formen  entstehen  lassen:  die  eine  war  mit 
dem  X190  identisch;  drei  weitere,  die  die  Verf.  als  echte  Mu¬ 
tationen  anspricht,  wurden  von  ihr  B.  proteus  X  flavus  1,  2  und  3 
benannt.  —  Die  so  gewonnenen  Stämme  wurden  durch  ein  Kaninchen¬ 
serum  agglutiniert,  das  mit  Stämmen  hergestellt  war,  welche  aus  mit 
Fleckfieberpassagevirus  infizierten  Meerschweinchen  gezüchtet  waren. 
Umgekehrt  wurden  diese  Stämme  von  einem  Kaninchenserum  aggluti¬ 
niert,  das  mit  den  in  vitro  durch  Bakteriophagenwirkung  modifizierten 
Stämmen  hergestellt  war.  Die  Castellanische  Absättigung  erwies  eine 
nahezu  völlige  Identität  der  in  vitro  und  der  in  vivo  erhaltenen 
Stämme;  die  letzteren  müssen  also  ebenfalls  vom  X19H  abstammen. 

Prigge  {Frankfurt  a.  M). 

Fejgin,  Bronislawa,  Recherches  sur  le  typhus  exanthema- 
tique.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1200.) 

Verf.  hat  aus  den  Organen  fleckfieberkranker  Meerschweinchen 
X19-Stämme  isoliert  und  hieraus  geschlossen,  daß  der  X19H  bei  der 
Ätiologie  des  experimentellen  Fleckfiebers  eine  Rolle  spielt.  Die 
Stämme  selbst  sind  zu  toxisch  für  Meerschweinchen  und  Kaninchen; 
dagegen  war  es  möglich,  mit  dem  Lysat  eines  X19H-Stammes  zu 
arbeiten  (das  mit  Hilfe  eines  X19H-Bakteriophagen  gewonnen  war). 
Intraperitoneale  und  subkutane  Verimpfung  des  Lysats  bewirkte 
nach  6— 10  tägiger  Inkubation  eine  Erkrankung,  die  mit  Fieber  bis 
über  40°  und  geringfügiger  Gewichtsabnahme  verlief.  Das  Fieber 
fiel  nach  4 — 7  tägiger  Dauer  lytisch  ab.  Der  X19H-Bakteriophage 
hält  sich  im  Meerschweinchenorganismus,  ohne  seine  Pathogenität 
zu  verlieren:  Blut,  Hirn  und  Nebennieren  sind,  wenn  sie  während 
der  Fieberperiode  entnommen  werden,  für  frische  Tiere  pathogen, 
nach  14  Passagen  erlangte  das  Virus  nahezu  fixe  Eigenschaften.  — 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77.  No.  17/18.  26 
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Meerschweinchen,  die  mit  Fleckfiebervirus  infiziert  waren,  zeigten 
sich  nach  der  Heilung  sowohl  gegen  den  Original  X19H-Bakteriophagen, 
als  gegen  den  Passagestamm  resistent.  Dagegen  verlieh  die  Impfung 
mit  dem  X19H-Bakteriophagen  nur  ungleichmäßige  Immunität  gegen¬ 
über  Fleckfiebervirus:  von  125  Meerschweinchen  waren  67  (53,6  Proz.) 
völlig  immunisiert,  47  (37,6  Proz.)  zeigten  relative  Immunität  (3—4 
Tage  längere  Inkubation,  1—2  tägige  Fieberperiode),  11  (8,8  Proz.) 
nur  ganz  geringe  Immunität.  —  Bei  Kaninchen  ergab  die  Injektion 
des  X19H-Bakteriophagen  (Original  und  Passagestamm)  Weil-Felixsche 
Reaktion:  die  Sera  agglutinierten  in  steigendem  Titer  X190.  Prigge. 

Spencer,  R.  ß.,  Rocky  Mountain  spotted  fever:  infectivity 
of  fasting  and  recently  ticks.  (Public  Health  Reports. 
1923  p.  333.) 

Das  Verimpfungs-  und  das  Fütterungsverfahren  allein  ist  un¬ 
sicher  für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  ungefütterte  junge  Zecken 
das  Rocky-Mountain-Yirus  enthalten.  Der  Verf.  konnte  zeigen,  daß 
in  jungen  ungefütterten  infektiösen  Zecken  eine  Phase  vorkommt,  in 
der  die  Tiere  nicht  als  virulente  Virusträger  wirken,  wohl  aber 
(bei  Verreibung  ihres  Leibesinhalts  auf  Meerschweinchen)  Immunität 
erzeugen.  Nach  Fütterung  solcher  Zecken  mit  Säugetieiblut  ent¬ 
wickelt  sich  dann  eine  Phase,  in  der  die  Insekten  hochinfektiös  sind. 
Wie  dieser  Übergang,  vom  Verf.  als  Reaktivierung  des  Virus  be¬ 
zeichnet,  zustande  kommt,  bleibt  einstweilen  ungeklärt.  Man  muß 
jedenfalls,  um  sicher  zu  gehen,  bei  einschlägigen  Versuchen  stets 
beide  (Impf-  und  Fütterungs-) Verfahren  anwenden,  um  das  Virus 
oder  sein  Fehlen  nachzuweisen.  Konrich  [Berlin). 

Werner,  Job.,  Einige  parasitologische  Beobachtungen 
bei  artifizieller  Rekurrensinfektion.  (Zschr.  f.  Hyg. 
1924,  103,  S.  157.) 

Gelegentlich  der  Rekurrenstherapie  bei  „metaluischen“  Erkran¬ 
kungen  machen  Verf.  parasitologische  Beobachtungen.  Benutzt  wurde 
ein  Stamm  der  Spirochaeta  duttoni  aus  dem  Hamburger  Tropen¬ 
institut,  der  auf  weißen  Mäusen  weiter  gezüchtet  wurde.  Die  Über¬ 
tragung  auf  Patienten  bzw.  auf  Mäuse  geschah  entweder  durch  sub¬ 
kutane  oder  intravenöse  Injektion  des  Herzbluts  weißer  Mäuse  nach 
Nachweis  reichlich  vorhandener  Spirochäten  im  Dunkelfeldpräparat 
oder  intravenöse  oder  subkutane  Verimpfung  von  Venenblut  direkt  von 
Mensch  zu  Mensch  oder  durch  subkutane  Übertragung  von  im  Mörser 
zerriebenem,  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  ausgeschwemmten 
Mäusehirn  auf  Menschen.  Die  Inkubationsdauer  war  mehr  von  der 
Menge  der  injizierten  Spirochäten  als  von  dem  infizierenden  Indi- 
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viduum  abhängig.  Die  Zahl  der  Anfälle  schwankte  beim  Menschen 
zwischen  1  und  2.  Die  Dauer  der  Anfälle  betrug  bis  1  Tag.  Die 
ersten  Anfälle  dauerten  am  längsten  und  ergaben  auch  die  höchsten 
Temperaturen.  Die  Apyrexien  betrugen  zwischen  1.  und  2.  Anfall 
meist  5 — 6,  zwischen  den  späteren  9—10  Tage.  —  Zur  Klärung  der 
Frage,  wie  lange  sich  Rekurrensspirochäten  bzw.  deren  Entwicklungs-, 
Involutions-  oder  Dauerformen  in  Leichenblut  und  Leichenorganen, 
inner-  und  außerhalb  des  Körpers,  lebend  bzw.  infektionstüchtig  er¬ 
halten,  unternahm  Verf.  Versuche,  aus  denen  hervorgeht:  1.  daß  die 
Organe,  vor  allem  aber  das  Gehirn,  von  auf  der  Höhe  des  Rekurrens¬ 
fiebers  gestorbenen  Menschen  bzw.  getöteten  Mäusen,  sowie  deren 
Blut  bzw.  menschlicher  Liquor  cerebrospinalis  noch  96  resp.  120  Stunden 
post  mortem  infektiös  sind,  2.  daß  bei  den  in  der  Immunitätsperiode 
getöteten  Mäusen  (und  wahrscheinlich  auch  bei  den  in  der  Immunitäts¬ 
periode  sterbenden  Menschen)  nur  Hirnbrei,  nicht  die  anderen  Organ¬ 
breie,  noch  infektionstüchtig  ist  und  dann  noch  längere  Zeit  infektiös 
bleibt  als  der  Hirnbrei  der  auf  der  Höhe  der  Erkrankung  getöteten 
Mäuse.  —  Zur  Frage  der  natürlichen  Übertragung  des  Rekurrens¬ 
fiebers  bemerkt  Verf.,  daß  er  Kontaktinfektion  (bei  unverletzter  Haut) 
weder  bei  Tier  noch  Mensch  sah.  Schill  [Dresden). 

Kudicke,  R.,  Feldt,  A.  und  Collier,  W.  A.,  Untersuchungen 
über  die  Spirochäten  aus  Blut  und  Liquor  bei 
Rekurrenskr  anken  und  über  die  Heil  ungs  Vorgänge 
beim  Rekurrens.  (Zschr.  f.  Hyg.  1924,  102,  S.  135.) 

Rekurrensspirochäten  alter  Laboratoriumsstämme,  die  von  der 
Maus  auf  den  Menschen  und  von  diesem  vor  Eintritt  eines  Rezidivs 
wieder  zurück  auf  die  Maus  verimpft  werden,  können  in  ihren  antigenen 
Eigenschaften  mit  dem  Ursprungsstamm  übereinstimmen  oder  von 
ihm  verschieden  sein.  —  Verschiedenheiten  finden  sich  wahrscheinlich 
dann,  wenn  der  ursprüngliche  Stamm  hinsichtlich  seiner  antigenen 
Eigenschaften  nicht  einheitlich  war.  Sie  sind  vermutlich  dadurch 
bedingt,  daß  der  Ursprungsstamm  bei  der  Fortzüchtung  in  der  gleichen 
Tierart  (Maus)  durch  Überwuchern  des  dominierenden  Antigens  eine 
Reinigung,  also  gegen  früher  eine  Änderung  erfährt,  während  der 
durch  eine  andere  Tierspezies  geschickte  Stamm  in  der  gleichen  Zeit 
unverändert  bleibt.  —  Rekurrensspirochäten,  die  aus  Rezidiven  des 
Menschen  gewonnen  und  auf  die  Maus  rückverimpft  sind,  unter¬ 
scheiden  sich  in  ihren  antigenen  Eigenschaften  voneinander  und  von 
dem  Ursprungsstamm.  —  Derartige  im  Menschen  entstandene  Rezidiv¬ 
modifikationen  werden  bei  Weiterimpfung  in  Mäusen  dem  Ursprungs¬ 
mäusestamm  immer  ähnlicher  und  sind  schließlich  von  diesem  nicht 
zu  unterscheiden.  —  Spirochäten,  die  aus  dem  Menschen  in  der 

2.  Hälfte  eines  Intervalls  gezüchtet  sind,  können  mit  denen  des 

26* 


404 


Rückfallfieber. 


nächstens  Anfalls  in  den  antigenen  Eigenschaften  übereinstimmen. 
Spirochäten  aus  dem  Beginn  eines  Intervalls  wurden  von  denen  des 
vorangegangenen  Anfalls  verschieden  gefunden.  —  Spirochäten,  die 
in  verschiedenen  Krankheitsperioden  aus  dem  Liquor  rekurrenskranker 
Menschen  gewonnen  sind,  unterscheiden  sich  in  ihren  antigenen  Eigen¬ 
schaften  voneinander.  —  Gleichzeitig  aus  Blut  und  Liquor  desselben 
Individuums  gewonnene  Spirochäten  sind  fast  stets  voneinander 
hinsichtlich  ihrer  antigenen  Eigenschaften  verschieden,  können  aber 
auch  Gemeinsamkeiten  der  Antigenfunktion  besitzen.  —  Die  Häufigkeit 
der  beobachteten  Verschiedenheiten  spricht  in  Bestätigung  früherer 
Beobachtungen  dafür,  daß  die  Zahl  der  möglichen  Modifikationen 
wesentlich  größer  ist,  als  die  Zahl  der  durchschnittlich  vorkommenden 
Anfälle.  —  Da  nach  früheren  Befunden  die  Reihenfolge,  in  der  die 
Rezidivmodifikationen  entstehen,  keine  feststehende  ist,  muß  ange¬ 
nommen  werden,  daß  im  Verlauf  der  Anfälle  häufig  Antigengemische 
gebildet  werden.  Auf  die  wechselnde  Menge  der  in  solchen  Gemischen 
vorhandenen  Antigenkomponenten  werden  Unregelmäßigkeiten  zurück¬ 
geführt,  die  bei  der  Prüfung  der  aus  dem  Menschen  gewonnenen 
Stämme  in  der  Maus  zutage  traten.  —  Die  Ausbildung  der  Modifi¬ 
kationen  beginnt  wahrscheinlich  schon  während  des  Anfalls.  Dieses 
wird  als  Ursache  dafür  angesehen,  daß  bei  der  Prüfung  von  Rezidiv¬ 
stämmen  mit  Antikörpern  so  häufig  ein  Übergreifen  der  Antikörper 
festzustellen  ist.  —  Der  Anstoß  zu  den  Umwandlungen  der  Spiro¬ 
chäten  in  Rezidivmodifikationen  wird  wahrscheinlich  durch  das  Auf¬ 
treten  von  lytisch  wirkenden  spezifischen  Antikörpern  mit  relativ 
beträchtlicher  Avidität  gegeben.  Solche  Körper  sind  auch  im  Liquor 
cerebrospinalis  nachweisbar.  —  Es  bedarf  noch  weiterer  Unter¬ 
suchungen,  ob  diese  Antikörper  als  die  alleinige  Ursache  des  kritischen 
Verschwindens  der  Rekurrensparasiten  anzusehen  sind.  Durch  Ver¬ 
folgung  der  Antikörperkurve  zweier  Fälle  gegenüber  dem  Ausgangs¬ 
stamm  ließen  sich  erhebliche  Steigerungen  der  Lysinkonzentration 
am  Ende  des  1.  Anfalls  nicht  nachweisen.  Eine  Selbstheilung  der 
Rekurrensinfektion  tritt  auch  ein,  wenn  die  Antikörperbildung  (am 
Ausgangsstamm  gemessen)  dauernd  eine  geringe  bleibt.  —  Die  Vor¬ 
gänge,  die  zum  kritischen  Verschwinden  der  Parasiten  führen,  sind 
sicherlich  verwickelter,  als  man  bisher  angenommen  hat.  Durch  Auf¬ 
pfropfung  einer  Rezidivmodifikation  auf  der  Höhe  des  Anfalls  läßt 
sich  eine  Verlängernng  dieses  letzteren  nicht  erzielen,  was  gegen  die 
Wirksamkeit  polyvalenter  Antikörper  spricht.  Es  werden  im  Wirts¬ 
organismus  während  des  Anfalls  und  wahrscheinlich  in  erster  Linie 
während  der  Krisis  Stoffe  gebildet,  die  auch  auf  Trypanosomen  zu 
wirken  imstande  sind,  denen  also  keine  Spezifität  zukommt.  —  Eine 
Superinfektbn  ist  beim  Rekurrens  trotz  fortbestehender  Erstinfektion 
während  des  1.  Intervalls  möglich.  Schill  [Dresden). 
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Tomioka,  Y.,  Experimenteller  Beitrag  zur  Frage  der 
Immunität  bei  Rekurrens  und  ihre  Beeinflussung 
durch  die  Salvarsantherapie.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig. 
1924,  92,  S.  41.) 

Das  Verbleiben  von  Parasiten  im  Gehirn  nach  dem  Erlöschen 
der  Blutinfektion  ist  zeitlich  begrenzt  und  besteht  nach  den  Impf- 
yersuchen  des  Verf.  nicht  so  lange,  als  die  aktive  Immunität  erfah¬ 
rungsgemäß  anhält;  er  vermag  sich  daher  der  Schlußfolgerung  von 
Buschke  und  Kroo  nicht  anzuschließen,  daß  bei  experimenteller 
Rekurrensinfektion  die  Immunität  von  dem  Vorhandensein  von  „Rest¬ 
parasiten“  im  Organismus  abhängig  sei,  glaubt  vielmehr,  daß  auch 
unter  den  Bedingungen  der  perkutanen  Infektion  bei  Mäusen,  die 
subakuten  Verlauf  mit  mehreren  Rückfällen  erzeugt,  in  der  Regel 
eine  sterile  Immunität  zustande  kommt,  um  so  mehr,  als  die  Zahl  der 
Parasitenträger  im  Gehirn  mit  der  Dauer  der  Infektion  abnimmt,  so 
von  100  Proz.  nach  21  Tagen  bis  zu  20  Proz.  nach  36  Tagen.  Die 
von  Koch  gemachte  Beobachtung  klinisch  gesunder  Blutträger  bei 
afrikanischem  Rückfallfieber  wäre  so  zu  erklären,  daß  von  den  von 
Buschke  und  Kroo  festgestellten  Herden  im  Zentralnervensystem 
sich  gelegentlich  Blutinfektionen  entwickelten,  die  zur  Übertragung 
der  Krankheit  auf  Gesunde  oder  auf  Zwischenträger  Veranlassung 
geben.  —  Die  frühzeitige  Behandlung  mit  starken  Dosen  Neosalvarsan 
ergab  in  allen  Fällen,  in  denen  die  Behandlung  bis  zu  8  Tagen  nach 
Auftreten  der  Parasiten  im  Blut  vorgenommen  war,  keinen  Parasiten¬ 
gehalt  bei  gesunden  Mäusen  nach  Verimpfung  des  Gehirns  dieser 
behandelten,  auch  nicht,  wenn  die  Gehirne  erst  2—4  Wochen  nach  der 
Salvarsanbehandlung  verimpft  wurden.  Je  längere  Zeit  aber  nach  Ein¬ 
tritt  der  Blutinfektion  bis  zum  Beginn  der  Salvarsanbehandlung  ver¬ 
streicht,  um  so  geringer  werden  die  Aussichten  für  eine  sichere 
Sterilisierung  des  Gehirns.  Es  besteht  also  weitgehende  Analogie 
mit  den  Erfahrungen  über  Abortivbehandlung  der  Syphilis.  Diese  Er¬ 
kenntnis  steht  also  im  Gegensatz  zu  der  Behauptung  von  Buschke 
und  Kroo,  daß  Salvarsan  in  einem  hohen  Prozentsatz  der  Fälle  nicht 
imstande  ist,  die  Parasiten  im  Gehirn  zu  vernichten.  Ebenso  wichtig 
wie  der  frühzeitige  Beginn  ist  die  Verwendung  hoher  Dosen.  Die 
Behauptung  von  B.  und  K.,  daß  Salvarsanbehandlung  eine  schon  in 
der  Ausbildung  befindliche  Immunität  beeinträchtige,  so  daß  Super¬ 
infektion  möglich  sei,  bestreitet  Verf.  gleichfalls  auf  Grund  seiner 
Untersuchungsergebnisse.  Theoretisch  kann  man  sich  natürlich  vor¬ 
stellen,  daß  eine  frühe  Salvarsanbehandlung  das  Zustandekommen 
einer  Immunität  verhindert,  da  unter  solchen  Umständen  dem  Orga¬ 
nismus  der  Anreiz  zur  Bildung  von  Immunkörpern  genommen  werde. 

Noetel  (. Landsberg  a.  W). 
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Gelbfieber.  —  Weilsche  Krankheit. 


Perez  Grovas,  P.,  Serological  reactions  in  yellow  fever. 
(Americ.  J.  of  trop.  M.  1923,  3,  p.  325.) 

Das  Serum  von  Gelbfieberkranken  enthält  spezifische  Agglutinine 
für  die  Leptospira  icteroides;  sie  treten  frühestens  am  Anfang  der 
2.  Woche  der  Erkrankung  auf.  Sera  von  Personen,  die  einige  Jahre 
vorher  Gelbfieber  durchgemacht  hatten,  gaben  negative  Resultate. 
Normalsera  sowie  Sera,  die  von  anderen  Kranken  stammten,  enthielten 
keine  Agglutinine  für  die  Leptospira.  Dagegen  ergaben  Sera  von 
frisch  geimpften  Personen  für  gewöhnlich  positive  Agglutination.  Die 
Leichtigkeit  und  die  Genauigkeit  der  Reaktion  ließ  ihre  Verwendung 
als  diagnostisches  Hilfsmittel  zu.  Lysine  für  die  Leptospira  erschienen 
im  Serum  meist  zu  gleicher  Zeit  wie  die  Agglutinine.  Der  Pfeiffersche 
Versuch  fiel  bei  17  Gelbfiebergenesenden  positiv  aus.  In  einem  Fall 
war  er  am  8.  Krankheitstag  negativ.  Da  die  Pfeiffersche  Reaktion 
später  erscheint,  oft  erst  nach  der  2.  Woche,  so  ist  sie  für  die 
Diagnose  weniger  zu  verwenden  als  die  Agglutination.  Die  Komplement¬ 
bindungsreaktion  ergab  keine  einwandfreien  Ergebnisse.  Dieterlen. 

Joannides,  G.?  Sur  un  cas  de  spirochetose  ictero-hemor- 
rhagique.  (La  Grece  med.  1923,  25,  p.  38.) 

Die  Weilsche  Krankheit  kann  von  geringem  Ikterus  begleitet 
sein,  und  doch  kann  der  Körper  massenhaft  Spirochäteu  aufweisen. 
Trotz  hochgradiger  Gelbfärbung  der  Haut  kann  die  Leber  anatomisch 
vollständig  normal  befunden  werden.  Auf  die  atypischen  Formen 
der  Krankheit  ist  sehr  zu  achten.  Dieterlen  (Rottweil). 

Bonne,  C.,  Conservation  du  spirochete  ictero-hemorra- 
gique  dans  les  punaises.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  91,  p.  242.) 

Wanzen  stachen  ein  infektiös-ikterisches  Meerschweinchen  kurz 
vor  seinem  Tod  (in  den  Organen  massenhaft  Spirochäten).  2  Tage 
später  stachen  4  von  den  infizierten  Wanzen  wieder  ein  gesundes 
Meerschweinchen:  kein  Ergebnis.  Die  4  Wanzen  wurden  zerrieben 
und  einem  anderen  Meerschweinchen  injiziert,  das  Tier  starb  in 
12  Tagen  an  Icterus  infectiosus  mit  Spirochätenbefund  in  der  Leber. 
Ein  Teil  der  Wanzen  stach  nach  2  Tagen  ein  zweites  ikterisches 
Meerschweinchen,  das  nach  einem  Tag  starb.  Unter  zahlreichen  Ver¬ 
suchen  mit  den  reinfizierten  Wanzen  gelang  es  nur  ein  einziges  Mal, 
durch  Injektion  zerriebener  Wanzen  ein  Meerschweinchen  zu  infizieren. 
Die  übrigen  gestochenen  oder  mit  zerriebenen  Wanzen  infizierten  Meer¬ 
schweinchen  wurden  später  sämtlich  mit  einer  tödlichen  Dosis  Spiro¬ 
chäten  reinfiziert.  Sie  starben  alle  an  typischer  Spirochätose,  ohne 
irgendwelche  Anzeichen  von  Immunität.  Immerhin  geht  aus  den 
Versuchen  hervor,  daß  die  Spirochaeta  icterogenes  mindestens  2  Tage 
in  Wanzen  leben  bleiben  kann.  Drigge  (Frankfurt  a.  M.). 
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Shiga,  Akira,  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  der 
Wasserspirochäte  (Spirochaeta  pseudoicterogenes 
Uhlenhuth  undZuelzer)  zu  dem  Erreger  der  Weilschen 
Krankheit  (Spirochaeta  icterogenes  Uhlenhuth  und 
Fromme  s.  Spirochaeta  ictero-haemorrhagiae  Inada 
und  Ido.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  1924,  40,  S.  148.) 

Gegenüber  oligodynamischen  Einflüssen  wie  gegenüber  ultra¬ 
violetten  Strahlen  erwies  sich  die  Wasserspirochäte  viel  widerstands¬ 
fähiger  als  die  Sp.  icterogenes.  Gegenüber  Trypaflavin,  Argoflavin, 
Rivanol,  Optochin,  Chloramin,  Glawelin  und  Vuzin  waren  keine  er¬ 
heblichen  Unterschiede  nachweisbar.  In  Anpassungsversuchen  gelang 
es,  die  Sp.  icterogenes  an  0,85  Proz.,  die  Sp.  pseudoicterogenes  an 
1,2  Proz.  NaCl-Inhalt  des  Nährbodens  zu  gewöhnen.  Bei  allmählicher 
Entziehung  des  Serums  in  der  Serumwasserkultur  gediehen  beide 
Spirochäten  schließlich  in  reinem  Leitungswasser.  Die  Sp.  pseudo¬ 
icterogenes  entwickelte  sich  auch  in  verdünnter  Milch.  Bei  der 
Züchtung  in  Immunserumwasser  gedieh  die  Spir.  icterogenes  in 
Wasserspirochätenimmunserum,  dagegen  nicht  im  homologen  Serum. 
Zwei  verschiedene  Wasserspirochätenstämme  wuchsen  im  Ikterogenes- 
serum  sowie  im  fremden  Pseudoikterogenesserum,  dagegen  nicht  im 
homologen  Serum.  Diese  serologischen  Differenzen  zeigten  sich  auch 
im  Agglutinationsversuch,  während  die  Komplement bindungsmethode 
keine  eindeutigen  Resultate  ergab.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Zuelzer,  M.  und  Oba,  Sh.,  Beitrag  zur  Kenntnis  saprophy- 
tischer  Spirochäten.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I  Orig.  1923,  91,  S.  95.) 

Es  gibt  eine  Keihe  von  saprophytischen,  teils  in  der  Außenwelt,  teils  im  Mund 
des  Menschen  und  dem  Darm  von  Tieren  lebenden  Spirochäten,  die  von  pathogenen 
morphologisch  nicht  zu  unterscheiden  sind.  So  wurde  neuerdings  eine  Spirochäte 
aus  Moorwasser  gezüchtet,  die  morphologisch  vollständig  mit  Sp.  hebdomadis,  dem 
Erreger  des  Siebentagefiebers,  übereinstimmt.  Aus  dieser  Tatsache  dürfen  aber  nicht  zu 
weitgehende  Schlüsse  gezogen  werden,  wie  dies  Neumann  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I, 
Orig.  1923,  91,  S.  100)  getan  hat,  daß  alle  möglichen  Spirochäten  aus  der  Außenwelt 
in  Warmblüter  einzuwandern  vermögen  und  sogar  auch  sofort  spezifische  Erschei¬ 
nungen  hervorbringen  könnten.  Eine  morphologische  Variation  mit  Annäherung 
an  das  Aussehen  pathogener  Spirochäten  ist  zwar  schon  nach  einigen  Tagen 
möglich  um  so  mehr,  als  die  meisten  pathogenen  Spirochäten  nicht  nur  einen 
starren  Erscheinungstyp  darstellen,  sondern  sich  auch  durch  außerordentlich  starke 
morphologische  Variabilität  auszeichnen.  Biologische  Variationen,  besonders  die 
Virulenz  sind  zwar  auch  vom  Einfluß  des  Nährmediums  abhängig,  doch  ist,  soweit 
eine  biologische  Umstimmung  überhaupt  gelungen,  dazu  eine  Zeit  von  mehr  als  einem 
Jahr  erforderlich  gewesen.  Das  Zustandekommen  solcher  biologischen  Änderungen  hängt 
aller  Wahrscheinlichkeit  nicht  nur  von  der  Anpassungsfähigkeit  der  Basse,  sondern  auch 
davon  ab,  daß  der  befallene  Organismus  sich  im  Zustand  herabgesetzter  Widerstands¬ 
kraft  befindet.  Bei  den  Neumannschen  Befunden  handelte  es  sich  lediglich  um  das 
Vorkommen  morphologisch  übereinstimmender  Spirochätenarten,  die  übrigens  nicht 
einmal  aus  der  Außenwelt  in  die  Wunden  der  Tiere  eingewandert  zu  sein  brauchen, 
sondern  ebensogut  dem  Darm  der  Versuchstiere  entstammen  können.  Noetel. 


408 


Sonstige  Spirochätosen. 


Mooser,  H.,  Experimental  studies  with  a  spiral  organism 
found  in  a  wild  rat.  (J.  of  exper.  M.  1924,  39,  p.  589.) 

Veranlaßt  durch  zwei  Beobachtungen  von  Rattenbißfieber  bei 
Kindern  in  Mexiko  suchte  Verf.  nach  der  von  japanischen  Autoren 
als  Erreger  beschriebenen  Spirochäte  bei  wilden  Ratten.  Bei  1  unter 
10  Tieren  fanden  sich  Spirochäten  im  Blut.  Mit  den  Organen  dieses 
Tieres  wurden  weiße  Ratten  mit  Erfolg  infiziert.  Bei  Meerschweinchen 
ging  die  Infektion  ebenfalls  an  und  verlief  tödlich.  Die  anatomischen 
Veränderungen  beim  Meerschweinchen  entsprachen  denen  bei  den  zwei 
bisher  beschriebenen  tödlichen  menschlichen  Fällen.  Sowohl  bei  allen 
Meerschweinchen  wie  bei  den  meisten  Ratten  fanden  sich  Konjunk¬ 
tivitis  und  Keratitis.  Im  Konjunkti valsekret  waren  Spirochäten 
enthalten  und  ein  Infektionsversuch  mit  dem  Sekret  fiel  positiv  aus. 
Verf.  glaubt,  daß  das  Augensekret  eine  wesentliche,  vielleicht  die 
einzige  Quelle  für  die  Übertragung  der  Spirochäten  durch  den  Ratten¬ 
biß  ist.  Bemerkenswert  ist,  daß  auch  Fälle  von  Weilscher  Krankheit 
durch  Rattenbiß  verursacht  sein  sollen,  und  daß  auch  bei  dieser  Er¬ 
krankung  Augenveränderungen  Vorkommen.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Pons,  R.,  Notes  sur  la  spirochetose  bronchique.  (Bull.  Soc. 
de  Patli.  exot.  1924,  p.  170.) 

Eine  Unterscheidung  der  Spir.  buccalis  und  Spir.  bronchialis  im  Aus¬ 
wurf  ist  selbst  nach  sorgfältiger  Desinfektion  der  Mundhöhle  praktisch 
nicht  möglich,  da  auch  die  saprophytischen  Spir.  bis  in  die  Trachea  ein- 
dringen  können.  Bei  einer  großen  Anzahl  von  Spir.  in  blutigem  oder 
eiterigem  Sekret  kann  nur  angenommen  werden,  daß  sie  pathogen  sind, 
Beweise  fehlen.  Die  klinischen  Symptome  einer  Spirochätenbronchitis 
sind  so  mannigfaltig,  daß  sie  zu  einer  sicheren  Diagnose  nicht  verwertet 
werden  können.  Eine  Übertragung  der  Krankheit  hat  Verf.  bei  neun 
von  ihm  beobachteten  Fällen  nicht  gesehen.  Auch  eine  experimentelle 
Infektion  ist  nicht  gelungen,  selbst  eine  Einsaat  von  spirochäten¬ 
reichem  Material  in  die  Trachea  war  ohne  Erfolg.  Behandlung  mit 
Arsenikalien  und  Wismut  zeigt  keine  Beeinflussung,  nur  Jod  scheint 
ganz  gut  zu  wirken.  Verf.  hält  die  Frage  der  Spezifität  der  Spir. 
bronchialis  erst  dann  für  gelöst,  wenn  die  experimentelle  Erzeugung 
der  Krankheit  oder  die  Züchtung  der  Erreger  auf  Kulturen  gelingt. 

Elsa  Ev er s  {Frankfurt  a.  M.). 

Pons,  R.,  Microbe  spirale  aerobie,  saprophyte  de  la 
ca vite  buccale  de  Fhomme.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  91,  p.  150.) 

Detaillierte  morphologische  und  kulturelle  Beschreibung  einer 
M  undspirochäte.  Prigge  {Frankfurt  a.  M). 

Behr,  Carl,  Zur  Entstehung  der  multiplen  Sklerose.  (M. 
m.  W.  1924  S.  633.) 
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Aus  den  auf  neurologischem  und  ophthalmologischem  Material 
aufgebauten  Statistiken  geht  übereinstimmend  hervor,  daß  die  Seh¬ 
nervenentzündung  eines  der  häufigsten  und  vielfach  das  erste  Symptom 
einer  multiplen  Sklerose  ist.  Als  Infektionswege  kommen  nur  drei 
in  Frage,  der  Blutweg,  der  Lymphweg  und  der  Weg  von  der  Körper¬ 
oberfläche  per  continuitatem  zum  Sehnerven,  welch  letzterer  die 
meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Wenn  der  Erreger  der 
multiplen  Sklerose  tatsächlich  von  der  Schleimhaut  der  Siebbeinzellen 
per  continuitatem  in  den  Sehnerven  eindringt,  so  läßt  sich  erwarten, 
daß  durch  Übertragung  von  Siebbeinzellenschleimhaut,  die  von  Kranken 
mit  akuter  retrobulbärer  Neuritis  optici  entnommen  ist,  auf  bzw.  in 
dem  Zentralnervensystem  der  für  den  Erreger  der  multiplen  Sklerose 
so  empfänglichen  Kaninchen  Krankheitserscheinungen  ausgelöst 
werden,  die  der  menschlichen  multiplen  Sklerose  gleichen.  In  der 
Tat  gelang  es  dem  Verf.,  durch  Überimpfung  von  Schleimhaut  der 
hinteren  Siebbeinzellen  von  Sklerosekranken  in  die  epizerebralen 
Räume  von  Kaninchen  multiple  nervöse  Ausfallserscheinungen  (retro¬ 
bulbäre  Neuritis  optici,  Neuritis  optici,  spastische  Hemiplegie,  allge¬ 
meine  Hypotonie)  zu  erzeugen,  die  mit  den  bei  der  menschlichen 
multiplen  Sklerose  vorkommenden  Symptomen  eine  weitgehende  Ähn¬ 
lichkeit  darbieten.  Wahrscheinlich  sind  also  in  der  Schleimhaut  der 
hinteren  Siebbeinzellen  von  Sklerosekranken  die  Erreger  vorhanden 
und  wahrscheinlich  erfolgt  beim  Menschen  die  Einwanderung  der 
Erreger  aus  der  Schleimhaut  der  Nebenhöhlen,  vor  allem  der  hinteren 
Siebbeinzellen  in  das  Zentralnervensystem.  Die  Eingangspforte  der 
Infektion  bei  der  menschlichen  multiplen  Sklerose  wäre  also  vermut¬ 
lich  an  der  Berührungsstelle  der  äußeren  Hautbedeckung  mit  dem 
Zentralnervensystem  in  der  Gegend  des  knöchernen  Kanales  zu 
suchen.  Der  Erreger  scheint  nicht  nur  zufällig  durch  äußere  An¬ 
steckung  übertragen  zu  werden,  sondern  auch  bei  sonst  ganz  gesunden 
Menschen  als  harmloser  Parasit  auf  der  Schleimhaut  der  Siebbein¬ 
zellen  ZU  leben.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Capeller,  F.,  Die  Bedeutung  der  neueren  Forschung  über 
die  multiple  Sklerose.  (Arch.  f.  Psych.  1924,  70,  S.  589.) 

Die  neuere  Forschung  über  multiple  Sklerose  legt  schon  vom 
pathologisch-anatomischen  Standpunkt  die  Vermutung  nahe,  daß  die 
Prozesse  am  Nervengewebe  durch  einen  eingedrungenen  Krankheits¬ 
erreger  hervorgerufen  werden,  namentlich  seit  der  Feststellung,  daß 
die  multiple  Sklerose  mit  entzündlichen  Veränderungen  beginnt,  zu 
denen  dann  regressive  Prozesse  hinzutreten,  so  daß  beide  neben¬ 
einander  hergehen,  ist  die  größte  Ähnlichkeit  mit  den  Veränderungen 
des  Nervengewebes  offenbar,  wie  sie  neuerdings  von  Bürck  bei 
Malaria  und  früher  schon  bei  der  durch  Trypanosomen  hervorgerufenen 
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Chagaskrankheit  und  schließlich  ähnlich  bei  der  afrikanischen  Schlaf¬ 
krankheit  festgestellt  worden  sind.  Die  in  Frage  kommenden  ana¬ 
tomisch-pathologischen  Befunde,  zu  kurzem  Auszug  nicht  geeignet, 
werden  ausführlich  erörtert.  Die  degenerativen  Prozesse  kann  man 
auf  die  Erreger,  die  allgemein  entzündlicher  Natur  auf  die  Toxin¬ 
wirkung  zurückführen.  Daß  im  Beginn  entzündliche  Vorgänge  anzu¬ 
nehmen  sind,  geht  auch  aus  den  Liquorveränderungen  hervor,  dessen 
Kolloidalreaktion  nicht  von  denen  bei  Lues  zu  unterscheiden  ist. 
Der  Nachweis  der  Spirochäten  ist  noch  nicht  so  sehr  gefestigt,  daß 
man  sie  mit  Bestimmtheit  als  Erreger  anzunehmen  berechtigt  ist. 
Aber  abgesehen  vom  anatomisch-pathologischen  Befund  erhärtet  auch 
die  Epidemiologie  die  Vermutung,  daß  es  sich  um  eine  Infektions¬ 
krankheit  handelt,  da  Leute,  die  im  Freien  mit  Holz  oder  Rohmaterial 
aus  der  Natur  arbeiten,  besonders  häufig  befallen  werden.  Weiteren 
Anhaltspunkt  gibt  die  Statistik  des  Verf. :  Von  181  Fällen  stammten 
151  aus  ländlichen  Verhältnissen.  Als  Überträger  dürften  in  erster 
Linie  Zecken  in  Frage  kommen,  deren  Biß  namentlich  Holzarbeiter 
häufig  ausgesetzt  sind.  Noetel  (. Landsberg  a.  W). 

ArcMbald,  R.  0.,  An  unusual  and  fatal  case  of  undulant 
fever  contracted  in  Khartoum.  (J.  of  trop.  M.  a.  Hyg.  1923, 
26,  p.  55.) 

Bericht  über  einen  Fall  von  Maltafieber,  der  sich  dadurch  aus¬ 
zeichnete,  daß  keine  Agglutinine  im  Serum  während  der  21  Tage 
dauernden  Krankheit  nachweisbar  waren.  Blutkultur  und  Kultur 
aus  Milzpunktat  gelang.  Verf.  empfiehlt  in  Zweifelsfällen  immer  das 
Kulturverfahren  (Blut,  Urin,  Milzpunktat)  mit  heranzuziehen.  Eine 
Übertragung  des  Maltafiebers  durch  Insekten  hält  Verf.  für  möglich. 

Jantzen  [Hamburg). 

Koose,  W.,  Eine  Laboratoriumsinfektion  mit  Malta¬ 
fieber.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  493.) 

Es  wird  über  eine  Laboratoriumsinfektion  mit  Bact.  melitense 
berichtet,  das  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  durch  kleine  Haut¬ 
wunden,  gesetzt  durch  Zerbrechen  eines  mit  Kulturaufschwemmung 
gefüllten  Reagenzglases,  eingedrungen  ist.  Verlauf  gutartig  mit 
typischen  Fieberanfällen.  Diagnose  durch  Nachweis  des  Micr.  meli- 
tensis  im  strömenden  Blut  gesichert.  Dauer  2  Monate  unter  Vaccine¬ 
behandlung.  Injektion  von  V5  Öse  einer  abgetöteten  Kultur  führte 
unter  aufsteigenden  Lähmungen  Tod  der  Versuchstiere  herbei. 

Noetel  [Landsberg  a.  W.). 

Sedallian,  Jean  etP.,  Notes  etiologiques  relevees  ä  propos 
d’une  endemie  de  fievre  de  Malte  observe  dans  une 
region  du  Gard.  -(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1435.) 
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Endemiologische  Studien  über  Maltatieber.  Die  Infektion  scheint 
durch  Ziegenmilch  und  -Käse  und  durch  den  Mist  infizierter  Ziegen 

und  Schafe  (bzw.  durch  den  Staub)  übertragen  worden  zu  sein. 

Prig ge  ( Frankfurt  a.  M.). 

Burnet,  E.  et  Anderson,  Importance  de  la  mammite  chez 
les  chevres  porteurs  de  M.  melitensis.  (C.  r.  Acad.  des 
Sciences.  1924,  178.  p.  428.) 

In  der  Milch  klinisch  gesunder  Ziegen  kommt  häufig  der  Micro- 
coccus  melitensis  vor.  Die  genaue  bakteriologische  und  pathologisch¬ 
anatomische  Untersuchung  dieser  Dauerausscheider  ergibt,  daß  nur 
in  der  Mamma  und  deren  regionären  Lymphdrüsen  der  Krankheits¬ 
erreger  zu  finden  ist,  und  daß  regelmäßig  entzündliche  Veränderungen 

der  Milchdrüsen  und  zugehörigen  Lymphknoten  feststellbar  sind. 

Rosel  Goldschmidt  ( Frankfurt  a.  M.). 

Evans,  Alice  €.,  The  nomenclature  of  the  melitensis- 
abortus  group  of  the  bacterial  organisms.  (Public 
Health  Reports.  1923  p.  1943.) 

Vorschlag  zur  Nomenklatur  der  Melitensisgfuppe,  der  sich  zum 
Referat  nicht  eignet. 

Dieselbe,  The  serological  Classification  of  Brucella 
melitensis  from  human,  bovine,  caprine,  porcine, 
and  equine  sources.  (Ibid.  p.  1948.) 

Mittels  des  Agglutininabsättigungsversuches,  wobei  Kaninchen¬ 
immunsera  benutzt  wurden,  konnte  eine  größere  Anzahl  von  Stämmen 
von  Maltafiebererregern  und  Abortuserregern  von  Haustieren  in 
7  Gruppen  unterschieden  werden,  von  denen  4  nur  1  oder  2  Stämme 
umfaßten.  Die  Hauptgruppe  umfaßte  30  Stämme  vom  Rind  und 
Schwein,  sie  waren  echte  Abortusstämme.  Zu  ihnen  gehörten  aber 
auch  2  Stämme  vom  Menschen.  Eine  zweite  wichtige  Gruppe  um¬ 
faßte  Stämme  vom  Menschen,  Rind,  Ziege  und  Pferd  (zusammen 
11  Stämme),  die  als  Melitensisstämme  A  bezeichnet  werden.  Eine 
dritte  Gruppe  umfaßte  Stämme,  die  mit  dem  ursprünglichen  Bruce- 
schen  Maltafiebererreger  identisch  waren;  sie  werden  von  Verf.  als 
Melitensisstämme  B  bezeichnet.  Die  Melitensisstämme  A  und  B  lassen 
sich  durch  die  einfache  Agglutination  nicht  trennen.  Konrich  {Berlin). 

Beguet,  M.,  L’ agglutination  des  Brucella  melitensis  et 
le  serodiagnostic  de  la  fievre  ondulante.  Causes 
d’err eur  et  precautions  necessaires.  (Bull.  Soc.  de  Path. 
exot.  1924,  17,  p.  110.) 

Um  durch  die  Agglutinationsprobe  eine  sichere  Diagnose  des 
Maltafiebers  stellen  zu  können,  dürfen  nur  solche  Stämme  von  Micro- 
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coccus  melitensis  verwandt  werden,  die  durch  unspezifische  Sera 
selbst  in  einer  Verdünnung  von  720  nicht  agglutiniert  werden,  also 
nur  für  die  spezifischen  antimelitensischen  Agglutinine  empfindlich 
sind.  Wenn  für  die  Serodiagnostik  des  Maltafiebers  nur  Stämme,  die 
diese  Forderung  erfüllen,  verwandt  werden,  ist  es  gleichgültig,  ob  zu 
dem  Versuch  das  Serum  auf  56°  erhitzt  wird  oder  nicht  (Angabe 
von  Negre),  und  ob  eine  bestimmte  Verdünnung  als  Grenzwert  des 
Agglutinationsvermögens  angenommen  wird.  Eis aEv er s  {Frankfurt a.M.). 

Stern,  R.,  Über  den  Zusammenhang  von  Skorbut  und 
Infekt.  (Zschr.  f.  Kindhlk.  1923,  36,  S.  32.) 

Beobachtungen  über  den  verschiedenen  Einfluß  der  Vaccination  auf  eutrophische 
und  dystrophische  Säuglinge.  Bei  letzteren  sind  die  Fieberreaktionen  nach  der 
Vaccination  von  größerer  Höhe  und  Dauer.  Verschiedenheiten  im  Ablauf  der  lokalen 
Reaktion  bestehen  nicht.  Die  Gewichtszunahme  von  Dystrophikern  bleibt  nach  der 
Vaccination  mehr  zurück  als  vorher.  Auffällig  war  das  Auftreten  von  deutlichen 
Skorbuterscheinungen  und  voll  ausgebildetem  Morbus  Barlow  bei  einem  Teil  nicht 
gedeihender,  im  Stadium  der  skorbutischen  Diathese  befindlicher  Säuglinge.  Die 
Vaccination  genügt,  um  bei  solchen  Kindern  in  Zeiten,  in  denen  die  gelieferte  Milch 
arm  an  Vitamin  C  ist  und  der  Vitaminbedarf  nur  knapp  durch  die  Zufuhr  frischer 
Vegetabilien  gedeckt  ist,  skorbutische  Erscheinungen  hervorzurufen.  Bei  solchen 
Kindern  ist  von  der  zulässigen  zeitweisen  Befreiung  vom  Impfzwang  weitgehend 
Gebrauch  zu  machen.  Vm  Bernuth  {Jena). 


Mense,  Carl,  Handbuch  der  Tropenkrankheiten.  3.  Aufl. 

Bd.  I.  713  S.  mit  341  Abb.  im  Text,  7  schwarzen  und  5  färb.  Taf. 

Leipzig  (Joh.  Ambrosius  Barth)  1924.  Pr.  brosch.  56  M.,  geb.  60  M. 

Trotz  der  zahlreichen  Schwierigkeiten,  die  heute  die  deutsche 
wissenschaftliche  Forschung  zu  überwinden  hat,,  ist  es  dem  rastlosen 
Eifer  des  Herausgebers  des  bewährten  Handbuchs  der  Tropenkrank¬ 
heiten  gelungen,  der  zweiten  Auflage  bald  eine  dritte  folgen  zu 
lassen.  Unter  den  Mitarbeitern  an  der  neuen  Auflage  finden  wir 
zahlreiche  Namen  von  bestem  Klange  in  der  tropenmedizinischen 
Wissenschaft,  darunter  viele,  die  bereits  an  den  früheren  Auflagen 
mitgewirkt  haben.  Der  vorliegende  I.  Band  enthält  folgende  Arbeiten  : 
1.  Eysell,  Adolf,  Die  Krankheitsüberträger  und  Krankheitserreger 
unter  den  Arthropoden.  2.  Schilling,  Victor,  Angewandte  Blut¬ 
lehre  für  die  Tropenkrankheiten.  Der  Aufsatz  von  Eysell  gibt  in 
überaus  gründlicher  und  sorgfältiger  Darstellung  ein  erschöpfendes 
Bild  dieses  so  wichtigen  Gebietes.  Immer  riesenhafter  schwillt  die 
Literatur  gerade  dieses  Gebietes  an,  so  daß  eine  zusammenfassende 
Darstellung  von  ganz  besonderem  Werte  ist.  Victor  Schilling 
behandelt  in  seiner  bekannten  vortrefflichen  Weise  die  angewandte 
Blutlehre  für  die  Tropenkrankheiten,  die  in  der  vorliegenden  Form 
nicht  nur  Tropenärzte  interessieren  dürfte.  Ausstattung  und  Ab- 


Tropenkrankheiten. 


413 


bildungen  des  I.  Bandes  sind  mustergültig.  Möge  der  neuen  Auflage 
des  Mens  eschen  Handbuches  ein  voller  Erfolg  beschieden  sein! 

E.  Gildemeister  {Berlin). 

Annual  report  of  the  Calcutta  School  of  Tropical  Medi- 
cine,  Institute  of  Hygiene  and  the  Carmichael  Hospital 
for  tropical  diseases  for  the  year  1923. 

Der  Jahresbericht  der  Kalkuttaer  Schule  für  Tropenmedizin,  des 
Hygienischen  Instituts  und  des  angeschlossenen  Tropenkrankenhauses 
Carmichael  Hospital  enthält  viel  wissenswertes  und  lehrreiches 
Material.  In  der  Tropenmedizinschule  wird  jährlich  ein  6  Monate 
dauernder  Kurs  in  Tropenmedizin  abgehalten,  der  mit  einer  Prüfung 
seinen  Abschluß  findet.  Nach  Bestehen  der  Prüfung  erhält  der  Prüf¬ 
ling  ein  Diplom.  Bei  der  Prüfung  werden  hohe  Anforderungen  ge¬ 
stellt.  Ein  zweiter  Kurs  wird  im  Hygieneinstitut  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  abgehalten,  am  Schluß  kann  der  Prüfling  das 
„Diplom  für  öffentliche  Gesundheitspflege“  erwerben.  Das  Lehrer¬ 
kollegium  besteht  zum  größten  Teil  aus  englischen  Militärärzten,  ein 
kleiner  Teil  sind  indische  Ärzte  und  Gelehrte.  Dem  Jahresbericht 
sind  Zusammenfassungen  und  Abhandlungen  über  die  einzelnen 
Zweige  der  Institute  beigegeben,  die  sich  zu  kurzem  Referate  nicht 
eignen.  Die  meisten  Abhandlungen  wurden  in  den  indischen  medizin. 
Zeitschriften  veröffentlicht  (Ind.  med.  Gazette,  Ind.  Journ.  of  med. 
Research  U.  a.  m.).  Di  et  er  len  {Bottweil). 

de  Castro  Freire,  L.,  Malaria  congenitale.  (C.  r.  Soc.  de  Biol. 
1924,  91,  p.  219.) 

Bericht  über  einen  sicheren  Fall  von  kongenitaler  Malaria. 

Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 

v.  Gerlöczy,  G.,  Hyperinosis  bei  der  latenten  inaktiven 
Malaria.  (Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  Med.  1924,  40,  S.  450.) 

Bei  latenten  inaktiven  Fällen  von  Malaria  besteht  Hyperinose, 
deren  schrittweise  Abnahme  auf  Chininkur  von  Tag  zu  Tag  fest¬ 
gestellt  werden  kann.  Dieser  auf  Chinin  zur  Norm  zurückgehende 
Fibrinogengehalt  des  Blutplasmas  kann  bei  zweifelhaften  Fällen  für 
die  richtige  Diagnose  verwertet  werden.  Zur  Erleichterung  der 
Fibrinogenbestimmungsmethodik  wird  eine  „Kolloidlabilitätsreaktion" 
mit  der  Hofmeisterschen  Reihe  empfohlen.  He t sch  (Frankfurt  a.  M). 

Mazza,  Salvador,  On  the  duration  of  relative  immunity 
in  malaria  of  birds.  (J.  of  trop.  M.  a.  Hyg.  1924,  27,  p.  98.) 
Versuche  an  mit  Proteosoma  infizierten  Kanarienvögeln.  Kanarien¬ 
vögel,  die  die  akute  Infektion  überleben,  bleiben  lange  chronisch  in- 
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fiziert.  Während  dieser  Zeit  sind  sie  gegen  jede  neue  Infektion 
relativ  immun,  d.  h.  auch  nach  massiver  Reinfektion  sind  nur  wenige 
Parasiten  im  Blute  nachweisbar.  Ist  die  erste  Infektion  überwunden 
(normale  Milz  und  Leber,  negativer  Übertragungsversuch  von  Blut 
auf  gesunde  Vögel),  so  verläuft  eine  erneute  Infektion  wie  die  Erst¬ 
infektion.  ImmunstofFe  konnten  auch  bei  Übertragung  von  Blut 
geheilter  Tiere  auf  gesunde,  einer  Infektion  ausgesetzte  Vögel  nicht 
nachgewiesen  werden.  Jantzen  {Hamburg). 

Thomsen,  J.  G.,  The  common  occurrence  of  pseudospiro- 
chaetes  in  the  blood  of  blackwater  fever  cases  and 
of  normal  human  beings  and  animals  when  usingthe 
technique  ofBlanchard  and  Lefron.  (J.  of  trop.  M.  a.  Hyg. 
1923,  26,  p.  251.) 

Verf.  wiederholte  Versuche  von  Ashborn,  Vedeler,  Blan- 
chard,  Lefron  u.  a.,  die  im  Blut  und  in  den  Organen  von  Schwarz¬ 
wasserfieberkranken  Spirochäten  festgestellt  hatten.  Er  konnte  bei 
14  Schwarzwasserfieberkranken  niemals  Spirochäten  finden,  dagegen 
spirochätenähnliche  Gebilde,  die  sich  aber  bei  genauer  Untersuchung 
als  Fibrinfäden  erwiesen.  Auch  Impfungen  von  Kaninchen  mit  dem 
Blute  von  solchen  Kranken  blieben  erfolglos.  Verf.  lehnt  daher  die 
Spirochäte  als  ursächliches  oder  prädisponierendes  Moment  des 
Schwarzwasserfiebers  ab.  Jantzen  {Hamburg). 

Yassal,  J.,  Etudes  sur  la  maladie  du  sommeil.  (Alima, 
Likouala  Bas-Oubangui.)  (Bull.  Soc.  Path.  Exot.  1924,  17, 
p.  234.) 

Im  Verlauf  von  2  Monaten  wurden  in  der  Gegend  des  Alima 
und  Likouala  13290  Eingeborene  untersucht,  von  denen  475  an 
Schlafkrankheit  erkrankt  waren,  also  3,5  Proz.  Jeder  Patient  bekam 
2  Injektionen  Atoxyl.  Die  Diagnose  wurde  bei  Erwachsenen  durch 
Punktion  der  Cervikaldrüsen  gestellt.  Bei  Säuglingen  und  kleinen 
Kindern  ist  die  Methode  nicht  anwendbar,  da  bei  diesen  keine 
Hypertrophie  des  Drüsengewebes  besteht.  Elsa  Evers  {Frankfurt  a.  M.). 

Dios,  R.-L.  et  Zuccarini,  J.-A.,  Premiere  constatation  de  la 
trypanosomiase  bovine  en  Republique  Argentine. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  91,  p.  23.) 

Bericht  über  eine  Rindererkrankung,  bei  der  Trypanosoma  theileri 
gefunden  wurde.  Frigge  {Frankfurt  a.  M). 

v.  Fenyvessy,  B.  und  Reiner,  L.,  Untersuchungen  über  den 
respiratorischen  Stoffwechsel  der  Trypanosomen. 
(Zschr.  f.  Hyg.  1924,  102,  S.  109.) 
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Lebende  Trypanosomen  nehmen  ans  der  Lnft  Sauerstoff  auf  und 
scheiden  Kohlensäure  aus.  Dieser  Gaswechsel  kann  mit  Hilfe  des 
Barcroft-Haldaneschen  Apparates  quantitativ  gemessen  werden.  Die 
Sauerstoffaufnahme  vollzieht  sich  nicht  nur  im  Vollblut,  sondern  auch 
im  von  Blutzellen  befreiten  Plasma,  somit  bedürfen  die  Trypanosomen 
des  Hämoglobins  als  Sauerstoffüberträger  nicht.  —  Das  Blutplasma 
des  Versuchstiers  kann  durch  das  Blutserum  anderer  Tiere  sowie 
auch  durch  Nährbouillon  ersetzt  werden,  auch  können  noch  einfacher 
zusammengesetzte  Lösungen  zur  Aufrechtei  haltung  ausgiebiger 
Atmung  und  Bewegung  der  Trypanosomen  dienen.  Aus  dem  Sauer¬ 
stoffverbrauch  und  der  Kohlensäureproduktion  kann  der  respiratorische 
Quotient  der  Trypanosomen  berechnet  werden,  welcher  von  der  Zu¬ 
sammensetzung  der  Nährlösung  abhängig  ist  und  im  großen  und 
ganzen  dem  respiratorischen  Quotientenwerte  höherer  Organismen 
entspricht.  —  Das  spontane  Absterben  der  Trypanosomen  in  ur¬ 
sprünglich  zusagenden  Nährmedien  wird  mit  der  Entstehung  von 
Stoffwechsel-  oder  Zerfallsprodukten  erklärt;  diese  sind  in  bestimmten 
geringeren  Konzentrationen  anscheinend  nützlicher.  Die  schädliche 
Wirkung  kann  durch  Blutserum  und  Bouillon  vorübergehend  aufge¬ 
hoben  werden;  und  zwar  beruht  dies  wahrscheinlich  nicht  auf  bloßem 
Nährstoffersatz,  sondern  auf  einer  gegen  die  schädlichen  Stoffe  ge¬ 
richteten  antagonistischen  Wirkung.  -  Atmung  und  Bewegung  der 
Trypanosomen  laufen  parallel,  doch  gibt  es  eine  Grundatmung  in 
völligem  Ruhestand.  —  Bei  Zusatz  von  Salzen  tritt  die  Wirkung  der 
Kationen  in  den  Vordergrund  und  zwar  im  Sinne  der  Wertigkeits- 
reo-el.  —  Blausäure  ist  auffallend  wenig  wirksam,  was  zu  der  An¬ 
nahme  führt,  daß  bei  den  Trypanosomen  das  Eisen  nicht  jene  Rolle 
bei  der  Atmung  spielt,  wie  bei  anderen  tierischen  Zellen.  Schill. 

Ponselle,  A.,  Culture  des  trypanosomes  pathogenes.  (C.  r. 

Acad.  des  Sciences.  1924,  178,  p.  1219.) 

Die  Züchtung  der  Trypanosomen  im  Reagenzglas  stößt  deshalb 
auf  Schwierigkeiten,  weil  bei  der  Beimpfung  der  Nährböden  mit 
trypanosomenhaltigem  Blut  auch  Antikörper  übertragen  werden,  die 
ein  Anwachsen  der  Protozoen  verhindern.  Um  diesen  wachstums¬ 
hemmenden  Faktor  auszuschalten,  hat  Verf.  einen  Nährboden  her¬ 
gestellt  der  die  Antikörper  adsorbiert  und  damit  die  Züchtung  der 
Trypanosomen  in  Passagen  gestattet.  Der  Nährboden  enthält  au 
100  ccm  Aqua  bidestillata  1  ccm  Normalsodalösung,  2  g  reine  Gelatine, 
2  g  Witte-Pepton  und  0,3-0, 8  g  NaCl.  Der  Kochsalzgehalt  des 
Nährbodens  ist  deshalb  ein  schwankender,  weil  das  Optimum  des  in 
dem  Kulturmedium  notwendigen  osmotischen  Druckes  bei  den  ein¬ 
zelnen  Trypanosomenarten  verschieden  ist.  Tryp.  brucei  verlangt 
einen  NaCl-Gehalt  von  0,3  Proz.,  Tryp.  pecaudi  einen  von  0,6  Proz., 
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und  Tryp.  rhodesiense  und  dimorphon  gedeihen  erst  bei  0,6  Proz. 
NaCl.  Nachdem  Pepton  und  Gelatine  im  Wasserbad  von  100°  rasch 
gelöst  sind,  wird  der  Nährboden  3/2  Stunde  bei  110°  im  Autoklaven 
sterilisiert,  in  breite  Reagenzgläser  gefüllt  und  bis  auf  Zimmer¬ 
temperatur  abgekühlt.  Zur  Gewinnung  der  Ausgangskultur  fügt  man 
dem  Gelatinepeptonnährboden  die  gleiche  Menge  Kaninchenserum, 
für  die  Erhaltung  der  Kultur  in  Passagen  noch  besser  defibriniertes 
Kaninchenblut  zu.  Die  Beimpf ung  der  Röhrchen  geschieht  mit 
1 — 2  Tropfen  Herzblut  einer  trypanosomenkranken  Maus.  Dann 
bleiben  die  Kulturen  14  Tage  im  Brutschrank  von  23—26° 
stehen.  Nach  dieser  Zeit  kann  man  mit  der  Lupe  zahlreiche  weiß¬ 
liche  Kolonien  an  der  Wand  des  Reagenzglases  beobachten.  Zur 
Gewinnung  von  Passagen  genügt  es,  6—8  Tropfen  der  14  tägigen 
Ausgangskultur  in  den  Gelatine-Kaninchenblutnährboden  einzusäen. 
Damit  der  Stamm  nicht  abreißt,  empfiehlt  es  sich,  alle  7—8  Tage 
neu  abzuimpfen.  Mosel  G  old  Schmidt  [Frankfurt  a.  M.). 

Balozet,  Contributionäl’etude  des  reactions  defixation 
dans  la  dourine.  (Bull.  Soc.  de  Path.  Exot.  1924,  17,  p.  23.) 

Für  die  Diagnostik  einzelner  Formen  der  Dourine,  bei  denen 
•sowohl  die  Verimpfung  auf  Versuchstiere  mißlingt,  als  auch  der 
Nachweis  eines  vorhandenen  allergischen  Zustandes  (Intrapalpebral- 
reaktion)  nicht  erbracht  werden  kann,  glaubt  Verf.  erneut  auf  die 
Komplementablenkung  hinweisen  zu  müssen.  Seine  Versuche  haben 
zum  Ziel,  ein  neues,  leicht  herstellbares  und  stabiles  Antigen  zu 
finden.  Als  spezifische  Antigene  verwendet  er  alkoholische  Extrakte 
aus  Herz,  Leber,  Lymphknoten  eines  mit  Dourine  infizierten  Hundes, 
weiterhin  einen  Lymphknotenextrakt,  der  von  den  azetonlöslichen 
Bestandteilen  befreit  ist,  und  endlich  die  durch  Formol  konservierte 
Bauchödemflüssigkeit  eines  dourinekranken  Hundes.  Als  unspezifisches 
Antigen  einen  alkoholischen  Luesleberextrakt.  Die  Komplement¬ 
ablenkungsversuche  wurden  nach  der  von  Calmette  und  Massol 
angegebenen  Technik  ausgeführt  (Bull,  de  l’Inst.  Pasteur  XIV),  deren 
Prinzip  in  einer  Variierung  des  Komplements  besteht.  Die  durch 
einen  Vorversuch  bestimmte  minimal  lösende  Komplementmenge  in 
einem  gegebenen  hämolytischen  System  wird  als  Einheit  genommen, 
und  der  Ausfall  der  Reaktion  für  positiv  befunden,  wenn  in  den 
Versuchsröhrchen,  in  denen  Komplementbindung  eingetreten  ist,  die 
Summe  der  Komplementeinheiten  größer  ist  als  die  der  entsprechen¬ 
den  Serum-  bzw.  Extraktkontrollen.  Im  übrigen  wurde  nach  der 
Technik  der  WaR.  verfahren.  Die  Resultate  der  Versuche  waren 
nicht  befriedigend.  Einerseits  zeigte  sich  das  Serum  auch  gesunder 
Hunde  stark  antikomplementar,  andererseits  konnte  auch  für  das 
Serum  mit  Dourine  infizierter  Pferde  keine  einwandfreie  positive 
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Reaktion  mit  den  oben  angeführten  Extrakten  nachgewiesen  werden. 
Nur  der  Luesleberextrakt  gab  schwache  positive  Ausschläge,  was 
Verf.  zu  der  Annahme  veranlaßt,  daß  die  unspezifischen  Extrakte 
der  WaR.  vielleicht  auch  für  die  Diagnose  der  Dourine  geeignet  sein 
könnten.  Elsa  Evers  [Frankfurt  a.  M.). 

•  • 

Kleine,  F.  K.,  Uber  meine  Reise  nach  Afrika  zur  Prüfung 
von  Bayer  205.  (M.  Kl.  1924  S.  367.) 

Das  Mittel  wurde  in  Nord-Rhodesia  an  35,  im  belgischen  Kongo 
an  150  Fällen  von  Schlafkrankheit  ausgeprobt.  Im  allgemeinen  ge¬ 
nügten  3,  bei  Befallensein  des  Nervensystems  5  subkutane  (schmerz¬ 
haft!)  oder  intravenöse  Injektionen,  um  nach  einigen  Wochen  eine 
starke  objektive  Besserung  oder  völlige  Heilung  herbeizuführen.  Zur 
Bekämpfung  der  Schlafkrankheit  hat  sich  demnach  das  Mittel  besser 
bewährt  als  irgendein  anderes  bisher.  Die  prophylaktische  Impfung 
von  Rindern  gegen  Trypanosomen  konnte  bisher  eine  Infektion  nicht 
mit  hinreichender  Sicherheit  verhindern,  wohl  aber  die  Krankheits¬ 
erscheinungen  wesentlich  mildern.  Erich  Hesse  [Berlin). 

van  den  Branden,  F.  et  van  Hoof,  L.,  Action  du  „Bayer  205“  sur 
les  try p ano somiases  animales.  (Ann.  Soc.  belg.  Med.  trop. 
1924,  3,  p.  309.) 

Während  „Bayer  205“  gegen  Infektionen  der  Rinder  mit  Tryp. 
cazalboui  keine  Wirkung  hatte,  erwies  es  sich  gegen  Infektionen  der 

Rinder  und  eingeborenen  Schweine  mit  Tryp.  congolense  sehr  wirksam. 

Bieterl  en  [Rottweil). 

Fourneau,  Ernest,  Trefouel,  Jacques,  Mme.  Tröfouel  et  Yallee,  Jean, 
Sur  une  nouvelle  serie  de  medicaments  try p anocides. 
(C.  r.  Acad.  des  Sciences.  1924,  178,  p.  675.) 

Das  Präparat  309,  ein  Harnstoff  der  m-Aminobenzoyl-m-amino- 
p-methylbenzoyl-l-naphthylamin-4.6.8-trisulfosäure,  ist  in  seinen  physi¬ 
kalischen,  toxischen  und  chemotherapeutischen  Eigenschaften 
identisch  mit  dem  deutschen  trypanoziden  Mittel  „Bayer  205“.  Da 
die  Zusammensetzung  von  Bayer  205  unbekannt  ist,  so  steht  der 
Nachweis  der  chemischen  Identität  beider  Präparate  noch  aus.  Seiner 
chemischen  Natur  nach  gehört  309,  das  ein  Molekulärgewicht  von 
1428  besitzt,  zu  den  Polypeptiden  mit  aromatischem  Kern.  Eine 
Maus  von  20  g  Gewicht  verträgt  10 — 12  mg  der  Substanz.  (Dosis 
tolerata  von  „Bayer  205“:  12  mg.)  Mit  1/16  mg  gelingt  es,  Mäuse, 
die  mit  Naganatrypanosomen  infiziert  sind,  zu  heilen.  Die  starke 
trypanozide  Wirkung  des  Präparates  309  wird  sofort  aufgehoben, 
wenn  auch  nur  geringe  chemische  Veränderungen  am  Molekül  vor¬ 
genommen  werden.  Rosel  Goldschmidt  [Frankfurt  a.  M.). 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77.  17/18,  27 
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Blanchard,  M.  et  Laigret,  J.,  Resultats  eloignes  du  traite- 
ment  de  la  maladib  du  sommeil  par  les  fortes  doses 
d’atoxyl.  Traitement  curatif  et  atoxylisation  pro- 
phylactique.  (Ann.  de  l’Inst.  Pasteur.  1924.  38,  p.  460.) 

Vergleichende  Untersuchungen  über  den  Wert  kurativer  und 
prophylaktischer  Therapie  der  Schlafkrankheit  mit  Atoxyl.  In 
Brazzaville  und  in  den  wichtigeren  Zentren  wurde  die  Behandlung 
über  6  Wochen  ausgedehnt  mit  dem  Ziel  absoluter  Sterilisation.  Im 
„Busch“  mußte  man  sich  darauf  beschränken,  in  möglichst  kurzer 
Zeit  möglich t  viel  Patienten  durch  2  Injektionen  mit  einem  Intervall 
von  8 — 14  Tagen  zu  sterilisieren.  Die  so  erzielten  Sterilisationen 
konnten  naturgemäß  nur  temporär  sein,  würden  jedoch,  nahm  man 
an,  zur  Eindämmung  der  Endemie  genügen  („prophylaktische“  The¬ 
rapie).  Injiziert  wurden  0,015—0,02  g  pro  kg  und  mehr.  —  Zur 
kurativen  Therapie  wurden  6  Injektionen  mit  diesen  massiven  Dosen 
vorgenommen.  Von  den  in  der  ersten  Periode  so  behandelten  Kranken 
hatten  nur  6  Proz.  im  Verlauf  des  ersten  Jahres  Rezidive.  Später 
wurden  Rezidive  nur  noch  bei  denjenigen  Patienten  konstatiert,  bei 
denen  sich  die  zweite  Periode  entwickelte.  Blieb  der  Liquor  dagegen 
frei,  so  konnten  die  dann  noch  festgestellten  Rezidive  wohl  stets  als 
Reinfektionen  erwiesen  werden.  Bei  27  Proz.  der  Behandelten  ent¬ 
wickelte  sich  das  zweite  Stadium  (5  Proz.  Mortalität).  Nach  3  Jahren 
waren  dann  67  Proz.  der  Behandelten  —  ohne  jegliche  interimistische 
Therapie  —  sicher  geheilt,  irgendwelche  Erscheinungen  von  seiten  des 
Zentralnervensystems  waren  im  3.  Jahre  bei  ihnen  nicht  mehr  be¬ 
obachtet  worden.  Verff.  nehmen  an,  daß  eine  Wiederholung  der  Be¬ 
handlung  nach  1I2  Jahre  die  Resultate  noch  wesentlich  günstiger 
gestalten  und  vor  allem  auch  den  prophylaktischen  Wert  der  Methode 
noch  sehr  erhöhen  würde  (vielleicht  nur  1—2  Proz.  Rezidive  im 
1.  Jahre).  —  Bei  experimenteller  Kontrolle  der  „prophylaktischen“ 
Therapie  (0,02  g  pro  kg,  2  Injektionen),  wie  sie,  durch  die  örtlichen 
Verhältnisse  bedingt,  im  „Busch“  geübt  wird,  fanden  sich  nach 
3  Monaten  6  Proz.,  nach  6  Monaten  11  Proz.,  nach  3/4  Jahren  20  Proz. 
und  am  Ende  des  Jahres  25  Proz.  Rezidive.  Dieser  Prozentsatz,  zu 
dem  dann  die  Kranken  der  2.  Periode  hinzukommen,  genügt,  um  die 
Kette  der  Infektionen  aufrecht  zu  erhalten,  während  durch  die  viel 
wirksamere  „kurative“  Therapie  ein  sehr  wesentlich  höherer  „pro¬ 
phylaktischer“  Effekt  zu  erzielen  wäre.  Es  kommt  noch  hinzu,  daß 
infolge  der  Unmöglichkeit  der  Durchführung  von  Lumbalpunktionen 
im  „Busch“  eine  genaue  Diagnose  unmöglich  ist.  Bestehen  auch  nur 
die  geringfügigsten  meningealen  Erscheinungen,  so  wird  die  Behand¬ 
lung  unwirksam,  ja,  wie  alle  hohen  Arsendosen  während  der  2.  Periode, 
gefährlich.  —  Auf  ihren  Feststellungen  basieren  die  Verff.  die  For¬ 
derung,  auch  im  „Busch“  die  „kurative“  Methode  anzuwenden,  da 
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von  ihr  sogar  bei  einmaliger  Ausführung  im  Jahre  wesentlich  gün¬ 
stigere  prophylaktische  Erfolge  zu  erwarten  sind,  als  bei  selbst 

mehrmaliger  Vornahme  der  „prophylaktischen“  Behandlung. 

Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 

van  den  Branden,  F.,  Duree  de  la  guerison  apparente  chez 
quelques  anciens  try p anosomies  traites.  (Ann.  Soc. 
belg.  Med.  trop.  1924,  3,  p.  359.) 

Verf.  hatte  Gelegenheit,  18  behandelte  Schlafkranke  nach 

langer  Zeit,  durchschnittlich  nach  93/4  Jahren  zu  untersuchen.  Sie 

waren  vollständig  gesund  und  ohne  Rückfall  geblieben.  Von  den 

Fällen  waren  je  4  mit  Atoxyl  zusammen  mit  Tart.  depur.  und  mit 

Kupfersalvarsau,  3  mit  Salvarsan  und  einigen  Farbmitteln,  2  mit 

Atoxyl  und  je  1  mit  Arsacetin,  Tart,  depur.,  Soarnin  und  Tart.  depur., 

Arsenophenylglycin  und  Neosalvarsan  behandelt  worden. 

Dieter  len  (Rottweil). 

Blancliard  et  Lefron,  G.,  Essais  du  Stovarsol  dans  la  try- 
panosomiase  humaine.  (Bull.  Soc.  Path.  Exot.  1924,  17,  p.  214.) 

In  der  ersten  Periode  der  Schlafkrankheit  kann  durch  eine  ein¬ 
malige  Verabreichung  von  2,5— 3  g  Stovarsol  eine  Befreiung  des 
Blutes  von  Parasiten  erreicht  werden,  die  aber  im  Höchstfälle  1  Monat 
andauert.  Die  bisher  üblichen  Behandlungsmethoden  der  Schlaf¬ 
krankheit  zeigen  bedeutend  bessere  Resultate.  Interessant  ist  der 
verschiedene  Ausfall  der  klinischen  und  Laboratoriumsergebnisse  bei 
Behandlung  mit  Präparat  189  und  190.  Die  Oxyaminophenylarsinsäure, 
per  os  gegeben,  versagt  bei  Infektion  des  Menschen,  hat  dagegen 
eine  gute  trypanozide  Wirkung  bei  Mäusen  und  Meerschweinchen.  Das 
Stovarsol  oder  190  verhält  sich  umgekehrt.  Elsa  Evers. 

Kritschewsky,  J.  L.  und  Brussin,  A.  M.,  Von  der  Wirkung 
hypertoxischer  Dosen  Salvarsan  auf  s alvars anfeste 
Trypanosomenrassen  in  Verbindung  mit  der  Frage 
von  der  Pathogenese  der  Schlafkrankheit  und  der 
Parasyphilis.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  1924,  39,  S.  513.) 

Wie  Verff.  früher  gefunden,  ist  es  möglich,  Mäusen  in  saurer 
Lösung  3— 6  mal  größere  Mengen  Salvarsan  zu  injizieren  als  in  alka¬ 
lischer  Lösung.  Mit  solchen  „hypertoxischen“  Dosen  gelingt  es,  mit 
salvarsan  festen  Trypanosomenrassen  infizierte  Mäuse  in  12, o  Proz. 
völlig  zu  sterilisieren.  Bei  den  übrigen  Tieren  werden  fast  in 
99,12  Proz.  Remissionen  erzielt,  gegenüber  59,2  Proz.  bei  Behandlung 
mit  alkalischer  Salvarsanlösung.  Meist  tritt  die  Remission  schon  am 
ersten,  nur  ausnahmsweise  erst  am  dritten  Tage  ein.  W  ährend  bei 

den  mit  alkalischer  Lösung  behandelten  Tieren  die  Remission  fast 
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nie  länger  als  8  Tage  dauert,  hält  sie  bei  den  mit  hypertoxischen 
Dosen  behandelten  Tieren  oft  bis  2  Monate  an.  Bei  Mäusen,  bei 
denen  eine  einmalige  Behandlung  mit  hypertoxischen  Dosen  die 
salvarsanfesten  Trypanosomen  noch  nicht  zum  Verschwinden  gebracht 
hat,  gelingt  mit  einer  zweiten  Behandlung  die  Sterilisierung  oder 
wenigstens  eine  Verlängerung  der  Remissionsperiode.  —  Verlf.  stellen 
die  Hypothese  auf,  daß  die  Erfolglosigkeit  der  medikamentösen  Be¬ 
handlung  des  letzten  Stadiums  der  Schlafkrankheit  sowie  die  Ent¬ 
stehung  von  Tabes  und  Paralyse  auf  die  Bildung  arzneifester 
Trypanosomen-  und  Spirochätenrassen  zurückzuführen  ist,  die  dadurch 
begünstigt  wird,  daß  die  Medikamente  in  ungenügender  Menge  in  das 
Zentralnervensystem  gelangen.  Es  ist  daher  Aufgabe  der  Therapie, 
größere  Dosen  der  bisher  gebrauchten  Medikamente  oder  neue  anzu¬ 
wenden.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Brahmachari,  U.  N.,  Treatment  of  cases  of  Kala-azar  re- 
sistant  to  antimonyl  tartrates  with  urea  stibamine.— 
The  therapeutic  value  of  stibamine  in  Kala-azar. 
(Ind.  J.  of  med.  Research.  1924,  2,  p.  1205.) 

Der  Heilwert  des  Stibaminharnstoffs  und  seine  Überlegenheit 
über  die  Antimonyltartrate  bei  der  Behandlung  des  Kala-azar  wird 
von  neuem  bestätigt.  Fälle,  die  sich  gegen  Antimonyltartrate  refraktär 
erwiesen,  reagierten  auf  Stibaminharnstoff.  Es  wurden  überhaupt 
keine  gegen  dieses  Heilmittel  resistenten  Fälle  beobachtet.  Ebenso 
wurden  bei  Stibaminharnstoff  keine  Rezidive  gesehen.  Di  et  er  len. 

Serena,  P.,  Rinderpiroplasmose.  (Schweiz.  Arch.  f.  Tierhlk. 
1924  S.  168.) 

Es  werden  22  beobachtete  Fälle  in  chronologischer  Reihenfolge 
beschrieben,  zum  Schluß  folgt  eine  kurze  Zusammenfassung,  in  der 
hauptsächlich  solche  Punkte  betont  werden,  die  zum  Teil  in  der 
Literatur  nicht  angeführt  und  zum  Teil  noch  umstritten  sind. 

Giese  {Berlin). 

Lestoquard,  F.,  Les  piroplasmoses  du  mouton  en  Algerie. 
(Bull.  Soc.  Path.  exot.  1924,  17,  p.  122.) 

Es  gibt  3  Arten  von  Piroplasmosen  des  Schafes  in  Algier. 
Babesiella  ovis  und  Theileria  ovis  sind  pathogene  Erreger,  Gonderia 
ovis  dagegen  apathogen  sowohl  für  die  einheimischen  als  auch  für  die 
aus  anderen  Ländern  eingeführten  Schafe  und  Ziegen.  Für  letztere 
Tierart  wird  die  experimentelle  Infektion  nachgewiesen.  Die  Erreger 
finden  sich  in  den  Blutkörperchen  der  erkrankten  Tiere  und  in  allen 
Organen,  besonders  zahlreich  in  Leber  und  Milz.  Elsa  Evers. 
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Donatien,  A.,  Lestoquard,  F.  et  Seausseau,  L.,  Piroplasmes 
trouves  dans  un  cas  de  jaunisse  des  muletons  du 
Poitou.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1308.) 

•  • 

Bei  einem  Fall  von  Ikterus,  der  auch  klinische  Ähnlichkeiten 

mit  einer  Piroplasmose  hatte,  fand  sich  im  Blut  eines  einen  Tag 

•  • 

alten  Maultieres  eine  Pirosomenart,  die  große  Ähnlichkeit  mit 
Nuttallia  equi  aufwies.  Infektion  wahrscheinlich  embryonal.  Bei 
einem  anderen  Tier  wurde  eine  Pirosomenart  gefunden,  die  als  Piro- 
plasma  caballi  angesprochen  wurde.  Die  Pferdepiroplasmose  war 
bisher  in  Frankreich  unbekannt.  Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 

Panayotaton,  A.,  Sur  quelques  cas  nouveaux  d’amibiase 
extra-intestinale.  Emphyseme  et  amibiase.  (Bull.  Soc. 
Path.  exot.  1924,  17,  p.  211.) 

Verf.  bringt  2  Krankengeschichten.  Patienten  leiden  an  chronischer 
Bronchitis  und  schweren  Asthmaanfällen,  nur  vorübergehend  an  Darm¬ 
erscheinungen.  Nachweis  von  Entamoeba  histolytica  im  Sputum. 

Sofortige  Besserung  nach  Behandlung  mit  Injektionen  von  Emetin. 

Elsa  Evers  ( Frankfurt  a.  M.). 

Delanöe,  P.,  Un  cas  de  dysenterie  amibienne  grave 
traitee  par  le  stovarsol.  (Bull.  Soc.  Path.  Exot.  1924,  17, 
p.  119). 

Yerf.  berichtet  über  einen  Fall  schwerster  Amöbendysenterie, 
der  sich  trotz  Behandlung  mit  Emetin  dauernd  verschlechterte  und 
nach  Verabreichung  von  3  Tabletten  Stovarsol  in  kurzer  Zeit  völlig 
ausheilte.  Elsa  Evers  {. Frankfurt  a.  M). 

De  Sonza  Campos,  E.,  Sur  un  cas  de  balantidiose  suivie 
d’autopsie:  colite,  appendicite  et  lesions  des  ganglions 
lymph atiques.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1341.) 

Im  Stuhl  eines  an  Dysenterie  erkrankten  Kindes  wurde  Balan- 
tidium  coli  gefunden.  Der  histopathologische  Befund  bei  der  Autopsie 
wies  darauf  hin,  daß  das  Balantidium  aktiv  in  die  Wand  des  Dick¬ 
darmes,  in  die  Lymphdrüsen  und  die  Blutgefäße  eingedrungen  war 
und  eine  entzündliche  Reaktion  hervorgerufen  hatte.  Die  oberfläch¬ 
liche  Nekrotisierung  war  wahrscheinlich  auf  sekundäre  Bakterien¬ 
invasion  zurückzuführen.  Prigge  {Frankfurt  a.  M). 

Dänisch,  F.,  Balantidiencolitis  kombiniert  mit  Typhus 
abdominalis.  Bemerkungen  zur  Biologie  und  patho¬ 
genen  Bedeutung  des  Balantidium  coli.  (Zbl.  f.  Bakt. 
Abt.  I.  Orig.  1924,  92,  S.  104.) 

Krankengeschichte  und  pathologisch-anatomischer  Befund  von 
Veränderungen  am  Dünn-  und  Dickdarm  derselben  Person,  an  ersteren 
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durch  bakt.  nachgewiesenen  Typhus,  an  letzteren  durch  Bai.  coli  gesetzt. 
Nach  dem  klinischen  Verlauf  ist  nicht  auszuschließen,  daß  das  Bai.  coli 
das  Ende  herbeigeführt  hat.  Zusammenstellung  der  über  die  Biologie 
des  Bai.  coli  und  seinen  Infektionsmodus  bekannten  Anschauungen. 
Verf.  steht  auf  dem  Standpunkt,  daß  Bai.  coli  im  Dickdarm  des 
Menschen  nur  bei  alkalischer  Reaktion  seines  Inhaltes  gedeiht,  wie 
sie  sich  bei  katarrhalischen  Zuständen  und  einseitiger  Ernährung 
einstellen  kann.  Die  ulzerös  nekrotisierenden  Prozesse  sind  anschei¬ 
nend  eine  exotoxische  Wirkung  der  Infusorien.  Die  Einwanderung  in 
die  Submukosa  erfolgt  nach  voraufgegangener  eitriger  Einschmelzung 
der  Mukosa  z.  T.  direkt,  z.  T.  auf  dem  Wege  über  die  Solitärfollikel. 

Noetel  {Landsberg  a.  W.). 

Mazza,  S.  y  Merlo,  E.  T.,  Eficacia  del  novarsenobenzol  por 
via  bucal  en  las  flagelosis  intestinales.  (Rev.  de  la 
asociaciön  Med.  arg.  Vol.  35,  No.  218.) 

Das  Novarsenobenzol,  das  von  einer  Pariser  Firma  in  Kompretten  zu  0,1  g  in 
den  Handel  gebracht  wird,  hat  sich  den  Verff.  in  einem  Falle  von  chronischer 
Diarrhoe,  bei  der  im  Stuhl  Chilomastix  mesnili,  Trichomonas  intestinalis  und  ein 
Flagellat  vom  Typ  Prowazek  gefunden  wurde,  gut  bewährt.  Dieterlen  {Rottweil). 

van  Nitsen,  R.,  Le  traitement  du  pian  et  la  reaction  de 
Bordet-Wassermann.  (Ann.  Soc. belg.  Med.  trop.  1 924,  3,  p.  273.) 
Die  Wassermann-Reaktion  verhält  sich  bei  der  Frambösie  wie 
bei  der  Syphilis.  Bei  der  Frambösie  erweist  sie  sich  sogar  positiv 
schon  von  dem  Auftreten  des  Primäraffekts  an.  Die  Diagnose  der 
primären  und  sekundären  Veränderungen  bei  der  Frambösie  ist  leicht. 
Bei  zweifelhaften  tertiären  Veränderungen  der  Frambösie  ist  die 
WaR.  zur  Differentialdiagnose  von  Syphilis  nicht  zu  gebrauchen. 
Die  WaR.  hat  bei  Frambösie  also  nur  theoretischen  Nutzen.  Da¬ 
gegen  läßt  sich  die  WaR.  zur  Kontrolle  der  Behandlung  der  Fram¬ 
bösie  gut  verwenden.  Dieterlen  {Rottweil). 

Beurnier  et  Clapier,  P.,  Notes  sur  quelques  methodes 
actuelles  de  traitement  du  pian.  (Bull.  Soc.  Path.  exot. 
1924,  17,  p.  94). 

Trotz  ihrer  guten  Heilwirkung  bei  Behandlung  der  Frambösie 
werden  die  Arsenobenzole  (Salvarsan  und  Neosalvarsan),  sowie  Präp. 
189  (Na- Salz  der  Oxyaminophenylarsinsäure)  und  Brech Weinstein 
weniger  empfohlen,  da  sie  bei  intravenöser  Darreichung  technisch 
zuviel  Schwierigkeiten  bieten,  das  Neosalvarsan  subc.  gegeben  leicht 
zu  Lymphangitis  und  Abzeßbildung  führt.  Präp.  189  gibt  bei  sub¬ 
kutaner  Anwendung  gute  Resultate.  Verff.  empfehlen  besonders 
intramusk.  Injektionen  von  Wismutpräparaten  (Muthanoi,  Bischlorol, 
Neo-Trepol,  Quinby,  Spirillan).  Heilung  der  Frambösie  in  2—3  Wochen, 
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keine  toxischen  Erscheinungen,  wenig  Schmerzen.  Der  Vorteil  dieser 
Heilmethode  besteht  auch  darin,  daß  Krankenwärter  zur  Ausführung 
der  Injektionen  herangezogen  werden  können.  Ferner  wurden 
Präparate  per  os  gegeben.  Die  Castellanische  Frambösiemixtur  zeigte 
ganz  gute  Erfolge,  ebenso  Präp.  189  und  Stovarsol.  Bismhydral  per  os 
führte  nicht  immer  zur  Heilung.  Elsa  Evers  { Frankfurt  a.M.). 

Rogers,  Leonard,  Note  on  defatting  of  the  acidfast  bacilli 
of  leprosy  and  tubercle  by  injections  of  chaulmogrates 
and  morrhuates.  (Brit.  med.  J.  1923,  II,  p.  11.) 

Nach  den  Versuchen  von  Shaw- Mackenzie  wird  die  fett¬ 
spaltende  Kraft  von  Pankreaslipase  gegenüber  Olivenölemulsion 
durch  Zusatz  von  Natrium  gynocardatum,  morrhuatum  und  oleatum 
verdoppelt.  Daraufhin  untersuchte  der  Verf.  den  Gehalt  des  Blutes 
an  Lipase  bei  Leprösen  und  Tuberkulösen,  da  bekannt  ist,  daß  die 
Blutlipase  bei  manchen  Tuberkulosefällen  verringert  ist.  Bei  Serum 
von  unbehandelten  Leprösen  lag  ein  Wert  vor  entsprechend  0,033 
einer  1/10  Normallösung  von  Natriumhydroxyd,  während  behandelte 
Leprakranke  einen  Wert  hatten  von  etwa  0,22.  Bei  behandelten 
Fällen  mit  niedrigem  Lipasewert  handelte  es  sich  um  Kranke,  die 
eben  erst  eine  starke  therapeutische  Reaktion  mit  massenhaftem 
Untergang  von  Bazillen  durchgemacht  hatten.  Das  Ferment  scheint 
danach  bei  der  Rückbildung  lepröser  Erscheinungen  verbraucht  zu 
werden.  Anstieg  der  Lipase  bzw.  hoher  Lipasegehalt  sind  prognostisch 
günstig  zu  bewerten.  Versuche  in  gleicher  Richtung  bei  Tuberkulösen 
Sind  im  Gange.  Konrich  {Berlin). 

Muchow,  H.  und  Levy,  D.  M.,  Eine  neue  serologische  Me¬ 
thode  zur  Erkennung  der  Lepra.  (Derm.  Wschr.  1923,  77, 
S.  1225.) 

Verff.  versuchten,  die  Brucksche  Ausflockungsreaktion  zur  Syphilisdiagnostik 
in  modifizierter  Form  bei  Leprafällen  zu  verwenden.  Sie  benutzten  Extrakt  von 
exzidierten  Lepraknoten ;  geprüft  wurden  Extrakte  mit  Alkohol,  Alkokol-Äther-NaCl, 
Alkohol-Äther,  NaCl  und  Alkohol-NaCl.  Bei  Verwendung  des  Alkohol-Kochsalz- 
Extraktes  bildete  sich  bei  positiven  Fällen  ein  dicker  Bodensatz,  der  sich  nur  durch 
heftiges  Schütteln  in  dicke  Flocken  auflösen  ließ.  Verff.  erblicken  daher  in  diesem 
Extrakt  ein  geeignetes  Reagens  für  eine  spezifische  Reaktion  bei  Lepra. 

Schuster  {Frankfurt  a.O.). 

Lewis,  Paul  A.  and  Aronsou,  Joseph  D.,  The  complement 
fixation  reaction  as  applied  to  leprosy.  (J.  of  exp  er.  M. 
1923,  38,  p.  219.) 

Verff.  stellten  bei  45  Lepraseren  die  Komplementbindungsreaktion  an.  Als 
Antigen  verwandten  sie  Aufschwemmungen  des  Cleggschen,  Duvalschen,  Kediowsky- 
schen  Leprabazillus,  alkoholischen  Extrakt  aus  dem  Cleggschen  Bazillus  und  aus 
Tuberkelbazillen,  dasPetroffscheTuberkelbazülenantigen,  endlich  Wassermann-Extrakt. 
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Die  Bindungszeit  wurde  auf  2  Stunden  bei  37°  bemessen.  Die  meisten  positiven 
Resultate  gaben  die  Tuberkelbazillenantigene  (97  und  98  Proz.),  nahezu  ebensoviel 
die  Clegg-Antigene :  93  und  94  Proz.,  etwas  weniger  die  anderen  Leprabazillen, 
64  und  66  Proz.  die  Wassermann-Extrakte.  Die  Reaktion  ist  also  nicht  als  spezifisch 
anzusehen.  Während  aber  von  Nicht-Lepraseren  ein  mehr  oder  weniger  großer 
Prozentsatz  mit  denselben  Antigenen  mit  Ausnahme  der  Clegg-Antigene  ebenfalls 
eine  positive  Reaktion  gab,  verhielten  sie  sich  gegenüber  den  Clegg-Antigenen  aus¬ 
nahmslos  negativ.  Obwohl  die  Ursache  für  das  besondere  Verhalten  des  Clegg- 
Bazillus  nicht  klar  ist,  ist  die  Reaktion  vielleicht  doch  für  die  diagnostische  Praxis 
verwertbar.  Versuche,  die  Reaktion  durch  Absorption  mit  Clegg-  oder  Tuberkel¬ 
bazillen  aufzuheben,  hatten  ein  negatives  Ergebnis.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Kraus,  R.,  Beitrag  zur  V accinether apie  der  Lepra.  (W. 
kl.  W.  1923  S.  812.) 

Kurze  Mitteilung  über  die  Ergebnisse  eines  Versuches  der  Vaccinetherapie  bei 
Lepra  in  Buenos  Aires.  Bei  19  Fällen,  die  mit  steigenden  Dosen  einer  aus  Kulturen 
der  bei  Lepra  von  Duval,  Kedrowsky  und  Deycke  gefundenen  säurefesten 
Bakterien  gewonnenen  Vaccine  behandelt  wurden,  trat  eine  Besserang  ein.  Es 
handelte  sich  um  anästhetische,  tuberöse  und  Mischformen.  Die  Leprome  erweichten, 
bei  der  anästhetischen  Form  war  ein  Wiederaufleben  der  Sensibilität  festzustellen, 
die  Bazillen  aus  der  Nase  verschwanden.  In  anderen  Fällen  trat  aber  Verschlim¬ 
merung  auf.  Verf.  hält  eine  weitere  Erprobung  der  Vaccinetherapie  für  wünschens- 
werk  H  et  sch  (. Frankfurt  a.  M.). 

Hasseltine,  H.  E.,  Theeffect  of  vaccina  on  leprosy.  (Public 
Health  Reports.  1923  p.  1.) 

Auf  Hawaii  impfte  Verf.  27  Fälle  von  Lepra  mit  Pockenlymphe. 
In  19  Fällen  ging  die  Impfung  an.  Bei  den  letzteren  Fällen  änderte 
sich  nach  der  Impfung  das  Leprabild  in  keiner  Weise,  während  bei 
11  von  den  Kranken,  die  Pockenimpfpusteln  bekamen,  in  den  beiden 
Wochen  nach  der  Impfung  sich  eine  starke  Aufflammung  der  leprösen 
Erscheinungen  einstellte;  auch  hatten  die  meisten  von  ihnen  Fieber 
bis  40°.  Eine  gewisse  Wechselbeziehung  zwischen  Lepra  und  Pocken¬ 
impfvirus  ist  danach  wohl  anzunehmen;  die  Pockenimpfung  kann 
jedenfalls  versucht  werden,  um  latente  oder  nicht  diagnostizierte 
Leprafälle  zu  erkennen.  Konrich  {Berlin). 

Heggs,  Barrett  T.,  A  note  on  the  treatment  of  leprosy. 
(Brit.  med.  J.  1923,  II,  p.  1253.) 

Die  Behandlung  der  Lepra  mit  kolloidalem  Antimon  ist  etwa 
gleichwertig  derjenigen  mit  Chaulmograöl;  die  Kranken  werden 
zum  größten  Teil  innerhalb  einiger  Monate  sehr  erheblich  gebessert, 
aber  dann  tritt  ein  Stillstand  ein,  dem  langsam  wieder  eine  Zu¬ 
nahme  der  leprösen  Erscheinungen  folgt.  Das  Präparat  ist  in 
wöchentlichen  Abständen  intramuskulär  in  Mengen  von  1 — 5  ccm 
eingespritzt  worden  bis  zum  Gesamtbetrag  von  146  ccm.  Auch  die 
nach  der  Antimonbehandlung  eingeleitete  Chaulmograölbehandlung 
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brachte  kein  durchaus  befriedigendes  Heilergebnis;  dies  wird  von 
der  Vaccinetherapie  mit  entfetteten  Leprabazillen  erhofft.  Konrich. 

Walker,  E.  L.,  MacArthur,  Ch.  G.  and  Sweeney,  M.  A.,  Second 
progress  report  on  the  investigation  of  the  chemo- 
therapeutics  of  chaulmoogra  oil  and  its  derivates  in 
leprosy  and  experimental  tuberculosis.  (Transact.  18th 
annual  meeting  Nat.  Tub.  Ass.  p.  553.) 

Chaulmoograöl  und  seine  Derivate  sind  die  einzigen  Drogen,  die 
eine  abgrenzbare  therapeutische  Wirkung  auf  Lepra  haben,  und  ihre 
Anwendung  bei  dieser  Erkrankung  ist  deshalb  durchaus  gerecht¬ 
fertigt.  Jedoch  sind  die  Chaulmoograpräparate  nichts  weniger  als 
ein  ideales  Therapeutikum.  Bei  experimenteller  Kaninchentuber¬ 
kulose  konnten  trotz  der  reichlichen  Zahl  von  Heilversuchen  keine 
eindeutigen  Resultate  erzielt  werden,  die  zu  bestimmten  Schlüssen 
berechtigen  konnten.  Dieter  len  {Rottweil). 

Schloßberger,  H.,  Chaulmugraöl  und  dessen  Derivate  bei 
der  Behandlung  der  Lepra.  (Zschr. f.-angew. Chemie.  1924 S. 4.) 

Besprechung  der  Literatur,  die  sich  mit  der  Heilwirkung  des  genannten  Öles 
und  seiner  Derivate  bei  der  Behandlung  der  Lepra  befaßt.  Die  medikamentöse  Be¬ 
handlung  des  Aussatzes  hat  in  Anbetracht  der  nahen  Verwandtschaft  des  Lepra¬ 
erregers  mit  dem  Tuberkelbazillus  nicht  nur  theoretisches,  sondern  auch  erhebliches 
praktisches  Interesse.  Entsprechende  Versuche,  die  bei  der  Lepratherapie  gewonnenen 
Erfahrungen  auch  für  die  Tuberkulosebehandlung  nutzbar  zu  machen,  sind  vorläufig 
nur  in  bescheidenem  Umfange  durchgeführt  worden.  Sache  weiterer  Forschung  wird 
es  sein  müssen,  einerseits  durch  die  chemische  Reindarstellung  der  wirksamen 
Agentien,  andererseits  durch  das  experimentell -biologische  und  klinische  Studium 
der  Dosierungsfrage  die  für  die  Anwendung  dieser  therapeutisch  zweifellos  wert¬ 
vollen  Substanzen  notwendige  wissenschaftliche  Basis  weiter  auszubauen  und  zu 
festigen.  Wedemann  {Berlin). 

Netto,  0.  C.,  Ungelöste  Probleme  der  Lepraforschung. 
(Zschr.  f.  ärztl.  Fortb.  1923  S.  703.) 

Wirkungsvoller  als  die  alte  Methode  der  Verschorfung  ist  nach  des  Verf.  Er¬ 
fahrungen  die  Injektion  von  Terpentin  in  die  Leprome.  Er  spritzt  in  die  einzelnen 
Knoten  einige  Tropfen,  im  ganzen  ca.  5  ccm  ein,  die  entstehenden  Abszesse  werden 
geöffnet.  Vor  und  nach  den  Terpentininjektionen  wird  in  schwachen,  aber  häufigen 
Dosen  eine  Mischung  von  Neosalvarsan  mit  Sublimat  oder  Silber  resp.  Neosilber- 

salvarsan  intravenös  injiziert.  H  et  sch  {Frankfurt  a.  M.). 

■ 

Paldrock,  A.,  Behandlung  der  Lepra  tuberosa  mit  Kohlen¬ 
säureschnee.  (Arch.  f.  Derm.  1923,  143,  S.  21.) 

Durch  Behandlung  mit  Kohlensäureschnee  lassen  sich  Leprome  zum  Schwinden 
bringen.  Bei  diesem  Vorgehen  wird  der  Organismus  instandgesetzt,  die  schützende 
Eiweißhülle  der  Lepraerreger  zu  zerstören  und  nach  Beseitigung  dieses  Hindernisses 
in  direkte  Berührung  mit  dem  Coccothrix  zu  treten.  Die  aufgeschlossenen  Bestand¬ 
teile  von  Hülle  und  Körnchen  werden  im  ganzen  Organismus  verteilt  und  regen  die 
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Zellen  zur  Produktion  derjenigen  Stoffe  an,  die  zur  Vernichtung  auch  der  einer 
direkten  Kohlensäureschneewirkung  nicht  ausgesetzten  Lepraerreger  führen. 

W.  G-aehtg ens  {Hamburg). 

Bernard,  P.  Noel  et  Guillerm,  J.,  Action  de  Bacillus  asthe- 
nogenes  sur  les  corps  phosphores  organiques.  (Re¬ 
ch  er  ch  es  sur  le  beriberi.)  (Bull.  Soc.  Path.  exot.  1924,  17, 
p.  153.) 

Verf.  konnte  durch  Verimpfen  des  Bacillus  asthenogenes  auf 
Meerschweinchen  eine  Beri-Beri-ähnliche  Erkrankung  hervorrufen  und 
nimmt  daher  an,  daß  der  Bazillus  bei  dieser  Erkrankung  des  Menschen 
eine  Rolle  spielt,  indem  er  die  Zersetzung  der  Phosphor  bindenden 
Zellsubstanzen  bewirkt.  Von  diesem  Gesichtspunkt  ausgehend,  prüft 
er  das  Verhalten  des  Bazillus  auf  phosphorhaltigen  Nährböden.  Es 
zeigt  sich,  daß  der  Bazillus,  auf  Pseudonukleoproteiden  wachsend,  den 
organisch  gebundenen  Phosphor  im  Ei  zu  64  Proz.,  in  der  Milch  zu 
31  Proz.  löst.  Lezithine  werden  schwach,  Phosphorproteide  energisch 
angegriffen.  Der  B.  verhält  sich  tierischen  und  pflanzlichen  Nukleo- 
proteiden  gegenüber  verschieden.  Im  Muskelfleisch  wird  der  organische 
Phosphor  völlig  mineralisiert,  aus  dem  Häutchen  des  ungeschälten, 
bzw.  nur  teilweise  geschälten  Reises  löst  die  Mikrobe  den  Phosphor, 
mineralisiert  ihn  aber  nicht.  Die  schwächende  Wirkung  der  Beri- 
Beri-Erkrankung  könnte  also  vielleicht  darauf  zurückgeführt  werden, 
daß  der  B.  asthenogenes  die  für  den  Organismus  wichtigsten  Zell¬ 
substanzen  durch  Phosphorabspaltung  zerstört.  Elsa  Evers. 

Shinoda,  G.,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die 
Beziehungen  der  Avitaminose  bei  Hunden  und  Vögeln 
zur  Menschenberiberi.  (Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  M.  1924,  40, 
S.  274.) 

Die  Avitaminose  bei  Hunden  und  Vögeln  kann  je  nach  der 
Fütterungsweise  akut  und  chronisch  entstehen.  Die  chronische  Form 
ähnelt  einer  chronischen  Vergiftung.  Die  avitaminotischen  Er¬ 
scheinungen  zeigen  je  nach  den  verursachenden  Momenten  eine  ge¬ 
wisse  Polymorphie.  Man  kann  mindestens  folgende  Formen  unter¬ 
scheiden:  1.  spastisch-ataktische  Form,  2.  paretische,  3.  kardiale 
Form,  4.  Abmagerungsform,  daneben  noch  eine  Hungerform.  Art  und 
Misch  Verhältnis  der  Nahrung  spielen  neben  dem  Vitaminmangel  eine 
große  Rolle.  Man  muß  unterscheiden  zwischen  den  Erscheinungen 
nach  Ernährung  mit  poliertem  Reis  und  denen  nach  gemischter  avita- 
minotischer  Nahrung.  Erstere  sind  mit  den  Erscheinungen  mit  Mehl¬ 
nährschäden  zu  vergleichen,  letztere  mit  denen  bei  echter  Menschen¬ 
beriberi.  Die  kardiale  Form  sieht  derjenigen  bei  echter  Menschen¬ 
beriberi  nicht  nur  anatomisch,  sondern  auch  klinisch  sehr  ähnlich. 
Die  avitaminotischen  Erscheinungen  gehen  je  nach  der  Fütterungs- 
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weise  nicht  immer  mit  Körpergewichtsabnahme  einher.  Bei  geeigneter 
Fütterungsweise  lassen  sich  Appetitherabsetzung  und  Gier  nach 
Vitamin  vermeiden.  H  et  sch  {Frankfurt  a.  M.). 

Beitzke,  H.,  Taschenbuch  der  pathologisch-histologischen 
Untersuchungsmethoden.  2.  Aufl.  82  S.  Wien  (J.  Springer) 
1924.  Pr.  2  M. 

Auch  die  vorliegende  Auflage  vereinigt  in  möglichst  knapper 
und  deutlicher  Fassung  eine  Auswahl  brauchbarer  und  tunlichst,  ein¬ 
facher  Methoden.  Mehrere  überholte  Verfahren  wurden  weggelassen, 
bessere  und  neuere  dafür  eingefügt.  Einige  Abschnitte  wurden  völlig 
umgearbeitet.  Das  Büchlein  will  den  täglichen  Bedürfnissen  im 
pathologisch-histologischen  Laboratorium  entsprechen  und  namentlich 
dem  Anfänger  ein  Helfer  sein.  E.  Gildemeister  {Berlin). 

Fuclis,  E.,  Die  ägyptische  Augenkrankheit.  (W.kl.  W.1924 
S.  564.) 

Die  Bezeichnung  „ägyptische  Augenkrankheit“  ohne  weiteres  mit 
Trachom  zu  identifizieren,  ist  unrichtig.  An  Trachom  leiden  zwar 
ungefähr  95  Proz.  der  Eingeborenen,  diese  Krankheit  ist  aber  nur 
ausnahmsweise  die  Ursache  der  so  zahlreichen  völligen  Erblindungen. 
Bei  letzteren  handelt  es  sich  meist  um  die  Ausgänge  von  Hornhaut¬ 
vereiterung,  welche  die  Folge  heftiger  akuter  Bindehautentzündungen 
(„Ophthalmie“)  ist.  Nach  der  Statistik  der  staatlichen  Augenspitäler 
aus  dem  Jahre  1921  war  die  Mehrzahl  der  Ophthalmien  (5718  Fälle 
mit  27  Proz.  Hornhautgeschwüren)  auf  gonorrhoische  Infektion  zurück¬ 
zuführen.  3297  Fälle  (mit  19  Proz.  Hornhautgeschwüren)  waren  durch 
den  Bazillus  Koch-Weeks,  950  Fälle  (mit  24  Proz.  Hornhautgeschwüren) 
durch  den  Diplobazillus  Morax-Axenfeld,  137  Fälle  (mit  51  Proz. 
Hornhautgeschwüren)  durch  Pneumokokken  verursacht.  Bei  der 
Übertragung  der  Infektion,  auch  der  gonorrhoischen  und  des  Trachoms, 
spielen  offenbar  die  Fliegen  die  wichtigste  Rolle.  Die  segensreiche 
Wirkung  der  jetzt  bestehenden  18  permanenten  und  5  fliegenden 
Augenspitäler  hat  sich  schon  in  einer  erheblichen  Abnahme  der 
Blinden  gezeigt.  Hetsch  {Frankfurt  a.M .). 

Nicolle,  Charles,  Durand,  P.  et  Conseil,  E.,  Multiplicite  des 
races  du  bacille  de  Weeks.  Frequence  de  ce  microbe 
sur  ia  conjonctive  humaine  en  dehors  de  la  conjonc- 
tivite  aigue.  (C.  r.  Acad.  des  Sciences.  1924,  178,  p.  1132.) 

In  Tunis  findet  man  verschiedene  Rassen  des  Weeksschen  Bazillus, 
die  sich  mit  Hilfe  der  Agglutination  und  der  schützenden  Wirkung 
der  aus  ihnen  hergestellten  Immunsera  und  Impfstoffe  differenzieren 
lassen.  Monovalente  Vaccine  und  Sera  können  gegenüber  heterologen 
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Stämmen  vollkommen  versagen.  Es  empfiehlt  sich  deshalb,  zur  Pro¬ 
phylaxe  und  Therapie  der  Konjunktivitis  nur  polyvalente,  aus  ver¬ 
schiedenen  Stämmen  herrührende  Impfstoffe  und  auch  Immunsera 
mehrerer  Rassen  zu  verwenden.  Wie  viele  andere  Bakterien  findet 
sich  der  Weekssche  Bazillus  nicht  nur  im  erkrankten  Substrat,  sondern 
auch  im  normalen  gesunden  Gewebe,  wo  er  anscheinend  die  Rolle 
eines  harmlosen  Saprophyten  spielt.  Welche  Bedeutung  das  Vor¬ 
kommen  des  Konjunktivitisbazillus  bei  Gesunden  für  die  Epidemiologie 
der  Krankheit  hat,  bedarf  noch  der  Aufklärung. 

Rosel  Goldschmidt  ( Frankfurt  a.  M.). 

Grupen,  Joachim,  Geschlossene  Aktinomykose  der  Zunge 
(D.  Zschr.  f.  Chir.  1924,  183,  S.  286.) 

Anscheinend  zystenartige  Zungengeschwulst  bei  einem  49jährigen. 
Herausgeschnitten  entpuppte  sie  sich  als  aktinomykotischer  Eiterherd. 
Strahlenpilzleiden  ist  im  übrigen  in  der  Magdeburger  ländlichen 
Gegend  selten.  Georg  Schmidt  [München). 

Clamann,  Charakteristische  Pilzformen  (Befallungs- 
pilze,  Schwärzepilze)  auf  der  Haut  der  Landbevölke¬ 
rung.  (Derm.  Wschr.  1924,  78,  S.  584.) 

An  Hand  zweier  Abbildungen  beschreibt  Verf.  Gebilde,  die  er 
häufig  bei  Hauterkrankungen  in  der  Landbevölkerung  nachweisen 
konnte.  Nach  Gassner  - Braunschweig  und  P 1  a u t-Hamburg  handelt 
es  sich  um  Fruchtformen  von  „Schwärzepilzen“  oder  „Befallungs- 
pilzen  .  .  Schuster  [ Frankfurt  a.  0.) 

Pesch,  K.,  Trichophytie  als  Gewerbekrankheit.  (Arch.  f 
Hyg.  1924,  92,  S.  329.) 

Als  Erreger  einer  bei  dem  Personal  einer  Korsettfabrik  in  drei 
Schüben  aufgetretenen,  harmlos  verlaufenden  Trichophytieerkrankung 
wurde  ein  in  der  Wachstumsform  dem  Mikrosporon  Audouini  ähnlicher 
Pilz  gezüchtet,  doch  mußte  systematische  Einreihung  offen  bleiben, 
da  der  Pilz  auf  dem  echten  Probemedium  Sabourauds  nicht  gezüchtet 
werden  konnte.  Noetel  [Landsberg  a.  W.). 

Soltmann,  H.  und  Dietze,  0.,  Über  eine  in  Leipzig  beob¬ 
achtete  Mikrosporieendemie.  (Derm.  Wschr.  1924,  78,  S.  601.) 
Bericht  über  73  Mikrosporiefälle.  Befallen  waren  47  Knaben 
und  26  Mädchen.  Trotz  der  Mannigfaltigkeit  der  klinischen  Er¬ 
scheinungen  konnte  bei  sämtlichen  Fällen  als  Erreger  Mikrosporen 
Audouini  mikroskopisch  und  kulturell  festgestellt  werden.  Schuster. 

Feißly,  R.  und  Fried,  A.,  Die  Blutplättchen  des  hämo- 
philen  Blutes.  (Klin.  Wschr.  1924  S.  831.) 
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Die  Versuche  der  Verff.  ergaben,  daß  der  Einfluß  der  Blut¬ 
plättchen  auf  hämophiles  Plasma  lediglich  von  dem  Zustand  des 
Blutes  abhängt,  aus  dem  sie  stammen.  Die  Blutplättchen  des  nor¬ 
malen  und  hämophilen  Blutes  beschleunigen  gleichwertig  die  Ge¬ 
rinnung  normalen  Plasmas.  Dies  gilt  auch  für  die  gesamten  ge- 
•  formten  Elemente  der  zwei  Blutarten.  Die  hämophilen  Blutplättchen 
haben  eine  geringere  gerinnungsbeschleunigende  Wirkung  auf  hämo¬ 
philes  Blut  als  normale.  Der  Grund  für  diese  Erscheinung  ist,  daß 
mit  den  normalen  Blutplättchen  normales,  vollwertiges  Proserozym 
(Plasma)  dem  hämophilen  Plasma  zugeführt  wird,  das  die  Gerinnung 
des  hämophilen  Plasmas  auf  normale  Zeiten  bringt.  Die  verzögerte 
Blutgerinnung  des  hämophilen  Blutes  ist  also  lediglich  durch  die 
Anomalie  des  thrombinbildenden  Plasmaanteiles  bedingt.  Schuster . 

Seyderheim,  R.,  Die  Bedeutung  des  Dünndarms  für  die 
Genese  der  perniziösen  Anämie.  (Klin.  Wschr.  1924  S.  568.) 

Aus  den  Untersuchungen  des  Verf.  und  den  sonstigen  neuesten 
Forschungsergebnissen  betreffs  der  bakteriologischen  Verhältnisse  im 
Dünndarm  bei  perniziöser  Anämie  geht  hervor,  daß  übereinstimmend 
gerade  hier  eine  abnorm  hochgradige,  in  diesem  Umfange  sonst 
niemals  anzutreffende  Überwucherung  des  ganzen  Dünndarmes  mit 
Dickdarmkeimen  bis  hinauf  zum  Duodenum  regelmäßig  angetroffen 
wird.  Wichtig  ist  vor  allem  dabei  der  Befund,  daß  es  dünndarm¬ 
fremde  Keime  sind,  die  bei  der  perniziösen  Anämie  den  ganzen  Dünn¬ 
darm  überwuchern,  Keime,  die  sonst  nur  im  Dickdarm  angetroffen 

werden.  Schuster  ( Frankfurt  a.  0.). 

' 

Buchholz,  W.,  Zur  Bakteriologie  des  Dünndarms.  (Zschr. 
f.  d.  ges.  exper.  M.  1924,  42,  S.  285.) 

Unter  den  als  Bacillus  acidophilus  bezeichneten  Darmkeimen  gibt 
es  Arten,  die  nur  ganz  wenig  Säure  bilden.  Aus  dem  Dünndarm 
eines  an  perniziöser  Anämie  erkrankten  Menschen  wurden  neben 
anderen  Darmkeimen  ein  Rauschbrandbazillus  und  ein  für  Meer¬ 
schweinchen  pathogener  rotzähnlicher  Bazillus  isoliert.  Hetsch. 

Mattlet,  G.,  Recherches  au  sujet  de  deux  races  de  bacille 
pyocyanique.  (Ann.  Soc.  belg.  Med.  trop.  1924,  3,  p.  337.) 

Verf.  beschreibt  zwei  Arten  von  virulenten  Pyocyaneusbazillen, 
die  er  als  E-  und  S-Art  bezeichnet.  Sie  unterscheiden  sich  vonein¬ 
ander  durch  ihre  Wirkung  auf  Zuckerarten  und  die  Bildung  von 
Schwefelwasserstoff.  S  ist  kaninchenvirulent  in  intravenösen  Dosen, 
nicht  virulent  für  die  Ratte  bei  subkutaner  Einverleibung,  während 
E  unter  denselben  Bedingungen  gleichmäßig  virulent  für  Kaninchen 
und  Ratte  ist.  Die  Haut  in  Bouillonkulturen  ist  glatt,  wenig  dicht 
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und  bildet  sieb  langsamer.  Die  Bouillon  weist  nicht  den  charakte¬ 
ristischen  aromatischen  Geruch  auf.  Dieterlen  (Kottweil). 

Passow,  A.  und  Rimpau,  W.,  Untersuchungen  über  photo¬ 
dynamische  Wirkungen  auf  Bakterien.  (M.  m.  W.  1924 
S.  733.) 

VerfF.  konnten  feststellen,  daß  bei  dem  photodynamischen  Vor¬ 
gänge  die  grampositiven  Bakterien  wesentlich  empfindlicher  als  die 
gramnegativen  sind,  und  daß  es  auch  hier  eine  Zwischengruppe  gibt. 
Nichtfluoreszierende  Farbstoffe  können  ebenso  wirksam  sein,  wie 
fluoreszierende;  durch  Zusatz  von  Jodpräparaten  gelingt  es,  Photo- 
dynamie  auszulösen  oder  zu  verstärken.  Für  eine  Lichtwirkung  der 
roten  und  gelben  Strahlen  eignet  sich  das  Methylenblau  am  besten, 
der  gelben  und  grünen  Strahlen  des  Rose  bengale,  der  blauen  und 
violetten  Strahlen  das  Dijoddehydroindigonatriumbisulfit.  Alle  Strahlen, 
ausgenommen  die  ultravioletten,  vermochten  ohne  Farbstoff  selbst 
nach  einstündiger  Belichtungszeit  die  Bakterien  nicht  zu  schädigen. 
Hinsichtlich  der  Bedeutung  der  festen  Nährböden  für  die  Photodynamie 
ließ  sich  feststellen,  daß  keine  Abhängigkeit  von  der  Reaktion  des 
Nährbodens  bestand,  und  daß  es  ohne  Belang  war,  ob  dem  Agar  Blut, 
Aszites  oder  Zuckerarten  zugesetzt  wurden,  oder  ob  statt  des  Agars 
Loefflersum  benutzt  wurde.  Bezüglich  der  Färbbarkeit  und  der  Giftig¬ 
keit  der  einzelnen  Farbstoffe  zeigten  die  grampositiven  Kokken  und 
die  gramnegativen  Stäbchen  ein  verschiedenes  Verhalten.  Der  photo¬ 
dynamische  Vorgang  entsteht,  allgemein  gesagt,  aus  dem  Zusammen¬ 
spiel  zwischen  Bakterium,  Farbstoff  und  Lichtstrahl;  hierbei  genügt 
vielleicht  schon  eine  ganz  schwache  Färbung  der  Bakterien,  voraus¬ 
gesetzt  daß  der  Farbstoff  selbst  eine  genügende  Lichtmenge  zu  ab¬ 
sorbieren  vermag.  Mikroskopisch  stellt  sich  der  Vorgang  dar  als 
eine  Quellung  der  Zellen,  die  dann  unscharf  werden  und  schließlich 
platzen.  Betrachtet  man  das  Phänomen  vom  rein  physikalischen 
Standpunkte  aus,  so  ließe  sich  daran  denken,  daß  sich  die  absorbierte 
Lichtenergie  in  molekulare  Wärme  umsetzt,  wodurch  Bakterien  zu¬ 
grunde  gehen.  W.  Gaehtg ens  (Hamburg). 

Truche,  C.,  Moyen  simple  et  pratique  de  Conservation 
des  germes.  (Ann.  de  l’Xnst.  Pasteur  1924,  38,  p.  516.) 

Modifikation  der  von  Ungermann  beschriebenen  Methode  zur 
Konservierung  der  Virulenz  pathogener  Erreger  (Arb.  Kais.  Ges.A. 
1918,  51,  p.  180).  Prigge  (Frankfurt  a.  M.). 

Strauß,  W.,  Über  die  Verwendbarkeit  des  Peptonum  sicc. 
Riedel  für  bakteriologische  Zwecke.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I. 
Orig.  1924,  92,  S.  142.) 
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Kurze  Empfehlung  des  Peptonum  sicc.  Riedel  an  Stelle  des  teuren 
Witte-Peptons  begründet  durch  vergleichende  Versuche  über  Wachs¬ 
tumsförderung  und  die  Entwicklung  der  für  die  Diagnose  in  Betracht 
kommenden  biologischen  Prozesse  einschließlich  der  antigenen  Wirkung 

bei  den  am  häufigsten  in  Frage  kommenden  pathogenen  Bakterien. 

Noetel  ( Landsberg  a.  TV). 

v.  Gutfeld,  F.,  Die  Eignung  verschiedener  Peptonpräpa¬ 
rate  für  bestimmte  bakteriologische  Zwecke.  (Zbl.  f. 
Bakt.  Abt.  I  Orig.  1924,  92,  S.  143.) 

Das  nach  Steusing  mittels  Pepsinverdauung  hergestellte  Pepton 
ist  zur  Herstellung  von  Eijkmanlösung  und  Vergärung  bei  46°  un¬ 
brauchbar.  Zusatz  von  vitaminhaltigen  Substanzen  (Tomaten-  und 
Karottensaft)  ergab  keine  praktisch  verwertbaren  Resultate.  Brauch¬ 
bar  für  obigen  Zweck  ist  Witte-Pepton,  ihm  gleichwertig  ein  vom 
Verf.  bezüglich  der  Herstellung  genau  beschriebenes  durch  Behandlung 

von  gekochtem  Pferdeblut  mit  Pankreatin  gewonnenes  Präparat. 

Noetel  ( Landsberg  a.  W.). 

Brekenfeld,  Zur  Technik  der  Anaerobenzüchtung.  III.  Ein¬ 
machegläser  als  Exsikkatoren  zur  Anaerobenzüchtung. 
(Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  92,  S.  129.) 

Die  Mitteilung  (Zbl.  f.  Bakt.  1924,  91,  S.  338)  wird  dahin  ergänzt, 
daß  die  Saxonia- Saugdüse  auch  zur  Herstellung  anaerober  Verhält¬ 
nisse  in  großen  2  1  und  mehr  fassenden  Einmachegläsern  geeignet 

ist.  Es  kommen  nur  Gläser  mit  übergreifendem  Deckel  in  Betracht. 

Noetel  ( Landsberg  a.  TV). 

Knorr,  M.,  Das  „neue“  anaerobe  Plattenverfahren  von 
0.  Saphir.  Entgegnung  zum  Aufsatz  Saphirs  in 
diesem  Zentralblatt  Bd.  91  S.  351.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  1. 
Orig.  1924,  92,  S.  159.) 

Polemik.  Noetel  ( Landsberg  a.  TT.). 

Yokota,  Kigosha,  Methode  de  coloration  des  cils.  (C.  r.  Soc. 
de  Biol.  1924,  90,  1303.) 

Während  bei  Studien  über  Geißelfärbung  von  Bakterien  das 
Augenmerk  im  allgemeinen  auf  die  Färbemittel  und  die  Färbetechnik 
gerichtet  war,  weist  Verf.  darauf  hin,  daß  man  bei  Verwendung  der 
auf  Schrägagarröhrchen  gewachsenen  Bazillen  nur  selten  Bakteiien- 
ieiber  mit  langen,  starken  Geißeln  bekommt.  Ganz  anders  ist  dies 
jedoch  bei  Verwendung  des  Kondenswassers;  in  ihm  findet  man 
Bakterien  mit  längeren  und  stärkeren  Geißeln,  die  sich  sehr  viel 
leichter  nachweisen  lassen.  Während  ferner  die  Geißeln  der  meisten 
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Bakterien  durch  10  Minuten  langes  Erhitzen  auf  65°  beinahe  voll¬ 
ständig  zerstört  werden,  können  sie  durch  Zusatz  von  Formol  thermo- 
stabil  gemacht  werden. 

Technik:  Züchtung  der  Bakterien  auf  frisch  bereitetem,  schwach  alkalischem 
2proz.  Schrägagar  (18-24  Stunden  bei  33—85°).  Abgießen  des  Kondenswassers] 
30  Minuten  langes  Zentrifugieren.  Der  Bodensatz  wird  in  physiologischer  NaCl- 
Lösung  aufgeschwemmt  und  die  Emulsion  mit  V2-lProz.  Formol  versetzt.  Beize: 
zu  einer  5proz.  Lösung  von  Ac.  tannic.  wird  tropfenweise  bis  zu  einer  Menge  von 
etwa  lOProz.  des  ursprünglichen  Volumens  solange  gesättigte  Brechweinsteinlösung 
zugesetzt,  bis  eine  milchige  Trübung  auftritt.  Färbemittel:  Anilinwasser  30  ccm, 
konzentrierte  Fuchsinlösung  1  ccm  Färbung:  Ein  Tropfen  Bakterienemulsion  wird  in 
dünner  Schicht  auf  einen  Objektträger  gebracht,  Lufttrocknung,  Fixierung  über  der 
Flamme.  Man  beizt  über  der  Bunsenflamme,  bis  die  Beize  kocht  und  sich  klärt. 
Abspülen  mit  Leitungswasser.  Färbung  durch  zweimaliges  Erhitzen  bis  zum  Kochen, 
Abspülen.  Trocknung  zwischen  Fließpapier.  Geißelfärbung  bei  Typhus-  und  Proteus¬ 
bazillen  in  95  Proz.  positiv.  Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 

Epstein,  it.,  Weiterer  Beitrag  zur  Blut-  und  Blutproto¬ 
zoenfärbung  (Toluidinblau-Eosin).  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I. 
Orig.  1924,  92,  S.  148.) 

Ausarbeitung  einer  Methode,  die  Toluidinblau-Lithiumzitrat- 
lösung  gleichzeitig  mit  Eosin  und  zwar  letzteres  je  nach  dem  speziellen 
Zweck  in  verschiedenen  Konzentrationen  verwendet.  Noetel. 

Dold,  H.,  Ein  neues  Verfahren  zur  Konservierung  (Über¬ 
lebenderhaltung)  von  Blutzellen  (Leukocyten,  Erythro- 
cyten,  Blutplättchen)  und  anderen  Körperzellen. 
(Klin.  Wschr.  1924  S.  629.) 

Von  den  untersuchten  Flüssigkeiten  (physiologische  Kochsalz¬ 
lösung,  Kingerlösung,  Tyrodelösung,  Normosal,  eiweißfreies  Serum¬ 
filtrat,  Serum,  Citratplasma)  erwies  sich  das  Serum  am  besten  ge¬ 
eignet  zur  Überlebenderhaltung  von  Leukocyten,  Erythrocyten,  Blut¬ 
plättchen  und  anderen  Körperzellen.  Im  Serum  halten  sich  bei 
sterilem  Arbeiten  und  Aufbewahrung  bei  gleichmäßiger  Eisschrank¬ 
temperatur  von  ca.  -f-  5°  C  Leukocyten  wochenlang,  Blutplättchen 
mehrere  Tage.  Unter  den  Leukocyten  sind  die  polymorphkernigen 
am  hinfälligsten,  viel  widerstandsfähiger  sind  die  kleinen  lymphatischen 
Zellen,  sehr  widerstandsfähig  die  Eosinophilen.  Neben  diesen  Art¬ 
unterschieden  bestehen  noch  beträchtliche  individuelle  Unterschiede. 
Auch  bei  den  Blutplättchen  gibt  es  starke  individuelle  Unterschiede. 
Bei  großer  Einsaat  halten  sich  die  Blutplättchen  viel  länger  als  bei 
kleiner.  Schuster  (. Frankfurt  a.  0.). 


Centraiblatt  für  Bakteriologie  etc.  I.  Abt.  Referate. 
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Zoonosen  und  Tierkrankheiten. 

Knott,  F.  A.,  A  note  on  anthrax  infection  by  shaving 
bruslies.  (Lancet  1923  p.  227.) 

Ein  Mann  bekam  eine  Milzbrandpustel,  kurze  Zeit  nachdem 
er  eine  neue  Kopf  bürste  in  Gebrauch  genommen  hatte.  Es 
war  zu  entscheiden,  ob  die  Bürste  die  Keime  übertragen  hatte; 
deren  freie  Haare  enthielten  Milzbrandbazillen,  nicht  aber  die  in  den 
Holzteil  eingelassenen  und  mit  einer  bei  140°  etwa  schmelzenden 
Kittmasse  darin  befestigten  Stümpfe.  Versuche,  die  den  Fabrikations¬ 
gang  genau  nachahmten,  ergaben,  daß  durch  die  Temperatur  der 
flüssigen  Kittmasse  Milzbrandsporen  zugrunde  gehen.  Dadurch  konnte 
nachgewiesen  werden,  daß  die  Bürste  in  diesem  Fall  nicht  als  Über¬ 
träger  des  Milzbrandes  in  Betracht  kam.  Der  Verf.  macht  mit  Recht 
darauf  aufmerksam,  daß  bei  solchen  Untersuchungen  der  ganze 
Fabrikationsgang  genau  bakteriologisch  verfolgt  oder  nachgeahmt 
werden  muß.  Bei  der  vorliegenden  Bürstenfertigung  ist  nur  dann 
der  Schluß  zulässig,  daß  der  Fabrikant  milzbrandige  Borsten  benutzt 
hat,  wenn  auch  die  Haarstümpfe  infektiös  sind.  Konrich  {Berlin). 

Boquet,  A.,  Sur  la  receptivite  du  cobaye  et  de  la  souris 
au  charbon.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  911). 

Bringt  man  einen  Tropfen  Milzbrandvaccin  II  einem  Meer¬ 
schweinchen  auf  eine  frisch  skarifizierte  Bauchstelle,  so  geht  das 
Tier  in  2—3  Tagen  an  Septikämie  zugrunde.  Die  Empfänglichkeit 
der  Haut  für  Milzbrand  ist  also  sehr  groß;  Besredka  behauptet 
sogar,  daß  sie  spezifisch  ist,  und  daß  die  auf  irgendeinem  Weg  in  den 
Körper  eingedrungenen  Milzbrandbazillen  sofort  zerstört  werden,  ohne 
die  mindeste  Immunität  zu  hinterlassen.  Verf.  hat  jedoch  nachge¬ 
wiesen,  daß  man  tiefe,  lange  Schnitte  der  Fußsohlengegend  beim 
Meerschweinchen  mit  Vaccin  II  imprägnieren  kann,  ohne  daß  es  zu 
einer  Infektion  kommt.  Wenn  man  dagegen  zu  dem  Versuch  eine 
sehr  dichte  Aufschwemmung  des  gleichen  Virus  verwendet  (10  Tropfen 
Lockescher  Lösung  für  eine  Kultur  Vaccin  II),  so  erkrankt  das  Tier 
und  stirbt  in  3—4  Tagen;  das  gleiche  Resultat  erhält  man,  wenn 
man  1I10  ccm  flüssiges  Vaccin  II  in  der  Fußsohlengegend  subkutan 
injiziert.  —  Bei  der  Maus  ist  die  Schwanzgegend  wenig  empfindlich 
für  Milzbrandinfektion.  Während  ein  Stich  in  das  Schwanzende  mit 
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einer  Nadel,  die  mit  der  dichten  Vaccin  II- Aufschwemmung  benetzt 
ist,  eine  rasch  tötende  Anthraxsepticämie  zur  Folge  hat,  tötet  die 
Verimpfung  von  0,1  ccm  VJ0  Vaccin  II  (=  1000  d.  1.)  an  derselben 
Stelle  nur  7 — 8  von  10  Mäusen.  Bei  den  überlebenden  Mäusen  ent¬ 
wickeln  sich  nur  schwere  lokale  Erscheinungen  in  einer  Ausdehnung 
von  1 — 2  cm;  yerimpft  man  bei  diesen  Tieren  nach  12—30  Tagen 
nochmals  die  gleiche  Dosis  Vaccin  II  auf  die  hochempfindliche  Bauch¬ 
haut,  so  bleiben  die  Tiere  am  Leben;  erst  größere  Dosen  wirken 
tödlich.  Die  entstandene  Immunität  ist  nicht  durch  den  lokalen 
Prozeß  bedingt,  denn  sie  entwickelt  sich  auch  bei  Tieren,  denen  man 
V2  Stunde  nach  der  Verimpfung  den  Schwanz  abschneidet;  vielmehr 
ist  diese  Immunität  an  das  durch  die  subkutane  Injektion  bedingte 
Eindringen  der  Bakterien  in  die  Zirkulation  gebunden.  Die  Versuche 
zeigen  außerdem,  daß  es  beim  Meerschweinchen  und  der  Maus  Haut¬ 
zonen  gibt,  die  sich  wenig  für  die  Milzbrandinfektion  eignen. 

Prigge  [. Frankfurt  a.  M.). 

t  '  *• 

Hababou-Sala,  J.,  Contribution  äl’etude  du  charbon  chezle 
rat  blanc.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  849.) 

Die  Batte  ist  gegen  Milzbrand  nicht  refraktär;  allerdings  be¬ 
nötigt  man  zur  Tötung  einen  für  Ratten  virulenten  Stamm.  Wenn 
man  die  Haut  unversehrt  läßt,  kann  man  Ratten  das  Vielfache  der 
tödlichen  Dosis  subkutan  applizieren,  ohne  sie  zu  töten.  Nach  sub¬ 
kutaner  Injektion  entsteht  keine  Immunität.  Auch  die  Ratte  unter¬ 
steht  dem  von  Besredka  festgestellten  Prinzip  der  Hautimmunität. 

Prigge  [Frankfurt  a.  M.). 

Costa,  S.,  Boyer,  L.  et  Giraud,  Ed.,  Charbon  chronique  ou 
charbon  retarde?  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  859.) 

Versetzt  man  eine  Aufschwemmung  Milzbrandbazillen  zu  2  Proz. 
mit  Formol,  so  ist  sie  im  allgemeinen  nach  48  Stunden  steril.  Einem 
Meerschweinchen  von  300  g  wurde  eine  21  Tage  lang  mit  Formol 
behandelte  Milzbrandaufschwemmung  subkutan  injiziert,  15 — 20  Tage 
darauf  hatte  es  sein  ursprüngliches  Gewicht  wieder  erreicht,  ohne  in 
der  Zwischenzeit  irgendwelche  Krankheitssymptome  gezeigt  zu  haben. 
Am  36.  Tag  starb  es  plötzlich.  Autopsie:  charakteristische  Milz¬ 
brandveränderungen;  im  Herzblut  und  in  den  Organen  Milzbrand¬ 
bazillen  (Tierversuch!).  Analoge  Resultate  bei  Verwendung  von 
3  Tage  lang  mit  Formol  behandelten  Bazillen.  Wahrscheinlich  sind 

bei  der  Formolsterilisierung  einige  Sporen  am  Leben  geblieben  und 

•• 

haben  eine  Spätinfektion  verursacht.  Um  Ähnliches  dürfte  es  sich 
bei  den  von  Phis al ix  beschriebenen  Spättoden  handeln,  so  daß  man 
nicht  von  einem  „chronischen“,  sondern  nur  von  einem  „verzögerten“ 
Milzbrand  ZU  sprechen  hätte.  Prigge  [Frankfurt  a.  M.). 
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Gaiani,  ]).,  Sul  destino  del  bacillo  del  carbonchio  nell’ 
organismo  della  rana.  (Bollet.  Istit.  Sieroterap.  Milan.  1924, 
3,  No.  2.) 

Der  Frosch  verhält  sich  gegen  Milzbrandbazillen  absolut  refraktär. 
Milzbrandbazillen  werden  im  Froschkörper  abgeschwächt,  degenerieren 
und  verschwinden  schließlich.  Nach  den  Versuchen  des  Verf.  wird 
nur  ein  geringer  Teil  der  Milzbranderreger  phagocytiert,  der  größte 
Teil  geht  in  den  Zellen  zugrunde.  Dieterlen  {Bottweil). 

Fiori,  A.,  Sui  germi  carbonchiosimili.  (Bollet.  Istit.  Siero¬ 
terap.  Milan.  1924,  3,  No.  2.) 

Aus  einem  letal  endigenden  Fall  von  akuter  diffuser  Peritonitis 
züchtete  Verf.  einen  Keim,  der  kulturell  mehr  dem  B.  subtilis 
ähnelte,  während  er  nach  einer  Meerschweinchenpassage  starke  Ähn¬ 
lichkeit  mit  dem  echten  Milzbrandbazillus  aufwies.  Dieterlen. 

Gratia,  Andrß,  Infection  charbonneuse  et  immunite  anti- 
charbonneuse  obtenue  par  la  voie  sanguine.  (C.  r.  Soc. 
de  Biol.  1924,  91,  p.  113.) 

Die  Arbeit  nimmt  in  energischer  Weise  Stellung  gegen  Besredkas 
Lehre  von  der  Cuti-Immunität,  speziell  beim  Milzbrand.  Milzbrand¬ 
infektion  ist  nicht  von  der  hypothetischen  Existenz  in  der  Haut  be¬ 
findlicher  „Rezeptorenzellen“  abhängig,  sondern  ausschließlich  von 
den  Bedingungen  für  die  Entwicklung  des  Bazillus.  Allerdings  ist 
die  Haut  weniger  gegen  die  Infektion  geschützt,  die  Bakterien  treffen 
dort  wesentlich  günstigere  Entwicklungsbedingungen  als  im  Blut,  das 
sich  ihrer  mit  größerer  Leichtigkeit  entledigen  kann.  Bei  Verwen¬ 
dung  geeigneter  Stämme  kann  die  Resistenz  des  Blutes  jedoch  leicht 
überwunden  werden.  Verf.  besitzt  einen  Milzbrandstamm  mit  zwei 
Varietäten;  die  eine  wächst  diffus  in  Bouillon  und  wird  in  Mengen 
von  0,25  ccm  Bouillonkultur  bei  intravenöser  Injektion  von  Kaninchen 
anstandslos  vertragen;  die  andere,  die  flockig  wächst,  verursacht  bei 
sicherer  Vermeidung  von  Hautinfektion  schon  in  Mengen  von  1/10  ccm 

eine  in  4—5  Tagen  tödlich  verlaufende  Septikämie.  Bei  serienweiser 
••  _ 

Übertragung  vom  Blut  eines  moribunden  Tieres  auf  frische  Tiere 
wird  die  Infektion  immer  foudroyanter  und  führt  schließlich  in  1 — 1 1/2 
Tagen,  ja  sogar  in  15  Stunden  zum  Tode.  Auf  intravenösem  Weg 
läßt  sich  gleichfalls  Immunität  erzeugen  und  zwar  durch  Injektion 
steigender  Mengen  der  diffus  wachsenden  Varietät;  selbstverständ¬ 
lich  ist  der  so  gewonnene  Schutz  auch  gegen  kutane  Infektion  abso¬ 
lut  wirksam.  Verf.  wies  spezifische  Agglutinine  nach,  indem  er  Bouillon, 
die  teils  mit  Normalserum,  teils  mit  dem  Serum  immunisierter 
Kaninchen  gemischt  war,  mit  dem  normalerweise  diffus  wachsenden 
Stamm  beimpfte:  in  den  Röhrchen  mit  Normalserum  wuchs  die  Kultur 
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wie  gewöhnlich  diffus,  in  den  Röhrchen  mit  Immunserum  j  edoch  in  Flocken, 
die  sich  in  der  Kuppe  absetzten,  und  zwar  noch  bei  Konzentrationen 
von  Vioooo,  Ja  sogar  Viooooo-  Der  Nachweis  spezifischer  Schutzstoffe 
wurde  durch  den  Tod  bzw.  das  Überleben  von  Kaninchen  gebracht, 
die  nach  vorheriger  intravenöser  Injektion  von  20  ccm  Normal¬ 
kaninchenserum  bzw.  Immunserum  kutan  infiziert  wurden.  Ebenso 
überstanden  Meerschweinchen  die  subkutane  Injektion  einer  Mischung 
von  0,1  ccm  Kultur  mit  2,5  ccm  Immunserum,  während  sie  ein  rasch 
tödlich  verlaufendes  Ödem  zeigen,  wenn  man  die  gleiche  Virusmenge 
mit  2,5  ccm  Normalserum  mischt.  Prigge  [Frankfurt  a.  M.). 

Tada,  Sh.,  Ist  die  Milzbrandimmunität  an  das  Hautorgan 
gebunden?  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  477.) 

2  Parallelreihen ,  in  denen  6  Meerschweinchen  mit  abge¬ 
schwächter  Milzbrandkultur  (Vaccin  1  und  2)  subkutan  und  kutan 
(Einreiben  in  die  frisch  rasierte  Haut)  vorbehandelt  wurden,  ergaben 
hinsichtlich  des  Immunisierungseffektes  die  gleichen  Resultate. 
3  Tiere  jeder  Reihe  erwarben  Immunität  gegen  die  Infektion  mit 
virulenter  Kultur;  die  subkutane  Impfung  rief  keinerlei  lokale  Reak¬ 
tion  hervor,  es  fehlt  also  der  Anhaltspunkt,  daß  die  Haut  an  immuni¬ 
sierenden  Eingriffen  anteilnimmt.  2  Parallelreihen  von  je  6  Meer¬ 
schweinchen  mit  kutaner  und  intramuskulärer  Immunisierung  lieferten 
ebenfalls  genau  übereinstimmende  Ergebnisse;  je  3  Tiere  erwarben 
Immunität,  auch  waren  beide  Methoden  hinsichtlich  der  Gefährlichkeit 
sowie  Sicherheit  des  Vorgehens  gleich  zu  bewerten.  Die  auf  intra¬ 
muskulärem  oder  kutanem  Wege  erworbene  Immunität  erwies  sich 
als  beständig  und  stark,  indem  auch  wiederholte  Neuinfektionen  mit 
virulenter  Kultur  mit  einer  Ausnahme  von  allen  Tieren  glatt  ver¬ 
tragen  wurden.  Das  Ergebnis:  Erzielung  von  Immunität  unter  Ver¬ 
meidung  jeder  direkten  Hautinfektion  spricht  dagegen,  daß  das  Haut¬ 
organ  bei  der  Milzbrandimmunität  eine  bevorzugte  Rolle  spielt,  es 
dürfte  vielmehr  weniger  die  Immunisierungsmethode  als  das  indivi¬ 
duelle  Verhalten  des  Versuchstieres  über  das  Zustandekommen  der 
Immunität  entscheiden.  •  N o et el  [Landsberg  a.  W.). 

Brocq-Rousseu  et  Urbain,  Achille,  Sur  la  cuti-immunite  due 
ä  la  cuti  -  vaccination  anticharbonneuse  chez  le 
cobaye.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1307.) 

Hautimpfung  verleiht  Meerschweinchen  sicheren  Schutz  gegen 
Milzbrand.  Die  Tiere  sind  gegen  jeden  Milzbrandstamm  (nicht  nur 
den  zur  Impfung  verwandten)  geschützt,  gleichgültig,  ob  er  in  die 
Lunge,  die  Nieren,  die  Darmwand  oder  die  Leber  gebracht  wird. 

Prigge  [Frankfurt  a.  M.). 
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Dresel,  E.  G.,  Weitere  Mitteilungen  über  die  anthra- 
koziden  Kräfte.  (Zschr.  f.  Hyg.  1924,  102,  S.  459.) 

Yerf.  bestätigt  den  Befund  von  Grub  er  und  Futaki,  daß  die 
Anthrakozidie  des  Kaninchenserums  durch  Neutralisation  mit  Normal¬ 
essigsäure  aufgehoben  wird,  aber  durch  Realkalisation  wieder  in  Er¬ 
scheinung  tritt,  und  stellt  weiterhin  fest,  daß  sich  die  Bakterizidie 
des  Kaninchenserums  gegen  Staphylokokken  ebenso  verhält,  während 
die  bakteriziden  Kräfte  desselben  Serums  gegen  Typhus-  und  Coli- 
bazillen  durch  Neutralisation  und  Realkalisation  nicht  beeinflußt 
werden.  —  Hat  Kaninchenserum  durch  Erhitzen  für  ^Stunde  auf 
63°  seine  anthrakoziden  Kräfte  verloren,  so  löst  nachträgliche  Neutra¬ 
lisation  mit  Vio  Normalessigsäure  und  Realkalisation  mit  Natronlauge 
keine  anthrakoziden  Kräfte  wieder  aus.  Wird  dagegen  erhitztes 
Kaninchenserum  durch  Kohlensäuredurchleitung  neutralisiert  und 
dann  mit  Natronlauge  realkalisiert,  so  treten  die  anthrakoziden 
Kräfte  wieder  auf.  Die  bakteriziden  Kräfte  gegen  Typhusbazillen 
bleiben  im  erhitzten  neutralisierten  und  realkalisierten  Kaninchen¬ 
serum  verschwunden.  —  Anthrakozides  Kaninchenserum  in  unerhitztem 
Zustand  verliert  durch  Neutralisation  mit  Kohlensäure  einen  erheb¬ 
lichen  Teil  der  Wirkung,  der  durch  Realkalisation  mit  Normalnatron¬ 
lauge  wieder  herstellbar  ist.  Es  muß  angenommen  werden,  daß  die 
durchgeleitete  Kohlensäure  einen  erheblichen  Teil  der  anthrakoziden 
Kräfte  irgendwie  unwirksam  macht.  —  Anthrokozidinfreies  Menschen¬ 
serum  gewinnt  durch  Kohlensäuredurchleitung  und  nachträgliche 
Realkalisation  mit  Normalnatronlauge  keine  anthrakoziden  Kräfte. 
Ebenso  löst  Vermischung  von  anthrakozidinfreiem  Menschensernm  mit 
anthrakozidinfreiem  erhitztem  Menschenserum  keine  anthrakoziden 
Kräfte  aus.  —  Mit  der  Nitrophenolindikatorenmethode  nach  Michaelis, 
der  Leitfähigkeitsmehrung  nach  Kohlrausch  und  der  Gefrierpunkt- 
erniedrigung  nach  Beckmann  konnte  nachgewiesen  werden,  daß 
die  H-  und  OH-Ionen  im  Serum  an  der  anthrakoziden  Wirkung  nicht 
beteiligt  sind.  —  Direkte  Verdünnung  des  anthrakoziden  Serums  mit 
destilliertem  Wasser  1:4  hebt  die  Anthrakozidie  auf,  bei  schwächeren 
Verdünnungen  verschwindet  sie  schneller  als  bei  gleichen  Ver¬ 
dünnungen  durch  Dialyse.  —  Bei  der  Dialyse  durch  Kollodiumhülsen 
ergab  sich:  a)  bei  Dialyse  gegen  fließendes  destilliertes  Wasser  ver¬ 
schwinden  die  anthrakoziden  Kräfte  allmählich  völlig  aus  dem  als 
Innenflüssigkeit  dienenden  anthrakoziden  Kaninchenserum,  b)  bei  der 
Dialyse  gegen  0,59  proz.  Kochsalzlösung  nehmen  die  anthrakoziden 
Kräfte  an  der  Innenflüssigkeit  (anthrakozides  Kaninchenserum)  ab 
und  treten  in  der  Außenflüssigkeit  (0,59  proz.  Kochsalzlösung)  auf.  Zu¬ 
sammenmischen  von  Innen-  und  Außenflüssigkeit  im  ursprünglichen 
Verhältnis  stellt  die  anthrakoziden  Kräfte  wieder  her.  c)  Erhitztes 
Serum,  das  seine  anthrakoziden  Kräfte  verloren  hat,  gewinnt  bei 
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Dialyse  gegen  0,59  proz.  Kochsalzlösung  keine  anthrakoziden  Kräfte 
d)  Bei  der  Dialyse  gegen  0,42  proz.  Kochsalzlösung  ist  das  Verhältnis 
wie  unter  b,  nur  muß  die  wachstumshemmende  Wirkung  der  hypo¬ 
tonischen  Kochsalzlösung  durch  Zusatz  von  unwirksamem  Serum  aus¬ 
geglichen  werden.  —  Aus  den  Dialyseversuchen  geht  hervor,  daß  die 
anthrakoziden  Kräfte  nicht  an  das  Kochsalz  gebunden  sind,  was 
Büchner  für  die  bakteriziden  Kräfte  des  Serums  gegen  Typhus¬ 
bazillen  annahm.  —  Durch  Fällen  des  Kalziums  mit  oxalsaurem 
Natron  werden  die  anthrakoziden  Kräfte  nicht  aufgehoben.  Damit 
ist  bewiesen,  daß  sie  nicht  an  das  Kalzium  gebunden  sind.  —  In 
den  anthrakozide  Kräfte  enthaltenden  Außenflüssigkeiten  ist  die 
Koch-Probe,  die  Hellersche  Probe  und  die  Biuret-Reaktion  auf  Eiweiß 
negativ.  Schill  [Dresden). 

Brocq-Rousseu,  Forgeot  et  TJrbain,  A.,  Sur  la  formation  des 
anticorps  ä  la  suite  des  injections  de  malleine  chez 
le  mulet.  (Ann.  de  lTnst.  Pasteur.  1924,  38,  p.  420.) 

Intrakutane  Injektion  von  0,1  ccm  1/i  Mallein  und  subkutane 
Injektion  von  2,5  ccm  1IL0  Mallein  bedingt  beim  Maultier  die  Bildung 
spezifischer  komplementbindender  Antikörper  innerhalb  5 — 7  Tagen. 
Werden  die  Injektionen  nach  Verschwinden  der  Antikörper  wieder¬ 
holt,  so  erscheinen  die  komplementbindenden  Stoffe  bereits  nach  3  bis 
4  Tagen  wieder.  Ihr  Titer  ist  stets  sehr  hoch  (400 — 1500  Einheiten 
nach  Calmette-Massol).  Die  Zeit  bis  zum  Verschwinden  der  Anti¬ 
körper  ist  sehr  variabel  (37—113  Tage).  Verwendet  man  also  die 
Komplementbindungsreaktion  neben  der  Malleinreaktion  zur  Rotz¬ 
diagnose  beim  Maultier,  so  muß  die  Blutentnahme  vor  der  Mallein¬ 
injektion  oder  zumindest  vor  dem  5.  Tag  bei  erstmaliger,  vor  dem 
3.  Tag  bei  wiederholter  Malleinverabfolgung,  d.  h.  also  vor  dem  durch 
sie  bedingten  Auftreten  komplementbindender  Antikörper  vorgenommen 
werden;  andererseits  gewinnt  die  Komplementbindungsreaktion  frühe¬ 
stens  113  Tage  nach  der  letzten  Malleininjektion  ihre  Bedeutung 
wieder.  Prig ge  [Frankfurt  a.  M.). 

Poppe,  K.,  Die  Bedeutung  der  Konglutinations-  und 
K.H. -Reaktion  für  die  Serumdiagnose  des  Rotzes. 
(Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  29.) 

Die  Konglutinationsreaktion ,  sowie  die  K.H.  -  Reaktion  nach 
Pfeiler  und  Scheyer  (abgeänderte  Komplementablenkung  nach 
Schütz  und  Wal  dm  ann)  sind  brauchbare  und  annähernd  gleich¬ 
wertige  Methoden  für  die  Serumdiagnose  des  Rotzes,  wenn  auch  die 
Komplementbindung  für  die  diagnostischen  Untersuchungen  im  all¬ 
gemeinen  an  erster  Stelle  steht.  Die  mittels  Konglutination  und  in 
geringerem  Grade  mittels  K.H.-Reaktion  nachweisbaren  Rotzantikörper 
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zeigen  anscheinend  größere  Konstanz  als  die  komplementbindenden, 
doch  ließ  sich  nicht  feststellen,  ob  Konglutin ations-  und  K.H.-Reaktion 
vornehmlich  zur  Ermittlung  des  chronischen  Rotzes  sich  eignen; 
beide  haben  ausschlaggebende  diagnostische  Bedeutung  für  die  Unter¬ 
suchung  von  Seren  mit  antikomplementären  oder  nicht  spezifischem 
Verhalten.  Noetel  ( Landsberg  a.  W.). 

Watson,  E.  A.,  On  the  serum  therapy  of  glanders  with 
special  reference  to  glanders  in  man.  (J.  of  Americ.  vet.- 
med.  Ass.  1923,  64,  p.  146.) 

Im  Mai  1922  wurde  über  das  Auftreten  von  Rotz  in  der  Gegend 
von  Treesbank  (Manitoba)  berichtet.  Bei  der  alsbaldigen  Malleini- 
sierung  sämtlicher  verdächtiger  Pferde  reagierten  85  positiv;  8  von 
ihnen  waren  klinisch  rotzkrank.  Der  Rotzausbruch  konnte  zurück¬ 
geführt  werden  auf  eine  im  Jahre  1919  importierte  Stute,  die  zeit¬ 
weise  Nasenausfluß  gezeigt  hatte.  Auch  3  Menschen,  deren  Krank¬ 
heitsgeschichten  ausführlicher  wiedergegeben  werden,  zogen  sich  Rotz 
zu;  in  2  Fällen  wurde  die  Diagnose  durch  Kultur-  und  Meer¬ 
schweinchenversuch  gesichert.  Die  3  erkrankten  Personen  sind  er¬ 
folgreich  mit  Rotzserum  behandelt  worden;  alle  3  Fälle  gingen  in 
Heilung  über.  Das  Rotzserum  stammte  von  einem  Pferd,  das  inner¬ 
halb  von  3  Monaten  6 mal  intravenös  Aufschwemmungen  von  Rotz¬ 
bazillen  eingespritzt  erhalten  hatte,  die  für  die  erste  Injektion  auf 
100°  C,  für  die  folgenden  auf  geringere  Wärmegrade  und  für  die 
letzte  auf  50°  C  erhitzt  worden  waren.  In  den  beiden  folgenden 
Monaten  wurden  dem  Pferd  2  mal  lebende,  sehr  virulente  Rotzbazillen 
intravenös  einverleibt,  ohne  daß  im  Anschluß  daran  klinische  Er¬ 
scheinungen  des  Rotzes  bei  dem  Tier  aufgetreten  sind.  Sein  Serum 
zeigte  einen  Komplementablenkungswert  von  0,0025  und  einen 
Agglutinationswert  von  1 : 3000 — 1 : 5000.  Periodische  Blutüber¬ 
tragungen  von  dem  Serumpferd  auf  Meerschweinchen  verliefen  stets 
negativ.  .  Zeller  (Berlin). 

Edwards,  T.  H.,  Los  Angeles  county,  California,  adopts 
anti-rabies  vaccination  ordinance.  (J.  of  Americ.  vet.- 
med.  Ass.  1924,  64,  p.  697.) 

In  Los  Angeles  und  Umgebung  sind  im  Jahre  1923  bei  Hunden 
i  und  anderen  Haustieren  808  positive  Tollwutfälle  vorgekommen; 
9  Menschen  wurden  von  wütenden  Hunden  gebissen  und  starben. 
Daraufhin  wurde  unter  dem  24.  Dezember  1923  eine  Verfügung  er¬ 
lassen,  nach  der  jeder  freilaufende  Hund  bis  zu  einem  bestimmten 
Termin  gegen*  Tollwut  schutzgeimpft  sein  muß.  Für  die  Impfung 
eines  Hundes  wollen  die  Tierärzte  allgemein  2,5  Dollar  in  Rechnung 
stellen.  Die  Zahl  der  zu  impfenden  Hunde  beträgt  etwa  50  000,  die 
Einwohnerzahl  des  betreffenden  Gebietes  etwa  l1/*  Million.  Zeller. 
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Kelser,  R.  A.,  A  study  of  rabies  from  the  standpoint  of 
etiology.  (J.  of  Americ.  vet.-med.  Ass.  1924,  64,  p.  678.) 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Zentralnervensystems 
von  Kaninchen,  die  subdural  mit  Virus  fixe  infiziert  waren,  ließen 
sich  72  Stunden  nach  der  Infektion  Körperchen  nachweisen,  die 
morphologisch  und  färberisch  von  Negrikörperchen  nicht  zu  unter¬ 
scheiden  waren.  Die  Körperchen  waren  ebenso  groß  wie  diejenigen, 
welche  man  nach  der  Infektion  mit  Straßen virus  auftreten  sieht;  sie 
veränderten  ihre  Gestalt  und  teilten  sich  durch  Spaltung.  Außerdem 
wurden  48  Stunden  nach  der  Infektion  und  später  in  beträchtlicher 
Anzahl  andere,  sehr  kleine  Körperchen  gefunden,  ähnlich  denen,  die 
bereits  von  anderen  Forschern  beschrieben  sind.  Ihre  Gruppierung 
ließ  vermuten,  daß  sie  sich  von  Elternzellen  losgelöst  haben.  Diese 
Beobachtungen  sprechen  dagegen,  daß  die  Negrikörperchen  als  de¬ 
generierte  Zellen  anzusehen  sind;  sie  stützen  vielmehr  die  Ansicht 
derjenigen,  die  in  den  Negrikörperchen  eine  Art  von  Protozoen  und 
und  gleichzeitig  die  primäre  Ursache  der  Tollwut  erblicken. 

Zeller  {Berlin). 

Levaditi,  C.,  Nicolau,  S.  et  Schoen,  R.,  La  nature  du  virus 
r  a  b  i  q  u  e.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  994.) 

Die  Negrischen  Körperchen  sind  zuerst  kleine,  mit  der  Entwicklung  der  Er¬ 
krankung  wachsende  Elemente.  Sie  besitzen  eine  hyaline  Hülle,  die  einen  kleinen 
zentralen  Fleck  einschließt.  Dieser  Fleck  setzt  sich  aus  2  oder  4  kreuzförmig  an¬ 
geordneten  Granulationen  zusammen.  Die  Hülle  wird  später  dicker,  zugleich  werden 
die  Einzelheiten  der  Struktur  deutlicher.  Man  unterscheidet  ganz  deutlich  die  er¬ 
wähnten  Flecke,  die  aus  isolierten  Granulationen  oder  einer  Anhäufung  granulierter 
Korpuskeln  bestehen,  und  in  deren  Mitte  hellere  Vakuolen  entstehen.  Im  allgemeinen 
sind  ein  oder  zwei  runde,  ovale  oder  längliche  Flecke  von  einem  System  nahezu 
ultramikroskopischer  Granulationen  umgeben.  Diese  in  Gefachen  angeordneten  Flecke 
sind  von  einer  Membran  umkleidet:  der  Kapsel  des  Negrischen  Körperchens.  Diese 
Membran  schmiegt  sich  den  Unebenheiten  des  Blocks  an;  die  sphärischen  Bildungen, 
die  von  anderen  Autoren  an  der  Oberfläche  der  Negrischen  Körperchen  beschrieben 
wurden,  sind  nichts  anderes  als  eben  diese  Falten  der  Membran,  die  sich  über  den 
größten  Flecken  bilden.  —  Die  Flecke  der  Negrischen  Körperchen  scheinen  —  analog 
den  Pansporoblasten  gewisser  Mikrosporidien  —  aus  Anhäufungen  von  Granulationen 
zu  bestehen,  welche  die  mikrobiologische  Einheit  des  Wutvirus  darstellen:  diese 
Einheit  ist  an  sich  unsichtbar  und  kann  nur  im  Stadium  der  pansporoblastischen 
Anhäufung  nachgewiesen  werden.  Die  Verff.  neigen  deshalb  mehr  und  mehr  dazu, 
die  Negrischen  Körperchen  als  eine  Phase  im  Entwicklungszyklus  des  Wutvirus 
anzusehen.  —  Vier  Affen  wurden  mit  Straßenvirus  infiziert  (intracerebral).  Der  erste 
wurde  am  5.  Tag  danach,  der  zweite  am  8.  Tag  getötet,  als  er  noch  völlig  gesund 
schien.  Von  den  beiden  anderen  Tieren  wurde  das  eine  am  9.  Tag,  24  Stunden 
nach  Ausbruch  der  ersten  Symptome  getötet,  das  letzte  nach  dem  natürlich  erfolgten 
Tod  untersucht.  Bei  dem  am  5.  Tag  getöteten  Tier  wurden  keine  Negrischen 
Körperchen  gefunden;  das  am  8.  Tag  getötete  Tier  zeigte,  trotzdem  es  klinisch  noch 
gesund  zu  sein  schien,  zahlreiche  Negrische  Körperchen  im  Ammonshorn  und  in  der 
ganzen  Großhirnrinde;  alle  Nervenzellen  im  Mesencephalon,  im  Bulbus,  im  Mark  und 
in  den  spinalen  Ganglien  zeigten  keinerlei  Veränderung.  Die  beiden  letzten  Tiere 
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wiesen  zahlreiche  Negrische  Körperchen  auf  und  außerdem  schwere  Schädigungen 
der  tieferen  Segmente  des  Zentralnervensystems,  hier  jedoch  keine  Negrischen 
Körperchen.  Die  pansporoblastische  Entwicklungsphase  des  Wutvirus  setzt  also 
schon  zu  einer  Zeit  ein,  in  der  noch  keine  nachweisbaren  Symptome  der  Erkrankung 
vorhanden  sind.  Die  klinischen  Anzeichen  der  Wut  sind  durch  Schädigungen  der 
Nervenzellen  in  den  tieferen  Segmenten  des  Zentralnervensystems  bedingt,  ohne  daß 
das  Virus  hier  seine  pansporoblastische  Entwicklungsphase  erreicht.  Das  Virus  ver¬ 
hält  sich  verschieden,  je  nach  dem  Ort  seiner  Entwicklung:  die  pansporoblastische 
Phase  bedarf  zu  ihrer  Ausbildung  nicht  nur  der  Unversehrtheit  der  Neurone,  in  denen 
sie  sich  entwickelt,  sondern  auch  eines  ganz  bestimmten  embryonalen  Ursprungs 
dieser  Neurone.  —  Es  wurden  Gewebsstückchen  aus  Hirnrinde,  Ammonshorn, 
Mesencephalon,  Bulbus,  Cervikal-,  Thorakal-  und  Lumbalmark  von  jedem  der  4  Affen 
intracerebral  auf  Kaninchen  weiterverimpft.  Es  ergab  sich  hierbei,  daß  das  Virus 
am  5.  Tag  ausschließlich  im  Bulbus  vorhanden  war ;  aber  schon  24  Stunden  vor  dem 
Ausbruch  der  Erkrankung  waren  die  sämtlichen  Segmente  des  Nervensystems  viru¬ 
lent;  die  Verimpfung  hatte  bei  den  Versuchstieren  die  Entwicklung  typischer  Negri- 
scher  Körperchen  zur  Folge,  ganz  gleichgültig,  ob  das  zur  Verimpfung  verwandte 
Material  selbst  solche  enthalten  hatte  oder  nicht.  —  Ein  fünfter  Affe  wurde  mit 
fixem  Virus  geimpft;  die  ersten  Wutsymptome  erschienen  am  9.  Tag,  Exitus  am 
12.  Tag.  Verimpfung  auf  Kaninchen  wie  bei  den  anderen  Tieren.  Weder  bei  dem 
Affen  noch  bei  den  Kaninchen  waren  Negrische  Körperchen  nachzuweisen.  Analoge 
Ergebnisse  bei  Kaninchen,  die  direkt  mit  fixem  Virus  geimpft  wurden.  Das  fixe 
Virus  ist  also  außerstande,  die  pansporoblastische,  durch  die  Negrischen  Körperchen 
dargestellte  Entwicklungsphase  zu  erreichen;  es  ist  daher  als  ein  charakteristisches 
Beispiel  von  Mutation  anzusprechen.  —  Das  Wutvirus  kennzeichnet  sich  somit  durch 
zwei  anscheinend  voneinander  unabhängige  Entwicklungsphasen:  es  befällt  das  ge¬ 
samte  Zentralnervensystem  und  löst  die  Erkrankung  durch  Verursachung  irreparabler 
Schädigungen  in  den  Neuronen  des  Mesencephalons,  des  Bulbus,  der  Medulla  und 
der  Intervertebralganglien  aus.  Andererseits  macht  es  einen  pansporoblastischen 
Entwicklungszyklus  in  der  Großhirnrinde,  im  Ammonshorn  und  im  Kleinhirn  durch 
und  wird  so  in  Form  der  Negrischen  Körperchen  sichtbar.  Prigge. 

Levaditi,  C.,  Nicolau,  S.  et  Schoen,  R.,  La  nature  du  virus 
rabique  fixe.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  91,  p.  56.) 

Das  rabische  Virus  fixe  unterscheidet  sich  vom  Straßenvirus 
durch  seine  deutlichere  Virulenz  für  Kaninchen,  durch  die  Intensität 
der  zerebralen  Veränderungen  (perivasculäre  Infiltrate,  Encephalitis), 
die  es  nach  mehreren  Affenpassagen  beim  Kaninchen  hervorruft,  und 
durch  den  Verlust  der  Fähigkeit,  im  Tierkörper  den  pansporobla¬ 
stischen,  durch  die  Negrischen  Körperchen  gekennzeichneten  Ent¬ 
wicklungszyklus  durchzumachen.  Das  Virus  verändert  durch  die 
zahlreichen  Kaninchenpassagen  seine  biologischen  und  morphologischen 
Eigenschaften  und  bietet  so  ein  charakteristisches  Beispiel  für 
Mutation  eines  pathogenen  Erregers.  Die  vorliegenden  Untersuchungen 
wurden  zur  Feststellung  unternommen,  ob  das  Virus  fixe  unter  be¬ 
stimmten  Bedingungen  imstande  wäre,  wieder  Negrische  Körperchen 
zu  bilden,  also  den  verlorenen  pansporoblastischen  Entwicklungszyklus 
neuerdings  durchzumachen.  Nach  intrazerebralen  Passagen  bei  Affen 
(Makaken  oder  Schimpansen)  gewinnt  das  Virus  fixe  die  Eigenschaft, 
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sowohl  bei  Affen  als  bei  Kaninchen  nervöse  Läsionen  von  zunehmender 
Intensität  zu  erzeugen:  während  diese  beim  Stamm  Pasteur  wenig 
charakteristisch  waren,  rief  der  gleiche  Erreger  später  schwere 
histologische  Veränderungen  hervor,  speziell  im  Ammonshorn;  trotz¬ 
dem  fanden  sich  jedoch  nie  Negrische  Körperchen.  Zu  entscheiden, 
ob  dieser  Verlust  des  pansporoblas tischen  Entwicklungszyklus  definitiv 
ist,  bleibt  weiteren  im  Gang  befindlichen  Untersuchungen  Vorbehalten. 
Trotz  seiner  Adaptation  ans  Kaninchen  und  trotz  seiner  Mutation 
hat  das  Virus  fixe  seine  Virulenz  für  Affen  nicht  verloren  (Schim¬ 
pansen),  wahrscheinlich  also  auch  nicht  für  den  Menschen.  Daß  die 
Pasteursche  Methode  trotzdem  beim  Menschen  anwendbar  ist,  ver¬ 
dankt  sie  also  wahrscheinlich  der  Verarmung  an  aktiven  Keimen 
infolge  der  Trocknung  und  vor  allem  der  subkutanen  Applikation, 
einem  Verfahren,  das  der  Entwicklung  neurotroper  Virus  im  Tierkörper 
ungünstig  ist  (vgl.  Poliomyelitis,  Herpes,  Encephalitis).  Prigge. 

Gerlach,  F.,  Einzeitige  Karbolfuchsin-Methylenblau¬ 
färbung.  Ihre  Verwendbarkeit  für  diagnostische 
Zwecke  speziell  für  den  Nachweis  der  Negrischen 
Körperchen.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  552.) 

Stammlösungen:  Karbolfuchsin:  Aqua  dest.  100,0,  Acid.  carbol. 
liquefact.  5,0  (Schütteln),  gesättigte  alkohol.  Lösung  von  Fuchsin  10,0. 
Basisches  Methylenblau :  Gesättigte  alkohol.  Lösung  von  Methylenblau 
30,0,  Aqua  dest.  100,0,  Iproz.  Kalilauge  1,0  ccm.  Mischung  zur 
Färbung:  Aqua  dest.  50,0,  Karbolfuchsin  3,0,  basisches  Methylenblau 
6,0  ccm  (nicht  haltbar).  Färbung:  Fixieren  in  Methylalkohol  oder 
Alk.  abs.  Abspülen,  Abschwenken  der  Wasserreste,  nicht  abtrocknen. 
Erhitzen  der  aufgegossenen  Farbmischung  bis  zur  Dampfbildung 
2  mal  unter  Erneuerung  der  Färbeflüssigkeit,  Abspülen  unter  Wasser¬ 
strahl  und  Abtrocknen.  Mit  Hilfe  dieser  Methode  auch  Staupe¬ 
körperchen  nachweisbar.  Bei  der  Darstellung  von  Mikroorganismen 
Fixieren  über  der  Flamme,  einmaliges  Aufgießen  der  Farbflüssigkeit 
mit  dreimaligem  Erhitzen  bis  zur  Dampf bildung.  Noetel. 

Epstein,  H.,  Beitrag  zur  zytologischen  Diagnose  der 
Lyssa.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  92,  S.  71.) 

Modifizierte  Methode  von  Kuli:  1.  Fixieren  mit  Methylalkohol  oder 
Azeton,  Paraffineinbettung.  Färbung  der  Schnitte:  5proz.  Acid.  tannic. 
15  Minuten  Zimmertemperatur.  2.  1 — 5proz.  Fuchsin  S.  in  3proz. 
Anilin wasser,  Färben  auf  schwacher  Flamme  bis  Dämpfe  erscheinen, 
Abspülen.  3.  0,3 — 0,5  proz.  Thionin  in  Aqua  dest.  10—15  Sekunden, 
bis  die  Schnitte  dunkelblauviolett  werden,  Abspülen.  4.  10  Proz. 
Aurantia  Grübler  in  70  proz.  Alkohol  5 — 10  Sekunden,  bis  die  Schnitte 
Tabakfarbe  annehmen.  5.  Alkohol  absol.  3—5  Sekunden,  bis  die 
Schnitte  grünlich  erscheinen.  6.  Xylol  oder  Toluol.  NocteL 
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Andriani,  S.,  Methode  simple  et  rapide  pour  mettre  en 
evidence  les  corps  de  Negri  dans  la  rage.  (Ann.  de  l’Inst. 
Pasteur.  1924,  38,  p.  520.) 

Vereinfachte  Färbetechnik  zum  Nachweis  der  Negrischen 
Körperchen.  Prigge  ( Frankfurt  a.  M). 

Utenkow,  M.  D.,  Eine  neue  intracerebrale  Methode  der 
Impfung  des  Tollwutvirus.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924, 
91,  S.  400.) 

Der  Hinterhauptshöcker  des  mit  abgezogenen  Ohren  und  vorge¬ 
beugtem  Kopfe  fixierten  Tieres  wird  aufgesucht,  dieser  mit  der  Um¬ 
gebung  rasiert,  dann  die  Fläche  desinfiziert  und  mit  der  Kanüle 
einer  1  ccm-Spritze  senkrecht  durchstochen.  Man  darf  nicht  in  die 
Nachbarschaft  geraten,  da  sonst  tödliche  Verletzungen  der  Sinus 
oder  des  verlängerten  Markes  eintreten  können.  Das  Tier  wird  zweck¬ 
mäßig  in  einem  Kasten  gehalten,  dessen  eine  Querwand  eine  obere 
herausziehbare  Hälfte  mit  halbkreisförmigem  Ausschnitt  hat,  der  auf 
einen  gleichen  der  unteren  Hälfte  paßt.  Durch  die  kreisförmige 
Öffnung  wird  der  Kopf  des  Tieres  gesteckt.  Noetel  {. Landsberg  a.  TV.). 

Isabolinsky,  M.,  Über  die  Sterilität  des  Virus  fixe.  (Zbl. 
f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  396.) 

Der  Grad  der  Sterilität  des  Rückenmarks  ist  abgesehen  von  den 
üblichen  aseptischen  Kautelen  von  seiner  rechtzeitigen  Herausnahme 
nach  der  Tötung  abhängig.  Der  Prozentsatz  an  Verunreinigungen 
ist  alsdann  nur  unbedeutend  und  beträgt  nur  8  Proz.  Das  verlängerte 
Mark  gibt  einen  größeren  Prozentsatz  an  Verunreinigungen,  die  durch 
äußere  Bedingungen  bei  der  Entnahme  verursacht  sind.  Das  Ein¬ 
dringen  von  Bakterien  vom  Darmkanal  her  kann,  wenn  überhaupt 
möglich,  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen.  Noetel 

le  Fe  vre  de  Arric,  M.  et  Tchang,  Kouo-Ngen,  J.,  Activite 
comparee  du  virus  rabique  fixe  entretenu  ä  Paris  et 
ä  Bruxelles.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  980.) 

Remlinger  hat  darauf  verwiesen,  daß  das  fixe  Tollwutvirus 
nach  zahlreichen  Kaninchenpassagen  nicht  mehr  die  gleiche  Aktivität 
wie  zuvor  besitzt.  Hornus  hat  diese  Feststellung  auch  für  das 
Pariser  Virus  bestätigt.  Im  Vergleich  des  Pariser  mit  dem  Brüsseler 
Virus  kamen  die  Verff.  zu  der  Feststellung,  daß  bei  dem  Pariser 
Virus  in  der  Tat  eine  Abschwächung  stattgefunden  hatte,  daß  da¬ 
gegen  das  Brüsseler  Virus,  das  ursprünglich  vom  gleichen  Pariser 
Stamm  herrührte  und  10  Jahre  in  Brüssel  weitergezüchtet  worden 
war,  seine  Virulenz  nicht  nur  behalten,  sondern  sogar  noch  gesteigert 
hatte.  Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 
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Rodet,  A.,  A  propos  de  l’action  de  la  glycerine  sur  le 
virus  rabique.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1259.) 

Der  Einfluß  längerer  oder  kürzerer  Glyzerinaufbewahrung  auf 
Tollwutvirus  (Kaninchenhirn  oder  -Mark)  hat  Remlinger  veranlaßt, 
eine  neue  Methode  der  Wutimpfung  vorzuschlagen,  bei  der  die  Trocknung 
durch  Aufenthalt  in  Glyzerin  ersetzt  wird.  Verf.  hat  die  Angaben  Eem- 
lingers  mit  folgendem  Ergebnis  nachgeprüft.  Nach  9 — lOmonatiger 
Glyzerinaufbewahrung  bei  Laboratoriumstemperatur  im  Dunkeln  hatten 
die  Gehirne  von  an  Wut  (fixes  Virus)  gestorbenen  Kaninchen  fast 
stets  ihre  Virulenz  verloren,  und  zwar  ging  das  Virus  von  nor¬ 
maler  Virulenz  sehr  brüsk  zur  völligen  Avirulenz  über,  ohne  sich  bei 
Zwischenstadien  aufzuhalten.  Nur  eine  ganz  geringgradige  Virulenz- 
abschwächung  konnte  bisweilen  vor  dem  völligen  Verlust  konstatiert 
werden;  ganz  ausnahmsweise  konnte  auch  ein  Stadium  mit  stark  ab¬ 
geschwächter  Virulenz  beobachtet  werden.  Das  Immunisierungs¬ 
vermögen  behielten  die  Gehirne  stets  länger  als  die  Virulenz.  Inji¬ 
zierte  man  ein  einziges,  längere  Zeit  in  Glyzerin  aufbewahrtes  Gehirn 
in  mehreren  Partien  subkutan  oder  intraperitoneal,  so  genügte  dies, 
um  einen  beachtenswerten  Immunitätsgrad  zu  erzielen.  Diese  Impf¬ 
methode  war  beim  Kaninchen  zwar  unsicher  gegenüber  der  Prüfung 
mit  Virus  fixe  (Trepanation),  sehr  viel  zuverlässiger  jedoch  gegenüber 
Straßenvirus  (Trepanation  beim  Kaninchen,  intraokular  beim  Hund). 
Noch  besser  war  die  Schutzwirkung  gegenüber  subkutan  injiziertem 
Virus  fixe.  Außerdem  konnte  man  eine  gewisse  Wirkung  feststellen, 
wenn  die  Impfung  nach  Infektion  mit  Straßenvirus  (Kaninchen, 
Trepanation)  vorgenommen  wurde.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 


Nicolle,  Ch.  et  Burnet,  Et.,  Sur  la  restauration  du  virus 
fixe.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  91,  p.  366.) 

Während  Levaditi  die  Frage  aufgeworfen  hat,  ob  das  Virus 
fixe  unter  bestimmten  Bedingungen  die  verloren  gegangene  Fähigkeit 
zur  Bildung  von  Negrischen  Körperchen  wiedergewinnen,  also  seinen 
pansporoblastischen  Entwicklungszyklus  wieder  durchmachen  könne, 
haben  die  Verff.  die  mehr  praktische  Frage  gestellt,  ob  es  gelingt, 
dem  allmählich  immer  menschena virulenter  gewordenen  Pasteurschen 
Virus  fixe  durch  Hundepassagen  die  Eigenschaften  zurückzugeben, 
die  es  zur  Zeit  der  Entdeckung  der  Wutbehandlung  besaß.  Bei  11 
Passagen  am  Hund  wurden  dreimal  Exzitationsphänomene  beobachtet 
(5.,  8.  und  11.  Passage)  und  zwar  einmal  (8.  Passage)  echte  „Rasende 
Wut“.  —  Über  die  Eigenschaften,  die  das  Virus  nach  Passagen  beim 
Hund  dann  wieder  beim  Kaninchen  entfaltet,  läßt  sich  zurzeit  noch 
nichts  abschließendes  sagen:  einstweilen  zeigte  sich  keine  Ver¬ 
änderung  gegenüber  dem  früheren  Verhalten  des  Virus  fixe.  Prigge. 
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Reichel,  J.,  The  control  of  rabies.  (J.  of  Americ.  vet.-med.  Ass. 

1924,  64,  p.  616.) 

Die  Tollwut  läßt  sich  dadurch  bekämpfen,  daß  man  innerhalb 
eines  bestimmten  Gebietes  entweder  alle  kranken,  seuche-  und  an¬ 
steckungsverdächtigen  Hunde  tötet  oder  jedes  verdächtige  Tier 
mindestens  100  Tage  lang  in  Einzelquarantäne  hält  oder  ein  Schutz¬ 
impfungsverfahren  in  Anwendung  bringt.  Die  beiden  erstgenannten 
Maßnahmen  sind  wirksam,  wenn  sie  richtig  durchgeführt  werden,  doch 
sind  die  Tierbesitzer  meist  nicht  mit  ihnen  einverstanden.  Für  die 
Schutzimpfung  empfiehlt  Verf.  auf  Grund  früher  mitgeteilter,  günstig 
verlaufener  experimenteller  Versuche  die  1  malige  Einspritzung  einer 
abgetöteten  Tollwutvaccine  (5  ccm)  mit  einem  bestimmten  Gehalt  an 
fester  Substanz.  Zeller  {Berlin). 

Eichhorn,  A.  and  Lyon,  B.  M.,  Prophylactic  rabies  immuni- 
zation  bythe  one-injectionmethod.  (J.  of  Americ.  vet.- 
med.  Ass.  1924,  64,  p.  690.) 

Nach  Umeno  und  Doi  gelingt  es,  Hunde  durch  eine  einmalige 
Einspritzung  eines  besonders  präparierten  Impfstoffes  so  wirksam 
gegen  Tollwut  zu  immunisieren,  daß  von  ihnen  eine  spätere  Infektion 
mit  einer  tödlichen  Dosis  von  Straßenvirus  ohne  Schaden  ertragen 
wird.  Der  Impfstoff  wird  hergestellt  aus  Gehirn  und  Rückenmark 
von  Kaninchen,  bei  denen  7  Tage  nach  der  Infektion  mit  Virus  fixe 
die  Tollwut  in  die  Erscheinung  getreten  ist.  Zu  dem  sorgfältig  ent¬ 
nommenen  und  zerriebenen  Gehirn-Rückenmark  gibt  man  die  4fache 
Menge  einer  karbolisierten  Glyzerin-Salzlösung  (60  Teile  Glyzerin 
und  40  Teile  Normalsalzlösung,  die  1,25  Proz.  Phenol  enthält).  Diese 
Vaccine  bleibt  zwecks  Abschwächung  ihrer  Virulenz  bei  Zimmer¬ 
temperatur  (18 — 22°  C)  2  Wochen  oder  im  Eisschrank  30  Tage  lang 
stehen.  Zur  einmaligen  Impfung  verwendet  man  von  der  1:4  ver¬ 
dünnten  Vaccine  5  ccm  auf  15  kg  Körpergewicht;  für  jüngere  Hunde 
von  4 V2  kg  oder  weniger  Körpergewicht  genügen  3  ccm.  Nach  dieser 
Methode  sind  in  den  PräfeMuren  Kanagawa  und  Tokio  31307  Hunde 
geimpft  worden  mit  dem  Ergebnis,  daß  ein  Tier  im  Anschluß  an  die 
Impfung  und  ein  zweites  später  infolge  ungenügenden  Impfschutzes 
gestorben  ist.  Durch  die  Impfung  soll  in  den  beiden  genannten 
Präfekturen  die  Zahl  der  Tollwutfälle  um  75  Proz.  vermindert  worden 
sein.  Verff.  haben  diese  Impfmethode  alsbald  nach  ihrem  Bekannt¬ 
werden  nachgeprüft  und  konnten  die  günstigen  Ergebnisse  der 
japanischen  Forscher  bereits  im  Jahre  1922  bestätigen.  Sie  haben 
seitdem  ihre  Untersuchungen  vervollständigt  und  berichten  nunmehr 
über  ihre  bisherigen  Ergebnisse.  Von  37  Hunden,  die  25  Tage, 
3,  7  und  12  Monate  nach  der  subkutanen  Vorbehandlung  mit  Impf¬ 
stoff  verschiedenen  Alters  der  intraokulären  Infektion  mit  Straßen- 


446 


Wut. 


virus  unterworfen  wurden,  blieben  33  Tiere  gesund;  3  sind  an  Toll¬ 
wut  und  1  an  Pneumonie  verendet;  die  13  nicht  vorbehandelten 
Kontrollhunde  starben  sämtlich  an  Wut.  Nach  diesen  günstig  ver¬ 
laufenen  Laboratoriumsversuchen  wurden  in  der  Praxis  bisher  etwa 
25000  Hunde  der  einmaligen  Tollwutschutzimpfung  unterworfen.  Bei 
diesen  geimpften  Tieren  soll  kein  Fall  von  Tollwut  vorgekommen 
sein.  Nach  Ansicht  der  Verff.  ist  diese  Art  der  Schutzimpfung  gegen 
Tollwut  von  großem  Wert  und  sowohl  vom  ökonomischen  und 
veterinärpolizeilichen  Standpunkt  aus,  als  auch  besonders  im  Hinblick 
auf  die  Gesunderhaltung  der  Menschen  zu  empfehlen.  Zeller  {Berlin). 

Kraus,  R.,  Über  die  Ursachen  der  Schädigungen  nach 
Schutzimpfungen  gegen  Hun dswut.  (W.  kl.  W.  1924  S.  661.) 

Ein  Beweis  für  den  ätiologischen  Zusammenhang  der  nach  Lyssa- 
Schutzimpfungen  beobachteten  Lähmungserkrankungen  mit  Straßen¬ 
virus  oder  mit  Virus  fixe  ist  nicht  erbracht.  Da  es  nicht  wahr¬ 
scheinlich  ist,  daß  Straßenvirus  oder  Virus  fixe  die  postvaccinale 
Myelitis  hervorrufen  können,  muß  an  die  Wirkung  besonderer  Gift¬ 
substanzen  (vielleicht  direkte  Toxizität  der  Nervensubstanz,  vielleicht 
neurotoxischeZytolysine  oder  Abbaufermente  im  Sinne  Abderhaldens) 
im  Immunisierungsmaterial  und  an  das  Vorliegen  bestimmter  prädispo¬ 
nierender  Momente  gedacht  werden.  Offenbar  hat  die  angewandte 
Schutzimpfungsmethode  einen  Einfluß  auf  die  Häufigkeit  der  nach 
den  Impfungen  auftretenden  Myelitisfälle.  Die  Institute,  welche  die 
Verdünnungsmethode  von  Högyes  anwenden,  haben  die  wenigsten 
Fälle  von  Paralysen  zu  verzeichnen,  die  Frequenz  der  Paralyse 
nimmt  mit  der  Anwendung  der  intensiveren  Pasteurmethode  zu.  Die 
Virulenz  des  Virus  kann  dabei  keine  Rolle  spielen,  wohl  aber  spricht 
diese  Erfahrung  im  Sinne  der  Gifttheorie,  denn  bei  der  Pasteur- 
Methode  wird  fast  die  14  fache  Menge  Nervensubstanz  injiziert  als 
bei  der  Högyes-Methode.  Wenn  es  auch  nach  den  Statistiken  ein¬ 
zelner  Wutschutzinstitute  den  Anschein  hat,  daß  die  intensiven 
Methoden,  namentlich  bei  schweren  Kopfbissen,  die  prognostisch  als 
ungünstig  zu  bezeichnen  sind,  sicherer  wirken  und  daher  den  weniger 
intensiven  vorzuziehen  sind,  dürfte  es  sich  doch  empfehlen,  die 
intensiven  Pasteur-Methoden  zu  verlassen.  Verf.  schlägt  dem  Hygiene¬ 
komitee  des  Völkerbundes  vor,  zur  Klärung  dieser  Probleme  eine 
Lyssakonferenz  einzuberufen.  h  et  sch  {Frankfurt  a.  M.). 

Remlinger,  P.  et  Bel,  P.,  Inefficacite  de  l’urotropine  comme 
medicament  preventif  ou  curatif  de  la  rage.  (C.  r.  Soc. 
de  Biol.  1924,  90,  p.  1312.) 

Das  Urotropin  hat  sich  am  Meerschweinchen  bei  Tollwut  sowohl 
präventiv  als  therapeutisch  als  völlig  unwirksam  erwiesen.  Prigge. 
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Pfeiler,  W.,  Zur  Sichtbarmachung  des  Erregers  der 
Maul-  und  Klauenseuche.  Schaffung  eines  Instituts 
zur  Erforschung  der  sog.  filt rierb aren  Virusarten. 
(Tierärztl.  Rdsch.  1924  S.  277.) 

Kritische  Bemerkungen  zu  den  Mitteilungen  von  Frosch  und 
D  a  h  m  e  n  in  der  Berliner  Mikrobiologischen  Gesellschaft  am 
7.  April  1924.  Carl  ( Karlsruhe ). 

Ernst,  W.,  Die  Herstellung  von  Virus  fixe  der  Maul¬ 
und  Klauenseuche.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1924  S.  223.) 

Die  Methode  besteht  darin,  daß  das  Virus  bei  Eistemperatur  über 
Ätznatron  getrocknet  wird  und  zwar  in  mit  Wachs  zugeschmolzenen 
Glasröhren.  Hochvirulentes  Material,  d.  h.  wenn  dieses  der  primären 
Meerschweinclienaphte  24  Std.  nach  der  Infektion  entnommen  wurde, 
erwies  sich  in  absolut  trockenem  Zustande  bis  zu  100  Tagen  infektiös. 
Weniger  virulentes,  nach  3  Tagen  entnommenes  Material  desselben 
Ursprungs  behielt  die  Virulenz  über  50  Tage  lang.  Letzteres  eignet 
sich  sehr  wahrscheinlich  zur  Notimpfung  verseuchter  Bestände.  Carl. 

Rau,  J.,  Beitrag  über  die  Entstehung  der  Immunität 
bei  Maul-  und  Klauenseuche.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1924 
S.  252.) 

Verf.  infizierte  Meerschweinchen  mit  Aphthenseuche  an  einer 
Sohle  dadurch  lokal,  daß  er  dieselben  vorher  intramuskulär  mit  0,3  g 
Loefflerserum  auf  100  g  Lebendgewicht  impfte.  Die  betreffenden 
Tiere  wurden  sodann  an  der  anderen  und  an  der  zuerst  erkrankt 
gewesenen  Sohle  von  Zeit  zu  Zeit  nachinfiziert.  Ergebnisse:  1.  Die 
lokalbleibende  Erkrankung  an  Impfaphthenseuche  hatte  bei  20  Ver¬ 
suchstieren  die  Entstehung  einer  relativ  starken  Immunität  zur 
Folge.  2.  Während  nach  schwachen,  lokalbleibenden  Infektionen 
am  6.  und  12.  Tage  bei  kutaner  Impfung  noch  wenig  von  der  ent¬ 
stehenden  Immunität  festzustellen  ist,  ist  sie  am  18.,  24.  und  30.  Tage 
auch  in  der  Sohle  hochentwickelt,  um  dann  unter  Umständen  bereits 
wieder  abzusinken.  Die  entstehende  Kurve  der  Immunitätsgrade 
verläuft  gleich  der  bei  anderen  Infektionskrankheiten.  3.  Die  Ver¬ 
suche  zeigen  in  Verbindung  mit  früheren  Arbeiten  der  Anstalt 
(Oberschleißheim)  über  die  Zeiten  des  Auftretens  der  Antistoffe  im 
Blute  und  über  die  Möglichkeit  der  Erzeugung  einer  Hautimmunität 
vom  Blute  her,  sowie  über  die  Vererbung  (intrauterine  Übertragung) 
von  Immunität,  daß  letztere  bei  Aphthenseuche  rein  „humoralu  ist. 
Die  erkrankt  gewesenen  Sohlen  der  Versuchstiere  können  bei  Reinfek¬ 
tionen,  die  zur  Allgemeinerkrankung  führen,  vom  Blute  her  6  und 
12,  und  von  außen  her  durch  örtliche  Reinfektion  18,  24,  30,  36  und 
44  Tage  nach  der  Erstinfektion  erneut  wieder  erkranken.  Es  gibt 
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demnach  bei  Aphthenseuche  keine  lokale,  histogene  Immunität  in 
dem  Sinne,  wie  zur  Zeit  von  vielen  Autoren  die  Pockenimmunität 
aufgefaßt  wird.  4.  Eine  der  lokal  gebliebenen  Erstinfektion  in 
3—6  Wochen  folgende,  ebenfalls  lokal  bleibende  Reinfektion  hat  eine 
wesentliche  Erhöhung  der  Immunität  im  Gefolge.  Diese  Tatsache 
wäre  gegebenenfalls  zu  einer  erfolgreichen  Schutzimpfung  in  der 
Praxis  auszubauen.  Carl  {Karlsruhe).  I 


Graf,  0.,  Über  die  Ausscheidungen  artgleichen  und  art¬ 
fremden  Maul-  und  Klauenseucheimmunserums  bei 
Meerschweinchen.  (Arch.  f.  wiss.  Tierhlk.  1924,  50,  S.  565.) 

1.  Artgleiches  Immunserum,  in  doppelter  Menge  des  Titers  in¬ 
jiziert,  ist  von  Meerschweinchen  nach  5  Tagen  ausgeschieden.  Bei 
Verwendung  der  6  fachen  Titermenge  verlängert  sich  die  Schutzdauer 
ungefähr  um  das  3  fache.  2.  Artfremdes  Immunserum  wirkt  bei  In¬ 
jektion  der  doppelten  Titermenge  2  Tage.  Die  6  fache  Titermenge 
verlängert  die  Schutzdauer  nicht  wesentlich  (ausgeschieden  nach 
3  Tagen).  3.  Bei  spontan  empfänglichen  Tieren  kann  eine  wirksame 
Serumprophylaxe  nur  mit  artgleichem  Serum  betrieben  werden.  Beim 
erwachsenen  Rinde  kann  mit  200  ccm  ein  passiver  Schutz  von 
8  Tagen,  mit  300  ccm  ein  solcher  von  14  Tagen  erzielt  werden. 

Giese  {Berlin). 

Hennemann,  J.,  Der  Einfluß  der  Maul-  und  Klauenseuche¬ 
impfung  auf  die  Milchleistung  erkrankter  Kühe.  (W. 
tierärztl.  Mschr.  1924,  11,  S.  176.) 

Die  subkutane  Einverleibung  von  Rekonvaleszentenserum  scheint 
einen  günstigen  Einfluß  auf  die  Milchleistung  erkrankter  Kühe  in 
dem  Sinn  auszuüben,  daß  der  bei  Maul-  und  Klauenseuche  bestehende, 
meist  längere  Zeit  anhaltende  Rückgang  der  Milch  gemildert  wird. 

Zeller  {Berlin). 

Kettlitz,  Die  Ermittlung  des  Alkalitätsoptimums  für  die 
Züchtung  des  Ro tl aufb azillus  mit  Hilfe  des  Kom¬ 
parator-Verfahrens  nach  Michaelis.  (Arch. f.  wiss.  Tierhlk. 
1924,  50,  S.  334.) 

Das  Komparatorverfahren  nach  Michaelis  hat  sich  zur  Er¬ 
mittlung  des  Alkalitätsoptimums  bei  der  Züchtung  der  Rotlauf  bazillen 
gut  bewährt  und  ist  an  Genauigkeit  der  bisher  üblichen  Methode 
überlegen.  Als  Alkalitätsoptimum  wurde  in  den  Versuchen  mit  einer 
0,2proz.  Peptonbouillon  für  Rotlauf  bazillen  7,8  pn  gefunden,  bei  einem 
2proz.  Agar  mit  lproz.  Peptonzusatz  lag  das  Optimum  ebenfalls 
bei  7,8  Ph.  Giese  {Berlin). 
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Schmidt,  E.,  Zwei  Arten  des  Rotlanfbazillus  (Rotlauf- 
bazillns  und  Para-Rotlaufbazillus).  (B.  tierärztl.  Wschr. 
1924  S.  155.) 

Die  Unterscheidung  der  beiden  Typen  gelingt  1.  durch  die  sog. 
qualitative  Kulturagglutination.  Diese  besteht  darin,  daß  Bouillon¬ 
kulturen  des  Erregers  mit  Zusatz  einiger  Tropfen  sterilem  Rotlauf¬ 
immunserums  angelegt  werden.  Der  Rotlaufbazillus  bildet  dabei  am 
Boden  des  Reagenzglases  eine  etwa  1/2  cm  hohe,  lockere,  flockige 
Masse,  die  beim  Schütteln  aufwirbelt.  Die  Kultur  des  Pararotlauf¬ 
bazillus  bildet  dagegen  am  Boden  eine  flache,  dünne,  zähschleimige 
Haut,  die  sich  der  Reagenzglaskuppe  anschmiegt  und  sich  in  ihrem 
Zusammenhänge  nur  schwer  löst.  2.  Unterscheidung  durch  die 
Thermospontanagglutination  (Schnürer).  Zusammenballung  der  Rot¬ 
laufbazillen  tritt  bei  Erhitzung  auf  100°  regelmäßig  ein,  bei  Para¬ 
rotlaufbazillen  nur  ganz  ausnahmsweise  (abgeschwemmte  Agarkulturen). 
3.  Biologisch-kulturelle  Methoden.  Auf  der  Gelatineplatte  (Strich¬ 
kultur)  wächst  der  Rotlaufbazillus  in  Kolonien  mit  wurzelförmigen 
Fortsätzen  bzw.  mit  gezacktem,  ausgebuchtetem  Rande,  während  die 
Kolonien  des  Parabazillus  eine  runde  scharf  begrenzte  Gestalt  auf¬ 
weisen.  4.  Säureagglutination  (nach  Michaelis).  Säureagglutination 
der  Rotlaufgruppe  bei  pH  —  5,0,  bei  der  Para-Rotlaufgruppe  frühestens 
bei  Ph  =  4,7.  5.  „Komplizierter  Tierversuch.“  Die  mit  Pararotlauf¬ 
bazillen  infizierten  Mäuse  gingen  trotz  vorheriger  Impfung  mit  hoch¬ 
wertigem  Rotlaufimmunserum  ein,  während  die  mit  Bakterien  der 
Rotlaufgruppe  geimpften  Mäuse  am  Leben  blieben.  —  Bezüglich  des 
Verhaltens  der  beiden  Rotlauftypen  in  bezug  auf  die  Impfung  von 
Schweinen  in  der  Praxis  ist  folgende  Beobachtung  des  Verf.  von 
Wichtigkeit:  Ein  unbewußterweise  zu  Immunisierungszwecken  hinaus¬ 
gegebener  Parastamm  verursachte  zahlreiche  Todesfälle  unter  den 
Impflingen,  die  erst  aufhörten,  als  an  dessen  Stelle  Kulturen  der 
Rotlaufgruppe  zu  Impfzwecken  verschickt  wurden.  Daraus  folgt,  daß 
jeder  Stamm  vor  der  Abgabe  als  Impfmaterial  nach  den  oben  er¬ 
wähnten  Gesichtspunkten  auf  seine  Natur  geprüft  werden  muß.  Carl. 


Bierbaum,  K.,  Über  den  sog.  Pararotlaufbazillus.  (B.  tier¬ 
ärztl.  Wschr.  1924  S.  306.) 


Nachprüfung  der  Behauptung  von  E.  Schmidt,  daß  zwei  Arten 
von  Rotlauferregern  existieren  sollten  (s.  vorstehendes  Ref.).  Ergeb¬ 
nisse  :  Der  von  Schmidt  beschriebene  Pararotlauf bazillus  ist  apokryph. 
Die  beobachteten  Impfrotlauffälle  erklären  sich  durch  Verwendung 
einer  hochvirulenten  Impfkultur  zusammen  mit  einem  unterwertigen 
Serum.  Damit  erledigen  sich  alle  von  Schmidt  gezogenen  Folge¬ 
rungen.  Carl  ( Karlsruhe ). 


Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77. 
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Böhme,  W.,  Andere  Gesichtspunkte  prophylaktischer 
Handlung  bei  Infektionskrankheiten,  dargelegt  an 
experimentellen  Versuchen  bei  Rotlauf.  (Würzburger 
Abhand],  a.  d.  Gesamtgebiet  der  Med.  Neue  Folge.  1923, 1,  H.  4,  S.  95.) 

Ausgehend  von  der  ursprünglichen  Jenner  sehen  Methode  der  intra¬ 
kutanen  Verimpfung  lebender  Erreger  wurde  ein  neues  Verfahren  der 
intrakutanen  Schweinerotlaufimmunisierung  ausgearbeitet.  Aus  3  Stäm¬ 
men  von  geringer  bis  mittlerer  Virulenz  wurden  durch  geeignete 
Mischungen  Vaccins  hergestellt,  die  bei  kühler  und  dunkler  Lagerung 
ihre  Virulenz  mindestens  2  Jahre  unverändert  behielten.  Bei  intra¬ 
kutan  er  Infektion  junger  Schweine  mit  diesen  Impfstoffen  traten  höchstens 
isolierte  Backsteinblattern  am  Impfort,  keine  nennenswerten  Allgemein¬ 
erscheinungen  auf,  und  die  Tiere  blieben  in  schwerinfizierten  Be¬ 
ständen  dauernd  gesund.  Trotz  der  offensichtlich  erzielten  hohen 
Immunität  wies  das  Serum  bei  wiederholter  Untersuchung  im  Mäuse¬ 
versuch  keine  oder  nur  ganz  geringe  Schutzwerte  gegen  Schweine¬ 
rotlaufkultur  auf.  Das  Verfahren  ist  inzwischen  bei  weiteren 
210  Schweinen  aller  Altersklassen  mit  Erfolg  verwendet  worden, 
nur  2  Kümmerer  erkrankten  an  Rotlauf.  Die  Ausdehnung  der 
Methode  auf  Tuberkulose  und  Diphtherie  ist  in  Angriff  genommen. 

C.  Pr ausnitz  ( Greifswald ). 

Bierbaum,  K.,  Über  die  Haltbarkeit  des  nach  dem  Ver¬ 
fahren  der  G.  A.  Krause  &  Co.  A.-G.  in  München  ge¬ 
wonnenen  Rotlauftrockenserums.  (Arch.  f.  wiss.  Tierhlk. 
1924,  50,  S.  329.) 

Die  Firma  G.  A.  Krause  in  München  hat  ein  Verfahren  aus¬ 
gearbeitet,  durch  das  es  gelingt,  sehr  viele  Naturprodukte  pflanzlicher 
und  tierischer  Herkunft,  sowie  die  daraus  gewonnenen  Kunstprodukte, 
ferner  aber  auch  eine  große  Reihe  chemisch  hergestellter  Stoffe  durch 
Trocknung  in  eine  Form  überzuführen,  in  der  sie  schädigenden  Ein¬ 
flüssen  (Feuchtigkeit,  Luft,  Licht,  Mikroorganismen  u.  a.)  nicht  mehr 
ausgesetzt  sind.  Ursprünglich  nur  in  der  chemischen  Großindustrie 
angewandt,  ist  das  Verfahren  auch  zur  Konservierung  anderer  Sub¬ 
stanzen,  insbesondere  von  Milch,  Eiern,  Blut  usw.  benutzt  worden. 
In  neuerer  Zeit  ist  die  Firma  dazu  übergegangen,  auch  tierische 
Immunsera  nach  dieser  Methode  zu  konservieren.  In  Anbetracht  der 
Bedeutung,  welche  das  Verfahren  für  die  Praxis  der  Serum fabrikation 
im  Falle  seiner  Zuverlässigkeit  besitzen  mußte,  wurde  das  Hygienische 
Institut  der  Berliner  tierärztlichen  Hochschule  mit  einer  Nachprüfung 
des  Verfahrens  bei  Rotlaufserum  beauftragt.  Aus  den  Versuchen  er¬ 
gibt  sich,  daß  das  in  gewohnter  Weise  mit  Karbolsäure  konservierte 
flüssige  Rotlaufserum  bezüglich  der  Haltbarkeit  seiner  Schutzstoffe 
dem  nach  dem  Verfahren  der  Firma  Krause  hergestellten  Trocken- 
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serum  überlegen  war.  Das  Verfahren  der  Firma  Krause  bringt 
gegenüber  den  schon  bekannten  Verfahren  der  Serum trocknnng 
(z.  B.  Vakuumexsikkator,  Faust-Heimscher  Apparat)  nichts  funda¬ 
mental  Neues,  zur  Zeit  haftet  ihm  sogar  noch  der  Übelstand  an,  daß 
bei  der  Trocknung  der  Sera  ihre  bakterielle  Verunreinigung  nicht 
auszuschließen  ist.  Giese  [Berlin). 

Esau,  Die  Serumbehandlung  des  Schweinerotlaufs  beim 
Menschen.  (D.  m.  W.  1924  S.  278.) 

Der  Schweinerotlauf  des  Menschen,  örtlich  behandelt,  heilt  erst 
nach  Wochen.  Aolan  und  ähnliche  Mittel  sind  wirkungslos.  Erfolg 
hat  die  Einspritzung  von  Rotlaufserum.  Es  darf  aber  nicht  das  für 
Tierimpfung  bestimmte  sein,  für  das  ein  hoher  Gehalt  an  Keimen 
zugelassen  ist,  sondern  es  muß  steril  sein.  Eine  Wiederholungsein¬ 
spritzung  von  Veterinärserum  bei  einem  rotlauf kranken  Menschen 
brachte  eine  von  der  Impfstelle  weit  über  den  Körper  wandernde 
Entzündung  hervor.  Georg  Schmidt  [München). 

Lang,F.,  Die  Impfungen  gegen  den  Rotlauf  der  Schweine 
in  Bayern  in  den  letzten  Jahren.  (M.  tierärztl.  Wschr. 
1924,  75,  S.  325,  337,  361.) 

Aus  den  Mitteilungen  über  die  Rotlaufimpfungen  in  den  letzten 
Jahren  geht  hervor,  daß  im  allgemeinen  sehr  befriedigende  Ergebnisse 
erzielt  worden  sind.  Vereinzelte  Mißerfolge  und  Unstimmigkeiten 
werden  sich  bei  der  großen  Zahl  von  etwa  300000  Impflingen  pro 
Jahr  nie  ganz  ausschalten  lassen;  sie  sind  wohl  für  den  betroffenen 
Tierbesitzer  unangenehm,  jedoch  nicht  geeignet,  die  wirtschaftliche 
Bedeutung  der  Rotlaufimpfungen  herabzusetzen.  Zeller  [Berlin). 

Gaedke,B.,  Zur  Rotlaufimpfung  tragender  Sauen.  (B.  tier¬ 
ärztl.  Wschr.  1924  S.  273.) 

Impfungen  bei  derartigen  Tieren  ungefährlich.  Carl  [Karlsruhe). 

Habersaug,  Vorsicht  bei  Rotlaufimpfungen.  (B.  tierärztl. 
Wschr.  1924  S.  142.) 

Vorschläge  zur  Verhütung  einer  Übertragung  der  Schweine¬ 
seuche  von  Stall  zu  Stall  gelegentlich  der  Rotlaufimpfungen.  Carl. 

Klimmer,  Martin,  Fütterungslehre  der  landwirtschaft¬ 
lichen  Nutztiere.  2.  Band  der  Veterinärhygiene  (Ge¬ 
sundheitspflege,  Fütterungs-  und  Seuchenlehre  der 
landwirtschaftlichen  Nutztiere).  4.  neubearbeitete  u.  ver¬ 
mehrte  Aufl.  mit  164  Textabb.  Berlin  (Paul  Parey)  1924. 

Der  Bakteriologe  und  Hygieniker  hat  oft  das  Bedürfnis,  nach 
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einem  Sammelwerk  zu  greifen,  das  ihn  über  bestimmte  Fragen  der 
landwirtschaftlichen  Tierhaltung,  Hygiene  und  Seuchenlehre  aufklärt. 
In  der  vorliegenden  4.  Auflage  des  bekannten  K lim mer sehen,  groß 
angelegten  Werkes  findet  er  eine  Belehrung,  wie  sie  zurzeit  kein 
zweites  Buch  der  Weltliteratur  gibt,  seitdem  D  ammanns  Hygiene  der 
Haustiere  vergriffen  ist.  Nach  einleitenden  volkswirtschaftlichen  Be¬ 
trachtungen  über  Tierhaltung  und  Fütterung  werden  im  allgemeinen 
die  chemischen  Bestandteile  der  Futtermittel  sowie  ihre  Unter¬ 
suchung  eingehend  erörtert.  Daran  schließt  sich  ein  rund  100  Seiten 
umfassender  Teil  über  die  Ernährung  und  die  Fütterungsregeln  sowie 
ein  Anhang  über  diätetische  Futtermischungen  sowie  zwei  Tabellen, 
die  die  Zusammensetzung  der  Salze,  der  Futtermittel,  die  Wertigkeit, 
den  Gehalt  an  verdaulichem  Eiweiß,  den  Stärkewert  usw.  nach  Art 
der  bekannten  Kellnerschen  Tabellen  zur  Darstellung  bringen.  Die 
neue  Auflage  ist  in  fast  allen  Teilen  ergänzt  und  erweitert  worden. 
Die  Abschnitte  „Vitamine“,  „Die  Süß-  und  Sauerfutterbereitung“ 
und  „Das  Aufschließen  des  Strohs“  sind  neu  bearbeitet  worden.  Es 
hätte  sich  wohl  empfohlen,  die  Vitamine  dabei  etwas  ausführlicher 
abzuhandeln,  da  ihnen  heute,  wenn  auch  noch  vielfach  umstritten, 
eine  sehr  große  Bedeutung  beigemessen  wird.  Die  Darstellung  ist 
klar  und  übersichtlich,  die  Ausstattung  des  Werkes,  in  dem  die  Zahl 

der  Abbildungen  um  70  auf  164  erhöht  worden  ist,  mustergültig. 

Pfeiler  {Jena). 

Kraus,  R.,  Studien  über  Tierseuchen  in  Südamerika.  (W. 
tierärztl.  Mschr.  1924,  11,  S.  216.) 

Nach  einleitender  Besprechung  der  tierärztlichen  Ausbildung  und 
der  veterinär-sanitären  Organisationen  in  Südamerika  schildert  Verf. 
die  dortselbst  vorkommenden  kosmopolitischen  und  spezifischen  Tier¬ 
krankheiten.  Von  kosmopolitischen  Tierseuchen  werden  erwähnt  die 
Tuberkulose,  die  unter  den  Rindern  sehr  verbreitet  und  anscheinend 
in  Zunahme  begriffen  ist,  der  Rotz  der  Pferde,  der  in  Brasilien  häufig, 
in  Argentinien  dagegen  bis  heute  unbekannt  ist,  der  namentlich  in 
Argentinien  und  Uruguay  stark  verbreitete  Milzbrand,  die  Schweine¬ 
pest  und  die  besonders  in  den  letzten  Jahren  in  bösartiger  Form 
aufgetretene  Maul-  und  Klauenseuche,  dann  die  Hühnerpest,  die 
jedoch  nicht  so  verbreitet  zu  sein  scheint  wie  die  Hühnerchoiera, 
ferner  die  namentlich  auf  dem  Lande  häufige  Tollwut  und  die  von 
Aujeszky  zuerst  aus  Ungarn  beschriebene  Pseudo wut,  die  1921  im 
Staate  Säo  Paolo  epidemisch  aufgetretene,  bis  dahin  in  Südamerika 
unbekannt  gewesene  Rinderpest,  deren  Einschleppung  auf  eingeführte 
indische  Zebus  zurückgeführt  wurde,  die  Bornasche  Krankheit  der 
Pferde  und  der  in  Argentinien,  häufiger  aber  noch  in  Brasilien  vor¬ 
kommende  Rauschbrand.  Von  Tierkrankheiten,  die  für  Südamerika 
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spezifisch  sind,  erwähnt  Verf.  die  namentlich  in  Patagonien  vor¬ 
kommende  sog.  Drehkrankheit  der  Schafe  (Futtervergiftung),  ferner 
die  sog.  Enteque,  eine  besonders  unter  dem  Jungvieh  verbreitete, 
ätiologisch  noch  nicht  geklärte  Krankheit.  Praktisch  weniger  wichtig 
ist  die  bei  Tauben,  Kaninchen,  Hunden  und  anderen  Tieren  vor¬ 
kommende  Toxoplasmose.  Dagegen  sind  für  den  Viehzüchter  in 
Argentinien,  Paraguay  und  Brasilien  von  großer  Bedeutung  die 
Trypanosomiasis  der  Pferde  (Mal  de  Caderas)  und  die  Piroplasmose 
der  Rinder  (Tristezza).  Schließlich  wird  noch  der  Anaplasmose  Er¬ 
wähnung  getan,  die  als  Mischinfektion  mit  der  Piroplasmose  auftritt, 
aber  auch  in  reiner  Form  vorzukommen  scheint.  Zeller  (Berlin). 

Zibert,  S.,  Über  Verbreitung  und  Bekämpfung  der  Tier¬ 
seuchen  in  Jugoslawien.  (Seuchenbekämpfung.  1924  S.  40.) 

Die  Verbreitung  der  verschiedenartigsten  Tierseuchen  in  Jugo¬ 
slawien  ist  sehr  groß,  ihre  Bekämpfung  infolge  Undurchführbarkeit 
strenger  seuchenpolizeilicher  Maßnahmen  wenig  aussichtsreich.  Von 
Schutzimpfungen  wird  nur  wenig  Gebrauch  gemacht.  Auch  die  Wut 
hat  nach  dem  Kriege  stark  überhandgenommen  und  verursacht  be¬ 
deutende  Verluste  unter  den  Haustieren.  Die  4  Pasteurinstitute  des 
Landes  sind  ihren  Aufgaben  nicht  gewachsen  und  sollen  vermehrt 
werden.  He t sch  (Frankfurt  a.  M.). 

Peters,  J.-Th.,  L’anemie  infectieuse  du  cheval  chez 
l’homme.  (Presse  med.  1924,  No.  10  [nach.  Ann.  de  Med.  vet. 
1924,  69,  p.  73].) 

Ein  holländischer  Tierarzt  zog  sich  bei  der  Behandlung  anämie¬ 
kranker  Pferde  Anfang  1917  die  Krankheit  zu.  Von  Mai  1917  bis 
Ende  1918  litt  er  an  Magendarmstörungen,  allgemeiner  Schwäche  und 
Abmagerung;  mit  dem  Kot  ging  Blut  ab;  die  Zahl  der  roten  Blut¬ 
körperchen  war  stark  vermindert.  Prognose  schlecht.  Während 
dieser  Zeit  genügte  weniger  als  1  ccm  seines  Blutes,  um  ein  Pferd 
unter  den  Erscheinungen  der  infektiösen  Anämie  zu  töten.  3  Pferde 
wurden  auf  diese  Weise  infiziert:  alle  3  verendeten;  bei  einem  von 
ihnen  wurde  zur  Infektion  filtriertes  Blut  benützt.  Anfang  1919 
besserte  sich  der  Zustand  des  Kranken,  doch  traten  noch  Rückfälle 
ein.  1923  war  die  Blutübertragung  auf  das  Pferd  negativ.  Zeller. 

Zeller,  H.,  Klinische,  pathologisch-anatomische,  histo¬ 
logische  und  serologische  Befunde  bei  50  chronischen 
Fällen  von  ansteckender  Blutarmut  des  Pferdes. 
(Zschr.  f.  Infekt.Krkh.  d.  Haustiere.  1924,  26,  S.  67.) 

Die  klinischen  Erscheinungen  und  der  Krankheitsverlauf  sind  bei  der  chronischen 
Form  der  ansteckenden  Blutarmut  im  allgemeinen  nicht  charakteristisch  und  für  die 
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Diagnose  nicht  ausreichend.  Nur  da,  wo  in  verseuchten  Gebieten  oder  in  bereits 
angesteckten  Beständen  bei  Pferden  ohne  sonstige  erkennbare  Ursachen  zeitweilig 
Fieberanfälle,  rasche  Ermüdung,  Abmagerung  trotz  befriedigender  Futteraufnahme, 
starke  Beschleunigung  des  Pulses  und  Vermehrung  der  Herztätigkeit  nach  gering¬ 
gradiger  Anstrengung,  auffallende  Blässe  der  Schleimhäute,  ödematöse  Anschwellungen, 
Schwächezustände  in  der  Nachhand  usw.  auftreten,  können  diese  Erscheinungen  zur 
Diagnose  verwertet  werden.  —  Der  Zerlegungsbefund  läßt  sich  zur  Diagnose  bei  der 
chronischen  Form  der  ansteckenden  Blutarmut  vielfach  nicht  heranziehen;  er  war 
bei  dem  untersuchten  Material  in  72  Proz.  der  Fälle  negativ.  Bei  Pferden,  die  be¬ 
reits  während  des  Lebens  verdächtige  klinische  Erscheinungen  zeigten,  werden  ins¬ 
besondere  eine  geschwollene,  fleisch-  oder  himbeerfarbene  Milz  mit  stark  hervor¬ 
tretenden  Follikeln  und  vergrößerten  Lymphknoten  sowie  eine  etwa  vorhandene 
wässerige  Beschaffenheit  und  schlechte  Gerinnbarkeit  des  Blutes  nebst  Blässe  der 
inneren  Organe  und  Abmagerung  die  Diagnose  zu  stützen  vermögen.  —  Durch  die 
histologische  Untersuchung  haben  sich  nur  bei  etwa  J/8  der  untersuchten  Fälle  in 
Leber  und  Milz  Veränderungen  feststellen  lassen.  In  der  Leber  sind  es  die  durch 
ihren  starken  Hämosiderinreichtum  ausgezeichneten,  zwischen  den  Leberzellen- 
bälkchen  liegenden  zelligen  Züge  und  histiocytären  Herdchen,  in  der  Milz  der  auf¬ 
fallende  Eisenpigmentschwund  in  den  Pulpasträngen  und  die  damit  häufig  ver¬ 
bundene  starke  Anhäufung  von  eosinophilen  Leukocyten,  die  gegebenenfalls  zur 
Stützung  der  Diagnose  mit  herangezogen  werden  können.  —  Bei  der  Durchprüfung 
zahlreicher  serologischer  Untersuchungs verfahren  ist  es  nicht  gelungen,  eine  Methode 
zu  finden,  die  eine  sichere  Feststellung  der  mit  ansteckender  Blutarmut  behafteten 
Pferde  gestattet.  Unter  vielen  auf  verschiedene  Weise  hergestellten  Extrakten  sind 
gelegentlich  einzelne  gefunden  worden,  mit  denen  bei  der  Komplementablenkung, 
der  KH-Beaktion  und  der  Konglutination  spezifische  Resultate  erzielt  wurden,  doch 
beschränkten  sich  die  brauchbaren  Ergebnisse  in  der  Hauptsache  auf  Sera,  die  von 
fiebernden  Pferden  stammten,  während  fieberfreie  Pferde  nur  in  einer  geringen  An¬ 
zahl  von  Fällen  ermittelt  werden  konnten.  Die  übrigen  geprüften  serologischen 
Untersuchungsverfahren  haben  sich  alle  für  die  Diagnose  als  nicht  brauchbar  er¬ 
wiesen.  {Eigenbericht) 

Warringsholz,  Infektiöse  Anämie.  (B.  tierärztl.  Wschr.  1924 
S.  75.) 

Sammelreferat  über  Klinik,  Diagnostik  und  Therapie  nebst  Beobachtungen  über 
einen  Seuchengang  in  Vorderdithmarschen.  Carl  ( Karlsruhe ). 

Habersang,  Zur  ansteckenden  Blutarmut  der  Pferde. 
(B.  tierärztl.  Wschr.  1924  S.  281.) 

Ausschließlich  von  klinischem  Interesse.  Carl  {Karlsruhe). 

Metzger,  Beiträge  zur  Pathogenese  und  Therapie  der 
infektiösen  Anämie  des  Pferdes.  (B.  tierärztl.  Wschr. 
1924  S.  283.) 

Von  klinischem  Interesse.  Erfolgreiche  Behandlung  durch  paren¬ 
terale  Proteinkörpertherapie.  Carl  {Karlsruhe). 

Fröhner,  E.,  Infektiöse  Rückenmarks-  und  Gehirn¬ 
lähmung.  (Vorläufige  Mitteilung.)  (B.  tierärztl.  Wschr. 
1924  S.  215.) 
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Klinik  nnd  pathologische  Anatomie  der  neuerdings  in  ver¬ 
schiedenen  Teilen  Deutschlands  auftretenden  Krankheit.  Erreger  zur 
Zeit  unbekannt.  Impfversuche  an  2  Pferden  positiv.  Carl  {Karlsruhe). 

Mießner  und  Wetzel,  Pyoseptikämie,  die  häufigste  Saug- 
fohlenerkrankung  in  den  ersten  Lebenstagen.  (D.  tier- 
ärztl.  Ws  ehr.  1924  S.  227.) 

Die  Pyoseptikum-  und  Streptokokkeninfektionen  bilden  den  weit¬ 
aus  überwiegenden  Teil  der  Fohlenkrankheiten,  die  durch  Coli-, 
Aerogenes-  und  Paratyphus-Bakterien  verursachten  Verluste  (zu¬ 
sammen  10,1  Proz.)  sind  weniger  von  Bedeutung.  Die  Pyoseptikum- 
Infektionen  treten  regelmäßig  in  den  4  ersten  Lebenstagen  auf, 
während  die  nach  der  ersten  Woche  oder  später  beobachteten  Er¬ 
krankungen  Streptokokkeninfektionen  darstellen.  In  ersterem  Falle 
sind  sämtliche  Fohlen  des  betreffenden  Bestandes  vorbeugend  mit 
einem  hochwertigen  Pyoseptikumantiserum  zu  impfen,  im  zweiten 
Falle  mit  Antistreptokokkenserum  bzw.  Streptokokkenvaccine.  Ca  r  l. 

Lerche,  Bericht  über  die  im  Bakteriologischen  Institut 
der  Landwirtschaftskammer  für  die  Provinz  Sachsen 
in  Halle  auf  seuchenhaftes  Verfohlen  und  Fohlen¬ 
krankheiten  vom  1.  10.  22  bis  30.  9.  23  ausgeführten 
Untersuchungen.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1924  S.  190.) 

I.  Seuchenhaftes  Verfohlen.  Von  877  Abortusfällen  waren  28  durch  Paratyphus¬ 
bakterien  verursacht.  Andere  Erreger  nicht  nachgewiesen.  II.  Fohlenkrankheiten. 
Todesursachen  bei  57  Untersuchungen:  Paratyphus  11,5  Proz.,  Diplo-  und  Strepto¬ 
kokken  30,8  Proz.,  Pyoseptikum  11,5  Proz.,  Coli- Aerogenes  38,5  Proz.,  Proteus  3,8  Proz., 
hämorrhagische  Septikämie  3,8  Proz.  Besprechung  der  bei  den  einzelnen  Infektionen 
festgestellten  Untersuchungsresultate.  Carl  {Karlsruhe). 

Lusztig,  A.,  Agglutinationsversuche  mit  dem  Bacillus 
paratyphus  abortus  equi.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924, 
91,  S.  410.) 

Die  Agglutinabilität  von  Paratyphus-Abortusstämmen  gegenüber 
Immunseris  von  Paratyphusstämmen,  die  nicht  der  Abortusgruppe 
angehören  (Schweine-,  Kälber-  und  Hundeparatyphus)  ist  äußerst 
variabel  und  schwankt  von  absoluter  Inagglutinabilität  bis  zur  Agglu¬ 
tination  im  millionenfach  verdünntem  Serum.  Die  auf  die  Abortus- 
paratyphusstämme  wirkenden  Agglutinine  sind  in  dem  von  Pferden 
gewonnenen  Seris  in  größeren  Mengen  vorhanden  als  in  dem  von 
Rindern  gewonnenen.  Das  Phänomen  selbst  kommt  aber  in  letzteren 
etwas  rascher  zum  Vorschein.  Noetel  {Landsberg  a.  W.). 

Dimock,  W.  W.  and  Snyder,  E.,  Bacteria  of  the  genital 
tract  of  mares  and  the  semen  of  sta Ilions  and  their 
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relation  to  breeding  efficiency.  (J.  of  Americ.  vet.-med. 
Ass.  1923,  64,  p.  288.) 

Jungfräuliche  und  zahlreiche  unfruchtbare  Stuten  beherbergen 
keine  Mikroorganismen  im  Uterus.  Der  Streptococcus  genitalium, 
dessen  kulturelle  Merkmale  und  Pathogenitätsverhältnisse  genauer 
beschrieben  werden,  verursacht  mit  die  schwersten  Infektionen  in  den 
Geschlechtsorganen  der  Stuten.  Eine  Infektion  mit  dem  Strept.  genit. 
ruft  eine  sehr  charakteristische  Form  von  Cervicitis  und  Metritis 
hervor,  die  meist  Sterilität  zur  Folge  hat.  Mit  Streptokokken¬ 
infektionen  behaftete  Stuten  abortieren  häufig.  Fohlen  werden  von 
Streptokokken-Stuten  auch  oft  ausgetragen  und  lebend  geboren,  sie 
sterben  aber  bei  der  Geburt  oder  nach  wenigen  Tagen  bzw.  Wochen 
an  einer  Streptokokkeninfektion.  Bei  zahlreichen  Hengsten  findet 
sich  der  Strept.  genit.  im  Samen.  Hengste,  die  diesen  Krankheits¬ 
erreger  in  ihren  Geschlechtsorganen  beherbergen,  infizieren  Stuten 
häufig  beim  Deckakt;  die  Ansteckung  der  Stuten  hierbei  ist  wahr¬ 
scheinlich  von  einer  gewissen  Prädisposition  abhängig.  Der  Strept. 
genit.  ist  häufig  die  Ursache  von  Nabel-  und  Gelenkerkrankungen, 
Peritonitis  und  Septikämie  bei  jungen  Fohlen.  In  Fällen  von  Stuten¬ 
abort  ist  es  von  großer  Wichtigkeit,  zwischen  ansteckendem  Ver- 
fohlen,  Streptokokkenabort  und  akzidentellem  Abort  richtig  zu  unter¬ 
scheiden.  Zeller  {Berlin). 

Lütje,  Eiterige  Einschmelzung  des  Aneurysma  vermi- 
nosum  durch  Paratyphusbakterien.  (D.  tierärztl.  Wschr. 
1923  S.  269.) 

Bericht  über  2  Fälle.  Carl  {Karlsruhe). 

Lütje,  Kurzer  Überblick  über  das  bis  zum  15.  September 
1923  im  staatlichen  Institut  zur  Erforschung  von 
Fohlenkrankheiten  in  Stade  geprüfte  Gesamtmaterial 
auf  dem  Gebiete  der  Aufzuchtkrankheiten  des  Pferdes. 
(D.  tierärztl.  Wschr.  1924  S.  25.) 

Die  Arbeit  gliedert  sieb  in  folgende  Abschnitte:  A.  Allgemeines  (Paratyphus¬ 
abort  70  Proz.,  bakteriologisch-negativ  24  Proz.,  Diplo-Streptokokkenabort  3,7  Proz., 
Coliabort  1,8  Proz.,  Pyoseptikumabort  0,4  Proz.,  Varia  (Staphylokokken)  0,1  Proz.). 
B.  Infektions  Verhältnisse.  C.  Bakteriologische  Feststellung,  UntersuchungsmateriaL 
D.  Bekämpfung.  E.  Foblenkrankheiten.  Einzelheiten  im  Original.  Carl. 

Dahmen,  H.,  Beitrag  zum  Studium  der  Lungenseuche. 
3.  Mitteilung.  (Arch.  f.  wiss.  Tierhlk.  1924,  50,  S.  415.) 

Durch  kombinierte  Anwendung  der  Komplementablenkungs¬ 
methode  mit  dem  sog.  Fällungsantigen  und  der  Präzipitations-Agglu- 
tinations-Reaktion  will  Verf.  bei  4256  Blutuntersuchungen  nahezu 
alle  lungenseuchekranken  Tiere  erfaßt  haben.  Durch  eine  zweimalige 
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Untersuchung  hofft  er  mit  Sicherheit  alle  kranken  Binder  eines  Be¬ 
standes  ermitteln  zu-  können.  Beide  Reaktionen  bestätigten  bzw. 
ergänzten  sich  in  ihren  Ergebnissen.  Bei  der  Herstellung  der  Kul¬ 
turen  für  das  Antigen  wird  eine  Filtration  der  Nährflüssigkeit  (Pferde¬ 
serum-Traubenzuckerbouillon  des  Reichsgesundheitsamts)  mittels  der 
Berkefeld-Kerze  als  nicht  mehr  erforderlich  bezeichnet,  Verf.  setzt 
vielmehr  das  Serum  steril  zur  Bouillon  hinzu  und  läßt  zur  Sicherheit 

nochmals  fraktioniert  im  Wasserbade  bei  56 — 58°  sterilisieren. 

Giese  (Berlin). 

Frosch,  P.  und  Nöller,  W.,  Untersuchungen  über  die 
Dürener  Binders  euche.  (B.  tierärztl.  Wschr.  1924  S.  171.) 

Seit  einiger  Zeit  tritt  im  Rheinlande  (Düren  und  Umgebung) 
eine  meist  schnell  und  tödlich  verlaufende  Seuche  unter  den  Rindern 
auf,  mit  deren  Erforschung  beide  Autoren  beauftragt  wurden.  Patho¬ 
logisch-anatomisch  wurde  in  einem  derartigen  Falle  festgestellt: 
hämorrhagische  Enteritis  im  Bereiche  des  Duodenums,  Schaumleber, 
hämorrhagisch-sulzige  Veränderungen  der  Rachen -Lymphknoten, 
Blutungen  auf  Serösen  und  Schleimhäuten  sowie  in  den  Lungen  und 
der  Muskulatur.  Die  von  Frosch  vorgenommene  bakteriologische 
Untersuchung  ergab  ein  3 — 7  (.i  langes,  0,5  0,7  f.i  dickes  unbeweg¬ 
liches  Stäbchen,  ungleichmäßig  sich  färbend,  grampositiv,  mittel-  oder 
endständige  Sporen  bildend.  Wachstum  obligat  anärob.  Hochgradig 
pathogen  für  Meerschweinchen,  Mäuse,  Tauben,  Kaninchen,  nicht  für 
Hühner.  Unmittelbar  nach  dem  Tode  konnte  bei  diesen  Impftieren 
auf  dem  Bauchfell  keine  Verbandbildung  seitens  des  Erregers  nach¬ 
gewiesen  werden.  Nach  den  bisherigen  Feststellungen  steht  der 
Bazillus  der  Rauschbrandgruppe  nahe,  unterscheidet  sich  jedoch  durch 
die  fehlende  Eigenbewegung,  durch  die  Kolonieformen  und  das  Ver¬ 
halten  auf  Nährböden.  Untersuchung  noch  nicht  abgeschlossen. 

Carl  (Karlsruhe). 

Jones,  F.  S.  and  Little,  Ralph  B.,  The  transmission  and 
treatment  of  infections  of  cattle.  (J.  of  exper.  M.  1924, 
39,  p.  803.) 

Vertf.  suchten  festzustellen,  inwieweit  für  die  Verbreitung  der 
von  ihnen  früher  beschriebenen,  durch  einen  Diplobazillus  hervoi- 
gerufenen  infektiösen  Augenentzündung  der  Rinder  die  Übertragung 
durch  Fliegen,  die  durch  das  unregelmäßige  Auftreten  neuer  Fälle 
und  die  Häufung  der  Fälle  im  Sommer  wahrscheinlich  gemacht  wird, 
in  Betracht  kommt.  Sie  fanden,  daß  die  Bazillen  im  Verdauungs- 
traktus  von  Fliegen,  die  an  dem  Augenwinkel  infizierter  Tiere  ge¬ 
füttert  waren,  in  wenigen  Minuten  zugrunde  gingen,  während  sie 
sich  an  den  Extremitäten  bis  zu  3  Stunden  lebend  erhielten.  Die 
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Möglichkeit  einer  Übertragung  durch  Fliegen  ist  somit  gegeben. 
Verff.  fanden  ferner,  daß  in  frischen  Fällen  auch  das  Nasensekret 
die  Bazillen,  die  durch  den  Träneugang  in  die  Nase  gelangen,  ent¬ 
hält.  Es  besteht  somit  die  Möglichkeit,  daß  beim  Schnauben  der 
Tiere  Bazillen  versprüht  werden  und  in  das  Auge  gesunder  Tiere 
gelangen.  Dieser  Infektionsweg  wäre  besonders  für  die  sporadischen 
Winterfälle  in  Betracht  zu  ziehen.  Therapeutisch  erwies  sich  Zink¬ 
sulfat  in  Lösung  1:40  als  schnell  wirksam.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

'Söntken,  K.,  Vibrio  fetus  als  Ursache  von  seuchenhaftem 
Ver kalben.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1923  S.  521.) 

Im  Anschlüsse  an  die  Veröffentlichungen  von  Gminder  (Württemberg)  und 
Lerche  (Provinz  Sachsen)  berichtet  Verf.  über  den  ersten  derartigen  Fall  aus  der 
Kheinprovinz.  Im  Mageninhalt  und  den  Eihautresten  des  Fötus  die  Erreger  in  Form 
von  komrna-  bzw.  S-förmig  gebogenen  Vibrionen  nachweisbar.  Züchtung  wegen  des 
Uberwucherns  der  Begleitbakterien  nicht  möglich.  Carl  [Karlsruhe). 


McNutt,  S.  H.  and  Murray,  Ch.,  Bacterium  abortus  (Bang) 
isolated  from  the  fetus  of  an  aborting  mare.  (J.  of 
Americ.  vet.-med.  Ass.  1924,  65,  p.  215.) 

Auf  einer  Farm  in  Iowa  ereigneten  sich  im  Frühjahr  1922  Aborte 
bei  verschiedenen  Kühen,  einigen  Schweinen  und  einer  Stute.  Aus 
dem  7—8  Monate  alten  Fötus  der  Stute  wurden  Bangsche  Abortus- 
bazillen  in  Beinkultur  gezüchtet,  die  trotz  zahlreicher  Überimpfungen 
ihren  haibanaeroben  Wachstumscharakter  8  Monate  lang  beibehielten. 
Alice  Evans  prüfte  und  bestimmte  den  Stamm  als  Brucella  meli- 
tensis,  var.  melitensis  A.  Zeller  {BerUn)m 


Tweed,  R.  L.,  The  relation  of  high  cellular  counts  to  Bac¬ 
terium  abortus  infection  of  the  udder.  (Michig.  Agric. 
Exper.  Stat.  Tech.  Bull.  No.  61.  Dezember  1923.  28  p.) 

Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  96  Kühe,  von  denen 
17  Abortusbazillen  in  einem  oder  mehreren  Eutervierteln  beherbergten 
und  8  bei  der  Prüfung  des  Milchserums  positive  Agglutinations-  und 
Komplementbindungswerte  aufwiesen,  ohne  daß  sich  in  ihrer  Milch 
durch  den  Kultur-  und  den  Meerschweinchenimpf  versuch  Abortus¬ 
bazillen  feststellen  ließen.  Aktiv  mit  Abortusbazillen  infizierte  Euter 
zeigten  in  der  Milch  einen  mehr  als  doppelt  so  hohen  Zellgehalt  wie 
nichtinfizierte.  Der  Antikörpergehalt  in  der  Vor-  und  Restmilch  war 
ungefähr  der  gleiche;  der  Zellgehalt  der  Restmilch  war  dagegen 
beträchtlich  höher  als  derjenige  der  Vormilch.  Bei  der  Untersuchung 
von  Lab-Milchserum  schien  die  Komplementablenkung  etwas  empfind- 
lichei  zu  sein  als  die  Agglutination.  Die  Abortusantikörper  können 
in  der  Milch  der  einzelnen  Euterviertel  in  verschiedener  Menge  vor¬ 
handen  sein,  was  darauf  schließen  läßt,  daß  sie  im  Euter  gebildet 
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werden  und  nicht  aus  dem  Blutstrom  stammen;  sie  können  auch  in 
Milch  Vorkommen,  die,  intraperitoneal  an  Meerschweinchen  verimpft, 
diese  Tiere  nicht  erkranken  läßt.  Die  kombinierte  Untersuchung  von 
histologischen  Schnittpräparaten  und  Milchausstrichen  ergab,  daß  in  der 
Milch  von  infizierten  und  nichtinfizierten  Eutern  Leukocyten  und  nicht 
Epithelzellen  vorherrschen,  jedoch  waren  Zellen  nicht  in  so  großer  Zahl 
nachzuweisen,  daß  aus  dem  Zellbefund  auf  einen  katarrhalischen 
oder  eiterigen  Zustand  geschlossen  werden  konnte.  Abortusbazillen 
ließen  sich  leichter  aus  Vormilch  als  aus  Eestmilch  infizierter  Euter 
isolieren.  Bei  vermehrtem  Zellgehalt  war  eine  Verminderung  der 
H-Ionenkonzentration  festzustellen.  Zeller  (Berlin). 

Schroeder,  E.  C.  and  Cotton,  W.  E.,  Carriers  of  Bang  abortion 
bacilli  and  the  agglutination  test.  (J.  of  Americ.  vet.- 
med.  Ass.  1924,  64,  p.  479.) 

Von  56  Milchkühen  eines  Abortusbestandes  agglutinierten  bei 
der  Blutuntersuchung  26  Tiere  Abortusbazillen  nicht  höher  als  1:100, 
während  30  Tiere  Agglutinationswerte  von  1 : 200  und  darüber  zeigten. 
Von  jeder  der  56  Kühe  wurden  aus  jedem  Euterviertel  gesondert 
und  mehrfach  zu  verschiedenen  Zeiten  Milchproben  entnommen  und 
intraperitoneal  an  Meerschweinchen  verimpft,  so  daß  bis  zu  32  Meer¬ 
schweinchen  die  Milch  einer  Kuh  eingespritzt  erhielten.  Dieser 
Versuch  ergab,  daß  von  den  30  höher  agglutinierenden  Kühen 
25  =  83  V3  Proz.  Abortusbazillen  in  ihrem  Euter  beherbergten,  während 
von  den  476  Meerschweinchen,  die  mit  den  Milchproben  der  26  niedrig 
agglutinierenden  Kühe  geimpft  gewesen  waren  und  zur  Sektion  kamen, 
kein  einziges  für  Abortus  spezifische  Organveränderungen  aufwies. 
Es  scheint  demnach,  als  ob  in  der  Regel  nur  Kühe,  deren  Agglu¬ 
tinationswerte  über  1 : 100  liegen,  Abortusbazillen  mit  der  Milch  aus- 
scheiden,  solche  mit  niedrigeren  Agglutinationswerten  dagegen  nicht. 
Um  in  Abortusbeständen  einen  Überblick  über  die  einzelnen  Tiere 
hinsichtlich  ihrer  Gefährlichkeit  bezüglich  der  Weiterverbreitung  der 
Seuche  zu  bekommen,  empfiehlt  es  sich,  wenigstens  2  Agglutinations¬ 
proben  im  Mindestabstand  von  einem  Monat  auszuführen  und  die  bei  den 
Blutuntersuchungen  erhaltenen  Werte  miteinander  zu  vergleichen: 
ist  der  zweite  oder  später  erhaltene  Wert  höher  als  der  erste,  so 
kann  dies  als  ein  Zeichen  dafür  gelten,  daß  bei  der  betreffenden  Kuh 
erst  neuerdings  eine  Infektion  oder  Reinfektion  stattgefunden  hat. 

Schroeder,  E.  C.  and  Cotton,  W.  E.,  Infection  of  guinea  pigs 
via  the  conjunctival  mucosa  with  the  bacillus  of 
bovine  infectious  abortion.  (Ibid.  65,  p.  211.) 

Von  2  älteren,  48  Stunden  gewachsenen  Bang-Stämmen,  die  aus 
Rind  und  Schwein  gezüchtet  waren,  wurden  Bazillenaufschwem- 
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mutigen  in  physiologischer  Kochsalzlösung  hergestellt,  die  etwa  5  mal 
so  viel  Bazillen  enthielten  wie  die  gewöhnlich  zur  Agglutination  benützte 
Testflüssigkeit.  Der  Schweinestamm  war  erheblich  virulenter  als  der 
Kinderstamm.  Mit  den  Aufschwemmungen  beider  Stämme  wurden  je 
6  Meerschweinchen  subkutan  (0,25  ccm),  je  12  Meerschweinchen  per  os 
(1  Tropfen  auf  die  Zunge)  und  je  12  Meerschweinchen  vom  Auge  aus 
(1  Tropfen  eingeträufelt  in  den  Lidsack)  infiziert;  je  12  Meer¬ 
schweinchen  blieben  unvorbehandelt  und  wurden  mit  den  vom  Auge 
aus  infizierten  Tieren  in  demselben  Käfig  zusammengehalten.  Das 
Ergebnis  des  Versuches  war  kurz  folgendes.  Der  Kinderstamm  infi¬ 
zierte  auf  subkutanem  Wege  2/s,  auf  dem  Augenwege  Vs  der  Ver¬ 
suchstiere;  die  per  os  angesteckten  Meerschweinchen  und  die  Käfig¬ 
kontrollen  waren  bei  der  Sektion  sämtlich  frei  von  Abortusverände- 
rungen.  Der  Schweinestamm  infizierte  auf  subkutanem  und  auf  dem 
Augenwege  lOOProz.  der  Versuchstiere,  auf  peroralem  Wege  58  Vs  Proz.; 
von  den  Käfigkontrollen  waren  ebenfalls  58 1/8  Proz.  mit  Abortusverän- 
derungen  behaftet.  Von  den  16  Meerschweinchen,  bei  denen  die  In¬ 
fektion  auf  dem  Augenwege  positiv  ausgefallen  war,  zeigte  nur  ein 
Tier  eine  Augenveränderung,  die  aber  nicht  an  der  Konjunktiva  oder 
am  Auge  selber,  sondern  hinter  dem  Augapfel  lokalisiert  war.  —  Nach 
dem  Ausfall  dieser  Versuche  ist  das  Auge  beim  Meerschweinchen  eine 
günstige  Eintrittspforte  für  den  Abortusbazillus.  Ähnliche  Versuche 
bei  Rind  und  Schwein  sind  von  den  Verlf.  aufgenommen.  Zeller. 

Harms,  Amanda,  The  number  of  generations  weessarg  for 
the  development  of  the  power  of  aerobic  growth  by 
Bacterium  abortus  (Bang).  (J.  of  Bact.  1924,  9,  p.  273.) 

Bact.  abortus  Bang  wächst  in  den  ersten  Generationen  nach  Iso¬ 
lierung  aus  dem  Tierkörper  nicht  leicht  aerob.  Es  verlangt  zunächst 
mindestens  partiell  anaerobe  Bedingungen,  wie  es  sie  in  einer  Misch¬ 
kultur  mit  B.  subtilis  findet.  Wichtig  für  sein  Wachstum  ist  die 
H-Ionenkonzentration  des  Nährbodens.  Am  günstigsten  erweist  sich 
Glyzerinagar  oder  Serumagar  von  pH  6,6— 7,0.  Die  Zahl  der  Gene¬ 
rationen  bis  zur  Gewöhnung  an  aerobes  Wachstum  war  bei  den  13 
untersuchten  Stämmen  verschieden  groß.  Unter  ihnen  wuchsen  zwei 
schon  in  der  ersten  und  zwei  in  der  zweiten  Generation  aerob.  Sie 
waren  aus  Föten  und  Nachgeburten  von  Tieren  isoliert,  die  mit  an 
aerobes  Wachstum  gewöhnten  Laboratoriumsstämmen  injiziert  worden 
waren.  Die  Fähigkeit,  aerob  zu  wachsen,  war  hier  eine  erworbene 
Eigenschaft,  die  auf  die  Nachkommen  vererbt  wurde,  e.  Fitschen. 

Kalb,  H.,  Die  Präzipitation  als  Diagnostikum  für  eine 
Infektion  mit  Bac.  abort.  Bang.  Vet.-med.  Diss.  München 
1923. 
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Mit  Hilfe  höchstwertiger  Antigene  gelingt  es  in  Fällen,  in  denen 
die  Agglutination  positiv  ansfällt,  auch  mit  der  Präzipitation  (Schicht¬ 
probe)  positive  Ergebnisse  zu  erzielen;  da  indessen  nicht  selten  die 
Ergebnisse  auch  mit  solchen  Seren  positiv  werden,  die  bei  der 
Agglutination  negativ  reagieren,  so  ist  zurzeit  noch  nicht  entscheid¬ 
bar,  ob  die  beobachteten  Niederschläge  in  allen  Fällen  spezifische 
waren.  Aus  diesem  Grunde  ist  das  Schicht-Präzipitations  verfahren 
bis  heute  noch  nicht  als  Abortus-Diagnostikum  in  der  Praxis  geeignet. 

_  Mit  Hilfe  eines  hochwertigen  spezifischen  Antiserums  ist  es  nur 

in  wenigen  Fällen  gelungen,  in  Kochextrakten  aus  veränderten  Or- 
I  ganen  infizierter  Tiere  Antigen  nachzuweisen.  Ein  Antigennachweis 
in  Organkochextrakten  mit  Hilfe  der  Komplementbindung  ist  nicht 
geglückt.  Zeller  [Berlin). 

Fargel,  F.,  Über  das  Vorkommen  von  spezifischen  Agglu- 
tininen  und  Ambozeptoren  nach  Impfungen  mit 
lebenden  und  abgetöteten  Bangschen  Ab or tusb azill en 
im  Blute  von  Rindern.  Vet.-med.  Diss.  Hannover  1924. 

Verf.  suchte  festzustellen,  wie  lange  sich  nach  Immunisierung 
mit  lebenden  und  mit  abgetöteten  Abortusbazillen  die  hierdurch  er¬ 
zeugten  Antikörper  im  Blute  der  geimpften  Tiere  halten  bzw.  wie 
lange  die  sich  auf  die  Blutuntersuchung  stützende  Diagnose  des  in¬ 
fektiösen  Abortus  nach  vorgenommener  Impfung  gestört  wird.  Nach 
seinen  Untersuchungsergebnissen  wird  die  Feststellung  der  Seuche 
auf  Grund  der  serologischen  Prüfung  von  Blutproben  nach  Ein¬ 
verleibung  von  lebenden  Erregern  etwa  6  Monate,  nach  Einverleibung 

von  abgetöteten  Abortusbazillen  etwa  B1^  Monate  lang  beeinträchtigt. 

Zeller  [Berlin) 

Giltner,  W.,  The  American  Veterinary  Medical  Asso¬ 
ciation  and  infectious  abortion  of  cattle.  (J.  of  Americ. 
vet.-med.  Ass.  1924,  64,  p.  469.) 

Aufschluß  darüber,  ob  ein  Bestand  seuchenfrei,  schwach  oder 
stark  verseucht  ist,  gibt  am  besten  die  Blutuntersuchung.  Als 
schwach  verseucht  gilt  ein  Bestand,  in  dem  Aussicht  auf  Ausrottung 
der  Seuche  vorhanden  ist.  In  schwach  verseuchten  Beständen  sollen 
vor  allem  hygienische  Maßnahmen  angewandt  werden,  nachdem  die 
als  infiziert  erkannten  Tiere  ausgemerzt  sind;  die  Anwendung  von 
Impfstoffen  ist  zu  vermeiden;  zur  ständigen  Kontrolle  sind  in  be¬ 
stimmten  Zwischenräumen  Blutuntersuchungen  vorzunehmen.  Ist  da¬ 
gegen  ein  Bestand  so  stark  verseucht,  daß  keine  Hoffnung  auf  Aus¬ 
rottung  der  Seuche  vorhanden  ist,  und  will  man  in  einem  solchen 
Bestand  nur  die  Zahl  der  Aborte  verringern,  dann  können  Impfungen 
mit  lebenden  Abortuskulturen  vorgenommen  werden.  Zeller  [Berlin). 
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Gminder,  A.,  Zur  Frage  der  Bekämpfung  des  ansteckenden 
Verk alben s.  (Zschr.  f.  Infekt.Krkh.  d.  Haustiere.  1924,  26,  S.  87.) 

Die  Immunisierungsverfahren  gegen  das  ansteckende  Verkalben,  deren  sach¬ 
gemäßer  Durchführung  mitunter  große  Schwierigkeiten  entgegenstehen,  lassen  einen 
praktischen  Erfolg  nur  dann  erwarten,  wenn  sie  unter  Mitwirkung  bakteriologischer 
Institute  vorgenommen  und  wenn  in  jedem  Falle  vor  der  Einleitung  einer  Impfung 
sorgfältige  Ermittlungen  über  den  Umfang  der  Verseuchung  eines  Bestandes  und 
über  die  Trächtigkeitsverhältnisse  der  einzelnen  Tiere  angestellt  werden.  Bei  der 
Unzulänglichkeit  sämtlicher  Ahortusimpfverfahren  muß  auf  die  gleichzeitige  Durch¬ 
führung  wirksam  erscheinender  hygienischer  Maßnahmen  der  größte  Wert  gelegt 
werden.  Zeller  [Berlin). 

Smith,  Th.  and  Little,  R.  B.,  Studies  in  vaccinal  immunity 
towards  disease  of  the  bovine  placenta  due  to  Bacillus 
abortus  (infectious  abortion).  (Monogr.  of  the  Rockefeiler 
Instit.  for  Med.  Res.  No.  19.  Nov.  15.  1923.  124.) 

Lebende  Kulturen  sollten  zur  Immunisierung  nur  in  solchen 
Herden  angewandt  werden,  in  denen  erstmals  trächtige  Tiere  in 
großer  Zahl  abortieren.  Zur  Impfstoffherstellung  wird  die  Verwen¬ 
dung  älterer  Kulturen  empfohlen.  Eine  zweimalige  Impfung  mit 
lebenden  Kulturen  scheint  ohne  besonderen  Vorteil  zu  sein.  Die 
Anwendung  von  Impfstoffen  führt  an  sich  nicht  zu  einer  Entfernung 
des  Infektionsstoffes  aus  einer  Herde,  sie  reduziert  jedoch  erheblich 
die  Menge  des  infektiösen  Materials  dadurch,  daß  sie  die  Zahl  der 
Abortusfälle  vermindert.  Mit  lebenden  Kulturen  geimpfte  Tiere 
sollten  nicht  mit  ungeimpften  zusammen  gehütet  werden,  wenn  diese 
nicht  bereits  die  Krankheit  durchgemacht  haben  oder  hohe  Aggluti¬ 
nationswerte  aufweisen.  Abortuskulturen,  die  bei  möglichst  niederen 
Temperaturen  abgetötet  sind  und  wiederholt  eingespritzt  werden, 
verleihen  einen  ziemlich  hohen  Grad  von  Resistenz.  Zeller  [Berlin). 

Jorgenson,  G.  E.,  Acute  parenchymatous  mastitis,  with 
special  reference  to  etiology  and  pathology.  (J.  of 
Americ.  vet.-med.  Ass.  1924,  64,  p.  699.) 

Verf.  hat  innerhalb  von  6  Jahren  44  Fälle  von  Euterentzündung 
beim  Rind  bakteriologisch  untersucht  und  dabei  30  mal  Streptokokken 
vom  «“Typ,  4  mal  solche  vom  /?-Typ,  3  mal  B.  coli  commune,  je  2  mal 
B.  coli  communior  und  Staphylokokken,  je  lmal  B.  pyogenes,  B.  tuber- 
culosis  und  Actinomyces  bovis  nachgewiesen.  Er  glaubt,  daß  die  In¬ 
fektionen  meist  durch  den  Zitzenkanal,  seltener  auf  dem  Wege  der 
Blutbahn  erfolgen.  In  einem  Fall  von  Infektion  mit  Streptokokken 
des  /?-Typs  wurde  festgestellt,  daß  die  Kinder  des  Tierbesitzers  an 
einer  Streptokokken- Angina  litten;  in  einem  anderen,  in  dem  Staphylo- 
coccus  albus  ermittelt  wurde,  fanden  sich  dieselben  Mikroben  bei 
einem  Melker,  der  einen  Staphylokokkenabszeß  am  Handgelenk  hatte. 
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Es  scheint  demnach,  als  ob  gelegentlich  auch  durch  Menschen  Euter¬ 
entzündungen  bei  Rindern  hervorgerufen  werden  können.  Zeller. 

rl 

Detlefsen,  Ch.,  Beiträge  zum  Vorkommen  sowie  zur  Dia¬ 
gnostik  der  Streptokokken -Mastitis  des  Rindes  mit 
Hilfe  der  Intrakutanreaktion  sowie  der  Diastase-, 
Reduktase-  und  Aldehydreduktaseprobe.  Vet.-med. Diss.. 
Leipzig  1923. 

Die  Streptokokken-Mastitis,  die  nnter  den  Viehbeständen  in  der  Umgebung  von 
Dresden  sehr  verbreitet  ist,  läßt  sich  mit  Sicherheit  nur  durch  die  bakteriologische 
Untersuchung  feststellen.  Auf  Grund  der  Milcheiterprobe  nach  Trommsdorff  läßt 
sich  zwar  der  Verdacht  einer  Mastitis  aussprechen,  jedoch  führt  eine  zahlenmäßige 
Verwertung  der  Bodensatzmenge  zu  Fehlresultaten.  Auf  die  intrakutane  Injektion 
eines  wirksamen  Antigens  reagieren  Kühe  mit  Streptokokken-Mastitis  allergisch. 
Für  die  Intrakutanreaktion  eignen  sich  monovalente  Extrakte  aus  Agarkulturen, 
während  eingedampfte  Bouillonkulturen  und  mit  Natronlauge  aufgeschlossene  Bak¬ 
terienextrakte  sich  als  unbrauchbar  erwiesen.  Legte  Verf.  für  die  Intrakutanreaktion 
eine  nach  24  Stunden  bestehende  Schwelluugszunahme  von  0,1  cm  als  Grenzwert 
zugrunde,  so  haben  von  den  mastitiskranken  Kühen  100  Proz.  positiv,  von  den 
mastitisfreieil  Tieren  100  Proz.  negativ  reagiert.  Die  Diastasereaktion  als  Dia- 
gnostikum  für  Streptokokkenmastitis  ist  etwa  wie  die  Trommsdorff-Probe  zu  beur¬ 
teilen.  Die  Reduktase-  und  die  Aldehydreduktaseprobe  sind  für  die  Feststellung  des 
gelben  Galtes  nicht  zu  verwerten.  Zeller  {Berlin). 

Wild,  R.,  Beiträge  zur  Vaccinetherapie  der  Strepto¬ 
kokkenmastitis.  Vet.-med.  Diss.  Leipzig  1923. 

Mit  schonend  abgetöteten  Streptokokken  des  gelben  Galtes,  die  in  Mengen  von 
10  ccm  subkutan  am  Hals  wiederholt  eingespritzt  wurden,  war  es  vielfach  möglich, 
die  Krankheit  günstig  zu  beeinflussen.  Dagegen  ließ  sich  mit  demselben  Impfstoff 
durch  1-  bis  3 malige  Impfung  ein  Schutz  nur  schwer  erreichen.  Zeller  {Berlin). 

Smith,  Theobald  and  Little,  Ralph  B.,  The  absorption  of 
specific  agglutinins  in  homologous  serum  fed  to  c  a  1  - 
ves  during  the  early  hours  oflife.  (J.  of  exper.  M.  1923, 
37,  p.  671.) 

Die  frühzeitige  Verfütterung  von  Normalrinderserum  neben  Milch 
kann  bei  neugeborenen  Kälbern  den  Genuß  von  Colostrum  ersetzen. 
Von  4  so  behandelten  Kälbern  blieben  alle  am  Leben,  nur  eines 
machte  eine  Pneumonie  durch;  dagegen  gingen  von  3  mit  Milch 
allein  gefütterten  Kälbern  2  an  Coliinfektion  ein.  Das  Colostrum 
von  Kühen,  deren  Serum  Agglutinine  gegen  den  Abortbazillus  ent¬ 
hält,  ist  reich  an  Agglutininen.  Diese  werden  vom  neugeborenen 
Kalbe  sehr  leicht  resorbiert.  Fast  ebenso  leicht  erfolgt  die  Re¬ 
sorption  der  Agglutinine  aus  unmittelbar  nach  der  Geburt  ver¬ 
füttertem  artgleichen  Serum,  während  die  Resorption  aus  agglutinin¬ 
haltiger  Milch  wesentlich  geringer  ist.  Kurt  Meyer  {Berlin). 
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Jensen  und  Christiansen,  Die  septikämischen  Kälberkrank¬ 
heiten.  (Zschr.  f.  FleischHyg.  1924,  34,  S.  131.) 

Genaue  bakteriologische  Untersuchungen  von  3600  an  infektiösen 
Kälberkrankheiten  in  Dänemark  in  den  Jahren  1908—1922  einge¬ 
gangenen  Kälbern  lieferten  in  1535  Beständen,  die  fast  gleich  auf 
Jütland  und  die  dänischen  Inseln  verteilt  waren,  hinsichtlich  der 
Häufigkeit  folgendes  Ergebnis:  Parakolibazillose  (B.  enteritidis 
Gärtner)  in  399,  Paratyphus  B-Infektion  in  35,  septikämische  Koli- 
bazillose  in  497,  Isokolibazillose  in  280,  Diplokokkeninfektion  in  133, 
Pasteurellose  in  109  und  Nekrobazillose  in  82  Beständen.  Die  pro¬ 
phylaktische  Serumbehandlung  ergab  bei  der  Parakolibazillose,  der 
Kolibazillose  und  bei  der  Diplokokkeninfektion  gute  Resultate,  beim 
Paratyphus  B  und  der  Isokolibazillose  versagte  sie.  Mit  dem  Namen 
Isokolibazillose  wird  eine  im  Gegensatz  zur  eigentlichen  Kolibazillose 
nicht  als  Septikämie  verlaufende  Darmentzündung  ohne  sonstige 
Organverändernngen  bezeichnet,  die  durch  eine  besondere  Art  des 
Kolibazillus  verursacht  wird  (schleimige  Kolonien,  keine  Vergärung 
von  Rhamnose,  abweichendes  serologisches  Verhalten).  Bei  der 
Diplokokkeninfektion  handelt  es  sich  meist  um  Diplokokken,  die  mit 
dem  Diplococcus  lanceolatus  übereinstimmen,  aber  wie  dieser  in 
mehreren  biologischen  Varietäten  auftreten.  Poppe  (Rostock). 

Winkel,  A.  J.,  Ein  Fall  von  Infektion  mit  Bacillus  enteri¬ 
tidis  Gärtner,  verbunden  mit  Geschwürsbildung  im 
Darm  eines  Kalbes.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1923  S.  146.) 

Isolierung  des  Erregers  aus  den  Darmgeschwüren.  Pathogen  für 
Maus,  Meerschweinchen,  Kalb.  Bei  letzterem  im  Dünndarm  ebenfalls 
Geschwüre.  Als  Gärtnerbazillus  durch  Agglutination  bestimmt. 

Karsten,  Ein  Fall  von  Infektion  mit  Bac.  enteritidis 
Gärtner,  verbunden  mit  Geschwürsbildung  im  Darm 
eines  Kalbes.  (Ebenda.  S.  175.) 

Mitteilung,  daß  die  von  Winkel  erwähnte  Darmveränderung 
bei  Kälberparatyphus  nicht  die  Ausnahme  bildet,  sondern  häufig 
vorkommt.  Carl  (Karlsruhe). 

Nieberle,  Über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Leber¬ 
und  Milz  Veränderungen  beim  Paratyphus  der  Kälber. 
(Tierärztl.  Rdsch.  1924,  30,  S.  184.) 

Beim  Paratyphus  der  Kälber  kommt  es  zu  besonderen  Reaktionen  am  retikulo- 
«ndothelialen  System  in  Leber  und  Milz.  Diese  Reaktionen  stellen  eine  Abwehr¬ 
leistung  des  Organismus  dar.  Morphologisch  kennzeichnet  sich  diese  Abwehrleistung 
in  Wucherung  der  Retikulo-Endothelien.  Die  Endothelien  werden  in  Massen  in  das 
strömende  Blut  abgestoßen,  und  infolge  der  Vermehrung  der  Stern-  und  Retikulum¬ 
zellen  entstehen  knötchenartige  Bildungen,  die  weiterhin  der  Nekrobiose  verfallen 
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In  einzelnen  Fällen  werden  besonders  in  der  Leber  die  Wucherungsvorgänge  sehr 
umfangreich.  Im  Gefolge  des  Paratyphus  kann  es,  ähnlich  wie  beim  Typhus  ab¬ 
dominalis  des  Menschen,  auch  zu  diffuser  Leberzirrhose  kommen.  Zeller. 

Karsten,  Über  das  Vorkommen  von  spezifischen  Ag~ 
glutininen  im  Blutserum  paratyphuskranker  Kälber. 
(Zschr.  f.  FleischHyg.  1923,  34,  S.  12.) 

Engelmann  hat  seinerzeit  mitgeteilt,  daß  aus  dem  positiven  Ausfall  der  Ag¬ 
glutination  im  Muskelauszug  paratyphusinfizierter  Schlachttiere  auf  eine  intravitale 
Infektion  des  Fleisches  geschlossen  werden  könne.  Demgegenüber  weist  Verf.  darauf 
hin,  daß  zurzeit  der  Notschlachtung  eines  Tieres  Agglutinine  im  Blutserum  und  da¬ 
mit  auch  im  Fleischsafte  in  der  Mehrheit  der  Fälle  noch  nicht  enthalten  sind.  Bei 
Kälbern  spricht  der  Nachweis  von  Agglutininen  entschieden  mehr  für  eine  über¬ 
standene  als  für  eine  noch  bestehende  Kälberparatyphusinfektion.  Auch  bei  einem 
durch  Paratyphusbakterien  veranlaßten  Yerlammen  wurde  festgestellt,  daß  das  Vor¬ 
handensein  von  Agglutininen  gegenüber  Paratyphusbazillen  kein  Beweis  sein  kann 
dafür,  daß  die  Einwanderung  der  Keime  zu  Lebzeiten  des  Tieres  erfolgt  und  eine 
postmortal  erfolgte  Fleischvergiftung  als  ausgeschlossen  zu  betrachten  ist. 

Poppe  (Rostock). 

Schofield,  F.  W.,  Damaged  sweet  clover:  the  cause  of  a 
new  disease  in  cattle  simulating  hemorrhagic  septi- 
cemia  and  blackleg.  (J.  of.  Americ.  vet.  med.  Ass.  1924,  64, 
p.  553.) 

Der  weiße  Klee  (Melilotus  alba),  der  erst  als  lästiges  Unkraut 
galt,  hat  sich  seit  etwa  10  Jahren  in  verschiedenen  Ackerbaugegenden 
Nordamerikas  als  anbauwürdige  und  wertvolle  Farmpflanze  erwiesen. 
Es  erregte  deshalb  Aufsehen,  als  in  einigen  Distrikten  des  Staates 
Ontario  Todesfälle  bei  Rindern  bekannt  wurden,  die  zunächst  den 
Verdacht  auf  hämorrhagische  Septikämie  und  Rauschbrand  erweckt 
hatten,  die  man  aber  dann  auf  Verfütterung  von  Silofutter  und  Heu 
des  weißen  Klees  zurückführte.  Verf.  stellte  auf  Grund  eingehender 
Untersuchungen  fest,  daß  die  neue  Krankheit  mit  den  beiden  eben 
genannten  Seuchen  nichts  zu  tun  hat.  Sie  wird  hervorgerufen  durch 
ein  Gift,  das  in  schimmeligem  weißem  Klee  vorhanden  ist;  wahrschein¬ 
lich  ist  die  Bildung  dieses  Giftes  auf  gewisse  Schimmelpilze  zurück¬ 
zuführen.  Das  Gift  zerstört  oder  schädigt  die  Zellen  von  lebens¬ 
wichtigen  Geweben  und  Organen;  die  Folgen  davon  sind  Hämorrhagien, 
verzögerte  Blutgerinnung  und  Zerstörung  der  roten  Blutkörperchen. 
Die  Verfütterung  von  einwandfreiem  Heu  und  Silofutter  des  weißen 
Klees  erzeugt  die  Krankheit  nicht.  Zeller  (Berlin). 

Mießner,  H.,  Rauschbrand  und  Pararauschbrand.  (D.  tier- 
ärztl.  W.  1922  S.  413.) 

Verf.  gelangt  auf  Grund  eingehender  Literaturstudien  und 
eigener  Versuche  zu  folgenden  Ergebnissen:  Es  sind  zwei  rausch¬ 
brandartige  Erscheinungen  zu  unterscheiden,  nämlich  erstens  die 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77.  ^0.  19/20.  30 
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von  Fes  er  und  Bollinger  zuerst  beschriebene,  hauptsächlich  bei 
Weidegang  und  im  jugendlichen  Alter  vorkommende  Seuche,  deren 
Erreger  der  zuerst  von  Kitasato  reingezüchtete  Bacillus  sarko- 
physematos  darstellt  (Bac.  Chauveaui,  Typus  Foth).  Die  zweite  Krank¬ 
heit  ging  seither  unter  den  Bezeichnungen  malignes  Ödem,  Pseudo¬ 
rauschbrand,  Geburtsrauschbrand,  Kälberrauschbrand,  Wundrausch¬ 
brand,  Schurbrand,  Bradsot.  Ursache:  Bac.  oedematis  maligni  (Koch), 
identisch  mit  Vibrion  septique,  Typus  Kitt,  Ghon-Sachsscher  Bazillus, 
Bradsot-Bazillus.  Ersterer  Erreger  bildet  auf  dem  Zwerchfell  infi¬ 
zierter  Meerschweinchen  höchstens  zweigliedrige  Verbände,  letzterer 
lange  Fäden.  Verf.  macht  den  Vorschlag,  das  zweite  rauschbrand¬ 
ähnliche  Leiden  als  Pararauschbrand  zu  bezeichnen  und  den  zu¬ 
gehörigen  Erreger  als  Bac.  parasarkophysematos.  Cdrl  {Karlsruhe). 

Schnürer,  J.,  Rausch br and  und  Pararauschbrand.  ( W.  tier- 
ärztl.  Mschr.  1923,  10,  S.  249.) 

Die  von  Mießner  vorgeschlagene  Bezeichnung  Pararauschbrand  für  Er¬ 
krankungen,  die  durch  rauschbrandähnliche  Erreger  verursacht  werden,  scheint  Verf. 
nicht  glücklich  gewählt.  Auch  hält  er  die  von  Z ei ßl er  vorgenommene  Aufstellung 
zweier  Arten  von  Gasbranderkrankungen  bei  Tieren  („Rauschbrand  Foth“  und 
„Rauschbrand  Kitt“)  lediglich  auf  Grund  verschiedener  Wachstumsformen  auf  der 
Traubenzuckerblutagarplatte  für  nicht  hinreichend  begründet.  Der  Vorschlag,  den 
Kittschen  Rauschbrand  Zeißlers  als  nach  dem  Gesetz  nicht  entschädigungspflichtig 
anzusehen,  ist  vorläufig  bis  zur  weiteren  wissenschaftlichen  Klärung  der  ganzen 
Rauschbrandfrage  abzulehnen.  Zeller  {Berlin). 

Zeißler,  J.,  Kritischer  Beitrag  zur  ätiologischen  Diagnose 
des  Rauschbrandes.  (W.  tierärztl.  Mschr.  1923,  10,  S.  433.) 

Schnürer,  J.,  Erwiderung.  (Ebenda.  S.  436.) 

Pfeiler,  W.  und  Goerttler,  V.,  Bemerkungen  zu  Zeißlers 
„Kritischem  Beitrag  zur  ätiologischen  Diagnose  des 
Rausch brandes“.  (Ebenda.  S.  437.) 

Polemik.  Zeller  {Berlin). 

Kitt,  Th.,  Die  derzeitigen  Gesichtspunkte  für  die  Unter¬ 
scheidung  von  Rauschbrand  und  anderen  Gasbrand¬ 
erkrankungen.  (Mh.  f.  prakt.  Tierhlk.  1924,  34,  S.  232.) 

Verf.  weist  darauf  hin,  daß  es  außer  den  durch  den  Fothschen  Rauschbrand¬ 
bazillus  hervorgerufenen  Rauschbrandfällen  auch  noch  andere  typische,  spontane, 
nicht  traumatische  Rauschbrandfälle  gäbe,  bei  denen  in  der  hämorrhagisch  infiltrierten 
Muskulatur  statt  der  vorgenannten  Bazillenart,  die  er  als  Rauschbrandbazillus  A  be¬ 
zeichnet,  eine  in  3  Punkten  etwas  verschiedene  Art  angetroffen  werde,  die  Zeißler 
„Kittschen  Rauschbrandbazillus“  nannte  und  die  Verf.  als  Rauschbrandbazillus  B  be¬ 
zeichnen  möchte.  Die  Unterschiede  bestehen  darin,  daß  die  Art  B  auf  der  Leber¬ 
oberfläche  infizierter  Meerschweinchen  auch  Verbandbildung  kurzer  Bazillen  bis  zu 
10  Teilstücken  zeigt,  auf  der  Zeißlerschen  Traubenzuckerblutagarplatte  von  der 
Art  A  verschiedene  Kolonieformen  bildet  und  besonders  gut  und  stark  schäumend  in 
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Blutbouillon  wächst.  Da  nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  auch  die  Art  B  spontanen 
Rauschbrand  hervorzurufen  vermag,  sollte  sie  in  der  Frage  der  Entschädigung  der 
Art  A  gleichgestellt  werden.  Zeller  {Berlin). 

Raebiger,  H.  und  Spiegl,  A.,  Der  Rauschbrand  der  Schafe. 

(Zschr.  f.  Infekt.Krkh.  d.  Haustiere.  1924,  26,  S.  208.) 

Die  unter  dem  Bilde  des  Wundbrandes,  Scherbrandes  und  Geburts¬ 
brandes  auftretenden  Gasödeminfektionen  der  Schafe  werden  in  der 
Provinz  Sachsen  und  Anhalt  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Fälle  durch  den  Rauschbrandbazillus,  zum  kleineren  Teil  durch  den 
Pararauschbrandbazillus  hervorgerufen;  andere  Erreger  sind  bisher 
von  den  Verff.  als  Ursache  dieser  Infektionen  nicht  ermittelt  worden. 
Klinisch  ist  der  Rauschbrand  vom  Pararauschbrand,  soweit  es  sich 
um  Wundinfektionen  handelt,  nicht  zu  unterscheiden;  beide  Seuchen 
verlaufen  unter  dem  Bilde  einer  Gasödeminfektion.  Auch  pathologisch¬ 
anatomisch  zeigen  beide  Gasödeminfektionen  große  Übereinstimmung. 
Der  Rauschbrand  der  Schafe  bietet  in  der  Regel  das  vom  Rind  her 
bekannte  Obduktionsbild.  Der  Pararauschbrand  tritt  auch  als  primäre 
Erkrankung  des  Intestinaltraktus  in  die  Erscheinung  (Magen-Para- 
rauschbrand  Mießner).  Zur  Stellung  einer  einwandfreien  Diagnose 
kann  der  einfache  Tierversuch  nicht  mehr  als  ausreichend  angesehen 
werden.  Die  bakteriologische  Untersuchung  ist  nicht  zu  entbehren. 
Die  Oberflächenkultur  auf  der  Zeißlerschen  Traubenzuckerblutagar¬ 
platte  hat  sich  zur  Differenzierung  gut  bewährt.  Zur  Bekämpfung 
des  Rauschbrandes  kommen  die  Heil-  und  die  Schutzimpfung  in  Be¬ 
tracht.  Mit  polyvalentem  Serum  kann  man  einen  Teil  der  Tiere  am 
Leben  erhalten,  doch  lassen  die  im  Handel  befindlichen  Sera  mitunter 
im  Stich.  Bei  der  Schutzimpfung  haben  sich  das  Sarcovin  (Landsberg) 
und  die  keimfreien  Kulturfiltrate  nach  Graeub-Zschokke  gut 
bewährt;  bei  Anwendung  von  Emphysarcol  (Foth)  sind  verschiedent¬ 
lich  erhebliche  Verluste  durch  Impfrauschbrand  zu  verzeichnen  ge¬ 
wesen.  Die  Impfungen  sind  durch  geeignete  hygienische  Maßnahmen 
zu  unterstützen;  auf  unschädliche  Kadaverbeseitigung  ist  besonderes 
Gewicht  zu  legen.  Die  Entschädigung  sollte  nicht  auf  den  spontanen 
(Fütterungs-)Rauschbrand  beschränkt,  sondern  auf  alle  Fälle  von 
Rauschbrand,  womöglich  auch  auf  solche  von  Pararauschbrand  aus¬ 
gedehnt  werden.  Zeller  {Berlin). 

Rathmann,  Über  den  Rauschbrand  der  Schafe.  (Tierärztl. 

Rdsch.  1924  S.  241.) 

Bericht  über  dieses  Thema  in  der  Hauptsache  auf  Grund  von 
Literatur angaben.  Carl  {Karlsruhe). 

Knall,  E.,  Ätiologie  und  Epidemiologie  des  Schafrausch¬ 
brandes.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1924  S.  66.) 
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Verf.  gelangt  auf  Grand  der  Untersnchungsergebnisse  von 
36  Fällen  zu  folgendem  statistischem  Resultate:  In  69  Proz.  fand  sich 
der  Rauschbrandbazillus  allein,  in  28  Proz.  der  Rauschbrand-  und 
Pararauschbrandbazillus  zusammen,  und  in  3  Proz.  der  Pararausch¬ 
brandbazillus  allein  vor.  Merkwürdigerweise  erkrankten  auf  der  be¬ 
treffenden  Weide  nur  die  Schafe,  dagegen  keine  Rinder  an  Rausch¬ 
brand.  Carl  ( Karlsruhe ). 

Mießner  und  Albrecht,  Die  Gasödeme  unserer  Haustiere. 
I.  Gasödeme  und  Gasödembazillen.  (D.  tierärztl.  Wschr. 
1924  S.  13.) 

Behandelt  wird  nach  einer  geschichtlichen  Einleitung  zunächst  die  Methodik 
der  Anaerobenzüchtung  auf  Grund  von  Literaturangaben  und  eigener  Beobachtungen, 
letztere  mit  dem  Ergebnis,  daß  das  Zeißlersche  Plattenkulturverfahren  sich  bei  der 
Diagnosestellung  gut  bewährte  und  zwar  insofern,  als  es  die  Unterscheidung  des 
Rauschbrand-  und  Pararauschbrandbazillus  besser  gewährleistet  als  der  primäre 
Tierversuch.  Unter  der  weiteren  Überschrift  „Nährböden  für  Anaerobier“  berichten 
Verff.  über  das  Wichtigste  auf  diesem  Gebiete.  Anstatt  Menschenblut  verwenden  sie 
für  die  Zeißler-Platte  mit  Erfolg  Schafblut. 

Dieselben,  II.  Gasödeme  beim  Schafe.  (Ebenda.  S.  49.) 

Nach  den  an  56  Proben  vorgenommenen  Untersuchungen  gibt  es  beim  Schafe 
einen  Muskelrauschbrand,  einen  Muskelpararauschbrand  und  einen  Magenpararausch¬ 
brand  (Bradsot).  Pararauschbranderkrankungen  sind  in  der  Minderzahl.  Der 
Fränkelsche  Gasbazillus  wurde  von  den  Verff.  2  mal  allein,  4  mal  zusammen  mit 
den  anderen  Anaeroben  gefunden.  Eingehende  Darstellung  der  gesamten  Unter¬ 
suchungen.  Carl  ( Karlsruhe ). 

Scott,  J.  P.,  Potency  tests  for  blackleg  filtrate  and 
aggressin  based  on  the  aggressive  action  of  these 
Products.  (J.  of  Americ.  vet.  med.  Ass.  1923,  64,  p.  67.) 

Die  Meerschweinchen  sind  für  Rauschbrand  sehr  verschieden  empfänglich;  sie 
sind  nicht  ganz  leicht  gegen  Rauschbrand  wirksam  zu  immunisieren  und  deshalb 
für  die  direkte  Auswertung  von  Rauschbrandimpfstoffen  wenig  geeignet.  Man  suchte 
deshalb  nach  anderen  Methoden  für  diesen  Zweck.  1918  veröffentlichten  Goß  und 
Scott  die  „Neutralisationsmethode“,  die  darauf  basiert,  daß  die  Stoffwechselprodukte 
des  Rauschbrandbazillus  in  Aggressinen  und  Filtraten  nicht  toxisch  sind,  und  daß 
geringe  Aggressin-  oder  Filtratmengen  subletale  Dosen  von  Rauschbrandvirus  zu 
aktivieren  vermögen.  Die  andere  vom  Verf.  in  vorliegender  Arbeit  beschriebene 
„Kulturwaschmethode“  beruht  darauf,  daß  virulente  Rauschbrandkulturen  durch 
wiederholtes  Waschen  in  Salzlösung  avirulent  werden.  Mit  beiden  Methoden  kann 
man  quantitativ  den  Gehalt  an  aggressiver  Substanz  in  Rauschbrandaggressinen  und 
-filtraten  bestimmen.  Zeller  {Berlin). 

Zeißler,  J.  und  Raßfeld,  L.,  Ranschbrand-  und  Pararausch¬ 
brandsporen  als  Pfeilgift.  (Virch.  Arch.  1923,  246,  S.  454.) 

Das  von  den  Verff.  untersuchte  Pfeilgift,  wie  es  an  der  norwegischen  Küste 
für  den  Walfischfang  benützt  wird,  bestand  nicht  aus  Sporen  einer  besonderen  un- 
begeißelten  Anaerobenart,  wie  Christiansen  und  Zeißler  bisher  angenommen 
hatten  (Walfischseptikämiebazillus),  sondern  aus  Sporen  des  Rauschbrand-  und  Para¬ 
rauschbrandbazillus.  E.  Gildemeister  {Berlin). 
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Paarmann,  Ein  Beitrag  zur  Frage,  ob  das  Gärungsver¬ 
mögen  ein  Mittel  zur  Artun terscheidung  vonRausch- 
brand  und  Pararauschbrand  ist.  (Tierärztl.  Rdsch.  1924 
S.  246.) 

Die  beiden  Rauschbrandtypen  unterscheiden  sich  beim  Vergären 
von  16  verschiedenen  Zuckerarten,  die  Xylose  ausgenommen,  nur 
gradweise,  und  zwar  durch  stärkeres  Vergären  und  entsprechend 
stärkere  und  schnellere  Gasbildung  seitens  des  Pararauschbrandes. 
Bezüglich  der  Diagnose  lassen  sich  daraus  zurzeit  noch  keine  sicheren 
Schlüsse  ziehen.  Carl  ( Karlsruhe ). 

Gräub,  E.,  Weitere  Mi tteilungen  über  die  Schutzimpfungen 
gegen  den  Rauschbrand  mit  dem  keimfreien  Filtrat 
Gräub-Zschokke.  (Schweiz.  Arch.  f.  Tierhlk.  1924,  66,  S.  33.) 

In  der  Schweiz  wurden  mit  keimfreien  Rauschbrandkulturfiltraten  schutzgeimpft 
im  Jahre  1922  insgesamt  72949,  im  Jahre  1923  insgesamt  89060  Rinder.  Impf- 
rauschbrandfälle  kamen  nicht  vor ;  an  Spätrauschbrand  sind  1922  erkrankt  71= 0,98  Prom., 
1923  87  =  0,98  Prom.  der  Impflinge.  Zeller  [Berlin). 

Nishiura,  S.,  Über  die  Immunisierung  gegen  Rauschbrand 
mit  Kulturfiltraten.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91, 
S.  401.) 

Bearbeitung  der  Frage,  ob  die  Wirkung  anscheinend  keimfreier 
Filtrate  durch  den  Gehalt  gleichwohl  vorhandener  Rauschbrandsporen 
bedingt  sei.  Es  gelingt  mit  Hilfe  von  Filtraten,  die  im  Kultur¬ 
versuch  und  Tierversuch  einwandfrei  als  keimfrei  befunden  werden, 
Meerschweinchen  wirksam  zu  immunisieren.  Diese  Immunisierung 
kann  also  nur  durch  gelöste  Stoffe  nach  Art  der  Toxoide  oder 
Agressine  erfolgt  sein.  Diese  Annahme  wird  durch  die  Beobachtung 
erhärtet,  daß  sich  mehrfach  im  Kulturversuch  noch  lebende  Keime 
nachweisen  ließen,  während  beim  gleichen  Material  der  Nachweis  im 
Tier  versagte.  Es  müssen  also  im  Filtrat  neben  den  nicht 
einmal  zur  krankmachenden  Wirkung  ausreichenden  Keimen  noch 
infektionssteigernde  Stoffe  enthalten  sein.  —  Weiterhin  wurde  fest¬ 
gestellt,  daß  man  mit  geringen  Mengen  von  Rauschbrandkeimen 
Meerschweinchen  immunisieren  kann  und  zwar  stark  und  dauerhaft. 
Allerdings  wurden  den  Tieren  die  Rauschbrandbazillen  in  Auf¬ 
schwemmung  von  Leberbouillon  injiziert,  so  daß  eine  Vermehrung 
der  Keime  in  dem  langsam  resorbierten  Flüssigkeitsquantum  nicht 
auszuschließen  ist.  Noetel  {Landsberg  a.  W). 

Welch,  H.  and  Marsh,  H.,  Vibrionic  abortion  in  sheep.  (J. 
of  Americ.  vet.  med.  Ass.  1924,  65,  p.  203.) 

Im  Frühjahr  1923  wurde  bei  3  Schafherden  aus  verschiedenen 
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Gegenden  des  Staates  Montana  infektiöser  Abort  festgestellt,  dessen 
ursächlicher  Erreger  jedesmal  der  von  McFadyean  und  Stock- 
man  zuerst  beschriebene  Vibrio  war.  In  der  ersten  Herde  (1200 
Schafe)  betrug  der  Gesamtverlust  etwa  50  Lämmer,  in  der  zweiten 
Herde  (1500  Schafe)  etwa  1200  Lämmer  und  300  Schafe,  in  der  dritten 
Herde  (2400  Schafe)  etwa  1000  Lämmer  und  250  Schafe.  Die  Krank¬ 
heit  herrschte  enzootisch;  zu  epizootischer  Ausbreitung  zeigte  sie 
keine  Neigung.  In  2  Herden  vermuten  VerfF.  die  Ansteckungsquelle 
im  Trinkwasser.  Das  Wasser  des  Brunnens,  aus  dem  die  eine  Herde 
getränkt  wurde,  enthielt  Spirillen,  die  morphologisch  den  Abortus- 
vibrionen  sehr  ähnlich  waren;  die  Identität  beider  wurde  jedoch 
nicht  festgestellt.  Von  5  gesunden  tragenden  Schafen  wurden  2  per 
os  mit  Mageninhalt  abortierter  Föten  und  3  intravenös  mit  Vibrionen¬ 
kulturen  infiziert:  die  2peros-Tiere  lammten  normal,  während  die  3 
iv-Tiere  verlammten.  Zeller  (Berlin). 

Marsh,  H.,  The  bacteriology  of  progressive  pneumonia 
of  sheep.  (J.  of  Americ.  vet.-med.  Ass.  1923,  64,  p.  304.) 

Die  unmittelbare  Ursache  der  Krankheit  ist  eine  Infektion  mit 
Bakterien  von  geringer  Virulenz,  und  zwar  wurden  stets  2  Organismen 
gefunden,  ein  diphtheroider  Bazillus  und  die  Pasteurelia  oviseptica. 
Letztere  scheint  sich  sekundär  anzusiedeln,  während  der  diphtheroide 
Bazillus  als  die  primäre  Ursache  der  Krankheit  anzusehen  ist. 
Morphologisch,  kulturell  und  hinsichtlich  seiner  pathogenen  Wirkung 
gegenüber  Laboratoriumsversuchstieren  ähnelt  der  Bazillus  sehr  stark 
dem  von  Brown  und  Orcutt  beschriebenen  Bac.  pyogenes;  auch 
der  von  Spray  aus  entzündeten  Schaflungen  isolierte  Diplococcus 
dürfte  mit  dem  vom  Verf.  gefundenen  und  näher  beschriebenen 
diphtheroiden  Bazillus  identisch  sein.  Die  wichtigste  prädisponierende 
Ursache  scheint  in  der  starken  Reizung  des  Respirationsapparates 
zu  liegen,  die  in  der  Schurperiode  auftritt  und  bei  Wanderschafen 
durch  die  Inhalation  großer  Staubmengen  bedingt  wird  und  die  schon 
äußerlich  dadurch  in  die  Erscheinung  tritt,  daß  die  Schafe  häufig 
„rotz-nasig“  sind.  Zeller  (Berlin). 

Hasenkamp,  Panaritium  des  Schafes.  (Tierärztl.  Rdsch.  1924, 
30,  S.  167.) 

Beschreibung  einer  durch  den  Nekrosebazillus  verursachten  Klauenerkrankung 
bei  Schafen.  Im  Anschluß  an  das  Panaritium  entwickeln  sich  oft  embolische  Herde 
in  den  inneren  Organen  (namentlich  Lunge  und  Leber)  der  erkrankten  Tiere,  auch 
werden  diphtherieähnliche  Veränderungen  an  der  Maulschleimhaut  beobachtet.  Zur 
Bekämpfung  der  Krankheit  empfiehlt  Verf.  neben  Stalldesinfektion  und  örtlicher 
Behandlung  der  Klauen  die  innerliche  Verabreichung  einer  Kreosot-Lebertran¬ 
mischung  (1:50).  Zeller  (Berlin). 
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Blanc,  Georges,  Melanidi,  C.  et  Caminopetros,  J.,  De  lasensi- 
bilite  du  chien  au  virus  de  la  maladie  eruptive  des 
chevres.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  91,  p.  248.) 

Das  Virus  der  Stomatitis  pustulosa  der  Ziegen  und  Schafe  kann 
—  entgegen  andersartigen  Angaben  —  auf  Hunde  übertragen  werden; 
allerdings  ist  die  Sensibität  dieser  Tierart  nur  äußerst  gering  (häufig 
Entwicklung  nur  einer  einzigen  Pustel).  Analogieschlüsse  auf  die 
Umwandlung  von  Variola  in  Vaccine  beim  Rind.  Prigge. 

Kinsley,  A.  T.,  Excessive  pig  losses  can  be  prevented. 
(J.  of  Americ.  vet.-med.  Ass.  1923,  64,  p.  184.) 

Die  Verluste  an  Ferkeln  sind  in  den  Vereinigten  Staaten  im 
allgemeinen  sehr  groß.  Sie  betreffen  in  der  Hauptsache  lieichen 
bis  zum  Alter  von  1  Monat.  Man  kann  annehmen,  daß  etwa  50  Proz. 
aller  geworfenen  Ferkel  vorzeitig  eingehen.  Die  Verluste  sind  in 
erster  Linie  auf  unrichtige  Haltung  und  Pflege  zurückzuführen.  Den 
wichtigen  Fragen  der  Aufzucht,  der  Fütterung  und  der  Aufstallung 
muß  allgemein  größeres  Interesse  zugewandt  werden.  In  der  zweiten 
Hälfte  der  Abhandlung  werden  von  Ferkelkrankheiten  pyämische 
Arthritis,  Durchfall,  infektiöse  Rhinitis,  Stomatitis,  Kropf,  englische 
Krankheit  und  Lungenwurminfektion  kurz  besprochen.  Zeller  {Berlin). 

Atherton,  J.  K.,  Hog  Cholera  control  versus  prevention. 
(J.  of  Americ.  vet.-med.  Ass.  1923,  64,  p.  278.) 

Die  Hogcholera  ist  zurzeit  die  verderblichste  Schweinekrankheit 
in  Amerika.  Daß  die  Bekämpfung  dieser  Seuche  bisher  nur  geringe 
Erfolge  aufzuweisen  hat,  zeigt  der  im  Dezember  1922  bekanntgegebene 
Bericht  des  Komites  zur  Bekämpfung  der  Hogcholera.  Er  stellt  die 
Jahre  1907—1911,  in  denen  praktisch  nichts  zur  Bekämpfung  der 
Seuche  getan  wurde,  den  Jahren  1917 — 1921  gegenüber,  in  denen 
jährlich  etwa  7,5  Millionen  Dollar  für  Serum,  Virus,  tierärztliche  Be¬ 
handlung  und  andere  Bekämpfungsmaßnahmen  ausgegeben  wurden 
und  kommt  an  Hand  dieses  Vergleichs  zu  der  betrüblichen  Fest¬ 
stellung,  daß  die  Verluste  in  dem  ersteren  Zeitabschnitt  nur  um 
0,2—1  Proz.  höher  waren,  als  in  dem  letzteren.  Nach  Ansicht  des 
Verf.  sind  die  meisten  Seuchenausbrüche  zurückzuführen  einmal  auf 
die  Verfütterung  von  Abfällen  aus  Städten,  Hotels  und  Restaurants, 
dann  auf  den  Handel  mit  kranken  oder  seucheverdächtigen  Schweinen 
und  schließlich  auf  die  Simultanimpfung,  insbesondere  wenn  diese 
von  nicht  sachverständigen  Leuten  ausgeführt  wird.  Er  empfiehlt, 
die  Grundsätze  der  Hygiene  mehr  zu  beachten  und  in  höherem  Maße 
auf  die  Verhütung  der  Seuche  bedacht  zu  sein.  Auf  diesem  Wege 
müßte  es  gelingen,  die  Hogcholera  ebenso  zu  bezwingen,  wie  dies 
der  Maul-  und  Klauenseuche  gegenüber  möglich  gewesen  ist.  Zeller. 
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Detre,  L.,  Die  wirtschaftlichen  Grundlagen  derSchweine- 
pestserumanwendung.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1923  S.  459.) 

Nachweis,  daß  der  Nutzeffekt  eines  verimpften  Pestserumliters  bei  einem 
normalen  Verluste  von  2100000  Kr.  in  einem  Bestände  von  100  Schweinen  je  nach 
der  Größe  der  Initialmorbidität  640  000  bzw.  560000  bzw.  380000  Kr.  beträgt. 

Carl  ( Karlsruhe ). 

Pav£,  S.  y  Rivera,  B.,  Hog  Cholera.  Immunizaciön  de 
lechones.  Buenos  Aires  1923. 

Die  Simultanimpfung  verleiht  Ferkeln  von  unter  3  Monaten  und  unter  18—20  kg 
Gewicht  keine  genügende  Immunität  gegen  eine  nachfolgende  Hogcholera-Infektion. 
Um  Saugferkel  nach  Möglichkeit  vor  Hogcholera  zu  schützen,  müssen  die  Mütter 
immunisiert  werden  und  die  Ferkel  5—8  Tage  nach  der  Geburt  5  ccm  Hogcholera- 
Antiserum  eingespritzt  erhalten.  Zeller  {Berlin). 

Steel,  E.  R.,  Some  troubles  met  in  immunizing  against 
hogcholera.  (J.  of  Americ.  vet.  med.  Ass.  1923,  63,  p.  52  a.  170.) 

Verf.  empfiehlt,  die  jungen  Schweine  nicht  als  Saugferkel  gegen  Schweinepest 
zu  immunisieren,  sondern  nach  der  Entwöhnung,  wenn  die  Tiere  in  guter  körper¬ 
licher  Verfassung  sind.  Mit  Würmern  behaftete  Ferkel  sollten  womöglich  vor  der 
Immunisierung  einer  Wurmkur  unterworfen  werden.  Ferkel  mit  geschwüriger 
Darmentzündung  sind  von  der  Immunisierung  auszuschließen;  bei  Schweinepest¬ 
verdacht  empfiehlt  sich  2  malige  Verabreichung  verstärkter  Serumdosen.  Tiere,  die 
der  Schweinepestansteckung  ausgesetzt  sind,  können  simultan  geimpft  werden,  'doch 
ist  in  diesem  Falle  die  Serummenge  zu  erhöhen.  Kranke  Herden  oder  Tiere  mit 
Serum  allein  zu  behandeln,  empfiehlt  sich  nicht,  wenn  nicht  bald  nachher  eine 
Simultanimpfung  folgt.  Zeller  {Berlin). 

Benner,  J.  W.,  Immunizing  young  pigs  against  hog 
Cholera.  (J.  of  Americ.  vet.-med.  Ass.  1924,  64,  p.  457.) 

Werden  Ferkel,  die  von  immunen  Müttern  geworfen  und  gesäugt 
sind,  im  Alter  von  3  Wochen  simultan  mit  Serum  und  Virus  geimpft, 
so  erwerben  sie  eine  starke  Immunität.  Unter  diesen  Bedingungen 
erweisen  sie  sich  als  so  nachhaltig  geschützt,  daß  sie  die  spätere 
Einspritzung  von  1  ccm  eines  sehr  starken  Virus  ohne  Schaden  er¬ 
tragen  und  auf  diese  Viruseinspritzung  hin  dauernd  immun  werden. 

Zeller  {Berlin). 

dahiH,  E.  A.,  The  significance  of  post  vaccination  trouble. 
(J.  of  Americ.  vet.-med.  Ass.  1923,  64,  p.  171.) 

Um  die  Ursachen  der  Mißerfolge  bei  der  Hogcholeraimpfung 
aufzuklären,  hat  Verf.  mit  dem  Blut  von  200  kranken  Schweinen,  die 
4—30  Tage  (152  Tiere)  bzw.  länger  als  30  Tage  (48  Tiere)  vorher 
gegen  Hogcholera  geimpft  waren,  bakteriologische  Untersuchungen 
und  Übertragungen  auf  kleine  Versuchstiere  sowie  auf  empfängliche 
Schweine  vorgenommen.  Er  fand,  daß  in  80,3  Proz.  der  Fälle,  die 
auf  Versagen  des  Serums,  und  in  68,8  Proz.  der  Fälle,  die  auf  Ver¬ 
sagen  des  Virus  zurückgeführt  wurden,  nicht  Hogcholera,  sondern 
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andere  Krankheitsursachen  Vorgelegen  hatten.  Bei  den  übrigen  19,7 
bzw.  31,2  Proz.  der  nach  der  Impfung  erkrankten  Schweine  wurde 

durch  Nachweis  des  Virus  das  Vorliegen  von  Hogcholera  festgestellt. 

Zeller  [Berlin). 

Pfeiler,  W.,  Vermag  der  Bacillus  suipestifer  (Kunzendorf) 
analog  dem  Ferkeltyphusbazillus  selbständige 
Seuchengänge  zu  verursachen?  (Zschr.  f.  Infekt.Krkh.  d. 
Haustiere.  1924,  26,  S.  127.) 

Die  vom  Verf.  zur  Klärung  dieser  Frage  noch  in  der  Vorkriegs¬ 
zeit  an  Ferkeln  vorgenommenen  Infektionsversuche  mit  dem  Bac. 
suipestifer  (Kunzendorf)  zeitigten  keine  gleichmäßigen  Ergebnisse. 
Während  bei  einem  Teil  der  mit  größeren  Mengen  des  Bac.  suipestifer 
gefütterten  Ferkel  wesentliche  Krankheitserscheinungen  nicht  auf¬ 
traten,  sind  andererseits  in  gleicher  Weise  gefütterte  Tiere  unter 
schweinepestähnlichen  Erscheinungen  erkrankt;  bei  der  Zerlegung 
dieser  Tiere  waren  Veränderungen  festzustellen,  die  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  den  Verdacht  auf  Schweinepest  erweckten.  Verf. 
folgert  aus  seinen  Versuchen,  daß  der  Bac.  suipestifer  (Kunzendorf) 
imstande  sei,  unter  gewissen  Umständen  eine  der  Schweinepest  nicht 
unähnliche,  aber  meist  subakut,  oft  auch  chronisch  verlaufende  Er¬ 
krankung  hervorzurufen.  Von  gesunden  Ferkeln,  die  mit  den  künst¬ 
lich  infizierten  zusammengehalten  und  so  der  natürlichen  Ansteckung 
ausgesetzt  wurden,  ist  nur  der  kleinere  Teil  erkrankt,  der  größere 
dagegen  gesund  geblieben.  Zeller  [Berlin). 

Whiting,  R.  A.,  Swine  dysenter y.  (J.  of  Americ.  vet.-med.  Ass. 

1924,  64,  p.  600.) 

Die  Schweinedysenterie  ist  eine  sporadisch  auftretende,  spezifische 
Infektion,  deren  Hauptsymptom  schleimig-blutiger  Durchfall  ist.  Die 
Krankheitsdauer  beträgt  wenige  Tage  bis  2  Wochen;  durchschnittlich 
gehen  etwa  25  Proz.  der  erkrankten  Tiere  ein.  Die  hauptsächlichsten 
Krankheitsveränderungen  finden  sich  am  Blind-,  Dick-  und  Mastdarm 
sowie  am  Magen:  erst  sieht  man  Blutungen  in  der  Schleimhaut  und 
auf  ihr  schleimig-blutige  Exsudatmassen,  später  entstehen  diphtherie¬ 
ähnliche  Geschwüre  und  Nekrosen,  die  bis  in  die  Submukosa  und 
Muskularis  reichen.  Kulturen  aus  den  inneren  Organen  akut  kranker 
Schweine  blieben  meist  steril;  in  weniger  akut  und  chronisch  ver¬ 
laufenden  Fällen  fanden  sich  Bakterien  verschiedener  Art  (Bacillus 
suipestifer,  coli,  paracoli,  pyocyaneus,  alcaligenes  und  suisepticus). 
Bei  der  bakteriologischen  Untersuchung  des  Kotes  und  der  Dickdarm¬ 
schleimhaut  kranker  Tiere  wurden  B.  coli,  Bakterien  aus  der  Para¬ 
typhus-Enteritisgruppe,  B.  necrophorus,  vibrionenähnliche  Bazillen, 
Spirochäten  und  Amöben  nachgewiesen.  Durch  Verfütternng  von 
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Fäces,  Magen-  und  Dickdarmteilen  sowie  Magen-  und  Dickdarminhalt 
kranker  oder  verendeter  Schweine  gelang  es,  die  Krankheit  auf  ge¬ 
sunde  Schweine  zu  übertragen.  Zeller  [Berlin). 

Hastings,  C.  Swine  flu  and  its  compli cations.  (J.  of 
Americ.  vet.-med.  Ass.  1924,  64,  p.  728.) 

Die  Schweineinfluenza  ist  eine  akute  kontagiöse  Pneumonie.  Sie 
kommt  hauptsächlich  in  den  großen  Schweinezuchtgebieten  der  west¬ 
lichen  Vereinigten  Staaten  vor.  Befallen  werden  meist  Schweine  im 
Alter  von  3  Monaten  bis  zu  1  Jahr.  Der  Krankheitserreger  ist  noch 
unbekannt.  Die  Inkubation  beträgt  5—7  Tage.  Die  erkrankten  Tiere 
sind  matt,  husten,  verweigern  das  Futter  und  zeigen  Temperaturen 
von  105—106°  F  und  darüber.  Die  Mortalität  ist  gering;  sie  beträgt 
nur  etwa  2  Proz.  Als  Komplikationen  der  Seuche  treten  auf:  Aborte, 
Durchfall  und  chronische  Pneumonie.  Die  kranken  Tiere  sind  von 
den  gesunden  streng  abzusondern;  neu  zugekaufte  Schweine  müssen 
wenigstens  14  Tage  lang  isoliert  gehalten  werden.  Zeller  [Berlin). 

Wirth,  D.,  Zur  Pathogenese  der  Stuttgarter  Hundeseuche. 
(W.  tierärztl.  Mschr.  1924,  11,  S.  257.) 

Im  Jahre  1922/23  hatte  Verf.  Gelegenheit,  in  seiner  Wiener 
Klinik  1038  Fälle  von  Stuttgarter  Hundeseuche  zu  beobachten.  Nach 
seinen  Feststellungen  ist  klinisch  die  akute  Nierenentzündung  mit 
ihren  Folgeerscheinungen  von  besonders  großer  Bedeutung.  Sie 
äußert  sich  in  Schmerzen  in  der  Nierengegend  mit  daraus  sich  er¬ 
gebender  charakteristischer  Körperhaltung  und  Bewegung,  in  Polyurie 
und  Polydypsie  und  in  typischem  Harnbefund  (Eiweiß,  weiße  und  rote 
Blutkörperchen,  Zylinder);  außerdem  findet  man  im  Harn  öfters  Ver¬ 
mehrung  von  Galle,  Indikan,  Azeton,  positive  Diazoreaktion,  mitunter 
Zucker.  Wenn  sich  auch  zurzeit  noch  nicht  sagen  läßt,  daß  das 
klinische  Krankheitsbild  der  Stuttgarter  Hundeseuche  lediglich  das 
einer  akuten  Urämie  infolge  einer  akuten  Nephritis  sei,  so  kann  man 
doch  feststellen,  daß  im  Krankheitsbild  urämische  Erscheinungen 
stark  hervortreten :  hierzu  gehören  die  hochgradige  allgemeine  Mattig¬ 
keit,  der  El astizitäts Verlust  der  Haut,  der  üble  Geruch  aus  dem 
Maul,  die  Blutungen  und  vielleicht  auch  die  Geschwürsbildung  im 
Maul,  die  nervösen  Symptome  (Somnolenz  und  Zuckungen),  das  vertiefte 
Atmen  und  die  subnormale  Temperatur.  Zeller  [Berlin). 

Hardenbergh,  J.  G.,  Practical  observations  on  certain 
diseases  of  the  dog  and  other  laboratory  animals. 
(J.  of  Americ.  vet.-med.  Ass.  1923,  64,  p.  193.) 

Von  Hundekrankheiten  werden  Staupe,  äußere  und  innere  Para¬ 
siten,  Augenkrankheiten,  Stomatitis  und  Osteomalazie,  von  Kaninchen- 
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krankheiten  Schnupfen,  Coccidiose,  Ohrräude  und  Diarrhoe  besprochen. 
Bei  Meerschweinchen,  weißen  Ratten  und  Mäusen  sind  die  meisten 
Todesfälle  auf  Pneumonien  zurückzuführen.  Von  Parasiten  kommen 
bei  Meerschweinchen  hauptsächlich  Läuse  vor,  während  weiße  Ratten 
ebenso  wie  Kaninchen  gerne  an  Ohrräude  erkranken.  Zeller  {Berlin). 

Francis,  Edw.,  Tularaemia  in  the  Washington  (D.  C.)  market. 
(Public  Health  Reports.  1923  p.  1391.) 

Unter  den  wilden  Kaninchen,  die  auf  den  Märkten  in  Washington 
feilgehalten  wurden,  fand  sich  ein  Teil  mit  dem  Bacterium  tularense 
infiziert,  das  McCoy  und  Chapin  1913  zuerst  bei  Eichhörnchen 
in  Tulare,  in  Kalifornien,  gefunden  hatten.  Gelegentlich  erkrankten 
auch  Menschen,  die  mit  dem  Wilde  zu  tun  hatten,  unter  wochen¬ 
langem  Fieber,  mitunter  mit  Beteiligung  von  Achseldrüsen,  die  offen¬ 
bar  durch  Verletzungen  an  den  Fingern  beim  Hantieren  mit  den 
wilden  Kaninchen  infiziert  werden.  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
liefern  in  ihren  Organen  leicht  den  Erreger  in  Reinkultur.  Das 
Serum  von  tularämischen  Kranken  agglutiniert  den  Bazillus.  Auch 
die  Komplementbindung  ist  brauchbar.  Konrich  {Berlin). 

McCartney,  James  E.,  Studies  on  the  etiology  of  snuffles 
in  stock  rabbits.  Paranasal  sinusitis  a  factor  in  the 
interpretation  of  experimental  results.  (J.  of  exper.  M. 
1923,  38,  p.  591.) 

Schnupfen  kommt  bei  Kaninchen  in  drei  Formen  vor :  einmal  als  akute  tödliche 
Form  als  Symptom  gewisser  Infektionen  wie  Sepsis  und  Pneumonie,  sodann  als 
intermittierende  und  als  chronische  Form.  Die  beiden  letzten  Formen  sind  stets 
mit  chronischer  Entzündung  der  Nebenhöhlen  vergesellschaftet.  Diese  findet  sich 
sehr  häufig  auch  bei  anscheinend  normalen  Kaninchen.  Im  Sekret  finden  sich 
Staphylococcus  albus,  B.  bronchisepticus,  B.  lepisepticus,  Micrococcus  catarrhalis  u.  a. 
Verf.  konnte  mit  Keinkulturen  von  B.  bronchi-  und  lepisepticus  bei  gesunden  Tieren 
keinen  Schnupfen  hervorrufen.  Auch  mit  Verreibungen  erkrankter  Schleimhaut  ge¬ 
lang  experimentelle  Infektion  nicht.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Berge,  ß.,  Meerschweinchenlähme  (Meerschweinchenpest). 
(D.  tierärztl.  Wsclir.  1924  S.  110.) 

Wegen  des  vollkommen  negativen  mikroskopischen  und  kulturellen 
Befundes  bei  der  beobachteten  Meerschweinchenseuche  (81  Todesfälle) 
mußte  ein  filtrierbares  Virus  als  Krankheitserreger  angenommen 
werden.  Auf  Grund  dSr  stets  vorhandenen  schweren  Lähmung  der 
Nachhand  wird  die  Krankheit  am  besten  als  Meerschweinchenlähme 
bezeichnet.  Dieselbe  ist  sehr  wahrscheinlich  identisch  mit  der  von 
de  Gaspari  und  Sangiorgi  beschriebenen  Meerschweinchenpest. 
Therapie  erfolglos.  4  wöchentliche  Quarantäne  bei  neu  eingestellten 
Tieren  sehr  ratsam.  Carl  {Karlsruhe). 
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Beaudette,  F.  R. ,  Single  tnbe  method  for  determining 
carriers  of  Bacterium  pullorum.  (J.  of.  Americ.  vet.-med. 
Ass.  1923,  64,  p.  225.) 

Die  weiße  Ruhr  der  Kücken  verursacht  dem  amerikanischen  Ge¬ 
flügelzüchter  oft  großen  Schaden.  Meist  sind  Hennen  die  Bazillen¬ 
träger;  sie  können  durch  das  Agglutinationsverfahren  unschwer  er¬ 
mittelt  werden,  doch  macht  der  Geflügelzüchter  von  dieser  Möglichkeit 
otfenbar  der  Kosten  wegen  im  allgemeinen  wenig  Gebrauch.  Das 
Verfahren  wird  meist  in  der  Weise  vorgenommen,  daß  4  Serum¬ 
verdünnungen  von  1 : 20,  40,  80  und  160  angesetzt  werden ;  ist  nach 
1—3  tägigem  Aufenthalt  im  Brutschrank  bei  37°  C  in  der  Verdünnung 
von  1 : 80  vollständige  Agglutination  eingetreten,  so  gilt  der  Fall  als 
positiv.  Verf.  schlägt  nun  eine  Vereinfachung  der  Methode  in  der 
Weise  vor,  daß  er  mit  einer  Kapillarpipette  zu  4  ccm  stark  ver¬ 
dünnten  Antigens  1  Tropfen  des  zu  untersuchenden  Serums  gibt,  der 
etwa  einer  Menge  von  1I20—1I25  ccm  entspricht,  so  daß  er  in  dem 
Versuchsröhrchen  eine  Verdünnung  von  1 : 80—1 : 100  erhält.  Das 
Ergebnis  wird  spätestens  nach  48  ständigem  Aufenthalt  des  Röhrchens 
im  Brutschrank  abgelesen.  Diese  Methode,  die  nur  1  Tropfen  Blut¬ 
serum  und  sehr  wenig  Antigen  benötigt,  nur  mit  einem  Verdünnungs¬ 
röhrchen  arbeitet  und  deshalb  sehr  rasch  ausführbar  ist,  habe  sich 
der  früheren,  die  mit  mehreren  Verdünnungen  arbeitete,  für  prak¬ 
tische  Zwecke  als  durchaus  gleichwertig  erwiesen.  Zeller  {Berlin). 

Spiegl ,  A.  und  Lerche,  M.,  Beitrag  zur  Pathologie  des 
Hühnerparatyphus  (Pfeilers  Hühn er ty phus).  (D.  tier- 
ärztl.  Wschr.  1924  S.  236.) 

Zusammenfassung:  1.  In  einer  Geflügelzucht  des  Regierungs¬ 
bezirkes  Merseburg  wurde  wiederholt  ein  seuchenhaftes  Sterben 
unter  den  erwachsenen  Hühnern  und  besonders  unter  den  Kücken 
beobachtet.  2.,  3.,  4.  Sektionsbefund:  Hauptsächlich  eine  katarrhalisch 
hämorrhagische  bis  diphtherische  Entzündung  des  Dünn-  und  Dick¬ 
darms.  In  der  Leber  öfters  disseminierte  Nekroseherde,  verbunden 
mit  Eosinophilie.  Im  Herzen  interstitielle  Entzündungsherde.  In 
deren  Bereich  das  Myokard  hyalin  degeneriert.  5.  Durch  die  bakterio¬ 
logische  Untersuchung  wurde  in  allen  Fällen  der  Bac.  typhi  gallinarum 
alcalifaciens  ermittelt.  Carl  {Karlsruhe). 

Kaupp,  B.  F.  and  Dearstyne,  R.  S.,  Chronic  carriers  in  fowl 
typhoid.  (J.  of  Americ.  ved.-med.  Ass.  1923,  64,  p.  329.) 

Eine  Henne  wurde  mit  Bact.  sanguinarium  per  os  infiziert.  Sie 
zeigte  in  der  Folgezeit  außer  Diarrhoe  keine  klinischen  Krankheits¬ 
erscheinungen  und  wurde  deshalb  nach  11  Tagen  außer  Versuch 
gesetzt.  16  Tage  nach  der  Infektion  trat  ein  Rückfall  ein,  34  Tage 
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danach  wurde  das  stark  abgemagerte  und  an  wässerigem  Durchfall 
leidende  Tier  getötet.  In  den  Nieren  fanden  sich  die  verfütterten 
Bazillen  in  Reinkultur.  —  In  künstlich  infiziertem  und  dem  Sonnen¬ 
licht  ausgesetztem  Trinkwasser  (etwa  80°  F)  war  das  B.  sanguinarium 
nach  24  Stunden  abgestorben;  bei  Dunkelheit  blieb  es  sowohl  in 
Trink-  wie  in  destilliertem  Wasser  (70— 75°  F)  20  Tage  lang  lebens¬ 
fähig.  Um  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Austrocknung  zu  prüfen, 
wurden  sterile  Glasstäbchen,  an  die  24  ständige  Kulturen  angetrocknet 
waren,  in  sterile  Glasröhren  verbracht.  Unter  diesen  Versuchs¬ 
bedingungen  hielten  sich  die  Bakterien  bei  Sonnenlicht  bis  zu  30, 
bei  Dunkelheit  bis  zu  89  Stunden  lebensfähig.  Trockene  Hitze  von 
75°  C  ertrugen  die  Bakterien  5  Minuten  lang;  nach  10  Minuten  waren 
sie  unter  denselben  Bedingungen  abgestorben.  10  Minuten  dauernde 
Erhitzung  auf  70°  C  wurde  gut  ertragen.  Zeller  {Berlin). 

Füller,  J.  W.,  The  latest  method  in  the  control  of  chicken 

pox  and  roup  by  vaccination.  (J.  of  Americ.  vet.-med.  Ass. 

1924,  64,  p.  619.)  • 

Nach  kurzer  Beschreibung  der  verschiedenen  bisher  angegebenen 
Verfahren  zur  Herstellung  von  Impfstoffen  gegen  Geflügelpocken  und 
-diphtherie  wird  eingehender  die  Methode  geschildert,  deren  sich  Verf. 
bei  der  Gewinnung  seines  Geflügelpockenimpfstoffs  bediente.  Der 
Impfstoff  wirkt  vorbeugend  und  heilend;  er  wird  im  allgemeinen 
1  malig  in  Dosen  von  lccm  angewandt;  in  schweren  Fällen  wird  die 
Impfung  wiederholt.  Von  Februar  1921  bis  Mai  1923  sind  insgesamt 
72315  Impfstoffdosen  hergestellt  und  verbraucht  worden.  Die  Impf¬ 
ergebnisse  waren  im  allgemeinen  gute.  Bei  mit  Parasiten  behaftetem 
Geflügel  und  solchem,  das  sehr  eng  untergebracht  war,  schien  die 
Impfung  weniger  wirksam  zu  sein.  Zeller  {Berlin). 

Gerlach,  F.,  Geflügelspirochätose  in  Österreich.  (Zbl.  f. 

Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  92,  S.  84.) 

Beobachtungen  gelegentlich  zweier  Gruppenerkrankungen  in  Ge¬ 
flügelbeständen,  wahrscheinlich  durch  ungarisches  Geflügel  einge¬ 
schleppt.  Beschreibung  des  Krankheitsbildes  und  des  pathologisch¬ 
anatomischen  Befundes,  aus  dem  die  Diagnose  ohne  weiteres  nicht 
zu  stellen  ist,  da  pathologisch-anatomisch  große  Ähnlichkeit  mit  Ge¬ 
flügelcholera,  auch  mit  Leukämie  besteht.  Maßgebend  ist  der  Nach¬ 
weis  der  eingehend  beschriebenen  Spirochäte,  der  selbst  einige  Tage 
nach  dem  Tode  noch  positiv  ausfällt.  Als  Erreger  der  Spirochätose 
des  Geflügels  kommen  nicht  verschiedene,  sondern  ein  einheitlicher 
Erreger  in  Betracht,  der  als  Spirochaete  gallinarum  s.  anserina  zu 
bezeichnen  ist.  Fundstätten  sind  sämtliche  Körperorgane  und  das 
Blut,  auch  im  Kot  konnten  kurze  Formen  nachgewiesen  werden. 
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Gebilde,  die  als  Entwicklungsstadien  gedeutet  werden  können,  fanden 
sich  weder  an  den  roten  Blutkörperchen,  noch  in  Schnitten  der 
massenhaft  an  den  Hühnern  gefundenen  Milben  Dermanyssus  gallinae 
de  Geer.  Letztere  kommen  bestimmt  als  mechanische  Überträger 
in  Betracht,  da  in  ihrem  Körper  Spirochäten  nachgewiesen  wurden. 
Übertragungsversuche  gelangen  indes  aus  äußeren  Gründen  nicht  mit 
einwandfreier  Beweiskraft.  Weitere  Infektionsmöglichkeiten  bietet 
der  spirochäteninfizierte  Kot.  Atoxyl  0,04—0,05  entfaltet  kräftige 
Heil-  wie  Schutz  Wirkung.  Noetel  { Landsberg  a.  W.). 

Freund,  L.,  Bibliographia  pathologiae  piscium.  (Tierärztl* 
Arch.  A.  Wiss.  Teil.  1922,  2,  S.  189.) 

65  Druckseiten  umfassende  Literaturzusammenstellung.  Zeller  {Berlin). 

Meßner,  Abweichende  Befunde  bei  der  bakteriologischen 
Fleischbeschau.  (Zschr.  f.  Fleisch.Hyg.  1924,  34,  S.  150.) 

Neben  dem  typischen  B.  coli  werden  manchmal  atypische  Coli- 
bazillen  gefunden.  Bei  einem  Kalb  wurde  ein  solches  B.  coli  er¬ 
mittelt.  Wachstum  auffallend  schleimig  und  fluoreszierend,  auf  Dri- 
galski-Agar  blaue  Kolonien  mit  rotem  Zentrum,  keine  Reduktion  von 
Neutralrot,  kein  Indol,  Gelatineverflüssigung.  Nach  Lehmann- 
Neumann  scheint  es  sich  um  das  von  Weiß en b erg  beschriebene 
B.  vitulinum  oder  um  das  B.  pyocyaneum  oder  fluorescens  liquafaciens 
gehandelt  zu  haben.  Poppe  {Rostock). 

Müller,  M.,  Blutvergiftungslehre  und  Spezifizitätslehre. 
(Zugleich  Erwiderung  auf  die  Ausführungen  von 
Standfuß  und  Ernesti  in  No.  45  der  B.  tierärztl.  Wschr. 
und  von  Raschke  in  No.  38  der  D.  tierärztl.  Wschr.) 
(D.  tierärztl.  Wschr.  1924  S.  37.) 

Polemik.  Carl  {Karlsruhe). 

•  • 

Müller,  M.,  Uber  Wundinfektion  und  Wundsepsis  in  ihrer 
Beziehung  zur  Blutvergiftungs-  und  zur  Infektions¬ 
lehre.  (Tierärztl.  Rdsch.  1924  S.  238.) 

Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Beziehungen  der  in  der  Über¬ 
schrift  genannten  Leiden  zur  Fleischvergiftung  des  Menschen. 

Carl  {Karlsruhe). 

Hülphers,  Untersuchungen  über  die  Ausbreitung  der 
pathogenen  Bakterien  im  Blut  und  in  den  Organen 
bei  der  Septikämie.  (Zschr.  f.  FleischHyg.  1924,  34,  S.  143.) 

Die  Untersuchung  von  20  neugeborenen  Kälbern,  einem  Rind 
und  einem  Schwein  haben  ergeben,  daß  Bakterien  stets  in  den  Fleisch- 
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lymphdrüsen  reichlich  vorkamen,  auch  wenn  sie  in  verschiedenen 
anderen  Organen  fehlten.  Die  Fleischlymphdrüsen  scheinen  als 
Untersuchungsmaterial  dem  Knochenmark,  der  Milz  und  Niere  völlig 
gleichwertig  zu  sein,  außerdem  bieten  sie  den  Vorteil,  daß  sie  weniger 
leicht  Verunreinigungen  ausgesetzt  sind  als  Milz  und  Niere.  Die 
Untersuchung  der  Fleischlymphdrüsen  zeitigt  daher  für  die  Septi- 
kämiediagnose  ebenso  sichere  Resultate  wie  wie  Untersuchung  der 
Muskulatur,  der  Milz  und  des  Knochenmarkes.  Poppe  {Rostock). 


i 


Dobler,  Vergleichende  Untersuchungen  über  den  Keim¬ 
gehalt  der  Milch  einzelner  Kühe  und  Herden.  (Zschr. 
f.  FleischHyg.  1924,  34,  S.  111.) 

Von  den  meist  ausgeführten  Enzymreaktionen  (Reduktase-, 
Katalase-,  Diastasereaktion)  gibt  nur  die  Reduktaseprobe  zum  Nachweis 
des  Haltbarkeitszustandes  der  Milch  einen  ungefähren  Anhaltspunkt 
über  das  Alter  und  die  in  der  Milch  eingetretenen  Veränderungen. 
Die  Reduktaseprobe  stellt  jedoch,  für  sich  allein  ausgeführt,  nur  einen 
bedingten  Gradmesser  dar.  Poppe  {Rostock). 


Lisk,  Henrietta,  A  study  of  the  decomposition  producta 
of  spore  bearing  bacteria  in  heated  milk.  (J.  of  Bact. 
1924,  9,  p.  1.) 

Verf.  untersuchte  eine  Reihe  aus  Milch  gezüchteter  Sporenbildner:  B.  cereus 
albolactus,  mesentericus,  megatherium  simplex,  subtilis-viscosus  und  brevis  auf  die 
Veränderungen,  die  sie  im  NH3-Gehalt,  dem  Amino-N-Gehalt,  dem  Milchzuckergehalt, 
der  Wasserstoffionenkonzentration  und  dem  Gehalt  an  flüchtigen  Säuren  in  Milch¬ 
reinkulturen  hervorrufen.  Alle  bewirkten  eine  Zunahme  des  NH3  und  eine  noch 
stärkere  Vermehrung  des  Amino-N.  In  einzelnen  Fällen  war  auch  Indol-  und  H2S- 
Bildung  nachweisbar,  dagegen  wurde  niemals  Mercaptanbildung  beobachtet.  In  allen 
Kulturen  mit  Ausnahme  von  B.  albolactus  war  eine  Verminderung  der  H-Ionen- 
konzentration  unter  gleichzeitiger  Zunahme  der  titrierbaren  Säure  festzustellen. 

Kurt  Meyer  {Berlin). 

Klein,  L.  A.,  Source  of  the  Vitamins  in  milk.  (J.  of  Americ. 
vet.-med.  Ass.  1923,  64,  p.  216.) 

Milch  enthält  das  fettlösliche  Vitamin  A,  das  wasserlösliche  Vitamin  B  und  das 
antiskorbutisch  wirkende  Vitamin  C.  Vollmilch,  Rahm  und  Butter  sind  für  den 
Menschen  die  Hauptquellen  des  A-Vitamins;  B-  und  C- Vitamin  sind  in  der  Regel 
reichlich  in  Voll-  und  Magermilch  enthalten.  Die  Menge  der  Vitamine  in  der  Milch 
ist  abhängig  von  dem  Vitamingehalt  des  verabreichten  Futters.  Gibt  man  Kühen 

[nach  vitaminreicher  eine  vitaminarme  Nahrung,  so  tritt  ein  entsprechender  Wechsel 
in  der  Milch  nach  2 — 4  Wochen  ein;  erfolgt  ein  Übergang  von  vitaminarmer  zu 
vitaminreicher  Kost,  so  macht  sich  dieser  Wechsel  in  der  Milch  bereits  innerhalb 
weniger  Tage  bemerkbar.  Anscheinend  werden  Vitamine  im  Tierkörper  nicht  in  er¬ 
heblicher  Menge  aufgespeichert.  Grünfutter,  das  reichlich  Blätter  von  Pflanzen  ent¬ 
hält  (Gras,  Klee  usw.),  ist  die  Hauptquelle  für  die  Vitamine  A  und  C;  Vitamin  B 
ist  in  ihm  ebensoviel  wie  in  anderem  Futter  vorhanden.  Werden  die  Pflanzen  ge¬ 
trocknet  (Heubereitung),  so  wird  das  C-Vitamin  großenteils  zerstört,  auch  der  Gehalt 
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an  A -Vitamin  wird  geringer.  Heu  aus  jungen  Pflanzen  enthält  mehr  B- Vitamin 
als  solches  aus  alten.  Korn,  Hafer,  Weizen,  Koggen,  Gerste  enthalten  viel  B-, 
wenig  A-,  kein  C-Vitamin.  Mohrrüben  führen  Vitamin  A  und  B  in  genügender 
Menge,  C-Vitamin  ist  in  Mohr-  und  Zuckerrüben  verhältnismäßig  reichlich  vorhanden. 
Frische  Milch  enthält  mehr  C-Vitamin  als  pasteurisierte;  auf  den  Gehalt  an  A-  und 
B-Vitaminen  scheint  weder  die  Pasteurisierung  noch  das  Alter  der  Milch  von  Einfluß 
zu  sein.  Zeller  {Berlin). 

Thiel,  Die  bakteriologische  Kontrolle  der  Tierkörper¬ 
mehlfabriken.  (Zschr.  f.  FleischHyg.  1923,  33,  S.  189.) 

Während  das  fertige  Tierkörpermehl  unmittelbar  nach  Beendigung  des  Sterili¬ 
sationsprozesses  und  der  nachfolgenden  Trocknung  keimfrei  war,  erwiesen  sich  die 
Leimbrühe  und  das  Fett  bei  zu  frühem  Ablassen  keineswegs  immer  als  keimfrei. 
Es  ist  daher  zu  fordern,  daß  die  Leimbrühe  mit  dem  Fett  erst  bei  einer  Temperatur 
von  140°  C  in  das  Sammelgefäß  abgelassen  werden.  Um  die  Gewähr  der  sicheren 
Abtötung  und  Vernichtung  von  Seuchenerregern  zu  haben,  sind  an  den  Extraktions¬ 
apparaten  Vorrichtungen  zu  treffen,  die  automatisch  das  Ablassen  der  Leimbrühe 
erst  dann  ermöglichen,  wenn  der  gesamte  Inhalt  des  Extraktors  auf  140 — 150°  C 
erhitzt  worden  ist.  Poppe  {Rostock). 

Eckles,  C.  H,,  Fitch,  C.  P.  and  Seal,  J.  L.,  Molds  in  silage  and 
their  significance  in  the  production  of  disease  among 
live  stock.  (J.  of  Americ.  vet.-med.  Ass.  1924,  64,  p.  716.) 

Daß  verschimmeltes  Futter  hei  Haustieren  krankheitserregend  wirken  kann, 
wird  häufig  festgestellt;  positive  Beweise  für  die  Gefährlichkeit  solchen  Futters  hat 
man  jedoch  wenige.  Verff.  haben  aus  verschimmeltem  Futter  von  19  Silospeichern 
folgende  Schimmelpilze  isoliert:  Penicillium  glaucum,  P.  expansum,  Aspergillus  glaucus, 
A.  fumigatus,  A.  flavus,  A.  niger,  ßhizopus  nigricans,  Fusarium  sp.,  Saccharomyces  sp., 
Monascus  purpureus,  Mucor  sp.  und  einen  nicht  näher  bestimmten  Phycomyceten.  Sie 
verabreichten  3  Kindern,  1  Pferd  und  2  Schafen  3—4  Monate  lang  große  Mengen 
verschimmelten  Futters  (Heu  und  Körner),  ohne  daß  die  Tiere  erkrankt  sind.  Danach 
gelangten  Keinkulturen  der  obengenannten  Schimmelpilze  zur  Verf ütterung ;  auch 
sie  riefen  bei  den  Tieren  keinerlei  Krankheitserscheinungen  hervor.  Die  3  Kinder 
wurden  nach  Abschluß  der  Fütterung  geschlachtet,  eines  der  Schafe  verendete  an 
akuter  Gebärparalyse;  bei  allen  4  Tieren  konnten  weder  durch  die  Sektion  noch 
durch  die  bakteriologische  Untersuchung  Anhaltspunkte  für  das  Vorhandensein  von 
Schimmelpilzen  gewonnen  werden.  Daß  nach  Verabreichung  verschimmelten  Futters 
schwere  Erkrankungen  insbesondere  bei  Pferden  Vorkommen  können,  wird  von  den 
Verff.  nicht  bestritten.  Für  die  Praxis  empfehlen  sie,  stark  verschimmeltes  Futter 
zu  beseitigen;  schwach  mit  Schimmelpilzen  besetztes  Futter  kann  dagegen  ins¬ 
besondere  an  Rinder  im  allgemeinen  ohne  Besorgnis  verabreicht  werden.  Zeller. 

Zaribnicky,  Fr.,  Die  mikroskopische  Untersuchung  von 
Futtermitteln  mit  Chlordioxydessigsäure  (Diaphanol). 
(W.  tierärzti.  Mschr.  1924,  11,  S.  271.) 

Das  Diaphanol  ist  für  die  mikroskopische  Beurteilung  und  Unter¬ 
suchung  von  Futtermitteln  ein  wertvolles  Reagens,  das  die  Erweichung 
und  Aufhellung  der  in  Betracht  kommenden  Materialien  unter  weit¬ 
gehender  Schonung  wesentlich  erleichtert.  Zeller  {Berlin). 


CeitraUlatt  für  Bakteriologie  etc.  I.  Akt  Beferate. 

=====  Bd.  77.  No.  21/22.  ~ 

Ausgegeben  am  10.  November  1924. 


Typhus,  Paratyphus,  Fleischvergiftung,  Coli,  Ruhr.  — 

Tumoren.  —  Verschiedenes. 

Montel,  L.  R.,  Note  sur  la  fievre  typhoide  ä  Saigon.  Fre- 
quences  des  formes  sep  ticemiques  pures.  (Bull.  Soc.  de 
Path.  exot.  1924,  17,  p.  163.) 

Typhus  tritt  in  Cochinchina  nicht  unter  dem  für  Europa  typi¬ 
schen  Bilde  einer  Darmerkrankung  auf,  sondern  als  kontinuierliches 
septisches  Fieber  mit  cerebralen  Symptomen  und  einer  starken  Milz¬ 
schwellung.  Darmerscheinungen  fehlen  bei  75  Proz.  der  Fälle.  Die 
Diagnose  kann  nur  durch  Laboratoriumsmethoden  gestellt  werden. 
Yerf.  bringt  3  ausführliche  Krankengeschichten.  Elsa  Ev er s. 


Zoeller, Chr.  etBastonil,  Keratite  eberthienne  etimmunite. 

Keratite  ä  bacilles  p ar aty phiques  A  et  B.  (C.  r.  Soc. 
de  Biol.  1924,  90,  p.  1154.) 

Bepinseln  der  Konjunktiva  mit  konzentrierter  Typhusbazillen¬ 
emulsion  bewirkt  beim  Meerschweinchen  ohne  vorherige  Sensibili¬ 
sierung  keine  Veränderungen.  Einträufelung  von  steriler  Ochsengalle 
ruft  akute  Erscheinungen  hervor,  die  im  Mittel  nach  8—9  Tagen 
abheilen.  Die  unverdünnte  Galle  ist  zur  Sensibilisierung  jedoch  un¬ 
geeignet;  in  75  proz.  Verdünnung  sensibilisiert  sie  dagegen  das  Auge 
genügend  für  eine  nachfolgende  Bepinselung  mit  Typhusbazillen;  es 
entwickelt  sich  dann  eine  charakteristische  Typhuskeratitis  mit  tiefen 
Veränderungen,  ausgesprochener  Undurchsichtigkeit  der  Kornea, 
deutlicher  perikeratitischer  Gefäßinjektion  und  gelegentlicher  Ble- 
pharokonjunktivitis  (Kontrolle:  das  andere  Auge  wurde  nur  mit 
75  proz.  Bindergalle  behandelt  und  zeigte  stets  nur  oberflächliche 
Veränderungen  —  geringgradige  Undurchsichtigkeit  der  Kornea  — , 
die  nach  3—4  Tagen  wieder  verschwanden).  Die  Typhuskeratitis 
bleibt  im  allgemeinen  5 — 6  Tage  bestehen,  während  deren  sie  lang¬ 
sam  zurückgeht  und  abheilt.  Wiederholt  man  nach  der  Heilung  die 
Impfung,  so  stellen  sich  die  Erscheinungen  schneller  ein,  sind  schwerei 
und  bleiben  länger  bestehen  als  beim  ersten  Mal.  Zur  Sensibilisierung 
genügt  schon  50  proz.  Galle.  Die  gleichen  Beobachtungen  macht  man 
bei  einer  dritten  Impfang.  Unter  den  geschilderten  Versuchsbedin¬ 
gungen  kommt  es  also  nicht  zu  einer  Immunisierung  der  Kornea;  sie 
scheint  im  Gegenteil  noch  sensibilisiert  zu  werden.  —  Von  zwei 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77.  No*  21/22. 
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Meerschweinchen  erhielt  am  gleichen  Tage  das  eine  4  ccm  Typhus¬ 
serum  (zu  gleichen  Teilen  intraperitoneal  und  subkutan),  das  andere 
4  ccm  Paratyphusserum.  Am  anderen  Tage  wurden  beide  nach  vor¬ 
heriger  Sensibilisierung  mit  75proz.  Galle  mit  Typhusbazillen  be¬ 
handelt  (rechtes  Auge;  linkes  Auge  Kontrolle:  75proz.  Galle).  Nach 
24  Stunden  entwickelte  sich  bei  dem  mit  Paratyphusserum  vorbe¬ 
handelten  Tier  eine  typische  Typhuskeratitis,  während  das  durch 
Typhusserum  geschützte  Tier  auf  dem  rechten  Auge  nur  die  gleichen 
durch  die  Galle  bedingten  Veränderungen  wie  auf  dem  linken  zeigte. 
—  Analoge  Resultate  fanden  die  Verff.  für  Paratyphus  A-  und  B- 
Bazillen.  In  den  Ergebnissen  der  Serumbehandlung  sehen  sie  einen 
weiteren  Beweis  für  die  Spezifizität  der  Typhuskeratitis;  außerdem 
dient  ihnen  die  Methode  als  Prüfung  für  die  Wirksamkeit  eines 
Typhusserums.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 


Engering,  P.,  Über  Variationserscheinungen  in  der  Typhus- 
Coli  - Gruppe.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  92,  S.  1.) 

Bei  mehreren  Angehörigen  einer  Familie,  die  teils  schwer  an 
Typhus  erkrankt  waren,  teils  nur  leichte  Erkrankungen  durchgemacht 
hatten  oder  von  der  Ausgangsinfektionsquelle,  der  Mutter,  Typhus¬ 
bazillen  ohne  Krankheitserscheinungen  aufgenommen  hatten,  wurden 
verschiedene  Coli-  und  Aerogenesestämme  nachgewiesen,  die  parag- 
glutinierende  Eigenschaften  für  Typhus  angenommen  hatten,  und  zwar 
erstreckte  sich  diese  Paragglutination  bei  einem  Teil  der  Stämme 
auch  auf  die  Paratyphusgruppe.  Weitere  Beobachtung  ergab,  daß 
die  Stämme  mehr  oder  weniger  mit  starkem  Variationsvermögen  aus¬ 
gestattet  waren.  Dieselben  Vorgänge,  die  bei  den  Genesenen  nach¬ 
zuweisen  waren,  haben  sich  bei  einem  weiterhin  von  der  Mutter  in¬ 
fizierten,  während  der  Krankheit  bakteriologisch  beobachteten  Kinde 
wahrscheinlich  erst  während  des  Krankheitsprozesses  entwickelt. 
Diese  Fälle  sind  abgesehen  vom  theoretischen  Interesse  praktisch 
wichtig,  weil  sie  bei  flüchtiger  Untersuchung  falsche  bakteriologische 
Diagnosen,  z.  B.  Paratyphus  anstatt  Typhus  zeitigen  können.  Einzel¬ 
heiten,  biologische  und  serologische  Reaktionen  der  untersuchten 
Stämme  und  deren  Änderung  betr.,  sind  im  Orignal  nachzulesen. 

Noetel  {Landberg  a.  W.). 

Baschenin,  V.  A.,  Beitrag  zur  Frage  über  die  Variabili¬ 
tät  der  Bazillen  der  Coli-Typhus-Gruppe.  (Ergebn.  d. 
Inst.  f.  Infekt.Krkh.  Elias  Metschnikoff  des  Moskauer  Gesundheits¬ 
amtes.  1924  p.  41  [russisch].) 

Bei  der  Untersuchung  einer  Typhus- Wasserepidemie  wurde  in 
einem  Wasserleitungsreservoir  ein  Paratyphus  A-ähnlicher  Stamm  aus 
dem  Bodenschlamm  in  Galle  gezüchtet.  Bei  der  Weiterzüchtung  auf 
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Platten  und  bei  Tierpassagen  wurde  dieser  Stamm  in  zwei  Unter¬ 
stämme  getrennt.  Der  eine  war  coliähnlich  und  nicht  agglutinierbar, 
während  der  andere  typhusähnlich  war  und  durch  Typhusserum  in 
einer  Verdünnung  1:500  agglutiniert  wurde.  E.  Gildemeister. 

» ' 

Doskocil,  Ant.,  Einige  Beobachtungen  beim  Bauchtyphus. 
(Cas.  lek.  des.  1924  p.  805  [tschechisch].) 

Man  sollte  erwarten,  daß  beim  Bauchtyphus  in  der  2. — 3.  Krank¬ 
heitswoche,  dem  Zeitpunkt  des  Auftretens  der  Agglutinine  und 
Bakteriocidine  im  Blute,  die  Krankheitserreger  verschwinden  würden. 
Daß  dem  nicht  immer  so  ist,  ergibt  sich  aus  dem  nicht  seltenen  Be¬ 
fund  von  Typhusbazillen  im  Harne,  Kot,  Abszeßeiter  usw.  von  Ge¬ 
heilten.  Friedberger  erklärte  diese  Erscheinung  mit  einer  be- 
sonderen  Virulenz  gewisser  Stämme,  bei  denen  entweder  ein  Übermaß 
von  Rezeptoren  das  Varietätszeichen  ist,  so  daß  für  die  Bindung  der 
Antikörper  ein  Bruchteil  der  Individuen  ausreicht,  der  Rest  darum 
sich  weiter  vermehren  und  pathogen  wirken  kann,  oder  die  eine  ab¬ 
norm  geringe  Anzahl  von  Rezeptoren  besitzen,  so  daß  wegen  nicht 
ausreichender  Verankerungsmöglichkeit  die  Bakteriocidine  ihre  volle 
Wirkung  nicht  entfalten  können.  Bail  nahm  eine  aktive  Anpassung 
des  Virus  an  die  Schutzstoffe,  Bezzola  hingegen  ein  passives  Er¬ 
haltenbleiben  des  Virus  infolge  Schutzwirkung  der  Körperkolloide  an. 
Der  Autor  aber  mußte  sich  auf  einen  anderen  Standpunkt  stellen, 
nachdem  er  bei  7  typhuskranken  Kindern  die  Zeit  des  Auftretens 
und  den  Titer  der  Agglutination  und  der  Bakteriocidie  in  fortlaufen¬ 
den  Versuchen  bestimmt  hatte.  Er  fand,  daß  langwieriges  Vegetieren 
der  Typhusbazillen  in  einigen  Organen  (bes.  Gallen-  und  Harnblase), 
und  ebenso  ein  schwerer  Verlauf  des  Bauchtyphus  mit  Rezidiven  und 
Komplikationen  gewöhnlich  durch  einen  allgemeinen  oder  lokalen 
Antikörperm angel  bedingt  ist.  Die  gleiche  Schlußfolgerung  stellte 
bereits  während  des  Weltkrieges  J.  Kabelik  hinsichtlich  der  asiati¬ 
schen  Cholera  in  seiner  Arbeit:  „Der  Agglutinationstiter  der  Sera 
bei  Trägern  von  Choleravibrionen“  (Lek.  Rozhl.  Prag,  1917)  auf. 

Gellner  ( Olmütz ). 

Wichels,  P.,  Über  den  Übergang  der  Typhus  agglutinine 
von  der  Mutter  auf  den  Föt.  (Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  M. 
1924,  41,  S.  447.) 

Die  Plazenta  der  Mäuse  ist  im  allgemeinen  für  Agglutinine 
durchlässig  und  verhindert  deren  Durchtritt  nur  in  seltenen  Fällen. 
Die  Klasse  der  Nagetiere  verhält  sich  bei  den  bisher  geprüften  Tier¬ 
arten  in  bezug  auf  das  biologische  Verhalten  der  Plazenta  den  Ag- 
glutininen  gegenüber  gleich. 
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Derselbe,  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  intrauterinen 
Typhusinfektion  und  zur  Frage  des  Überganges  der 
Typhusagglutinine  von  der  Mutter  auf  das  Kind  und 
den  Säugling.  (Ebenda.  S.  452.) 

Beim  Menschen  erfolgt  normalerweise  kein  plazentarer  Übergang 
von  Typhusagglutininen  von  der  Mutter  auf  die  Frucht.  Ein  Über¬ 
gang  von  Typhusbazillen  durch  die  Plazenta  von  der  Mutter  auf  den 
Fötus  vor  der  Geburt  kann  durch  einen  Übergang  infolge  Geburts¬ 
verletzung  der  Plazenta  vorgetäuscht  werden.  Die  Milch  von  Frauen, 
die  mit  abgetöteten  Typhusbazillen  hoch  immunisiert  sind,  ist  meist 
frei  von  Agglutininen.  Es  findet  beim  säugenden  Menschen  keine 
.Resorption  der  Milchagglutinine  vom  Magendarmkanal  aus  statt. 

H  et  sch  (. Frankfurt  a.  M.). 

_  •  • 

Felix,  A.,  Uber  die  Bedeutung  der  Rezeptorenanalyse 
für  die  Serodiagnostik  der  typhösen  Erkrankungen. 
(Zsch.  f.  Immun.Forsch.  1924,  39,  S.  127.) 

Die  Feststellungen  von  Weil  und  Felix  über  das  Vorhanden¬ 
sein  thermostabiler  und  thermolabiler  Rezeptoren,  denen  groß¬ 
flockende  und  kleinflockende  Agglutinine  entsprechen,  bei  den 
Bazillen  der  Typhusgruppe,  die  sie  mit  Hilfe  künstlicher  Kaninchen¬ 
immunsera  erhoben  hatten,  gelten  in  analoger  Weise  auch  für  das 
Serum  von  menschlichen  typhösen  Erkrankungen.  Danach  zeigt 
beim  vorher  nicht  spezifisch  Umgestimmten  die  großflockige  Ag¬ 
glutination  das  Hauptagglutinin  an.  Die  Differentialdiagnose  zwischen 
Typhus,  Paratyphus  A  und  B  kann  also  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
nach  dem  bloßen  Aussehen  der  Agglutination  in  einer  Serum¬ 
verdünnung  gestellt  werden,  so  daß  die  quantitative  Auswertung 
des  Serums  überflüssig  wird.  Die  Nebenagglutinine  (Mitagglu- 
tinine)  gehören  auch  im  menschlichen  Serum  ausschließlich  zum 
Typus  der  kleinflockenden  Agglutinine.  Bei  Verwendung  des  sehr 
empfindliche  stabile  Rezeptoren  besitzenden  Typhusstammes  901 
werden  sie  im  Serum  Typhuskranker  fast  niemals,  in  dem  Paratyphus- 
kiankei  nui  selten  vermißt.  Beim  Fehlen  der  großflockenden  Ag¬ 
glutinine,  das  nur  selten  vorkommt,  ist  die  Differentialdiagnose 
auch  mit  Hilfe  dieser  Methodik,  für  die  die  Bezeichnung  „qualitative 
Rezeptorendiagnose“  vorgeschlagen  wird,  nicht  möglich,  so  daß  nur 
die  allgemeine  Diagnose  einer  typhösen  Erkrankung  gestellt  werden 
kann.  Die  ryphusschutzimptung  führt  ausschließlich  zur  Ausbildung 
großflockender  Agglutinine  und  zwar  bei  Verwendung  des  polyvalenten 
T.A.B.-Impfstoffes  solcher  gegen  alle  drei  Bakterienarten.  Ebenso 
wird  die  durch  verschiedene  Erkrankungen  bei  Typhusgeimpften  aus¬ 
gelöste  „anamnestische  Reaktion“  nur  durch  großflockende  Agglutinine 
bedingt.  Damit  ist  die  Unterscheidung  zwischen  Impf-Widal  und 
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Widal  im  Verlauf  der  spezifischen  Infektion  möglich.  Allerdings  ist 
eine  Ditferentialdiagnose  zwischen  Typhus  und  Paratyphus  bei  den 
mit  polyvalentem  Impfstoff  Geimpften  auch  mit  dieser  Methodik  un¬ 
möglich.  —  Ausnahmen  von  dem  beschriebenen  Verhalten  scheinen 
nur  äußerst  selten  vorzukommen.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Arkwright,  J.  A.  and  Goyle,  Amar  Nath,  The  relation  of  the 
„smooth“  and  „rough“  forms  of  intestinal  bacteria 
to  the  „0“  and  „H“  forms  ofWeil  and  Felix.  (Brit.  J. 
of  exper.  Pathol.  1924,  5,  p.  104.) 

Normale  Stämme  der  Coli-Typhus-Ruhrgruppe  enthalten  gewöhn¬ 
lich  zwei  Antigene  „S“  und  „R“,  von  denen  dieses  durch  0,85  proz. 
NaCl  ausgeflockt  wird,  jenes  nicht.  Durch  Erhitzen  auf  100°  wird 
das  R- Antigen,  nicht  aber  das  S-Antigen  inagglutinabel.  Jenes  ent¬ 
spricht  daher  dem  H-Rezeptor  von  Weil  und  Felix,  dieses  dem 
O-Rezeptor.  Das  Vorhandensein  zweier  Antigene  ergibt  sich  aus  der 
Veränderung  des  Charakters  der  Agglutination  nach  Erhitzen  auf 
100 0  und  daraus,  daß  die  erhitzte  Emulsion  die  S  =  O-Agglutinine, 
nicht  aber  die  H-Agglutinine  bindet,  und  daß  sie  zur  Gewinnung 
eines  rein  agglutinierenden  Serums  benutzt  werden  kann.  Es  lassen 
sich  Varianten  gewinnen,  die  nur  R  oder  nur  S  enthalten,  die 
R- Formen  aus  alten  Bouillonkulturen  auf  Agarplatten,  die  S- Formen 
von  Typhus  und  Enteritidis  durch  Ausstrich  auf  Agar  mit  1 : 1000 
Karbolsäure.  Die  R-Form  bildet  bei  der  Agglutination  einen  leicht 
durch  Schütteln  verteilbaren  Bodensatz,  während  die  S-Form  in 
schwerer  zerteilbaren  Körnchen  agglutiniert.  Aufschwemmungen  von 
Bakterien,  die  beide  Antigene  enthalten,  agglutinieren  bei  niedrigen 
Salzkonzentrationen  (z.  B.  0,85  proz.  NaCl)  nicht.  Erhitzen  der  nor¬ 
malen  oder  S-Formen  erhöht  ihre  Agglutinabilität  durch  Salze  nicht, 
dagegen  werden  die  R-Formen  in  der  Regel  durch  Erhitzen  leichter 
agglutinabel  durch  Salze.  Bei  Typhus  und  Gaertner  erfolgt  der 
R-Typus  der  Agglutination  in  großen  lockeren,  leicht  zerteilbaren 
Flocken.  Die  R-Formen  von  Ruhr  agglutinieren  in  kleinen  Klumpen, 
die  aber  ebenfalls  leicht  zerteilbar  sind.  Die  Agglutination  der 
S-Formen  ist  bei  allen  Arten  die  gleiche  und  hat  granulären  Typus. 
Wenn  die  Agglutination  mit  einer  Aufschwemmung  ausgeführt  wird, 
die  beide  Antigene  enthält  (normale  Form),  so  erscheint  die  Aggluti¬ 
nation  bei  der  Typhus-Paratyphus-Gaertner-Untergruppe  auf  den 
ersten  Blick  grobflockig  zu  sein;  beim  Aufschütteln  sieht  man  aber, 

daß  ein  Teil  der  Trübung  durch  körnige  Klumpen  hervorgerufen  wird. 

Kurt  Meyer  {Berlin). 

Blankenhorn,  M.  A.,  Ecker,  E.  E.  and  King,  M.  K.,  Atypical 
typhoid  fever  with  slowly  agglutinable  typhoid 
bacillus  in  a  periosteal  lesion.  (J. of inf. Dis.  1923, 32, p. 95.) 
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Erst  nach  6  Stunden  bei  37°  trat  Agglutination  bis  zur  Serum¬ 
titerhöhe  ein.  Anstellen  der  Reaktion  bei  55°  und  Änderung  im 
Kochsalzgehalt  der  Aufschwemmungsflüssigkeit  führte  keinen  wesent¬ 
lichen  Unterschied  im  Verhalten  herbei.  Der  Stamm  vermochte 
jedoch  die  Agglutinine  von  Typhusserum  restlos  zu  binden. 

L.  Lange  {Berlin). 

Went,  Stefan,  Das  gegenseitige  Verhältnis  der  bakterio- 
tropen  und  agglutinierenden  Wirkung  von  Immun- 
seris.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  1924,  39,  S.  76.) 

Typhusimmunsera  wirken  erst  bakteriotrop,  wenn  die  Bakterien 
mindestens  3,4  Agglutinineinheiten  adsorbieren.  Bei  Staphylokokken¬ 
seren  genügt  bereits  die  Adsorption  von  0,2  Agglutinineinheiten. 
Dieses  Verhältnis  ist  für  jede  Bakterienart,  ungeachtet  des  Titers 
des  Immunserums  und  der  Individualität  des  Stammes,  konstant.  Auf 
Grund  dieser  Gesetzmäßigkeit  zwischen  bakteriotroper  und  aggluti¬ 
nierender  Wirkung  der  Immunsera  und  der  in  früheren  Arbeiten 
nachgewiesenen  Übereinstimmungen  kann  die  Identität  der  Agglutinine 
und  bakteriotropen  Immunkörper  behauptet  werden.  Die  herab¬ 
gesetzte  Agglutinabilität  mancher  Stämme  ist  dadurch  bedingt,  daß 
sie  die  nötige  Immunkörpermenge  nur  aus  aus  einer  konzentrierteren 
Lösung  zu  adsorbieren  vermögen;  die  adsorbierte  Menge  selbst  ist 
bei  allen  Stämmen  derselben  Art  die  gleiche.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Combiesco,  D.,  Recherches  sur  les  modifications  anti- 
geniques  du  bacille  typhique.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  91, 
p.  482.) 

Immunisiert  man  Kaninchen  mit  Typhusbazillen,  die  zuvor  einige 
Zeit  mit  Oxalat- Plasma  normaler  Kaninchen  oder  mit  Plasma  der 
bereits  in  Immunisation  befindlichen  Tiere  in  Kontakt  belassen  werden, 
so  gewinnt  das  Serum  der  immunisierten  Tiere  nicht  die  Fähigkeit, 
gewöhnliche  Typhusbazillen  zu  agglutinieren.  Versetzt  man  dagegen  die 
Typhusbazillen  eine  Zeitlang  mit  Oxalatplasma  normaler  Kaninchen, 
so  werden  sie  von  den  betreffenden  Seris  in  gewöhnlicher  Weise 
agglutiniert.  Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 

Rodet,  A.,  Sur  l’action  antibactericide  de  certains 
serums  specifiques.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1262.) 

Ein  inaktives  Typhusserum  kann  in  vitro  bei  Gegenwart  von 
Komplement  (frischem  Meerschweinchen-  oder  Hammelserum)  zweierlei 
Wirkungen  entfalten:  in  kleinen  Dosen  eine  bakterizide,  in  großen 
eine  antibakterizide.  Das  gleiche  Phänomen  ist  schon  seit  langem 
durch  Neisser  und  Weclisberg  bei  hämolytischen  Ambozeptoren 
beschrieben  und  durch  die  Ablenkung  des  Komplements  durch  die 
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überschüssige  Ambozeptormenge  erklärt  worden.  Nach  Ansicht  des 
Verf.  handelt  es  sich  jedoch  um  zwei  verschiedene  antagonistische 
Eigenschaften  der  Immunsera.  Durch  quantitative  und  qualitative 
Änderungen  des  sonst  üblichen  Immunisierungsverfahrens  konnte  er 
die  antibakterizide  Quote  weitgehend  ausschalten.  Prigge. 

« 

Vogelin  et  Gernez,  Valeur  de  la  reaction  de  fixation  du 
complement  dans  le  diagnostic  des  fievres  typhoides 
et  paratyphoides.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  91,  p.  297.) 

Bei  Typhus-  und  Paratyphuserkrankungen  ist  die  Komplement¬ 
bindungsreaktion  immer  positiv,  mindestens  mit  einem  der  3  Antigene 
(Ty,  PaTyA  oder  PaTyB).  Ein  absoluter  Zusammenhang  zwischen 
den  Infektionserregern  und  dem  Antigen,  das  die  stärkste  Komplement¬ 
bindung  bewirkt,  besteht  nicht.  Bei  den  gegen  Typhus  und  Para¬ 
typhus  Schutzgeimpften  ist  die  Reaktion  schwach  und  bleibt  nur  bis 
zu  6  Monaten  bestehen.  Die  Reaktion  hat  absoluten  Wert  für  die 
Gruppendiagnose  bei  Nichtgeimpften,  ist  jedoch  auch  bei  Geimpften 
noch  verwertbar,  da  der  Antikörpertiter  nach  Impfung  stets  sehr 
viel  niedriger  ist  als  bei  Infektionen.  Nach  6  Monaten  hat  die 
Reaktion  wieder  ihren  vollen  Wert  und  ist  somit  dem  Agglutinations¬ 
nachweis  überlegen,  da  die  Sera  Schutzgeimpfter  häufig  sehr  viel 
länger  als  6  Monate  agglutinieren.  Prigge  [Frankfurt  a.  M.). 

Bering,  R.,  Eine  Trockenmethode  und  ihre  Bedeutung 
für  die  bakteriologische  Typhusdiagnose.  (Zbl.  f.  Bakt. 
Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  449.) 

Modifizierte  Trockenmethode  von  Dudgeon:  Verreibung  etwa 
der  10  fachen  der  auf  einer  gewöhnlichen  Malachitgrünplatte  ver¬ 
arbeiteten  Stuhlmenge  auf  einer  Tonplatte  von  10  cm  Radius  und 
1—1,5  cm  Dicke  mit  Glasspatel.  Trocknung  von  1  bis  1 3/a  Stunde 
bei  Zimmertemperatur,  Abkratzen  mit  sterilem  Skalpell,  Ver¬ 
arbeitung  des  Pulvers  auf  1—3  mittelgroßen  weiterhin  wie 
üblich  behandelten  Endoplatten,  Sterilisierung  der  gebrauchten  Ton¬ 
platten  im  Dampf.  Vorzüge:  Möglichkeit  der  Verarbeitung  großer 
Mengen  und  vorzügliche  Darstellung  von  Einzelkolonien.  Mängel: 
Versagen  bei  sehr  hohem  und  bei  sehr  niedrigem  Keimgehalt  des 
Ausgangsmaterials,  ungeeignet  zu  Massenuntersuchungen.  Immerhin 
wurden  von  41  positiven  Ergebnissen  von  112  Stuhlproben  10  allein 
durch  das  Trockenverfahren  erhalten.  Noetel  ( Landsberg  a  W.). 

Killiau,  H.,  Brillantgrün,  seine  elekti v-bakterizi de  Wir¬ 
kung  und  seine  Verwendung  zur  Typhus-  und  Para¬ 
typhusdiagnose.  (Zschr.  f.  Hyg.  1924,  103,  S.  193.) 
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Auf  Grund  seiner  Untersuchungsergebnisse  empfiehlt  Verf.  das 
Brillantgrün-Bouillonverfahren  als  alleiniges  Verfahren  für  die  Er¬ 
reger  der  Paratyphusgruppe,  einschließlich  des  Paratyphus  A,  ferner 
für  Typhus  zur  Züchtung  aus  dem  Urin,  nicht  aber  aus  dem  Stuhl. 

Schill  [Dresden). 

Pacheco,  Genesio,  Essais  experimentaux  de  l’action  des 
colloides  sur  1  ’  i  m  m  u  n  i  t  e.  Immunite  acquise.  (C.  r.  Soc. 
de  Biol.  1924,  90,  p.  1343.) 

5  Patienten  wurden  mit  einem  Typhus-Paratyphus-lmpfstoff  im¬ 
munisiert.  Einer  diente  als  Kontrolle;  die  4  anderen  wurden  mit 
verschiedenen  Kolloiden  (Elektrargol,  kolloidal.  Gold  und  Khodium) 
weiterbehandelt.  Bei  zwei  Fällen  bewirkte  die  Kolloidtherapie  er¬ 
heblich  verzögernden  Einfluß  auf  den  Anstieg  des  Agglutinintiters 
im  Vergleich  zur  Kontrolle.  Priggt  ( Frankfurt  a.  M.). 

Hage,  Nachwirkungen  der  Typhusschutzimpfungen  im 
Kriege.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I,  Orig.,  1924,  92,  S.  9.) 

Material:  Zahlen  aus  dem  Gebiet  der  verstärkten  Typhusbe¬ 
kämpfung  in  Mitteldeutschland  aus  dem  Jahre  1921  und  1922,  ca. 
3  Millionen  Menschen  betreffend.  1921  waren  von  Männern  im  ge¬ 
impften  Alter  (21  bis  49  Jahre)  119  an  Typhus  erkrankt,  von  gleich¬ 
altrigen  Frauen  dagegen  331.  Annähernd  gleichgroße  Unterschiede 
für  beide  Altersgruppen  1922 : 120 : 287.  Vor  dem  geimpften  Alter 
kein  wesentlicher  Unterschied  in  beiden  Jahren:  Von  14 — 20  Jahren 
Verhältnis  264  Männer  zu  234  Frauen.  Nach  dem  49.  Jahre  wieder 
Überwiegen  der  Frauen :  64  Männer  zu  101  Frauen.  Somit  wäre  zu 
schließen,  daß  die  früheren  Schutzimpfungen  die  Morbidität  des 
Typhus  fast  um  1/s  verringert  hat.  Ein  Einfluß  der  schon  lange 
zurückliegenden  Schutzimpfungen  auf  die  Mortalität  war  nicht  fest¬ 
zustellen.  Das  Geschlecht  allein  ruft  diese  Unterschiede  nicht  her¬ 
vor,  allerdings  ist  es  nicht  leicht,  die  Infektionsmöglichkeiten  der 
Männer  und  Frauen  in  den  zum  Vergleich  angeführten  Altersklassen 
genau  gegeneinander  abzuwägen.  Etwa  bestehende  örtliche  Ver¬ 
schiedenheiten  werden  bei  dem  relativ  großen  Gebiet,  das  die  ver¬ 
stärkte  Typhusbekämpfung  umfaßt,  sich  verwischen.  Freilich  ist  auch 
an  dieser  Statistik  nicht  einwandfrei,  daß  sie  die  Geimpften,  deren 
Erkrankung  oft  gar  nicht  unter  dem  Bilde  des  Typus  verläuft,  nicht 
erfassen  kann.  Die  Beobachtungen  über  den  Wert  der  Schutz¬ 
impfungen  würden  zuverlässiger  sein,  wenn  die  Impfstoffe  in 
bestimmten  Instituten  nach  einheitlichen  Regeln  hergestellt  und 
die  Arzte  diesen  Listen  über  ausgeführte  Impfungen  gleichzeitig  mit 
den  gemachten  Erfahrungen  einreichen  würden.  Noetel 
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Abel,  R.,  Die  Typhussterblichkeit  des  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechts  in  Preußen  vor  und  nach  dem 
Weltkriege.  (Ein  Beitrag  zur  Bewertung  der  Typhus¬ 
schutzimpfung.)  (Zschr.  f.  Hyg.  1924,  103,  S.  223.) 

In  Preußen  zeigt  seit  1917  die  Sterblichkeit  an  Typhus  bei 
anteiliger  Berechnung  der  Sterbefälle  auf  die  Lebenden  beider  Ge¬ 
schlechter  ein  Überwiegen  des  weiblichen  Geschlechts,  während  vor¬ 
her  das  männliche  Geschlecht  Jahr  für  Jahr  die  höhere  Zahl  auf¬ 
wies.  —  Die  Untersuchung  der  Erscheinung  bei  den  verschiedenen 
Altersklassen  ergibt,  daß  die  Umänderung  in  der  Beteiligung  an  der 
Typhussterblichkeit  sich  nur  in  denjenigen  Altersklassen  äußert, 
unter  denen  sich  eine  große  Zahl  während  des  Weltkrieges  gegen 
Typhus  schutzgeimpfter  Männer  befindet.  —  Andere  Gründe  als  die 
Typhusschutzimpfung  lassen  sich  für  die  günstigere  Stellung  der 
Männer  in  der  Typhussterblichkeit  seit  1917  nicht  ausfindig  machen. 
Es  ist  dies  ein  neuer  Beweis  für  den  Wert  der  Schutzimpfung.  — 
Die  verminderte  Typhussterblichkeit  der  Männer  in  den  Altersklassen 
mit  ausgedehnter  Schutzimpfung  hält  bis  1922  einschließlich  an,  wenn 
auch  in  allmählich  abnehmendem  Maße.  Danach  muß  die  Wirkungs¬ 
dauer  der  Schutzimpfungen,  die  ja  mit  Kriegsende  1918  auf  hörten, 
viel  länger  sein  als  6—8  Monate,  wie  man  bisher  annahm,  vielmehr 
sich  auf  4—5  Jahre  erstrecken.  —  Die  Typhusschutzimpfung  der 
Kriegsjahre  scheint  den  Männern  während  der  angegebenen  Zeit 
nicht  nur  Schutz  gegen  den  Tod  im  Falle  der  Erkrankung  zu  ge¬ 
währen,  sondern  auch  ihre  Erkrankungshäufigkeit  an  Typhus  herab¬ 
zusetzen.  —  Bei  Typhusausbrüchen  im  Inland  sollte  die  Schutzimpfung 
mehr  als  bisher  angewendet  werden,  zumal  wenn  die  Ausbreitung 
des  Infektionsstoffes  nicht  überblickt  oder  die  Seuche  selbst  nicht 
sicher  und  schnell  behandelt  werden  kann.  —  Für  beruflich  durch 
Typhusinfektion  gefährdete  Personen  und  die  Hausgenossen  von 
Typhusbazillenträgern  müßte  von  der  Schutzimpfung  im  weitesten 
Maße  Gebrauch  gemacht  werden.  Schill  {Dresden). 

Schubert,  Zur  Frage  der  Typhusbazillenträger.  (D.  m.  W. 
1924  S.  441.) 

Besprechung  der  gesetzlichen  und  der  sonstigen  Bekämpfungs¬ 
möglichkeiten.  Es  gibt  noch  kein  den  Dauerausscheidern  beizu¬ 
bringendes  sicher  wirkendes  Mittel.  Deshalb  sind  Typhusgenesene 
so  lange  wie  irgend  möglich  vom  Verkehre  mit  Mitmenschen  zurück¬ 
zuhalten  und  die  gesetzlichen  und  Verwaltungshandhaben  hierfür  zu 
Verbessern.  Georg  Schmidt  {München). 

Sick,  K.,  Die  Behandlung  der  Typhusdauerausscheider 
nach  dem  Stande  der  heutigen  klinischen  Erfahrung. 
(M.  Kl.  1924  S.  439.) 
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Nach  pathologisch-anatomischen  Erörterungen  werden  die  in 
Betracht  kommenden  therapeutischen  Maßnahmen  besprochen. 

Erich  Hesse  (Berlin). 

Watt,  James  P.,  Chronic  faecal  typhoid  carrier  succes- 
fully  treated  with  detoxicated  vaccine.  (Lancet  1923 
p.  378.) 

Eine  Typhusbazillenträgerin,  die  seit  1903,  wo  sie  Typhus  durch¬ 
machte,  eine  Reihe  von  Infektionen  veranlaßt  hatte,  obwohl  alle  Vor¬ 
sichtsmaßregeln  getroffen  waren,  wurde  mit  subkutanen  Einspritzungen 
eines  „entgifteten“  Impfstoffes  in  fünftägigen  Zwischenräumen  be¬ 
handelt.  Nach  einem  halben  Jahre  wurde  aus  dem  Körper  ein 
Bazillus  mit  allen  kulturellen  Zeichen  des  Typhusbazillus  isoliert, 
der  aber  agglutinatorisch  refraktär  war.  Sodann  wurden  oral  Ochsen¬ 
galle  mit  abgetöteten  Typhusbazillen  gegeben  zur  Unterstützung  des 
Erfolges  der  Einspritzungen.  Seit  1 1/2  Jahren  sind  im  Stuhl  weder 
Typhusbazillen  noch  typhusbazillenähnliche  Bakterien  zu  finden. 

Konr ich  (Berlin). 

Capeller,  F.,  Über  eine  eigenartige  Paratyphus  B-Epi- 
demie.  (D.  m.  W.  1924  S.  574.) 

Schlagartig  einsetzende  Epidemie  in  Königsberg  i.  Pr.  bei  Säug¬ 
lingen  und  Kleinkindern,  denen  allmählich  einige  Erwachsene  folgten. 
Eine  allgemein  durch  die  ganze  Bevölkerung  verbreitete  Kontakt¬ 
infektion,  deren  Ursprung  nicht  und  deren  Weiterschreiten  nur  in 
wenigen  Fällen  festzustellen  war,  fand  zunächst  ganz  besonders 
günstigen  Boden  bei  den  Säuglingen  und  Kleinkindern.  Zahlreiche 
Umgebungsuntersuchungen  aller  Jahrgänge  daher  erforderlich;  des¬ 
gleichen  die  Prüfung  von  Blut  und  Stuhl  auf  Typhus  und  Paratyphus 
bei  fieberhaften  Säuglingskrankheiten  auch  außerhalb  von  Epidemie¬ 
zeiten.  Georg  Schmidt  (München). 


Lehmann,  Fr.,  Über  den  klinischen  Verlauf  von  16  Para¬ 
typhus  B-Fällen  im  S  äuglings- und  Kleinkin  des  alter. 
(D.  m.  W.  1924  S.  575.) 

Klinischer  Bericht  über  die  Königsberger  Epidemie  im  Februar- 
Mäiz  1923.  Georg  Schmidt  (München). 


Gaube,  Konrad,  Zur  Kasuistik  des  Paratyphus  B.  (M.  Kl. 
1924  S.  569.) 

Beschreibung  eines  unter  dem  Bilde  des  Abdominaltyphus  ver¬ 
laufenen  Falles  von  Paratyphus  B.  Erich  Hesse  (Berlin). 

Dervis,  Th.,  Über  einen  Fall  von  spezifisch-paratyphöser 
Endokarditis  der  Tricuspidalklappe.  (W.  kl.  W.  1924 
p.  675.) 
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Bei  einem  mittelschwer  verlaufenen  Fall  von  Paratyphus  (sep¬ 
tische  Form),  bei  dem  Paratyphus  A-Bazillen  im  Blut  und  im  Harn 
nachgewiesen  wurden,  bildete  sich  bei  der  vorher  herzgesunden 
Patientin  ein  Tricuspidalklappenfehler  aus,  der  nach  Ablauf  des 
Paratyphus  bestehen  blieb.  H  et  sch  (. Frankfurt  a.  M.). 

Key  mann,  Josef,  Ein  Fall  von  Leukämie  mitParatyphusB. 
(M.  Kl.  1924  S.  604.) 

Kasuistischer  Beitrag.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Birger,  0.  0.  und  Dukelskaja,  0.,  G.,  Studien  über  Para¬ 
typhus  N.  (Ergeb.  d.  Inst.  f.  Infekt.Krkh.  Elias  Metschnikoff  des 
Moskauer  Gesundheitsamtes.  1924  p.  32  [russisch].) 

Während  der  Moskauer  Rekurrensepidemie  im  Herbst  und  Winter 
1922  wurden  23  Stämme  von  B.  paratyphi  N  aus  Blut,  Urin  und 
Stuhl  von  20  Kranken  isoliert.  19  Stämme  davon  gehören  zur 
Varietät  N  1  (Ivaschenzolf),  4  zur  Varietät  N  2  (Ivaschenzolf).  Die 
Stämme  der  Verff.  sind  mit  den  Stämmen  Kulescha  und  Ivaschenzolf 
identisch;  die  Varietät  N  1  ist  mit  dem  B.  Erzindjan  (Neukirch)  iden¬ 
tisch.  Auf  Grund  seiner  kulturellen  und  serologischen  Eigenschaften 
muß  der  B.  paratyphi  N  als  Mikroorganismus  sui  generis  anerkannt 
und  in  die  Paratyphus  B-Gruppe  eingeordnet  werden.  Die  Varietät  N  1 
steht  dem  Typus  Glässer- Voldagsen  sehr  nahe,  die  Varietät  N  2  muß 
in  die  B.  Gärtner-Gruppe  gestellt  werden.  e.  Gildemeister. 

Anigstein,  L.  und  Milinska,  Z.,  Untersuchungen  über  die 
Gelbsucht  bakteriellen  Ursprungs.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I. 
Orig.  1924,  91,  S.  383.) 

93  Gelbsuchtsfälle,  teils  epidemisch,  teils  sporadisch  auftretenden 
Erkrankungen  angehörig,  klinisch  vom  Icterus  catarrh.  nicht  zu 
unterscheiden,  wurden  serologisch  untersucht  mit  einer  Reihe  von 
Typhus-,  Paratyphus- und  letzteren  nahestehenden  atypischen  Stämmen. 
Es  ergab  sich  bei  sonst  negativem  Ergebnis  sehr  hohe  Aggluti¬ 
nation  bis  1 :  6400  mit  einem  Stamm  der  Aertryckgruppe  in  80  Proz.  der 
Fälle.  Aus  dem  Blut  von  3  Schwerkranken  wurden  3  Stämme  gezüchtet, 
von  denen  2  biologisch  dem  Paratyphus  B  entsprachen,  serologisch 
indes  zur  Gruppe  des  Paratyphus  C  (Hirszfeld)  gehörten,  der  3.  Stamm 
war  serologisch  mit  dem  Aertryckstamm  nahe  verwandt.  Sämtliche 
3  Stämme  waren  tierpathogen,  die  Leberzellen  der  Tiere  wiesen  trübe 
Schwellung  und  zerstreute  nekrotische  Herde  auf.  Ähnliche  Verände¬ 
rungen  bei  einer  an  Gelbsucht  gestorbenen  Frau.  Es  müssen  also 
bei  den  Erkrankungen  Paratyphusbazillen  ätiologisch  beteiligt  sein, 
die  gemeinsame  Rezeptoren  mit  der  Gruppe  Aertryck  einerseits,  mit 
der  Paratyphus  C-Gruppe  andererseits  haben.  —  Begründung,  daß  die 
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Abtrennung  der  Paratyphus  C-Gruppe  aufrecht  zu  erhalten  sei  gegen¬ 
über  den  Angaben  Sütterlins.  Noetel  {. Landsberg  a.  W). 

Nichols,  Henry  J.,  Agglutination  of  typhoid  group  of 
organisms  in  cases  of  jaundice  among  vaccinated 
persons.  (J.  of  Americ.  med.  Ass.  1923,  81,  p.  1946.) 

Verf.  berichtet  über  eine  ungewöhnlich  große  Zahl  von  Gelbsucht¬ 
erkrankungen  bei  Soldaten  und  Zivilpersonen  des  zweiten  Korps¬ 
bezirks.  Für  eine  Infektion  mit  der  Leptospira  der  Weü’schen 
Krankheit  bestanden  keine  Anhaltspunkte,  noch  sprach  die  Erkran¬ 
kung  für  Typhus.  Die  schweren  Krankheitsfälle  gaben  eine  deut¬ 
liche  Agglutination  mit  Paratyphus  B-Bazillen  und  eine  weniger 
ausgesprochene  für  Typhus-  und  Paratyphus  A-Bazillen.  Die  Agglu- 
tinine  verschwanden  nach  kurzer  Zeit.  Die  Patienten  waren  min¬ 
destens  1  Jahr  vor  der  Erkrankung  mit  der  dreifachen  Typhusvaccine 
geimpft.  Nach  Ansicht  des  Verf.  handelte  es  sich  um  eine  unspezi¬ 
fische  oder  um  eine  toxämisclie  Form  der  Nahrungsmittelvergiftung, 
die  durch  einen  Bazillus  der  Paratyphusgruppe  bedingt  war.  Der 
Verlauf  sprach  mehr  für  eine  Hepatitis  als  einen  katarrhalischen 
Ikterus.  Möllers  ( Berlin ). 

Firth,  Douglas,  and  Creed,  E.  FF.,  Two  sporadic  cases  of  in- 
fection  by  Bac.  aertrycke.  (Lancet  1923  p.  1212.) 

In  einem  Fall,  wo  das  Blut  keimfrei  war,  wurde  Bac.  aertryck 
in  den  Fäces  gefunden,  der  von  Typhus-,  Paratyphus-  oder  Gaertner- 
serum  gar  nicht,  wohl  aber  stark  vom  Aertryckserum  und  dem  Serum 
der  Kranken  agglutiniert  wurde.  In  einem  anderen  Fall  gelang  der 
Nachweis  post  mortem  aus  der  Milz  und  dem  Darminhalt. 

Konrich  {Berlin). 

Maas,  A.,  Paratyphus  B-Bakterien  als  Eitererreger  beim 
Pferde.  (B.  tierärztl.  Wschr.  1924  S.  231.) 

Verf.  konnte  in  5  Fällen  aus  spontanen  Eiterungen  bei  Serum¬ 
pferden  des  Perleberger  Impfstoffwerks  5  Paratyphus  B-Stämme  iso¬ 
lieren,  die  mit  dem  Schottmüller-Stamm  des  Reichsgesundheitsamtes 
vollständige  Übereinstimmung  zeigten.  Carl  {Karlsruhe). 

Ebert,  B.  und  Schulgina,  0.,  Über  Paratyphus  und  Typhus 
bei  Vögeln.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  496.) 

Untersuchung  von  84  Bakterienkulturen  seit  1898  aus  wilden 
und  Hausvögeln,  die  an  septisch  verlaufenden  Darmentzündungen 
litten,  ergab  in  15,9  Proz.  Bakterien  der  Gruppe  des  Bac.  paratyph.  B 
und  in  4,7  Proz.  Bakterien,  die  kulturell,  biologisch  und  serologisch 
identisch  mit  dem  Bac.  typh.  abd.  waren.  In  die  Paratyphusgruppe 
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sind  auch  der  Bac.  psittakosis  und  ein  von  Tartakowsky  bei 
Vogelseuchen  gefundener,  Bac.  loxiacidus  bezeichneter  Bazillus  einzu¬ 
reihen.  Diese  Ergebnisse,  betreffend  die  Gruppierung  in  die  Paratyphus  B- 
Gruppe,  sind  aber  mit  Vorsicht  zu  verwerten,  da  der  vom  Menschen 
gewonnene,  als  Vergleichsstamm  benutzte  Paratyphus  B-Stamm  sich  in 
mehrfacher  Hinsicht  von  sonstigen  Stämmen  menschlicher  Herkunft 
unterschied.  Von  den  Typhusstämmen  wurde  einer  auf  Pathogenität 
geprüft,  indes  mit  negativem  Erfolge.  Verff.  messen  den  Befunden 
Bedeutung  bei  bezüglich  der  Verbreitung  von  Typhus  und  Paratyphus- 
Infektionen.  Noetel  ( Landsberg  a.  W.). 


Dietrich,  H.  A.,  Einwirkung  von  Galle  und  Serum  auf  die 
experimentelle  Meerschweinchen-  und  Kaninchen¬ 
cholecystitis.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  1924,  39,  S.  94.) 

Durch  intraperitoneale  Injektion  normaler  Meerschweinchengalle 
gelang  es,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  vor  der  sonst  sicher  töd¬ 
lichen  Infektion  mit  einem  Paratyphus-B-Stamm  zu  schützen  oder  zu 
heilen.  Auch  durch  intraperitoneale  Injektion  von  normalem  Kaninchen¬ 
serum  gelang  die  Heilung  infizierter  Kaninchen.  In  vitro  übte  Meer¬ 
schweinchengalle  auf  die  Paratyphusbazillen  wie  übrigens  auch  auf 
Typhusbazillen  ausgesprochene  bakterizide  Wirkung  aus.  Zur  Er¬ 
klärung  der  Heilwirkung  nimmt  Verf.  trotzdem  eine  Steigerung  der 
unspezifischen  Immunität  durch  die  Galleninjektion  an,  so  daß  ihm 
auch  beim  Menschen  die  therapeutische  Verwendung  der  Galle  im 

Sinne  der  unabgestimmten  Reiztherapie  berechtigt  erscheint. 

Kurt  Meyer  {Berlin). 


Thomas,  Bernhard  G.  H.,  Studies  on  the  pathological 
effects  of  organisms  of  the  enteritidis  paratyphoid 
B.  group  on  the  pancreas,  liver  and  kidneys.  (Proc. Soc. 
for  exper.  Biol.  a.  M.  1923,  21,  p.  92.) 

Bei  einer  endemischen  Erkrankung  unter  Meerschweinchen  fanden 
sich  charakteristische  Veränderungen  an  Nieren,  Leber  und  Pankreas. 
In  den  Nieren  waren  vorzugsweise  die  Glomeruli  betroffen.  In  der 
Leber:  Kongestion,  parenchymatöse  Degeneration,  nekrotische  Herde, 
aus  denen  z.  T.  Abszesse  hervorgegangen  waren.  Im  Pankreas 
extreme  pyknotische  und  hydropische  Degeneration  in  den  Langerhans- 
schen  Inseln.  Unter  den  aus  den  erkrankten  Tieren  gezüchteten 
Bakterien  wurden  B.  enteritidis  und  B.  paratyphosus  als  die  Erreger 
der  Krankheit  angesehen.  Sie  waren  durch  die  Agglutinationsreaktion 
voneinander  unterscheidbar.  Durch  Impfung  mit  ihnen,  im  lebenden 
oder  abgetöteten  Zustande,  konnten  in  Meerschweinchen  Veränderungen 
erzielt  werden,  die  denjenigen  bei  den  spontan  erkrankten  Tieren 
ähnlich  waren.  E.  Fit  sehen  {Weyarn). 
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Webster,  Leslie  T.,  Microbic  virnlence  and  host  suscepti- 
bility  in  paratyphoid-enteritidis  infection  of  white 
mice.  IV.The  effect  of  selective  breeding  on  host  re- 
sistance.  (J.  of  exper.  M.  1924,  39,  p.  879.) 

Mäuse  aus  der  Zucht  des  Rockefeller-Instituts,  die  die  Infektion 
mit  der  eben  tödlichen  Dosis  eines  bestimmten  Stammes  von  Mäuse¬ 
typhusbazillen  (B.  pestis  caviae)  überstanden  hatten,  wurden  unter 
sich  gekreuzt  und  die  Nachkommen,  als  sie  herangewachsen  waren, 
mit  derselben  Dosis  infiziert.  Während  von  den  Kontrollieren  72  Proz. 
starben,  betrug  die  Mortalität  bei  den  Versuchstieren  nur  42  Proz. 
Die  Überlebenden  wurden  wieder  unter  sich  gekreuzt  und  die 
Nachkommen  wiederum  in  gleicher  Weise  infiziert.  Die  Mortalität 
betrug  nunmehr  nur  noch  15  Proz.  gegenüber  70  Proz.  bei  den  Kon¬ 
trollen.  In  einer  anderen  Versuchsreihe  betrug  die  Mortalität  der 
Nachkommen  von  Tieren,  die  nacheinander  zwei  tödliche  Dosen  der 
Mäusetyphusbazillen  und  eine  tödliche  Dosis  Sublimat  überlebt  hatten, 
24  Proz.  Neben  der  spezifischen  Resistenzerhöhung  gegenüber  den 
Mäusetyphusbazillen  zeigten  die  Tiere,  wie  schon  früher  beobachtet, 
auch  eine  unspezifische  Resistenzsteigerung  gegenüber  Sublimat.  Aus 
den  Versuchen  folgt,  daß  bei  der  Resistenz  gegenüber  Infektionen 
der  hereditäre  Faktor  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Kurt  Mey er. 

Bordiert,  Alfred,  Über  das  Vorkommen  von  Bakterien  aus 
der  Paratyphusgruppe  im  Darmkanal  der  gesunden 
Honigbiene.  Vergleichende  biologische  Unter¬ 
suchungen  an  einigen  aus  der  Biene  stammenden 
Bakterienarten.  (Arb.  a.  d.  Biolog.  Reichsanstalt  für  Land- 
und  Forstwissenschaft.  1923,  11,  S.  507.) 

Durch  die  bakteriologische  Untersuchung  des  Darminhalts  von 
etwa  500  gesunden  Flug-  und  Stockbienen  aus  15  gesunden  Bienen¬ 
völkern  an  verschiedenen  Standorten  während  der  Frühjahr-,  Sommer¬ 
und  Wintermonate  gelang  es,  in  9,2  Proz.  der  untersuchten  Tiere 
Bakterien  nachzuweisen,  die  nach  ihrem  Verhalten  in  der  Kultur 
und  auf  den  zur  Differenzierung  dienenden  Nährböden,  in  ihren 
morphologischen  und  biologischen  Eigenschaften  zur  Gruppe  des  Bac. 
paratyphi  B  zu  rechnen  sind.  Diese  Bakterien  traten  in  wechselnden 
Mengen  bei  den  Bienen  auf,  fanden  sich  jedoch  regelmäßig  in  den 
Bienenvölkern  vor.  —  Bakterien  aus  der  Paratyphusgruppe  können 
also  wie  beim  gesunden  Menschen  und  bei  den  gesunden  Haustieren 
auch  im  Darmkanal  der  gesunden  Honigbiene  als  harmlose  Sapro- 
phyten  leben.  —  Der  Nachweis  von  paratyphusähnlichen  Bakterien 
im  Darm  erkrankter  Bienen  ist  daher  noch  kein  Beweis  dafür,  daß 
die  Erkrankungen  durch  diese  Bakterien  verursacht  sind.  Allerdings 
ist  es  möglich,  daß  sich  im  Bienendarm  auch  Bakterien  ansiedeln, 
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die  eine  krankmachende  Wirkung  auf  die  Tiere  auszuüben  vermögen. 
Die  Verhältnisse  liegen  hier  ähnlich  wie  bei  erkrankten  Haustieren, 
bei  denen  man  in  zahlreichen  Fällen  im  Darmkanal  paratyphus¬ 
ähnliche  Bakterien  ermittelt  hat,  ohne  daß  diese  Bakterien  immer 
die  Ursache  der  Krankheit  waren.  Daher  ist  es  nicht  üblich,  jede 
Erkrankung,  bei  der  man  paratyphusähnliche  Stäbchen  ermittelt  hat, 
daraufhin  auch  als  Paratyphus  zu  bezeichnen.  Somit  erscheint  es 
auch  nicht  gerechtfertigt,  die  zwei  von  Bahr  und  Räbiger  bei 
Bienen  beobachteten  Erkrankungsfälle  mit  dem  Namen  „Para¬ 
typhus  der  Biene“  zu  belegen,  zumal  die  Krankheit  in  beiden  Fällen 
keinen  seuchenhaften  Charakter  zeigte  und  außerdem  einen  gutartigen 
Verlauf  nahm.  Auch  erwies  sich  der  angebliche  Erreger  der  Krank¬ 
heit,  der  Bac.  paratyphus  alvei  Bahr,  als  ein  wenig  gefährlicher  An¬ 
gehöriger  der  Paratyphusgruppe.  —  Bezüglich  weiterer  Einzelheiten 
der  als  Habilitationsschrift  erschienenen  Arbeit  sei  auf  das  Original 
Verwiesen.  E.  Gildemeister  {Berlin). 

y.  Jeney,  A.,  Ändert  sich  der  Paratyphus  A-Bazillus 
durch  Tier passage?  Beiträge  zur  Theorie  der  Ag¬ 
glutination.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S.  366.) 

Die  Agglutinabilität  von  Paratyphus  A-Stämmen  wurde  nach 
mehrfacher  Passage  durch  ein  unempfängliches  Versuchstier  (Maus) 
dem  stammgleichen  Serum  gegenüber  erheblich,  bis  auf  x/4  reduziert, 
ein  gleichzeitiges  Steigen  des  Paratyphus  B- Titers  war  sehr  unbedeutend. 
Der  unempfängliche  Organismus  (Maus)  scheint  also  die  Ureigen- 
schaften  des  Bazillus  im  regressiven  Sinne  zu  verändern.  Inaggluti- 
nabilität  und  Spontanagglutinabilität,  wie  sie  während  der  Tier¬ 
passage  auch  auftraten,  sind  als  Mutationserscheinungen  aufzufassen. 
Verf.  schließt  aus  seinen  Ergebnissen,  daß  der  Bac.  paratyphi  A  trotz 
seines  selbständigen  serologischen  Verhaltens  und  seiner  ausschließ¬ 
lichen  Pathogenität  für  Menschen  nicht  Vertreter  einer  eigenen  Art 
ist,  sondern  nach  allen  Zeichen  nur  eine  durch  den  Variationsreiz 
des  menschlichen  Organismus  zustande  gekommene  Paratyphusvariante 
darstellt.  Noetel  {Landsberg  a.  W.). 

De  Lavergne,  Y.,  Bacille  paratyphique  B.  Sa  penetration 
dans  les  voies  lymphatiques  mesenteriques,  apres 
ingestion,  chez  le  lapin.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1429.) 

Wie  bereits  früher  für  den  Typhusbazillus  nachgewiesen,  kann 
der  Paratyphus  B-Bazillus  beim  Kaninchen  nach  peroraler  Einfuhr 
durch  Vermittlung  der  Lymphwege  ins  Blut  übertreten.  Vergleichen¬ 
der  Hinweis  auf  die  Inkubationsverhältnisse  beim  Menschen. 

Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 
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Kauffmann,  Fritz,  Weitere  Beiträge  zur  Frage  der  anta¬ 
gonistischen  Wirkungen  in  der  Paratyphus-Coli- 
gruppe.  (Zschr.  f.  Hyg.  1924,  102,  S.  68.) 

Das  Smith  sehe  Verfahren  ist  nach  den  Untersuchungen  des 
Verf.  zur  Differentialdiagnose  menschlicher  und  tierischer  Paratyphus¬ 
stämme  ungeeignet.  —  Bei  den  in  Symbiose  wachsenden  Colikulturen 
ließen  sich  eigenartige,  morphologisch  den  Gildemeisterschen  Flatter¬ 
formen  ähnliche,  sonst  aber  von  diesen  vollkommen  verschiedene 
„Pseudoflatterfoi men  xeststellen.  Schill  (Dresden). 

Mizuhara,  H.,  Über  den  Einfluß  derParatyphaceen  auf 
die  Milchzuckervergärung  durch  Bacterium  coli.  (ZbL 
f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  92,  S.  20.) 

Die  Angehörigen  der  Paratyphusgruppe  üben  entsprechend  den 
Angaben  von  D.  und  Th.  Smith  eine  mehr  oder  weniger  starke 
Hemmung  auf  die  Gasbildung  —  die  Säurebildung  bleibt  unbeeinflußt  — 
bei  der  Milchzuckervergärung  durch  Colibazillen  aus,  und  zwar  ist  sie 
gegenüber  verschiedenen  Colistämmen  individuell  verschieden.  Zur 
Differenzierung  jedoch  der  einzelnen  Typen  ist  sie  kaum  zu  verwenden, 
vor  allem  konnte  die  Behauptung  von  D.  und  Th.  Smith,  daß  die 
Hogcholera-  und  Suipestiferstämme  die  Gasbildung  völlig  unbeeinflußt 
lassen,  nicht  bestätigt  werden,  ebenso  konnte  im  Gegensatz  zu 
B e s s o n  und  de  Lavergne  nicht  der  geringste  Unterschied  zwischen 
Paratyphus  B-  und  Breslau-Stämmen  in  ihrer  Hemmungswirkung  auf  die 
Gasbildung  festgestellt  werden.  Die  Hemmung  kann  nicht  mit  den 
verwandtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  Paratyphus  und  Coli  in 
Verbindung  stehen,  da  sie  auch  gegenüber  fernstehenden  Arten 
(Proteus,  Friedländer)  zum  Ausdruck  kommt.  Noetel  ( Landsberga .  WX 

Ninomiya,  A.,  Sind  die  Agglutinine  für  Paratyphus  B 
gegenüber  ultravioletten  Strahlen  weniger  wider¬ 
standsfähig  als  die  für  Typhus?  (Zschr.  f.  Immun.Forsch. 
1924,  39,  S.  494.) 

In  der  Resistenz  gegen  ultraviolette  Strahlen  konnte  entgegen 
den  Angaben  von  Heuer  kein  Unterschied  zwischen  Typhus-  und 
Paratyphusagglutininen  festgestellt  werden.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Rosenblath,  Ein  unter  Symptomen  schwerster  Ruhr  ver¬ 
laufender  Fall  von  Fleisch  Vergiftung.  (Zschr.  f.  klin. 
M.  1924,  99,  S.  442.) 

Bericht  über  einen  Fall  von  Fleischvergiftung,  die  nach  dem  * 
Genüsse  von  Pferdefleisch  unter  dem  Bilde  akutester  Ruhr  auftrat. 
Die  bakteriologische  Untersuchung  wurde  nicht  ausgeführt,  als  Er¬ 
reger  werden  Paratyphusbakterien  angenommen.  w.  Gaehtgens . 
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Lentz,  Otto,  Über  Fleischvergiftungen.  (Zschr.  f.  Hy g.  1924, 
103,  S.  321.) 

Vor  dem  Weltkrieg  und  in  den  beiden  ersten  Kriegsjahren  war 
die  Zahl  der  Fleischvergiftungen  in  Deutschland  eine  äußerst  geringe. 
Von  1920  ab  aber  mehrten  sie  sich  trotz  der  immer  schlechter 
werdenden  Fleischversorgung  der  Bevölkerung  und  erreichten  in  den 
Inflationsjahren  1922  und  1923  eine  besorgniserregende  Höhe.  Erst 
seit  im  November  1923  unsere  Valuta  stabilisiert  und  dadurch  reich¬ 
liche  Einfuhr  einwandfreien  amerikanischen  Gefrierfleisches  ermöglicht 
wurde,  nehmen  die  Fleischvergiftungen  anscheinend  wieder  ab.  — 
Die  Erkrankungen  traten  in  fast  allen  Fällen  nach  Genuß  von  rohem 
oder  ungenügend  gekochtem  bzw.  gebratenem  Fleisch  sowie  von  gar 
nicht  oder  schnell  geräucherten  Würsten  oder  Schinken  auf.  Nur  bei 
einigen  der  nach  Enteritis-Gärtner-Vergiftungen  eingetretenen  Er¬ 
krankungen  soll  auch  gutgekochtes  und  gutdurchgebratenes  Fleisch 
zum  Teil  schwere  Erkrankungen  verursacht  haben  entsprechend  der 
Hitzebeständigkeit  der  durch  den  Bac.  enteritis-Gärtner  erzeugten 
Toxine.  —  Unter  den  Tieren,  deren  Fleisch  Fleischvergiftungen  ver- 
anlaßte,  nahmen  in  der  Vorkriegszeit  Rinder  und  Schweine  die  ersten 
Stellen  ein;  später  nahm  die  Zahl  der  Paratyphusvergiftungen  nach 
Pferdefleischgenuß  zu.  —  Unzweifelhaft  wurde  in  einem  Teil  der 
Fälle  an  sich  gesundes  Fleisch  erst  bei  oder  nach  der  Schlachtung 
infiziert,  insbesondere  durch  Darminhalt  bei  unvorsichtiger  Heraus¬ 
nahme  des  Darms.  In  der  Hauptsache  handelt  es  sich  aber  um 
Fleisch  von  kranken  Tieren,  deren  Erkrankung  durch  Paratyphus- 
bzw.  Enteritisbakterien  hervorgerufen  wurde  oder  doch  zum  Übertritt 
dieser  Bakterien  aus  dem  Darm  in  das  Blut  und  die  Gewebe  Anlaß 
gab,  und  deren  Fleisch  daher  bereits  intra  vitam  mit  diesen  Bakterien 
durchsetzt  war.  Solche  Erkrankungen  sind  bei  Rindern  gewisse 
Formen  von  Kälberruhr  und  septische  Erkrankungen,  vornehmlich 
im  Anschluß  an  Verletzungen  der  Geburtswege  beim  Kalben,  bei 
Schweinen  Schweinepest  und  Schweineseuche  und  bei  Pferden  die 
Kolik.  Solche  kranke  Tiere  wurden  in  der  Vorkriegszeit  nur  selten 
zur  menschlichen  Nahrung  verwendet,  dagegen  fortschreitend  in  und 
nach  dem  Kriege  („notgeschlachtete“  Tiere).  —  Verf.  fordert,  daß 
das  Schlachtvieh-  und  Fleischbeschaugesetz  dahin  abgeändert  werde, 
daß  abgesehen  von  Tieren,  die  wegen  ganz  frischer  Verletzungen 
notgeschlachtet  werden  müssen,  das  Fleisch  aller  notgeschlachteten 
Tiere  vor  der  Freigabe  zum  menschlichen  Genuß  einer  bakteriologischen 
Prüfung  unterzogen  werden  muß.  Zwar  gibt  auch  die  Erfüllung 
dieser  Forderung  keine  volle  Sicherheit,  daß  alles  infektiöse  Fleisch 
ausgeschaltet  wird,  da  in  demselben  so  wenig  Keime  vorhanden  sein 
können,  daß  sie  einer  einfachen  bakteriologischen  Untersuchung  ohne 
Anwendung  zeitraubender  Anreicherungsverfahren  entgehen  können; 
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aber  solche  Fälle  werden  recht  selten  bleiben.  Als  weitere  pro¬ 
phylaktische  Maßnahme  kommt  Beaufsichtigung  der  Fleischereien  in 
Betracht,  namentlich  hinsichtlich  der  in  ihnen  herrschenden  Sauber¬ 
keit,  insbesondere  ist  auf  Reinlichkeit  der  Fleischhackmaschinen  zu 
achten.  —  Die  Gefahr  einer  Weiterverbreitung  der  Krankheit  von 
Person  zu  Person  ist  nicht  groß,  doch  sind,  zumal  bei  den  durch 
Paratyphusbazillen  verursachten  Fleischvergiftungen,  vereinzelte 
Kontaktinfektionen  vorgekommen,  weshalb  möglichste  Isolierung  der 
Kranken  bzw.  ihre  Verbringung  in  das  Krankenhaus  und  sorgfältige 
Desinfektion  ihrer  Abgänge  zu  fordern  ist.  Schill  {Dresden). 

Gersbach,  A.,  Über  die  sog.  Vanille  Vergiftungen.  (Klin. 
Wschr.  1924  S.  1278.) 

Unter  Berücksichtigung  der  einschlägigen  Literatur  und  eigener 
Versuchsergebnisse  kommt  Verf.  zu  dem  Schluß,  daß  es  sich  bei  den 
sog.  Vanillevergiftungen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  um  echte 
Paratyphosen  handelt,  daß  aber  der  Vanillegehalt  der  Speisen  auf 
das  Zustandekommen  der  Vergiftungen  keinen  Einfluß  ausübt.  Er 
fordert  Meldepflicht  auch  für  Milch-  und  Mehlspeisenvergiftungen. 
Die  Bezeichnung  „Vanille Vergiftung“  sollte  als  irreführend  fallen  ge¬ 
lassen  werden.  Schuster  {Frankfurt  a.  0). 

Bourmer  und  Doetsch,  Botulismus.  (Zschr.  f.  FleischHvg.  1924, 
34,  S.  102.) 

Erkrankung  einer  fünfköpfigen  Familie  nach  Genuß  von  rohem 
Schinken  (1  Todesfall).  Der  weitaus  größte  Teil  des  Schinkens  war 
vollkommen  einwandfrei  und  war  auch  ohne  die  geringsten  Beschwerden 
verzehrt  worden.  Nur  etwa  ein  Drittel  des  Schinkens,  der  hinsichtlich 
Geruch  und  Farbe  nicht  verändert  war,  zeigte  eine  gelbliche  Ver¬ 
färbung  des  Fettes  und  einen  deutlichen  ranzigen,  an  Buttersäure 
erinnernden  Geruch.  Nur  in  diesen  Teilen  war  der  Bac.  botulinus 
festzustellen.  Poppe  {Rostock). 

Knox,  William  W.  N.,  Remarks  on  botulism  as  seen  in 
Scotland  in  1922.  (Brit.  med.  J.  1923,  I,  p.  279.) 

Beschreibung  einer  Botulismusgruppenerkrankung,  die  von  ein¬ 
gemachter  Wildente  verursacht  wurde.  Alle  acht  Erkrankten  starben. 
Die  ersten  Krankheitszeichen  begannen  etwa  16  Stunden  nach  dem 
Genuß  des  infizierten  Fleischgerichts.  Konrich  {Berlin). 

Graham,  R.  and  Boughton,  J.  B.,  Clostridium  Botulinum 
Type  C  associated  with  a  limberneck-like  disease  in 
chickens  and  ducks.  (J.  of  Americ.  vet.-med.  Ass.  1924,  64, 
p.  723.) 
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In  5  Beständen  wurde  hauptsächlich  bei  Junggeflügel,  das 
Lahmheit,  Bein-,  Flügel-  und  Nackenschwäche,  Durchfall  und  Schlaf¬ 
sucht  zeigte  und  unter  diesen  Krankheitserscheinungen  einging, 
Clostridium  Botulinum  Typ  C  nachgewiesen.  Durch  Verfütterung 
von  Kulturen  konnte  bei  gesunden  Kücken  die  Krankheit  hervor¬ 
gerufen  werden;  auch  Pferde  und  Rinder  erkrankten,  wenn  ihnen 
größere  Kulturmengen  per  os  verabreicht  wurden,  Schweine  dagegen 
nicht.  Vergleichende  Untersuchungen  ergaben,  daß  der  von  Seddon 
isolierte  und  beschriebene  Parabotulinus  dem  Clostridium  Botulinum 
Typ  C  sehr  nahe  verwandt  ist:  Typ  C-Antitoxin  schützte  Meer¬ 
schweinchen  gegen  tödliche  Parabotulinusdosen,  A-  und  B-Botulinus- 
Antitoxin  zeigten  diese  Schutzwirkung  nicht.  Zeller  [Berlin). 

Cowdry,  E.  V.  and  Nicholson*  F.  M.,  An  histological  study 
of  the  central  nervous  System  in  experimental  botu- 
linus  poisoning.  (J.  of  exper.  M.  1924,  39,  p.  827.) 

Die  bei  der  Vergiftung  von  Mäusen,  Meerschweinchen  und 
Kaninchen  mit  Botulinustoxin  im  Zentralnervensystem  zu  findenden 
Veränderungen  sind  keineswegs  für  diese  Vergiftungen  charakteristisch 
und  auf  andere  Ursachen  zurückzuführen.  Der  histologische  Befund 
steht  somit  nicht  in  Widerspruch  mit  den  Ergebnissen  der  physio¬ 
logischen  Versuche,  nach  denen  der  Angriffspunkt  des  Toxins  die 
peripheren  Nervenendigungen  sind.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Hall,  Ivan  C.  and  Peterson,  Emelia  C.,  The  detection  ofba- 
cillus  botulinus  and  bacillus  tetani  in  soil  samples 
by  the  constricted  tube  method.  (J.  of  Bact.  1924, 9,  p. 201.) 

Im  mit  Bodenproben  geimpften  Glukose-Fleischbrei-Peptonnähr- 
boden  in  verengten  Röhrchen  gelingt  der  Nachweis  von  B.  botulinus 
und  B.  tetani  durch  Feststellung  von  Toxinbildung.  Von  20  Proben 
aus  Ackerboden  gaben  14  toxische  Filtrate,  7  mal  B.  botulinus  A 
allein,  2  mal  Typus  A  neben  Typus  B,  lmal  Typus  A  neben  Tetanus¬ 
toxin,  lmal  Typus  B  allein,  3 mal  Tetanustoxin  allein.  Eine  kom¬ 
binierte  Wirkung  von  Tetanustoxin  und  Botulismustoxin  Typus  A 
auf  das  Meerschweinchen  äußerte  sich  in  tetanospastischer  Paralyse 
der  Beine  bei  fehlendem  Tonus  der  abdominalen  Muskulatur.  Die 
Verbreitung  des  B.  botulinus  im  kalifornischen  Boden,  das  Vor¬ 
herrschen  des  Typus  A  fand  Bestätigung.  E.  Fit  sehen  [Weyarn). 

Geiger,  J.  C.,  Intensive  localized  distribution  of  the 
spore  of  B.  botulinus  and  probable  relation  of  pre- 
served  vegetables  to  type  demonstrated.  (Public Health 
Reports.  1923  p.  1611.) 

In  einem  Tal  im  Staate  Washington  wurde  die  Erde  als  reich 
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an  Botulinussporen  befunden,  und  zwar  ergaben  sich  dabei  zwei 
Typen  A  und  B  mit  differenten  Toxinen.  Kulturversuche  ergaben, 
daß  der  Zusatz  von  Getreide  oder  Stangenbohnen  zu  Nährboden  das 
Wachstum  des  Typus  A  begünstigt.  In  derartigen  Konserven  wird 
daher  das  Toxin  meist  angetroffen.  In  verschiedenen  Gegenden  ist 
die  Verteilung  der  beiden  Typen  verschieden.  Ob  die  beiden  Typen 
Spielarten  sind,  die  ineinander  übergehen  können,  wird  nicht  ent¬ 
schieden. 

Derselbe,  Effect  of  acidification  on  toxicity  of  B.  botu- 
linus  toxin.  (Ibid.  p.  2249.) 

Da  der  Bac.  botulinus  häufiger  in  gesäuerten  pflanzlichen  Nahrungs¬ 
mitteln  vorkommt,  untersuchte  Verf.,  ob  das  Toxin  durch  Zusatz 
von  Säuren  an  Wirksamkeit  zunimmt,  besonders  bei  Anwendung  von 
Essigsäure,  die  im  Haushalt  zum  Sauermachen  benutzt  wird.  Das 
Ergebnis  war  negativ.  Bei  den  Tierversuchen  zeigte  sich,  daß 
Essigsäure  eine  besonders  schädliche  Wirkung  auf  weiße  Mäuse  hat, 
was  bei  der  Prüfung  von  Botulinustoxin  an  diesen  Tieren  berück¬ 
sichtigt  werden  muß.  Konrich  {Berlin). 

Bidault,  C.,  Sur  la  culture  de  B.  botulinus  en  conserves 
de  vi  an  de.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1002.) 

Verf.  bedient  sich  zur  Herstellung  eines  hochwirksamen  Botu¬ 
lismustoxins  der  Züchtung  des  B.  botulinus  in  Rindfleischkonserven. 
Die  zur  Beimpfung  verwandte  Öffnung  der  Dose  wird  sofort  wieder 
verlötet.  Nach  15  tägiger  Aufbewahrung  bei  25°  töten  einige  Gramm 
des  Fleisches  die  sonst  so  refraktäre  weiße  Ratte.  Sogar  mit 
B-Stämmen  hergestellte  Toxine  töten,  während  die  Zufuhr  von 
Bouillonkulturen  der  B-Stämme  stets  überstanden  wird.  Durch  Ver¬ 
impfung  der  im  Fleisch  gezüchteten  Stämme  auf  Bouillon  kann  diese 
Hypertoxizität  nicht  übertragen  werden. 

Derselbe,  Influence  de  certaines  actions  sur  la  culture 
en  bouillon  du  B.  botulinus.  (Ibid.  p.  1135.) 

Der  Zusatz  von  NaCl,  MgCl2,  CaCl2  beeinflußt  das  Wachstum 
des  B.  botulinus  wenig,  seine  Toxinbildung  jedoch  in  sehr  hohem 
Maße.  Der  B.  botulinus  B,  der  am  wenigsten  empfindlich  ist,  wird 
in  der  Toxinbildung  am  meisten  beeinflußt.  Prig ge  {Frankfurt  a.  M.). 

Geiger,  J.  C.,  The  possibility  danger  of  absorption  of 
toxin  of  B.  botulinus  through  fresh  wounds  and  from 
mucous  surfaces.  (Americ.  J.  of  Public  Health.  1924  p.  309.) 

Botulinustoxin  wird  von  der  unverletzten  Haut  nicht  resorbiert. 
Die  Aufnahme  durch  Schleimhäute  ist  dagegen  wohl  allgemein  und 
keineswegs  beschränkt  auf  bestimmte  Abschnitte  des  Magendarm- 
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kanals,  kann  aber  auch  durch  verletzte  (Horn-)Haut,  also  auch  durch 
Wunden  erfolgen.  Konrich  (Berlin). 

Bronfenbrenner ,  Jacques  J.  and  Schlesinger,  Monroe  J. ,  The 
effect  of  digestive  juices  on  the  potency  of  botulinus 
toxin.  (J.  of  exper.  M.  1923,  39,  p.  509.) 

Botulismustoxin  wird  bei  24stündigem  Aufenthalt  bei  37°  bei 
einer  der  des  Magensaftes  entsprechenden  Acidität  nicht  abgeschwächt. 
In  schwach  alkalischer  Lösung  tritt  unter  gleichen  Bedingungen 
eine  Abschwächung  auf  ein  Zehntel  ein.  Durch  Pepsin  und  Trypsin 
wird  es  nicht  angegriffen.  In  Anbetracht  seiner  Unbeständigkeit 
bei  schwach  alkalischer  Reaktion  kann  man  annehmen,  daß  es  be¬ 
reits  im  Magen  und  oberen  Duodenum  resorbiert  wird. 

Bronfenbrenner,  Jacques  J.  and  Weiß,  Harry,  The  effect  of 
anesthesia  and  of  sedatives  on  the  serum  therapy  of 
experimental  botulism.  (Ibid.  p.  517.) 

Äthernarkose  verzögert  bei  Meerschweinchen  den  Verlauf  der 
Vergiftung  durch  Botulismustoxin  ganz  wesentlich.  Das  Leben  wird 
ungefähr  um  die  Zeitdauer  der  Narkose  verlängert.  Antitoxininjektion 
ist  noch  zu  einem  bedeutend  späteren  Zeitpunkt  wirksam  als  bei  den 
Konfrontieren.  Ähnlich  wie  Äther  wirken  Luminalnatrium,  Stick- 
oxydul-Sauerstoffgemisch  und  Morphin.  Die  Beobachtungen  sind  von 
Bedeutung  für  die  menschliche  Therapie,  da  das  Versagen  der  Anti¬ 
toxintherapie  beim  Menschen  hauptsächlich  durch  das  schnelle  Fort¬ 
schreiten  der  Vergiftung  bedingt  Wird.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Bronfenbrenner,  J.,  Jonic  nature  of  botulinus  toxin.  (Proc. 
Soc.  for  exper.  Biol.  a.  M.  1924,  21,  p.  317.) 

Mit  dem  Verfahren  von  Northrop  war  die  Feststellung  möglich, 
daß  das  Botulismustoxin,  was  nach  seinem  Verhalten  unter  dem  Ein¬ 
fluß  von  Änderungen  in  der  H-Ionenkonzentration  vermutet  werden 
konnte,  den  Charakter  eines  Ions  hat.  Da  es  sich  zwischen  Gelatine 
und  Flüssigkeit  in  der  Weise  wie  Chlor-Ionen,  nicht  wie  H-Ionen 
verteilt,  ist  es  vermutlich  ein  einwertiges  negativ  geladenes  Ion, 
wenigstens  innerhalb  des  Bereiches  ph  2 — 8.  Bei  der  H-Ionen¬ 
konzentration  von  iso-elektrischer  Gelatine  fand  ein  Verlust  von 
60  Proz.  des  Toxins  statt,  bei  pn  7,8  betrug  der  Verlust  90  Proz. 
Bei  Ph  2 — 3  war  seine  Wirksamkeit  auf  über  100  Proz.  erhöht. 

Derselbe,  Further  studies  on  the  potency  of  botulinus 
toxin.  (Ibid.  p.  318.) 

Die  täglich  wiederholte  Titrierung  von  Botulismustoxin  zeigte, 
daß  seine  Wirksamkeit  in  NaCl-Lösung  unbeständig  ist.  NaCl  und 
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viele  andere  Salze  üben  eine  zerstörende  Wirkung  auf  das  Toxin 
aus.  Die  Größe  dieser  Wirkung  nimmt  mit  der  Verdünnung  des 
Toxins,  mit  der  Konzentration  der  Salzlösung  und  mit  der  Länge  der 
Einwirkungszeit  zu.  Bei  Verdünnung  mit  destilliertem  Wasser  sind 
die  Titrierungsergebnisse  konstanter  -und  hält  sich  das  Toxin  besser. 
In  schwachen  Salzlösungen  kann  es  durch  Zusatz  von  Serum  oder 
Bouillon  geschützt  werden.  Mit  Pferdeserum  oder  Bouillon  verdünntes 
Toxin  hat  eine  höhere  Wirksamkeit  als  mit  destilliertem  Wasser 
verdünntes.  Wegen  der  Tendenz  fremden  Serums,  die  Giftwirkung 
des  Toxins  zu  erhöhen,  ist  es  sehr  wichtig,  bei  einer  Infektion  oder 
Vergiftung  den  Typus  des  Toxins  festzustellen,  bevor  Antitoxin  ge¬ 
geben  wird.  Wenigstens  für  Tiere  zeigten  die  Versuche,  daß  die, 
welche  heterologes  Antitoxin  (Typus  B)  zusammen  mit  Botulismus¬ 
toxin  (Typus  A)  erhalten  hatten,  schneller  und  sicherer  starben  als  die 
Kontrolliere,  die  Toxin  allein  bekommen  hatten.  e.  Fit  sehen. 


Weinberg,  M.  et  Goy,  P.,  De  l’anatoxine  botulinique.  (C.  r. 
Soc.  de  Biol.  1924,  91,  p.  148.) 

Ebenso  wie  das  Diphtherietoxin  (Ramon)  wandelt  sich  das 
Botulismustoxin  unter  längerer  Formolein  Wirkung  in  eine  für  Meer¬ 
schweinchen  wenig  wirksame  oder  ganz  unwirksame  Substanz  um. 
Zahlreiche  Proben  Botulismustoxin  verschiedenen  Ursprungs  wurden 
in  lprom.  bis  6proz.  Konzentration  mit  Formol  versetzt  und  alle 
4—5  Tage  im  Tierversuch  ausgewertet.  8prom.  Formol  inaktiviert 
ein  Gift  bisweilen  schon  in  12—17  Tagen,  jedoch  ist  der  Effekt  un¬ 
gleichmäßig  und  hängt  sowohl  vom  Gift  als  von  dem  verwendeten 
Formol  ab.  —  Mit  dem  Botulismusanatoxin  gelingt  es  leicht,  Meer¬ 
schweinchen  und  Kaninchen  zu  immunisieren;  ein  so  gewonnenes 
Kaninchenserum  neutralisierte  in  der  Dosis  von  0,01  ccm  100  tödliche 
Dosen,  es  hatte  also  ungefähr  gleichen  Titer  wie  ein  hochwertiges 
Pferdeserum.  Das  Serum  hatte  hohen  „Flokulingehalt“.  Eine  Mischung 
von  1  ccm  Serum  -f-  9  ccm  konzentriertes  oder  1/5  verdünntes  Toxin 
flockte  nach  4  Stunden;  bei  Verwendung  von  nur  1I10  ccm  Serum  und 
der  gleichen  Toxinmenge  trat  die  Flockung  erst  nach  12—15  Std.  auf. 

Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 

Wheeler,  M.  W.,  Production  of  monovalent  botulinus 
antitoxic  serum  types  A  and  B.  (J.  of  Immunol.  1923,  8, 
p.  501.) 

Verf.  gewann  von  Pferden  stark  wirksame  monovalente  Sera  gegen  Botulinus¬ 
toxin  A  und  B.  Am  besten  bewährten  sich  alle  3  oder  4  Tage  wiederholte  In¬ 
jektionen  langsam  ansteigender  Toxindosen.  Die  Wirkung  war  die  gleiche  wie  bei 
schnellem  Ansteigen  der  Toxindosis,  das  andererseits  zu  Tierverlusten  führte. 

Kurt  Meyer  {Berlin). 
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Fiser,  L.,  Ein  seltener  Fall  von  colib azillä rer  Kavernitis. 
(Derm.  Wschr.  1924,  78,  S.  721.) 

Krankengeschichte  eines  Falles  von  durch  Colibazillen  hervor¬ 
gerufener  Harnröhrenerkrankung,  die  sich  neben  einer  Cystitis  haupt¬ 
sächlich  in  einer  zur  Urethralfistel  führenden  Kavernitis  äußerte. 
Als  Ausgangspunkt  der  Erkrankung  nimmt  Verf.  eine  schon  längere 
Zeit  zurückliegende  entzündliche  Phimose  an.  Schuster. 

Löwenberg,  W.,  Zur  Pathogenese  der  Colipy elitis.  Kli¬ 
nische  Beobachtungen  und  bakteriologisch  -  serolo¬ 
gische  Untersuchungen.  (Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  M.  1924, 
41,  S.  89.) 

Die  hämolytischen  Colistämme  scheinen  in  der  Pathogenese  der 
Pyelitis  eine  besondere  Holle  zu  spielen.  Sie  fanden  sich  in  etwa 
40  Proz.  der  Fälle,  und  zwar  überwogen  sie  bei  der  Urininfektion  des 
Mannes  (64  Proz.),  während  sie  bei  pyelitiskranken  Frauen  nur  bei 
34,6  Proz.  der  Fälle  feststellbar  waren.  Bei  Magendarmerkrankungen 
fanden  sich  im  Stuhl  hämolytische  Coli  in  größerer  Zahl  als  bei 
Normalen,  wodurch  sich  vielleicht  eine  Erklärungsmöglichkeit  für 
das  häufige  Zusammentreffen  der  Pyelitis  mit  Störungen  im  Bereich 
des  Magendarmkanals  ergibt.  Bei  etwa  der  Hälfte  der  Fälle  (12 
von  26)  ließen  sich  im  Serum  der  Kranken  Agglutinine  gegenüber 
dem  infizierenden  Stamm  nachweisen.  Die  Sera  agglutinierten  viel¬ 
fach  auch  fremde  hämolytische  Coli  im  Gegensatz  zu  den  nichthämo¬ 
lytischen,  die  zwar  mitunter  durch  das  eigene,  nicht  aber  durch 
fremde  Sera  agglutiniert  wurden.  Auf  Grund  des  Verhaltens  der 
mit  den  Einzelstämmen  an  Kaninchen  gewonnenen  agglutinierenden 
Sera  erscheint  eine  Abtrennung  der  hämolytischen  Colistämme  von 
den  nichthämolytischen  gerechtfertigt.  Man  kann  bei  ihnen  von 
einer  serologischen  Einheitlichkeit  sprechen.  Eine  weitere  Unter¬ 
teilung  in  scharf  getrennte  Typen  wie  bei  Pneumokokken  war  nicht 
möglich.  Die  nichthämolytischen  Urin-Colistämme  waren  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  nicht  agglutinierbar ,  weder  durch  Sera,  die 
mit  hämolytischen,  noch  durch  solche,  die  mit  anderen  nicht¬ 
hämolytischen  Stämmen  hergestellt  waren.  Die  durch  die  Aggluti- 
tinationsversuche  gewonnenen  Resultate  konnten  durch  Absorptions¬ 
versuche  bestätigt  und  insofern  ergänzt  werden,  als  hierbei  noch 
Beziehungen  zwischen  Stämmen  sich  zeigten,  die  bei  der  Agglutinations¬ 
prüfung  nicht  in  Erscheinung  traten.  H et  sch  ( Frankfurt  a.  M.). 

Dudgeon,  Leonard  S.,  Acute  infection  of  the  urinary  tract 
due  to  a  special  group  ofhaemolytic  bacilli.  (J.  of  Hyg. 
1924,  22,  p.  348.) 


504 


Coli. 


Aus  49  epidemisch  nicht  zusammengehörigen  Fällen  schwerer 
akuter  Infektion  der  Harnwege  wurde  regelmäßig  ein  serologisch 
einheitlicher  hämolytischer  Bazillus  aus  der  Coligruppe  gezüchtet, 
der  aus  Mannit,  Traubenzucker,  Maltose  und  Dulzit  Säure  und  Gas, 
aus  Milchzucker  langsam  Säure,  aus  Rohrzucker  Alkali  bildete  und 
Milch  zur  Gerinnung  brachte.  Im  Gegensatz  zu  echter  Coli-Infektion 
der  Harnwege  war  hier  der  Urin  nach  der  Genesung  stets  steril. 
Die  Vaccinebehandlung  machte  wegen  öfters  auftretender  schwerer 
Reaktionen  erhebliche  Schwierigkeiten.  c.  Prausnitz  ( Greifswald ). 

Giiblitz,  W.,  Ein  Fall  eines  pulmonalen  Granuloms  be¬ 
sonderer  Ätiologie  bei  einem  9tägigen  Kinde.  (Mschr. 
f.  Kindhlk.  1923,  27,  S.  129.) 

In  allen  untersuchten  Herden  des  Granuloms  wurden  ausschließ¬ 
lich  gramnegative  Stäbchen  gefunden,  die  morphologisch  und  färbe¬ 
risch  zur  Coligruppe  gehörten.  Ob  es  sich  nur  um  eine  Coliart 
handelte,  konnte  nicht  bewiesen  werden,  da  das  Tierexperiment  miß¬ 
glückte.  Es  wird  angenommen,  daß  die  Infektion  auf  Aspiration 
intra  paitum  zurückzufühlen  ist.  -y.  Bemuth  (Jend). 

Bronner,  H.,  Duodenalsonde  und  chirurgische  Gallen¬ 
wegserkrankungen  nebst  vergleichenden  Normal¬ 
untersuchungen.  (Mitt.  Grenzgebiete  1924,  37,  S.  641.) 

\  erf.  hat  an  der  chirurgischen  Klinik  in  Bonn  sich  eingehend 
mit  der  Duodenalsondierung  befaßt.  Die  dabei  gewonnenen  Gallen 
pflegen  bei  gesunden  Menschen  steril  zu  sein;  bei  chirurgischen 
Gallensystemerkrankungen  fand  er  hier  überwiegend  Erreger  der 
Coligruppe.  Noch  wochenlang  nach  der  Cholecystektomie  findet  man 
die  Bakteiien.  jy  y.  Brunn  (Rostock). 

Torikata,  II.,  und  Noiri,  Sh.,  Über  die  Volumination  von 
Bacterium  coli  commune.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  1924,  39, 
S.  550.) 

Die  Sedimentmenge  der  Bakterienleiber,  die  in  Kochsalzlösung, 
Aqua  dest.  und  Zuckerlösung  suspendiert  sind,  nimmt  bei  Gegenwart 
von  Serum  zu,  und  zwar  bei  spezifischem  Antiserum  stärker,  als  bei 
Normalserum  und  in  salzhaltigem  Medium  stärker  als  in  salzfreiem. 
Diese  Erscheinung  wird  als  „Volumination“  bezeichnet.  Die  Zunahme 
der  Sedimentmenge  ist  auch  bei  Gegenwart  von  Antikörpern,  die  von 
sensibilisierten  Bakterien  durch  Erhitzen  auf  56°  abgesprengt  sind, 
deutlich  nachweisbar.  Die  Volumination  ist  von  Präzipitation  und 
Agglutination  unabhängig,  da  sie  auch  in  salzfreiem  Medium  eintritt. 
Sie  ist  ein  stieng  spezifisches  Phänomen.  Kurt  Meyer  (Berlin). 
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Henrici,  Arthur  T.,  A  Statistical  study  of  the  form  and 

growth  of  Bact.  coli.  (Proc.  Soc.  for  exper.  Biol.  a.  M.  1924, 

21,  p.  215.) 

Zu  diesen  Bestimmungen  wurden  von  den  Colibakterien  Mikro¬ 
photographien  hergestellt  und  diese  projiziert,  so  daß  man  schließlich 
eine  30000fache  Vergrößerung  erhielt.  Länge  und  Flächenraum  wurden 
an  den  hergestellten  Bildern  gemessen.  Unter  der  Voraussetzung, 
daß  der  Bakterienkörper  rings  um  seine  Achse  symmetrisch  ist,  kann 
das  Verhältnis  des  Flächenraumes  zum  Quadrat  der  Länge  als  Index 
für  die  Formänderung  dienen.  Die  Zellen  variierten  zwischen  Kugel- 
und  Zylinderform.  Während  der  logarithmischen  Wachstumsphase 
fand  schnelle  Größen-  und  Längenzunahme  unter  Abnahme  des  Flächen¬ 
raum-Längenindexes  und  dann  wieder  schnelle  Rückkehr  zur  ursprüng¬ 
lichen  Größe  und  Form  statt.  Häufigkeitskurven  für  Zellänge  zeigen 
in  der  Zeit  der  Größenzunahme  deutliche  Erweiterung  der  Reihe  und 
vermehrte  Streuung.  Neigung  zu  Bimodalität  wurde  übeihaupt  nicht 
bemerkt.  Zwischen  Zellänge  und  Flächenraum-Längenindex  bestand 
augenscheinlich  stets  eine  negative  Korrelation.  Der  Variations¬ 
koeffizient  für  beide  war  während  der  Periode  der  Größenzunahme 


vergrößert. 


E.  Fitschen  [Weyarn). 


Czickeli,  H.,  Biologisches  über  den  Erreger  der  Coli- 
Py elocystitis.  I.  Mitteilung.  Agglutinationen  mit 
den  Patientenseris.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91,  S. 459.) 

Zwecks  Feststellung,  ob  es  ein  durch  besondere  biologische  Eigen¬ 
schaften  ausgezeichnetes  Bact.  coli  gibt,  welches  die  Golipyelo- 
cistitis  verursacht,  wurden  16  Colistämme,  aus  cystitischem  Harn  ge¬ 
züchtet,  einmal  mit  Seris  Cystitiskranker,  dann  mit  solchen  von  mehr 
als  100  an  anderen  Krankheiten  leidenden  zusammengebracht.  Sämt¬ 
liche  Sera  der  Cystitiskranken  agglutinierten  2  der  herausgezüchteten 
Stämme.  Von  den  100  Seris  Nichtcystitiskranker  agglutinierten  nur 
3  den  einen  der  Cystitisstämme.  Nach  Ansicht  des  Verl,  sind  bei 
Coli  auch  schon  Agglutinationen  in  der  Verdünnung  1 : 10  als  be¬ 
weisend  anzusehen.  Die  widersprechenden  Ergebnisse  der  einzelnen 
Autoren  sind  wohl  darauf  zurückzuführen,  daß  man  nur  selten  Stämme 
findet,  die  wie  bei  Befund  des  Verf.  durch  das  Serum  jedes  an 
Cystopyelitis  Erkrankten  agglutiniert  werden.  No  et  el. 


Weinberg,  M.  et  Ginsbourg,  B.,  Re  actio  n  du  serum  hurnain 
normal  vis- ä vis  du  B.  coli  (agglutination  et  flocu- 
lation).  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  992.) 

Der  menschliche  Organismus  hat  eine  mehr  oder  weniger  inten¬ 
sive  chronische  Intoxikation  durch  die  von  B.  coli  im  Darm  secer- 
nierten  Substanzen  durchzumachen;  eine  gewisse  Menge  Colibazillen 
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werden  an  der  Oberfläche  der  Mncosa  phagozytiert ,  gelegentlich 
auch  im  Stratum  der  Mucosa  selbst,  in  das  sie  manchmal  eindringen 
(lokale  Ulzerationen).  Es  finden  sich  daher  häufig  im  Normalserum 
Coliagglutinine.  Diese  gehen  von  der  Mutter  auf  den  Fötus  über 
und  erhalten  sich  im  kindlichen  Organismus  2— 3  Monate  lang;  dann 
verschwinden  sie  und  erscheinen  im  8.  Lebensmonat  wieder  als  An¬ 
zeichen  für  die  Reaktion  des  Körpers  gegenüber  dem  B.  coli.  Verff. 
konnten  unter  200  Fällen  178  mal  (89  Proz.)  Coli-Agglutinine,  die  alle 
gegenüber  ein  und  demselben  Colistamm  wirksam  waren,  feststellen. 
Das  Serum  von  gegen  Coli  immunisierten  Tieren  agglutiniert  im  all¬ 
gemeinen  nur  den  homologen  Stamm,  heterologe  Stämme  nur  selten 
und  schwach.  Der  beträchtliche  Prozentsatz  positiver  Reaktionen 
beim  Menschen  mit  dem  gleichen  Stamm  weist  also  darauf  hin,  daß 
im  humanen  Serum  polyvalente  Agglutinine  vorhanden  sind,  eine  Tat¬ 
sache,  die  sich  dadurch  erklärt,  daß  wir  mit  den  Nahrungsmitteln 
ständig  Colibazillen  verschiedenster  Provenienz  aufnehmen.  —  Ein 
großer  Prozentsatz  der  coliagglutinierenden  Sera  zeigte  mit  Coli- 
Kulturfiltration  auch  Flockung;  während  die  Agglutination  bei  100 
Sei  a  nui  12  mal  negativ  ausfiel,  war  die  Flockung  19  mal  negativ. 
Jedoch  fehlten  nur  in  2  Fällen  sowohl  Agglutinine  als  Floculine;  in 
den  übrigen  17  Fällen  war  mit  den  Sera  Agglutination  zu  beobachten. 
Die  Zahl  der  negativen  Reaktionen  wird  durch  Anstellung  beider 
Reaktionen  sehr  niedrig  (2  Proz.)  und  kann  bei  Verwendung  ver¬ 
schiedener  Colistämme  vielleicht  ganz  verschwinden.  Aus  der  Tat¬ 
sache,  daß  flockende  Sera  gelegentlich  keine  Agglutinine  enthalten, 
ist  auf  das  Vorkommen  von  Coliintoxikation  ohne  Resorption  von 
Bazillen  ZU  schließen.  Prig ge  [Frankfurt  a.  M.). 

Meyer,  K.  und  Löwenberg,  W.,  Zur  Frage  der  serologischen 
Einheitlichei  t  der  Colibazillen.  (Klin.  Wschr.  1924  S.  836.) 

Hämolytische  Colistämme  von  Urininfektionen  und  aus  dem  Darm¬ 
kanal  bilden  eine  serologisch  einheitliche  Gruppe,  da  es  gelingt,  mit 
wenigen  Immunseris  alle  Stämme  zur  Agglutination  zu  bringen. 
Nicht  hämolytische  Stämme  von  Urininfektionen  werden  nur  durch 
homologes  Immunserum  agglutiniert.  Die  mit  ihnen  hergestellten 
Seia  agglutinieren  jedoch  zahlreiche  hämolytische  Stämme  unter  viel¬ 
fachem  Übergreifen.  Verff.  schließen  hieraus,  daß  die  nicht  hämo¬ 
lytischen  Stämme  in  latentem  Stadium  Rezeptoren  besitzen,  die  sie 
mit  den  hämolytischen  Stämmen  und  auch  miteinander  gemeinsam 
haben,  so  daß  auch  zwischen  ihnen  serologische  Zusammenhänge  vor¬ 
handen  Wäien.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

de  Magalhaes,  A.,  1290  souches  de  colibacilles  de  Pintestin 
de  l’homme.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  91,  p.  234.) 
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Kulturelle  Studien  zur  Unterscheidung  fäkaler  Colistämme  von 
solchen  anderer  Provenienz  (Boden,  Cerealien  usw.)  Frigg  e. 

Müller,  L.,  Du  role  des  aldehydes  dans  les  phenomenes 
d’  antagonisme  microbien.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  944.) 

Das  Destillat  von  Colikulturen  gibt  schwache  Aldehydreaktionen; 
in  den  stärksten  Fällen  entspricht  die  Konzentration  etwa  einer 
Vsooo  Formaldehydlösung.  Vergleichende  Untersuchungen  über  das 
Wachstum  zahlreicher  Bakterien  in  formaldehydhaltigen  Nährmedien 
zeigte,  daß  nur  der  Colibazillus  und  der  Milchsäurebazillus  bei 
Formaldehydkonzentrationen  von  V7000 — Vioooo  ungehemmt  wuchsen. 
Die  übrigen  Bakterienarten  konnten  sich  nur  bei  sehr  viel  geringeren 
Konzentrationen  ungestört  entwickeln.  Aus  diesem  Unterschied  in 
der  Empfindlichkeit  gegenüber  Aldehyden  erklärt  Verf.  die  Tatsache 
des  Vorherrschens  von  B.  coli  im  Darminhalt,  aus  dem  er  selbst  bei 
schweren  Darmerkrankungen  von  den  pathogenen  Erregern  nicht 
verdrängt  wird.  Ebenso  läßt  sich  so  der  unbestreitbare  Effekt  der 
Bakteriotherapie  mit  B.  acid.  lactic.  erklären.  Frigg e  (Frankfurt a.  M.). 

Sierakowski,  S.  et  Zajdel,  R.,  Sur  le  röle  du  C02  dans  les  cul- 
tures  b ac t er i enn e s.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1108.) 

Colikulturen  in  zuckerfreien  Nährmedien  erreichen,  wenn  sie  in 
hermetisch  geschlossenen  Gefäßen  aufbewahrt  werden,  ein  Ph  von 
6,8,  unabhängig  vom  pn,  das  die  Nährflüssigkeit  zu  Beginn  des 
Wachstums  hatte  (Ausnahmen  für  sehr  saure  und  sehr  alkalische 
Nährflüssigkeiten!).  Das  Phänomen  ist  durch  die  von  jungen  Kulturen 
reichlich  entwickelte  Kohlensäure  bedingt,  die  in  geschlossenen  Ge¬ 
fäßen  am  Entweichen  verhindert  ist  und  daher  die  Nährflüssigkeit 
azidifiziert.  In  offenen  Gefäßen  stellt  sich  das  Ph  der  Colikulturen, 
unabhängig  vom  Ausgangs-pn,  auf  8,9  ein  (bei  zuckerhaltigen  Nähr¬ 
medien  dagegen  auf  4,7 — 4.9).  Prigge. 

Skinner,  Charles  Edward  and  Murray,  T.  J.,  A  medium  for  the 
inhibition  of  spreaders  and  the  differ entiation  of 
B.  coli  and  B.  aerogenes.  (Proc.  Soc.  for  exper.  Biol.  a.  M.  1924, 

21,  p.  188.) 

Le vines  Eosin-Methylenblauagar  mit  einem  Zusatz  von  1j  100  000 
Kristallviolett  hemmt  das  Wachstum  von  Sporenträgern  und  ermög¬ 
licht  die  Unterscheidung  von  B.  coli  und  B.  aerogenes.  Er  bewährte 
sich  in  Kulturversuchen  mit  50  Stämmen  von  Sporenträgern  und 
100  Colonbazillenstämmen.  Coli-  und  Aerogeneskolonien  sind  nach 
48  Stunden  sehr  typisch,  die  ersteren  schwarz  oder  dunkelbläulich 
violett  im  auffallenden  wie  im  durchfallendem  Lichte,  grünmetallisch 
schimmernd,  letztere  rot  oder  hell  lavendelfarben  im  auffallenden, 
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mit  dunklem  Zentrum  im  durchfallenden  Lichte,  im  Gegensatz  zu 
den  Colikolonien  leicht  zusammenfließend.  B.  coli  und  B.  aerogenes 
aus  zahlreichen  Proben  von  Boden-  und  verunreinigtem  Wasser  wurden 
nach  Anreicherung  in  Laktosebouillon  auf  diesem  Nährboden  bestimmt. 
In  94,4  Proz.  der  Fälle  bei  Coli  und  in  93  Proz.  bei  Aerogenes  wurde 
die  Diagnose  durch  die  Voges-Proskauer -Reaktion  und  die  Reak¬ 
tion  in  Laktosebouillon  bestätigt.  E.  Fitschen  [Weyarn). 

Framm,  Werner,  Zur  Therapie  der  Coliinfekti on  der  weib¬ 
lichen  Harnorgane  unter  besonderer  Berücksichtigung 
des  Coli-Yatren.  (M.  m.  W.  1924  S.  856.) 

Die  Kombination  von  Yatren  mit  Colivaccine  ist  nach  den  Er¬ 
fahrungen  des  Yerf.  ein  wertvolles  Mittel  zur  Behandlung  der  Coli- 
infektion  der  weiblichen  Harnwege.  w.  Gaehtgens  [Hamburg). 

Salle,  Y.,  Zur  Epidemiologie  und  Klinik  derRuhr.  (Zschr. 
f.  klin.  M.  1923,  99,  S.  195.) 

Kurze  Darstellung  zweier  Ruhrepidemien,  die  durch  den  Bac. 
pseudodysenteriae  D  hervorgerufen  waren,  w.  Gaehtgens  [Hamburg). 

Bamtorth,  J.,  A  small  outbreak  of  dysentery  associated 
with  an  unusual  bacillus.  (J.  of  Hyg.  1924,  22,  p.  343.) 

Bei  einer  kleinen  Hausepidemie  von  klinisch  typischer  Ruhr 
wurden  aus  dem  Stuhl  von  3  Fällen  sehr  zahlreiche,  auf  Lackmus¬ 
laktoseagar  blau  wachsende  Bazillen  der  Coligruppe  gezüchtet,  die 
Rohrzucker  erst  nach  4,  Milchzucker  nach  7  Tagen  säuerten;  Gas¬ 
bildung  fehlte  auf  allen  Zuckern.  Das  Serum  von  2  Patienten  agglu- 
tinierte  den  Stamm  bis  1 : 100,  aber  alle  Patientensera  agglutinierten 
keinen  der  bekannten  Ruhrerreger.  c.  Frausnitz  [Greifswald). 

Zoeller,  Chr.  et  Manoussakis,  De  la  kerato-conj oncti vite 
experimentale  dy  sen  t  eri  que.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  91, 
p.  257.) 

Nach  Sensibilisierung  des  Auges  mit  Galle  gelingt  es,  beim 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  mit  Shiga-Bazillen  eine  spezifische 
Reratokonjuilktivitis  ZU  erzeugen.  Frigge  (Frankfurt  a.  M.). 

Pribram,  E.,  Die  Diagnose  und  ätiologische  Therapie  der 
Bazillenruhr.  (Seuchenbekämpfung.  1924  S.  15.) 

Kurze  Schilderung  des  Verlaufes  und  der  bakteriologischen  und 
serologischen  Diagnose  sowie  der  spezifischen  Therapie.  Für  die  Be¬ 
handlung  der  Kranken  bei  sichergestellter  Shiga-Epidemie  wird  die 
Anwendung  des  reinen  Sbiga-Antitoxins  empfohlen,  das  in  der  Regel 
schon  nach  der  ersten  Injektion  die  Zahl  der  Stühle  herabsetzt  und 
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bei  2  Injektionen  von  20—40  ccm  in  mittelschweren  Fällen  akuter 
Dysenterie,  einen  milden  Verlauf  herbeizuführen  pflegt.  Bei  allen 
anderen  Fällen  ist  der  Gebrauch  des  polyvalenten  Ruhrserums  an¬ 
gezeigt,  das  bei  frühzeitiger  Anwendung  ebenfalls  erfolgreich  wirkt. 
In  manchen  schweren  Fällen  ist  auch  die  Einspritzung  von  Rekon¬ 
valeszentenserum  am  Platze.  In  chronischen  Fällen  und  bei  Bazillen¬ 
trägern  tritt  an  Stelle  der  Serumtherapie  die  Behandlung  mit  Ruhr¬ 
impfstoff,  wobei  die  Ätiologie  der  Krankheit  für  die  Wahl  des  Impf¬ 
stoffes  ausschlaggebend  ist.  Zur  ätiologischen  Therapie  gehört  auch 
die  Anwendung  von  Präparaten,  die  das  Dysenteriegift  adsorbieren 
(Kohle,  Bolus  alba)  oder  neutralisieren  (Knoblauchpräparate,  Allphen). 
Einen  Fortschritt  verspricht  die  Behandlung  mit  Bakteriophagen. 
Zur  prophylaktischen  Behandlung,  die  oft  in  Irrenhäusern,  Kinder¬ 
asylen  usw.  angezeigt  ist,  dienen  die  Ruhrimpfstoffe,  entweder  mono¬ 
valente,  wenn  die  Art  des  Erregers  feststeht,  oder  polyvalente. 

H  et  sch  {Frankfurt  a.  M.). 

I 

Nicolle,  Charles  and  Conseil,  E.,  Vaccinations  preventives 
parvoie  digestive  chez  l’homme  dans  la  dysenterie 
bacillair e  et  la  fievre  mediterraneenne.  (Arcli.  de  1’Inst. 
Pasteur  de  Tunis  1923,  12,  p.  67.) 

Die  Arbeit  bringt  lediglich  eine  Zusammenfassung  der  anderen 
Orts  (Ann.  de  linst.  Pasteur.  1922,  36,  p.  579)  veröffentlichten  Er¬ 
gebnisse.  Aktive  Immunisierung  gegen  Maltafieber  gelingt  leicht 
durch  abgetötete  Kulturen  auf  subkutanem  oder  oralem  Wege.  Im 
Gegensatz  zu  den  für  Bazillendysenterie  sehr  empfänglichen  Euro¬ 
päern  zeigen  die  tunesischen  Eingeborenen  eine  große  natürliche 
Immunität.  Auch  hier  gelingt  die  prophylaktische  Immunisierung 
leicht  auf  oralem  Wege.  Verff.  glauben  die  Anwendbarkeit  dieser 
Methode  auch  für  die  Immunisierung  gegen  Typhus,  Paratyphus  und 
Cholera  bejahen  ZU  dürfen.  Stilling  {Frankfurt  a.M.). 

Tinneiueyer,  W»,  Zur  Behandlung  der  Bazillenruhr.  (M.  Kl. 
1924  S.  450). 

Neben  den  medikamentösen,  diätetischen  und  operativen  Ruhr¬ 
behandlungsmethoden  kann  die  Serumbehandlung  mit  einem  spezi¬ 
fischen  Serum  günstig  sein,  jedoch  muß  durch  genaue  bakteriologische 
Diagnose  der  Erreger  festgestellt  werden.  Behandlung  mit  poly¬ 
valentem  Serum  ist  wenig  aussichtsreich.  Dennoch  wird  ein  poly¬ 
valenter  Impfstoff  „Sentocym  R“  (Kalle  u.  Co.,  Biebrich),  intra¬ 
muskulär  oder  per  klysma  verabreicht,  empfohlen.  Erich  Hesse. 

Neufeld,  F.,  Zur  Wertbestimmung  des  Ruhrheilserums 
nach  Versuchen  von  Dr.  Papamarku.  (D. m.W.  1924 S.  1043.) 
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Shiga-Stamm  „Barisionek“  wurde  von  Agarkulturen  entnommen  und 
lebend  oder  abgetötet  stufenweise  mit  4  aus  3  Fabriken,  bezogenen, 
von  Pferden  gewonnenen  Ruhrheilseren  vermischt.  (Wie  Shigas  ver¬ 
gleichende  Versuche  ergaben,  enthält  die  Agarkultur  das  echte  Ruhr- 
toxin.)  Nunmehr  Einspritzung  in  die  Bauchfellhöhle  von  Mäusen.  Dabei 
zeigte  sich  —  unter  Verwendung  des  gleichen  Stammes  —  der  anti¬ 
toxische  Wert  der  verschiedenen  Ruhrseren  nicht  gleichlaufend  mit 
dem  antiinfektiösen.  Georg  Schmidt  {München). 

Zdansky, E.  und  Herzog,  B.  M.,  Zur  Wertbemessung  der  anti¬ 
toxischen  Dysenteriesera.  (Zschr.  f.  Hyg.  1924,  102,  S.  352.) 

Verff.  prüften  10  antitoxische  Dysenteriesera,  welche  von  ver¬ 
schiedenen  Pferden  oder  von  verschiedenen  Aderlässen  derselben 
Pferde  stammten,  durch  verschiedene  Methoden  der  Immunisierung 
gewonnen  worden  wraren  und  verschieden  lange  Lagerungszeiten 
durchgemacht  hatten.  Jedes  Serum  wurde  titriert:  a)  Nach  dem  Ver¬ 
fahren  von  Kraus  und  Doerr  [getrennte  „gleichzeitige“,  intravenöse 
Injektion  der  2^  fach  letalen  Toxindosis  und  bestimmter  Serummengen 
(0,2  und  0,4  ccm)  beim  Kaninchen],  b)  Durch  intravenöse  Injektion 
von  Toxin-Antitoxingemischen  an  weißen  Mäusen  und  an  Kaninchen, 
c)  Durch  getrennte  intravenöse  Injektion  von  Toxin  und  fallenden 
Serummengen  mit  Einschaltung  eines  Intervalls  von  30  Minuten  an 
weißen  Mäusen.  —  Die  Injektion  von  Toxin  -  Antitoxingemischen 
lieferte  bei  weißen  Mäusen  im  allgemeinen  brauchbare,  aber  nicht 
in  jedem  Fall  ganz  regelmäßige  und  zuverlässige  Resultate.  Das 
exakteste  Verfahren  zur  Ermittlung  des  Neutralisations Vermögens  in 
vitro  ist  die  von  Zangger  vorgeschlagene  „grobe  Einstellung“  der 
Sera  an  weißen  Mäusen  mit  nachfolgender  Überprüfung  des  in  Be¬ 
tracht  kommenden  Bereichs  am  Kaninchen;  dieses  Verfahren  beruht 
auf  der  Tatsache,  daß  ein  für  Mäuse  neutrales  Gemisch  auch  für 
Kaninchen  unschädlich  ist,  falls  man  für  die  Titrationen  ein  starkes 
Testgift  benutzt  und  als  Prüfungsdosis  für  weiße  Mäuse  ein  Zehntel 
der  Prüfungsdosis  für  Kaninchen  (5— lOfach  letale  Menge)  wählt.— 
Die  durch  getrennte  intravenöse  Injektionen  von  Toxin  und  Antitoxin 
an  Kaninchen  oder  an  weißen  Mäusen  ermittelten  kleinsten  Mengen 
der  10  Sera,  welche  die  Tiere  gegen  die  tödliche  Intoxikation  schützten, 
zeigten  dieselbe  Rangordnung  wie  die  durch  Mischung  von  Toxin  und 
Serum  in  vitro  erhaltenen  Neutralisationswerte.  Für  den  Ausfall 
derartiger  Versuche  war  somit  nur  der  Antitoxingehalt  der  einver- 
leibten  Serumdosis  maßgebend;  bei  den  Auswertungen  der  10  Sera 
mit  Hilfe  getrennter  intravenöser  Injektionen  wurde  also  lediglich 
das  rein  quantitative  Verhalten  des  Antitoxins  auf  einem  indirekten 
ev.  minder  sicheren  Wege  bestimmt.  —  Bei  den  Auswertungen  durch 
getrennte  intravenöse  Injektionen  trat  eine  vom  Antitoxingehalt  un- 
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abhängige  „Avidität“  oder  ein  besonderer  „Heil wert“  der  antikörper¬ 
haltigen  Sera  nicht  in  Erscheinung.  Schill  {Dresden). 

Kolle,  W.,  Schloßberger,  H.  und  Prigge,  R.,  ÜberEigenschaften,. 
Wirkungsart  und  Wertbestimmung  des  Dysenterie- 
serums.  (D.  m.  W.  1924  S.  1105.) 

Es  wurden  Bouillongifte  (deutsches  Dysenterie-Testgift),  die  nach 
Rolle,  Heller  und  de  Mestral  hergestellten  und  getrockneten 
Waschwassergifte,  die  nach  englischer  Methode  gewonnenen  Trocken¬ 
gifte  verschiedener  Shiga-Kruse-Stämme  sowie  ein  eigens  bereitetes 
Trockenvollgift  dieser  Bakterien,  ein  Gemisch  von  Waschwassergift  und 
Bakterienleibesstoffen,  in  die  Vene  oder  auch  in  die  Bauchhöhle  von 
weißen  Mäusen,  sowie  Kaninchen  gespritzt.  Meerschweinchen  dagegen 
kamen  kaum  zur  Verwendung.  Ergebnisse:  Die  Maus  ist  das  Tier 
der  Wahl  nicht  nur  für  die  Virulenzprüf ung  der  Ruhrstämme,  sondern 
auch  für  die  Auswertung  der  Gifte,  sowie,  weil  billig,  für  die  Wert¬ 
bestimmung  der  Ruhrsera.  Die  mit  den  von  Rolle,  Heller  und 
de  Mestral,  sowie  von  Sachs  und  Georgi  angegebenen  Prüfungs¬ 
verfahren  erzielten  Ergebnisse  sind  völlig  eindeutig.  Kaninchen- 
und  Mäuseversuchswerte  gehen  überein.  Das  Gift  der  Shiga-Kruse- 
Bazillen  ist  einheitlich ;  daß  es  sog.  Partialgifte  oder  Endotoxine  gibt,, 
ist  nicht  erwiesen.  Sowohl  das  aus  Bouillonkulturen  des  Shiga- 
Kruseschen  Bazillus  durch  Filtration  gewonnene  Gift  als  auch  die 
wässerigen  Auszüge  in  trockener  Form  von  Agarkulturen  oder  die 
dabei  zurückbleibenden  getrockneten  Bazillenleiber  sowie  das  eigene 
getrocknete  „Vollgift“  (Gemisch  wasserextrahierter  Bazillen  samt 
Extrakt)  weisen  im  Mischungs versuch  mit  verschiedenen  Antidysen¬ 
terieseren  stets  gleichbleibende  Verhältniszahlen  der  L-f- -Werte 
auf.  Dasselbe  gilt  im  allgemeinen  auch  für  lebende  Bakterien.  Um¬ 
gekehrt  ergab  die  Prüfung  der  mit  diesen  verschiedenen  Giften  von 
Kaninchen  gewonnenen  monovalenten  Sera  mit  dem  homologen  oder 
mit  den  heterologen  Giften  dieselben  Werte.  Beim  Mischungsversuche 
mit  andersartigen  lebenden  oder  abgetöteten  Bakterien  (Flexner-, 
Typhusbazillen)  erwiesen  sich  die  mit  dem  Toxin  der  Shiga-Kruse- 
Bazillen  hergestellten  Immunsera  als  unwirksam.  Umgekehrt  hatte 
z.  B.  ein  Typhusimmunserum  keine  neutralisierende  Wirkung  gegen¬ 
über  dem  Toxin  der  Shiga- Kruse-Bazillen.  Die  W7ertbestimmung  des 
Dysenterieserums  kann  daher  mit  dem  Bouillongift  oder  mit  einem 
der  erwähnten  Trockengifte  einwandfrei  an  Mäusen  durchgeführt 
werden.  Die  Versuche  mit  lebenden  Dysenteriebazillen  und  anti¬ 
toxischem  Dysenterieserum  an  Mäusen  im  Mischversuch  oder  bei  ge¬ 
trennter  Einverleibung  sprechen  dafür,  daß  die  antitoxische  Wirk¬ 
samkeit  der  Ruhrsera  zwecks  sicherer  Erfolge  gegenüber  der  In¬ 
fektion  erheblich  gesteigert  werden  muß.  Es  empfiehlt  sich  mithin, 
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den  Mindestgehalt  der  für  Menschenbehandlung  bestimmten  Dysen¬ 
teriesera  an  Antitoxineinheiten  recht  bedeutend  zu  erhöhen.  Das 
Dysenterieserum  ist  echt  antitoxisch.  Auf  dem  Antitoxingehalte  be¬ 
ruht,  wie  auch  die  Versuche,  mit  lebenden  Bakterien  zeigen,  dominant 
die  therapeutische  Wirksamkeit.  Die  Bindung  des  Antitoxins  mit 
dem  zugehörigen  Toxin  erfolgt  nach  dem  Gesetze  der  multiplen  Pro¬ 
portionen.  Vor  abschließender  Beurteilung  des  Heilwertes  des  Dysen¬ 
terieserums  bei  menschlicher  Ruhr  sind  Heilversuche  mit  hochwertigen 
Seren  an  Ruhrkranken  nötig.  Die  jetzige  deutsche  amtliche  Prüfungs¬ 
vorschrift  hat  sich  bewährt.  Es  empfiehlt  sich  jedoch,  die  Giftmenge 
zu  verdoppeln.  Als  Testgift  kann  statt  dem  bisherigen  flüssigen 
Bouillongifte  auch  eines  der  Trockengifte  verwendet  werden. 

Georg  Schmidt  {München). 

Sudmersen,  H.  J.,  Runge,  F.  B.  and  O’Brien,  R.  A.,  Standardi¬ 
zation  of  anti-dysentery  (Shiga)  serum.  (Brit.  J.  of  ex- 
per.  Pathol.  1924,  5,  p.  100.) 

Die  Autoren  stellen  ein  Testtoxin  in  der  Weise  her,  daß 
48stündige  Shiga- Agar -Kulturen  mit  destilliertem  Wasser  abge¬ 
schwemmt  werden  und  die  Aufschwemmung  eben  bis  zur  Abtötung, 
d.  h.  10  Minuten  bei  38 — 60°,  erhitzt  wird.  Dann  wird  zentrifugiert 
und  schnell  im  Exsikkator  getrocknet.  Zum  Gebrauch  wird  die 
Masse  in  NaCl-Lösung  aufgeschüttelt.  Das  Toxin  wird  ausgewertet, 
indem  fallende  Mengen  mit  0,025  ccm  eines  Standardserums  vermischt 
und  nach  30  Minuten  langem  Stehen  in  1  ccm  Flüssigkeitsmenge 
Mäusen  oder  Kaninchen  intravenös  injiziert  werden.  Bestimmt  werden 
die  Dosen,  bei  denen  eben  100  Proz.  und  20  Proz.  der  Tiere  sterben. 
Die  Differenz  zwischen  beiden  Dosen  ist  erheblich  größer,  als  sie  bei 
der  Auswertung  der  Diphtherie-  und  Titer  beobachtet  wird.  Ob 
Mäuse  oder  Kaninchen  zur  Wertbestimmung  vorzuziehen  sind,  kann 
erst  auf  Grund  weiterer  Versuche  entschieden  werden.  Kurt  Meyer. 

Shiga,  K.,  Kawamura,  H.  and  Tsuchiya,  K.,  The  Standardi¬ 
sation  of  dysentery  serum.  (Völkerbund,  Hygieneausschuß. 
C.  H.  193.  Genf  1924.) 

Die  wichtigen  Schlußfolgerungen  dieser  im  Aufträge  der  Hygiene- 
Organisation  des  Völkerbundes  angest eilten  umfangreichen  Versuche 
der  japanischen  Forscher  sind  folgende:  Der  Toxingehalt  in  der 
Fleischbrühekultur  von  Shigabazillen  ist  am  größten  nach  2  wöchigem 
Wachstum.  Bei  Vergleichen  zwischen  den  verschiedenen  Peptonarten 
ergab  sich,  daß  Fibrinpepton  (bereitet  aus  trypsinverdautem  Pferde¬ 
blutfibrin),  das  japanische  Teruuchi-Pepton  und  besonders  Chapoteaut- 
Pepton  vor  den  anderen  Arten,  unter  anderem  auch  dem  Wittepepton, 
den  Vorzug  bei  der  Toxingewinnung  verdienen.  Die  beste  Reaktion 
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beträgt  8,0— 8,4  pH.  Bei  geringerer  Alkalität  muß  die  Bebrütungs¬ 
zeit  entsprechend  über  2—3  Wochen  verlängert  werden.  Die  Shiga- 
kulturen  bilden  in  den  ersten  Stunden  Säure  und  nach  2  Tagen 
Alkali.  Mit  der  Zunahme  der  Alkalität  nimmt  auch  die  Giftigkeit 
zu  und  erreicht  mit  der  höchsten  pH-Zahl  ein  Maximum.  Unter 
pH  8,0  kann  kein  starkes  Toxin  erhalten  werden.  Aus  frischen  Agar¬ 
aufschwemmungen  kann  man  durch  Autolyse  weit  wirksamere  Toxine 
erhalten  als  aus  Fleischbrühekulturen.  Zur  Abtötung  der  Autolysate 
ist  Toluol  besser  geeignet  als  Chloroform.  Beim  Immunisieren  er¬ 
hielten  die  Autoren  die  besten  Ergebnisse  mit  Einspritzung  von  bei 
60°  abgetöteten  Agarkulturen.  Dann  kommt  in  der  Reihe  eine 
1  wöchige  mit  Karbolsäure  abgetötete  Fleischbrühekultur  und  zuletzt 
keimfrei  filtrierte  Bouillonkultur.  Die  Neutralisierung  von  Toxin  und 
Antitoxin  folgt  auch  beim  Dysenterieserum  dem  Gesetze  der  mul¬ 
tiplen  Proportionen.  Der  Bindungseffekt  des  Toxins  geht  mit  der 
Giftigkeit  parallel.  Die  Wertbestimmung  des  Antiserums  mit  der 
Letaldosis  bei  Kaninchen  gibt  ein  ziemlich  genaues  Ergebnis.  Der 
bakterizide  und  antitoxische  Titer  gehen  nicht  parallel.  Ein  zweiter 
Bericht  über  die  Methoden  der  Standardisierung  wie  über  die  Er¬ 
gebnisse  der  menschlichen  Behandlung  mit  einem  starken  anti¬ 
toxischen  Immunserum  wird  folgen.  Manien  fei  [Berlin). 


Zweifel,  P.  und  Payr,  E.,  Die  Klinik  der  bösartigen  Ge¬ 
schwülste.  Bd.  I.  Allgemeine  Geschwulstlehre,  Haut, 
Nervensystem,  Kopf  und  Hals.  860  S.  mit  204  Textabb.  u. 
33  färb.  Taf.  Leipzig  (S.  Hirzel)  1924.  Pr.  52  M.,  geb.  60  M. 

Das  in  3  Bänden  erscheinende,  großzügig  angelegte  Werk  ver¬ 
folgt  den  Zweck,  die  Kenntnis  der  bösartigen  Neubildungen  in  mög¬ 
lichst  weiten  ärztlichen  Kreisen  zu  fördern,  die  gesamte  Klinik  der 
Geschwulstlehre  darzustellen,  die  Wege  zur  Frühdiagnose  und  damit 
zu  einer  noch  Erfolg  versprechenden  Behandlung  aufzuweisen,  alle 
auch  nur  einigermaßen  aussichtsreichen  Heilpläne  in  Erwägung  zu 
ziehen  und  über  ihre  Leistungen  zu  berichten.  Zahlreiche  Mitar- 


1 
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beiter  mit  Namen  von  bestem  Klang  sind  neben  den  Herausgebern 
an  diesem  Werke  tätig  gewesen.  Der  vorliegende  1.  Band  umfaßt 
die  Abschnitte:  Allgemeine  Pathologie  der  malignen  Geschwülste 
und  die  Geschwülste  der  Haut,  des  Nervensystems,  des  Kopfes  und 
des  Halses.  Wenn  auch  das  Werk  in  erster  Linie  für  den  Kliniker 
und  für  den  praktischen  Arzt  bestimmt,  so  dürfte  es  doch  nach  seiner 
ganzen  Anlage  darüber  hinaus  auch  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
interessieren ;  nicht  unerheblich  ist  die  Zahl  der  Bakteriologen  und 
Serologen,  die  an  der  experimentellen  Erforschung,  Erkennung  und 

Bekämpfung  der  bösartigen  Geschwülste  mitarbeiten. 

E.  Gildemeister  (Berlin). 


Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77. 
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23inZ;  F.,  Besteht  die  Möglichkeit,  die  Wachstums¬ 
anregung  des  Uterus  zur  Serodiagnostik  zu  ver¬ 
wenden?  (M.  m.  W.  1924  S.  899.) 

\  erf.  hat  einen  Fall  von  Pubertas  praecox  bei  einem  zweijährigen 
Kinde  beobachtet,  die  offenbar  mit  einem  malignen  Tumor  des  einen 
Ovaiiums  in  kausalem  Zusammenhänge  stand.  Die  Einspritzung  des 
Saftes  aus  dem  exstirpierten  Tumor  unter  die  Rückenhaut  6  Wochen 
alter  weiblicher  Mäuse  hatte  zur  Folge,  daß  der  Uterus  der  be¬ 
handelten  Tiere  länger  und  stärker  war  als  der  des  Kontrolltieres. 
Einen  großen  Wachstumsreiz  vermochte  auch  der  Inhalt  eines  Par- 
ovarialcystoms  auszuüben,  während  der  Inhalt  zweier  Cystome  und 
dei  Ascites  einer  Frau  mit  malignem  Ovarialtumor  wirkungslos  waren. 
In  sehr  ausgesprochener  Weise  wurde  das  Wachstum  des  Mäuseuterus 
feiner  dmch  die  Sera  von  Graviden  des  2. — 7.  Monates  angeregt. 
Wenn  das  Serum  Nichtgravider  überhaupt  eine  Wirkung  ausübte,  so 
erfolgte  die  Wachstumsanregung  besonders  in  der  Längsrichtung. 
Beim  Gravidenserum  hingegen  überwog  die  Dickenzunahme,  die  Länge 
blieb  nahezu  gleich,  so  daß  der  Uterus  eine  gedrungene,  dicke  und 
kuize  Gestalt  annahm,  die  ohne  weiteres  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zog.  TP.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Blumenthal,  F.,  Auler,  H.  und  Meyer,  Paula,  Über  das  Vor¬ 
kommen  neoplastischer  Bakterien  in  menschlichen 
Krebsgeschwülsten.  (Klin.  Wschr.  1924  S.  1114.) 

In  menschlichen  Krebsgeschwülsten  (Karzinomen,  Sarkomen) 
wurden  Parasiten  nachgewiesen,  die  anscheinend  zu  der  gleichen 
Gruppe  wie  der  Tumefaciens  gehören.  Mit  Hilfe  dieser  Parasiten 
konnten  die  Verff.,  wie  an  Hand  mehrerer  Abbildungen  gezeigt  wird, 
bei  Pflanzen  und  den  üblichen  Versuchstieren  Geschwülste  hervor- 
lufen,  die  sich  bei  Ratten  bisher  bis  zur  vierten  Generation  fort¬ 
züchten  ließen.  Diese  Geschwülste  sind  biologisch  zu  den  malignen 
zu  rechnen,  sie  bilden  Metastasen  und  haben  meist  schon  von  der 
zweiten  Generation  ab  einen  histologischen  Bau,  der  an  die  bekannten 
Mäuse-  und  Rattenkarzinome  und  -sarkome  erinnert.  Aus  den  Ge¬ 
schwülsten  ließen  sich  in  der  ersten  Generation  bisher  nur  einmal, 
in  der  zweiten  bis  vierten  Generation  die  Parasiten  überhaupt  nicht 
Wieder  gewinnen.  Schuster  (Frankfurt  a.  0.). 

Bafasso,  Karl,  Über  die  Boyksensche  diagnostische  Kar¬ 
zinomreaktion.  (M.  Kl.  1924  S.  827.) 

Die  mit  Serum  von  Pferden,  die  mit  menschlichem  Karzinom¬ 
material  vorbehandelt  waren,  ausgeführten  Reaktionen  gaben  keine 
als  spezifisch  anzusehenden  Resultate.  Die  Reaktion  ist  zu  bewerten 
als  eine  mit  einem  toxischen,  hämorrhagisch  wirkenden  Agens  vor- 
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genommene  unspezifische  Prüfung  auf  die  Widerstandsfähigkeit  der 
Kapillargefäße.  Für  Karzinome  des  Intestinaltraktus  läßt  der  positive 
Ausfall  immerhin  diagnostische  Schlüsse  zu,  wenn  Lungenphthise 

und  schwere  Kreislaufstörungen  ausgeschlossen  werden  können. 

Erich  Resse  {Berlin). 

Waterman,  N.,  Zur  Meiostagminreaktion.  (Zschr.  f.  d.  ges. 
exper.  M.  1923,  37,  S.  249.) 

Verf.  schildert  an  der  Hand  von  200  neuen  serologischen  Unter¬ 
suchungen  die  Empfindlichkeit  und  Spezifizität  der  Meiostagmin¬ 
reaktion,  ihre  theoretische  Bedeutung  und  Technik.  Die  Schwierig¬ 
keit  der  Antigenbeschaffung  ist  dadurch  behoben,  daß  es  As  coli 
und  Izar  jetzt  gelungen  ist,  synthetische  Antigene  herzustellen,  die 
sich  in  Substanz  mehrere  Monate  halten  und  in  Lösung  mehrere 
Wochen  konstant  und  brauchbar  bleiben.  4/5  aller  Karzinomfälle  er¬ 
gaben  eine  positive  Reaktion,  bei  den  Tumoren  des  Intestinaltraktus 

überstieg  die  Zahl  der  positiven  Ergebnisse  sogar  90  Proz. 

R  et  sch  (. Frankfurt  a.  M.). 

Weis-Ostborn,  W.  und  Ehrentheil,  0.,  Zur  Theorie  der 
Meiostagminreaktion.  (Bioch.  Zschr.  1924,  14S,  S.  308.) 

Verff.  suchten  zunächst  auf  synthetischem  Wege  den  Einfluß  der 
einzelnen  Faktoren  der  Meiostagminreaktion  festzustellen.  Eiweiß, 
Cholesterin  und  Azeton-Lezithin  (nach  Köhler  und  Lug  er)  bewirken 
mit  steigender  Konzentration  zunehmende  Erhöhung  der  Tropfenzahl. 
Eiweiß-Cholesteringemische  zeigen  keinerlei  Aufhebung  der  Einzel¬ 
wirkung.  Eiweiß  und  Lezithin  hemmen  einander  in  bestimmten 
Konzentrationen  in  ihrer  oberflächenspannungserniedrigenden  Wirkung, 
ebenso  Stärke  und  Lezithin.  Cholesterin  scheint  allein  die  Wirkung 
von  Lezithin  nicht  zu  hemmen,  wohl  aber  in  Gegenwart  von  Eiweiß, 
nicht  jedoch  zusammen  mit  Stärke.  Im  allgemeinen  geben  cholesterin¬ 
arme  Sera  eine  positive  Meiostagminreaktion,  cholesterinreiche  eine 
negative.  Nur  Schwangerensera  reagieren  trotz  erhöhten  Cholesterin¬ 
gehalts  meist  positiv.  Die  aus  verschiedenen  Seren  gewonnenen 
Lipoidaufschwemmungen  zeigen  ebenfalls  keinen  wesentlichen  Unter¬ 
schied.  Bei  Wiedervereinigung  der  beiden  Fraktionen  ergibt  sich 
bei  allen  Seren  ein  größerer  Tropfenunterschied  als  bei  der  normalen 
Meiostagminreaktion,  wahrscheinlich  infolge  der  durch  die  Ather- 
ausschüttlung  bewirkten  Haftlockerung  des  Milieus.  Wiedervereinigtes 
Normalserum  zeigt,  wie  ursprünglich,  geringere  Tropfenzahl  als  wieder¬ 
vereinigtes  Karzinomserum  trotz  des  Fehlens  eines  Unterschiedes  bei 
den  isolierten  Fraktionen.  Wiedervereinigtes  Schwangerenserum 
zeigt  dagegen  geringeren  Tropfenunterschied  als  wiedervereinigtes 
Normalserum,  auch  wenn  ursprünglich  das  Serum  mit  größerem  Tropfen- 
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unterschied  reagierte.  Das  positive  Reagieren  des  Schwangeren- 
sernms  trotz  erhöhten  Cholesteringehalts  dürfte  auf  einer  besonderen 
molekularen  Verteilung  des  Cholesterins  beruhen.  Durch  die  Äther¬ 
behandlung  wird  es  in  ein  seinem  Cholesteringehalt  entsprechend 
reagierendes  Serum  verwandelt.  Das  Wesen  der  Meiostagminreaktion 
liegt  in  einem  Adsorptionsprozeß.  Während  des  zweistündigen  Zu¬ 
sammenseins  des  Serums  mit  dem  Antigen  wird  dieses  mehr  (negativer 
Ausfall)  oder  weniger  (positiver  Ausfall)  durch  die  Kolloidteilchen 
des  Serums  adsorbiert.  Chemische  und  physikalisch-chemische  Zu¬ 
stände  des  Serums,  z.  B.  Menge  und  Art  der  Bindung  des  Cholesterins 
spielen  eine  Rolle.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Becker,  H.,  Ein  Beitrag  zur  Hemmung  der  Natrium- 
oleathämolyse  durch  das  Serum  bei  verschiedenen 
Krankheiten,  insbesondere  bei  malignen  Tumoren. 
(Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  M.  1923,  38,  S.  174.) 

Die  von  Kahn  und  Potthoff  über  die  Hemmung  der  Natrium- 
oleathämolyse  bei  verschiedenen  Krankheiten,  insbesondere  bei 
malignen  Tumoren  gemachten  Angaben  konnten  bei  der  Nachprüfung 
im  wesentlichen  bestätigt  werden.  In  den  meisten  Fällen  von  Kar¬ 
zinom  trat  eine  starke  Verringerung  des  Hemmungsvermögens  auf, 
und  zwar  zeigten  von  30  Karzinomseren  24  ein  Bindungsvermögen 
von  unter  400  mg  Ölsäure,  während  nur  6  die  Beträge  von  425  bzw. 
450  mg  aufwiesen.  Bei  den  Fällen  von  Magendarmkarzinomen  war 
die  Verringerung  des  Bindungsvermögens  besonders  auffällig. 

Hetsch  (. Frankfurt  a.  M.). 

Caspari,  W.,  Studien  zur  Geschwulstimmunität.  II.  Mit¬ 
teilung.  Kann  man  mit  abgeschwächtem  Tumor¬ 
material  gegen  Nachimpfung  immunisieren?  (Zschr.  f. 
Krebsforsch.  1924,  21,  S.  131.) 

Die  Versuche,  die  Verf.  in  der  Frage  anstellte,  waren  in  ihren 
Ergebnissen  negativ.  Bei  den  Versuchen  zur  Abschwächung  des 
Tumorwachstums  wird  die  Giftigkeit  des  Materials  erheblich  gesteigert, 
wodurch  in  annähernd  gleichem  Ausmasse  mit  der  Bekämpfung  der 
Anwuchsmöglichkeit  des  Tumors  die  immunisierende  Fähigkeit  des 
Impfmaterials  herabgesetzt  wird.  Der  Begriff  der  „Panimmunität“ 
durch  nicht  angehendes  Tumormaterial  muß  dahin  eingeschränkt 
werden,  daß  er  nur  für  Sarkome  und  Karzinome  der  gleichen  Tierart 
gilt.  Doch  können  auch  hier  die  Immunitätsstärken  mit  der  Virulenz 
des  vorgeimpften  und  nachgeimpften  Tumors  schwanken,  a.  Ghon. 

Ascoli,  M.,  Studien  zu*r  Geschwulstimmunität.  III.  Mit¬ 
teilung.  Über  die  Wirkung  der  Vorbehandlung  von 
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Tnmorbrei  mit  einem  komplexen  Metallsalz  auf  Viru¬ 
lenz  und  Immunisierungsvermögen.  (Zschr.  f.  Krebs- 
forsch.  1924,  21,  S.  160.) 

Die  Versuche  wurden  mit  Lösungen  von  Chloropentaminkobalti- 
chlorid  [Co(NH8)6C1]  Cl2  in  destilliertem  Wasser  von  4  verschiedenen 
Konzentrationen  angestellt.  Die  Tiere  wurden  6  Wochen  nach  der 
Impfung,  falls  der  Tumor  nicht  angegangen  war,  resp.  6  Wochen  nach 
Verschwinden  des  Tumors  in  den  Fällen,  wo  die  Geschwulst  sich 
zwar  zunächst  entwickelte,  dann  aber  wieder  vollständig  zurück¬ 
gegangen  war,  mit  je  0,1  ccm  frischem  Tumorbrei  subkutan  geimpft. 
Schon  ein  1  tägiger  Aufenthalt  in  der  verdünnten  Metallösung  auf 
Eis  setzte  die  immunisierende  Fähigkeit  des  Materials  erheblich 
herab.  Nach  einem  Aufenthalt  von  4  Tagen  gelangte  kein  Tumor 
mehr  zum  Wachstum,  während  bei  den  Kontrollieren  nach  4  tägigem 
Aufenthalt  des  Impfmaterials  auf  Eis  noch  mehrere  Tumoren  angingen 
und  regulär  wuchsen.  Der  Impfbrei,  der  länger  als  3  Tage  auf  Eis 
lag,  schien  weniger  giftig  zu  sein  als  der  vom  1.  und  2.  Tage.  Bei 
den  Kontrollieren  zeigte  sich  ein  derartiges  Verhältnis  nicht.  Ebenso 
wie  Karzinom-  und  Sarkomverimpfung  gegen  nachgeimpftes  Chondrom 
nur  unvollkommen  immunisierten,  verlieh  auch  nicht  angehendes 
Chondrom  gegen  Nachimpfung  mit  anderen  Tumoren  nur  einen  ge¬ 
ringen  Schutz,  woraus  Verf.  den  Schluß  ziehen  möchte,  daß  es  sich 
doch  um  eine  gesetzmäßige  Spezifizität  handelt.  Deutlich  erkennbar 
war  bei  den  Versuchen,  daß  die  Wuchsfähigkeit  des  Tumors  mit 
verringerter  Konzentration  der  Kobaltlösung  stark  anstieg.  Die 
Immunität,  die  erzielt  wurde,  war  am  schlechtesten  bei  Verwendung 
stark  konzentrierter  Lösungen.  Wenn  demnach  durch  einen  Eingriff 
in  die  Vitalität  der  Zellen  das  Nichtangehen  eines  Tumors  sicher¬ 
gestellt  wird,  wird  zugleich  die  immunisierende  Fähigkeit  herab¬ 
gesetzt.  A.  Ghon  {Prag). 

Brown,  Wade  H.,  Pearce,  Louise  and  van  Allen,  C.  M.,  Effects 
of  sunlight  on  the  malignancy  of  a  transplanted 
tumor  of  the  rabbit.  (Proc.  Soc.  for  exper.  Biol.  a.  M.  1924, 
21,  p.  371.) 

Es  wurde  der  Einfluß  meteorologischer  Faktoren  auf  die  Bösartigkeit  eines 
Kaninchen  tum  ors  untersucht.  Jeden  Monat  wurden  5 — 10  Kaninchen  mit  einer 
Tumorzellenemulsion  in  einen  Testikel  geimpft,  die  überlebenden  Tiere  nach  Verlauf 
von  2  Monaten  getötet  und  dann  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  in  bezug  auf 
Ausbreitung  des  Tumors,  Zahl  und  Größe  der  Metastasen  im  Zusammenhang  mit 
den  Witterungsberichten  betrachtet.  Die  Malignität  erschien  in  den  Perioden  der 
maximalen  und  minimalen  Insolation,  also  im  Sommer  und  im  Winter,  am  geringsten, 
in  den  Perioden,  in  denen  Sonnenschein  und  bewölkter  Himmel  am  häufigsten  wechseln, 
im  Frühjahr  und  Herbst,  am  größten.  Jede  entschiedene  Schwankung  in  den  Inso¬ 
lationsverhältnissen  spiegelte  sich  in  der  Malignitätskurve.  Die  in  einer  Zeit  vor¬ 
herrschende  Größe  der  täglichen  Insolation  ist  von  Bedeutung,  aber  am  wichtigsten 
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sind  Schnelligkeit,  Richtung  und  Stärke  des  Wechsels  in  der  gegebenen  Zeit. 
Wahrscheinlich  wird  durch  eine  Wirkung  auf  den  Organismus  der  Tumor  mittelbar 
beeinflußt.  Für  diese  Ansicht  spricht  die  Beobachtung,  daß  Änderungen  in  den 
Gewichtsverhältnissen  der  Organe  normaler  Tiere  mit  den  Änderungen  in  der  Malig¬ 
nität  der  Tumoren  zeitlich  zusammenfielen. 

Dieselben,  Seasonal  changes  in  organ  weights  and  their 
relation  to  meteor ological  conditions.  (Ibid.  p.  373.) 

Um  die  Beziehungen  zwischen  den  Organgewichten  und  meteorologischen 
Faktoren  festzustellen,  wurden  jeden  Monat  zwei  Gruppen  von  Kaninchen,  gesunde, 
guternährte  Tiere,  getötet.  Durch  Wägungen  wurden  rhythmische  Änderungen  der 
Organgewichte  im  Verhältnis  zum  Gesamtkörpergewicht  festgestellt,  die  eine  Ab¬ 
hängigkeit  von  der  Jahreszeit,  insbesondere  von  den  Insolationsverhältnissen,  erkennen 
ließen.  Bei  Herz,  Nieren  und  Leber  traten  die  Änderungen  langsamer  ein  und  mit 
geringerer  Variationsbreite  als  bei  Lymphgewebe  und  endokrinen  Drüsen.  Bei  diesen 
betrug  die  Gewichtsänderung  zuweilen  50—100  Proz.  Die  Perioden  maximaler  und 
minimaler  Gewichte  fielen  mit  den  Perioden  langer  oder  kurzer  täglicher  Insolations¬ 
dauer  zusammen,  während  der  Übergang  von  einem  Zustand  in  den  anderen  den 
Übergangszeiten  zwischen  Sommer  und  Winter  und  zwischen  Winter  und  Sommer 
entsprach.  Die  Gewichtskurven  einiger  Organe  richteten  sich  jedoch  mehr  nach  der 
Temperatur-  und  Feuchtigkeitskurve  als  nach  der  Insolationskurve.  Es  bestehen 
also  keine  konstanten  Gewichtsverhältnisse  zwischen  den  Organen  des  Körpers. 

E.  Fitschen  {Weyarn). 

Fischer,  A.,  Ein  Stamm  bösartiger  Sarkomzellen  in  vitro, 
6  Monate  alt.  (Klin.  Wschr.  1924  S.  1267.) 

Es  ist  dem  Yerf.  gelungen,  bösartige  Sarkomzellen,  die  dem 
Peyton-Rousschen  Hühnersarkom  angehörten,  bisher  ungefähr  6  Mo¬ 
nate  lang  in  Reinkultur  fortzuzüchten.  Die  Technik  besteht  darin, 
daß  zu  dem  explantierten  Tumorgewebe  in  hängenden  Tropfenkulturen 
ein  Stück  normaler  quergestreifter  Muskulatur  eines  gesunden  Huhns 
gesetzt  wird.  Die  Kulturen  erwiesen  sich  fast  immer  als  virulent; 
anscheinend  nimmt  die  Virulenz  nach  längerer  Züchtung  außerhalb 
des  Organismus  ZU.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Hegler,  C.,  Gr.  Jochmanns  Lehrbuch  der  Infektionskrank¬ 
heiten  für  Ärzte  und  Studierende.  2.  Aufl.  1077  S.  mit 
464  z.  gr.  T.  farbigen  Abbild.  Berlin  (J.  Springer)  1924.  Preis 
54  M.,  geb.  57  M. 

Als  vor  10  Jahren  das  Lehrbuch  der  Infektionskrankheiten  von 
Gr.  Jochmann  erschien,  begann  gerade  der  Weltkrieg  und  mit  ihm 
der  Kampf  mit  zahlreichen,  z.  T.  uns  wenig  oder  gar  nicht  bekannten 
Seuchen.  Das  Werk  Jochmanns  ist  zahlreichen  Ärzten  in  dieser 
Zeit  ein  vortreiflicher  Berater  und  Führer  gewesen,  und  mit  vollem 
Recht  hat  Ref.  es  damals  als  ein  wertvolles  Rüstzeug  in  unserem 
Kampfe  gegen  die  Kriegsseuche  bezeichnet.  G.  Jochmann  hat  den 
Erfolg  seines  Werkes  nicht  erleben  dürfen,  er  starb  im  Anfänge  des 
Weltkrieges  als  Opfer  seines  Berufes  an  Fleckfieber.  Es  ist  mit 
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großer  Freude  zu  begrüßen,  daß  sein  Werk  fortgeführt  wird. 
C.  Hegler,  der  einen  ähnlichen  Werdegang  aufzuweisen  hat  wie 
G.  Jochmann,  hat  diese  Aufgabe  übernommen  und  in  mustergültiger 
i]  Weise  durchgeführt.  Die  zahlreichen  Erfahrungen,  die  wir  während 
des  Krieges  auf  dem  Gebiete  der  Infektionskrankheiten  in  reichem 
Maße  gesammelt  haben,  haben  in  der  Neuauflage  weitgehende  Be¬ 
rücksichtigung  gefunden.  Neu  eingefügt  sind  Kapitel  über  Encepha¬ 
litis  epidemica,  Herpes,  Weilsche  Krankheit,  Fünftagefieber  und 
Trichinose.  Im  übrigen  ist  die  Einteilung  des  Stoffes  der  1.  Auflage 
beibehalten  worden.  B.  Nocht  und  E.  Paschen  haben  die  Neu¬ 
bearbeitung  der  Kapitel  Malaria  und  Schwarzwasserfieber  bzw.  Vari¬ 
zellen,  Variola,  Vaccination  und  Herpes  übernommen.  Auch  die 
äußere  Ausstattung  des  Werkes  ist  mustergültig.  Im  Interesse  unserer 
Seuchenbekämpfung  ist  der  Neuauflage  des  Jo  chm  annschen  Lehr¬ 
buches  weitgehendste  Verbreitung  zu  wünschen,  e.  Gildemeister. 

Erb,  Karl  H.,  Ein  Beitrag  zur  Ätiologie  der  mensch¬ 
lichen  Strahlenpilzerkrankung,  besonders  der  pri¬ 
mären  Zungenaktinomykose.  (Beitr.  z.  klin.  Chir.  1924, 
131,  S.  606.) 

Zwei  aus  landwirtschaftlichen  Betrieben  Stammenden  wurde  in 
der  chirurgischen  Klinik  Marburg  ein  kleiner  Zungenherd  heraus¬ 
geschnitten.  Dabei  fand  sich  einmal  mikroskopisch  eine  Getreide¬ 
spelze  als  Träger  der  Strahlenpilze  in  dem  Herde.  Bei  dem  zweiten 
Kranken  wurde  die  Annahme  primärer  Zungenaktinomykose  vor  allem 
durch  die  Vorgeschichte  (Kauen  von  Getreidekörnern)  gesichert. 
Verf.  legt  die  Gründe  für  die  Lehre  von  der  ektogenen  Infektion  dar. 

Georg  Schmidt  {München). 

Ambrus,  V.,  Zur  Kenntnis  der  Aktinomykose  der  Knochen 
und  der  Meningen.  (W.  kl.  W.  1924  S.  476.) 

Die  Obduktion  ergab  bei  dem  mitgeteilten  Krankheitsfall  eine 
eiterige  Meningitis,  als  deren  einzige  Ursache  eine  Nekrose  des  Keil¬ 
beinkörpers  anzusprechen  war.  Letztere  wurde  nach  dem  makro¬ 
skopischen  Befund  als  Osteomyelitis  gedeutet.  Die  im  Anschluß  an 
die  Obduktion  vorgenommene  mikroskopische  Untersuchung  des  eitrigen 
Exsudates  in  den  Meningen  ergab  jedoch  einzelne  und  zu  Büscheln 
und  Haufen  angeordnete,  grampositive  Fäden,  die  vollkommen  dem 
Aktinomycespilz  entsprachen.  Derselbe  Befund  wurde  auch  im  Eiter 
aus  dem  nekrotischen  Keilbeinkörper  erhoben.  Im  Abszeß  des  Zahn¬ 
fleisches,  das  offenbar  die  Eintrittspforte  des  Erregers  bildete,  fanden 
sich  auch  die  typischen  Körner  (Drusen).  Der  Fall  ist  insofern  be¬ 
achtenswert,  als  tiefgreifende  aktinomykotische  Knochenaffektionen 
beim  Menschen  selten  beobachtet  werden  und  auch  die  Meningitis, 
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die  gleichzeitige  Hirnaffektion  und  die  Mischinfektion,  die  sonst  die 
Regel  bilden,  vermissen  ließ.  Ketsch  (. Frankfurt  a.M.). 

Castellani,  Aldo,  Medical  mycology.  (J.  of  trop.  M.  a.  Hyg.  1924, 
Vol.  27.) 

Verf.  bringt  nach  einem  kurzen  historischen  Überblick  eine  Ein¬ 
teilung  der  Pilze,  die  medizinisch  wichtig  sind.  Er  bespricht  dann 
ihr  Verhalten  gegenüber  den  verschiedenen  Zuckerarten  und  empfiehlt, 
die  Pilze  zur  Identifizierung  von  Zuckerarten  zu  benutzen.  Um 
z.  B.  festzustellen,  ob  eine  Flüssigkeit  Maltose  enthält,  bringt  er  die 
Flüssigkeit  unter  Zusatz  von  zuckerfreier  Peptonbouillon  in  zwei 
Reagenzgläser  mit  Gärungsröhrchen  und  beimpft  Röhrchen  1  mit 
Monilia  tropicalis,  Röhrchen  2  mit  Monilia  macedoniensis.  Monil. 
tropicalis  vergärt  unter  Bildung  von  Gas  nur  Glukose,  Lävulose, 
Maltose,  Galaktose,  Saccharose,  Monil.  macedoniensis  Glukose,  Lävulose, 
Galaktose,  Saccharose,  Inulin.  Wenn  nach  4  tägigem  Aufenthalt  bei 
37°  nur  in  Röhrchen  1  Gas  gebildet  ist,  so  muß  Maltose  in  der  zu 
prüfenden  Flüssigkeit  gewesen  sein.  Verf.  führt  weitere  Beispiele 
an  und  bringt  eine  Tabelle,  in  der  das  Verhalten  der  Pilze  und 
Bakterien,  die  für  das  von  ihm  vorgeschlagene  Verfahren  wichtig 
sind,  übersichtlich  dargestellt  ist.  Verf.  beschäftigt  sich  dann  mit 
den  höheren  Pilzen  als  Krankheitserreger.  Er  führt  aus,  daß  die 
Soorerkrankung  nicht  nur  durch  Oidium  albicans  Robin  hervorgerufen 
wird.  Er  führt  eine  Reihe  von  Pilzgattungen  an,  die  ebenfalls  soor¬ 
ähnliche  Krankheitsbilder  erzeugen  können.  In  der  Hauptsache  sind 
es  Monilia-Arten,  zu  denen  er  auch  Oidium  albicans  rechnet. 

Janizen  (Hamburg). 

Merk,  Ludwig,  Neues  über  die  Sporen  und  Rostzellen  im 
menschlichen  Kropf.  (Mitt.  Grenzgebiete.  1924,  37,  S.  573.) 

Verf.  hat  diese  schon  früher  von  ihm  beschriebenen  Gebilde 
erneut  untersucht.  Ein  Keimen  der  von  ihm  als  Sporen  bezeichneten 
Gebilde  hat  er  allerdings  nicht  beobachten  können,  doch  glaubt  er 
körperfremde  Eigenschaften  an  ihnen  insofern  feststellen  zu  können, 
als  sie  sehr  widerstandsfähig  gegen  Schwefelsäure  sind  und  in  ihrer 
Färbbarkeit  nach  May-Grünwald-Giemsa  sowie  mit  Häma- 
toxylin  Besonderheiten  zeigen.  Auch  die  Rostzellen  sind  gegen 
Schwefelsäure  ziemlich  widerstandsfähig,  sie  zeigen  dabei  ein  auf¬ 
fälliges  Farbenspiel;  beim  Berlinerblauverfahren  kann  man  sehen, 
daß  viele  Rostzellen  Spuren  von  Eisen  enthalten.  Verf.  bringt  nach 
wie  vor  die  Sporen  und  Rostzellen  mit  dem  Wesen  des  menschlichen 
Kropfes  in  allerengsten  Zusammenhang.  w.  v.  Brunn  (Rostock). 

Fellinger,  B.,  Untersuchungen  über  die  Mundoscillarien 
des  Menschen.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I,  Orig.  1924,  91,  S.  398). 
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Betrifft  die  von  Schmidt  mit  Simonsiella-Mülleri  bezeichnete 
nichtgrüne  Spaltalge.  Häufigkeit:  Bei  mehr  als  der  Hälfte  von 
57  Personen  nachgewiesen,  und  zwar  war  Vorhandensein  und  Fehlen 
bei  den  einzelnen  Personen  bei  wiederholten  Untersuchungen  nahezu 
konstant.  Sitz:  auf  Zunge,  Wange,  vor  allem  auf  dem  Gaumen,  auf 
letzterem  bisweilen  in  kolonieartigen  Haufen,  niemals  in  Zähnen, 
auch  nicht  im  Lungenauswurf.  Ernährung,  Geschlecht,  Alter, 
Rauchen,  Mundpflege,  Zustand  des  Gebisses  beeinflussen  die  Oscil- 
larien  nicht,  jedoch  gedeihen  sie  anscheinend  nicht  in  saurem 
Speichel.  Bei  30—35°  C  Beginn  der  Teilungsvorgänge  nach  einer 
Stunde,  Kulturen  konnten  nicht  erhalten  werden.  Orts  Veränderungen 
wurden  festgestellt,  jedoch  Bewegungsorgane  nicht  zur  Darstellung 
gebracht.  Zur  Färbung  eignet  sich  am  besten  Methylgrün-Pyronin, 
Hämatoxylin-Eosin  und  die  Neissersche  Körnchenfärbung.  Fette 
und  Glykogen  scheinen  die  Oscillarien  nach  dem  Ausfall  der  in  Frage 
kommenden  Färbeverfahren  nicht  zu  enthalten,  dagegen  freie  Nuklein¬ 
säure.  Noetel  ( Landsberg  a.  TV.). 

Neufeld,  F.,  Über  die  Veränderlichkeit  der  Krankheits¬ 
erreger  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Infektion  und 
Immunität.  (D.  m.  W.  1924  8.1.) 

Vgl.  dieses  Zbl.  Abt.  I.  Ref.  1924,  76,  S.  143. 

Georg  Schmidt  {München). 

Barnewitz,  Über  die  Bedeutung  der  Zahl  der  infizierenden 
Bakterien  bei  der  Fütterungsinfektion.  (Zschr.  f.  Hyg. 
1924,  102,  S.  164.) 

Nach  den  Versuchen  des  Verf.  wird  mit  dem  Sinken  der  Zahl 
der  verabfolgten  Keime  auch  die  Erkrankungswahrscheinlichkeit 
geringer  und  zwar  bei  höheren  Werten  einverleibter  Keime  zunächst 
anscheinend  gleichmäßig,  jedoch  beim  Sinken  unter  eine  bestimmte 
Keimmenge  fällt  unter  Berücksichtigung  der  Virulenz  die  Erkrankungs¬ 
wahrscheinlichkeit  wesentlich  schneller  ab.  Bezüglich  dei  Ein¬ 
trittspforte  der  Erreger  erscheint  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  nicht 
die  vordere  Mundhöhlenschleimhaut,  sondern  die  lonsillen  bzw.  der 
lymphatische  Apparat  des  Schlundringes  eine  entscheidende  Be¬ 
deutung  bei  dem  Zustandekommen  der  Fütterungsinfektion  haben. 

Schill  {Dresden). 

Stransky,  E.,  Experimentelle  Beiträge  zur  Bakterien¬ 
besiedlung  des  Darmtraktes  und  ihrer  Beeinflussung 
durch  Nahrung.  (Mschr.  f.  Kindhlk.  1924,  27,  S.  388.) 

Bei  durch  einseitige  Milchernährung  geschädigten  Kaninchen 
findet  eine  starke  Besiedlung  des  an  sich  bakterienfreien  Dünndarms 
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mit  Bakterien  statt.  Bei  Hunden  liegen  die  Verhältnisse  anders, 
da  bei  ihnen  schon  normalerweise  der  Dünndarm  reichlich  Bakterien 
enthält  (Befunde  bei  5  und  7  Tage  alten,  gut  gedeihenden  Tieren). 
Bei  Ratten  findet  man  normalerweise  im  Ausstrich  des  Dünndarm¬ 
inhalts  fast  keine  Bakterien,  kulturell  dagegen  lassen  sie  sich  meist 
nachweisen.  Bei  kranken  oder  infolge  Vitaminmangels  geschädigten 
Ratten  sind  aber  auch  schon  im  Ausstrich  massenhaft  Bakterien  ver¬ 
schiedenster  Art  zu  finden.  Aus  den  Untersuchungen  geht  hervor, 
daß  Bakterienbefunde  im  Dünndarm  nicht  die  Folge,  auch  nicht  die 
Ursache  einer  Darmerkrankung,  sondern  einer  Allgeraeinstörung  sind. 

v.  Be  rnuth  {Jena). 

van  der  Reis,  Über  die  Bakterien  fl  ora  des  Darmes. 
V.  Mitteilung:  Die  endogene  Infektion  des  Dünn¬ 
darmes  beim  Erwachsenen.  (Klin.  Ws  ehr.  1924  S.  1025.) 

Die  Untersuchung  des  Dünndarms  bei  Gärungs-  und  Fäulnis¬ 
dyspepsie  ergab  abweichend  von  der  Norm  eine  reichliche  Besiedelung 
mit  Coli.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  eine  Chymus-,  sondern 
um  eine  Wandinfektion.  Bei  der  genauen  Differenzierung  konnte 
gelegentlich,  aber  nicht  regelmäßig,  der  sog.  gärungstüchtige  Dys- 
pepsie-Coli  nachgewiesen  werden.  Die  pathologische  Besiedelung  faßt 
Verf.  vorläufig  als  Folge  einer  Störung  in  der  Sekretion  des  Darm¬ 
saftes  auf.  Es  liegt  nahe,  bei  der  Sekretionsstörung  an  eine  Se¬ 
kretionshemmung  (Gärungsstuhl)  oder  Sekretionsvermehrung  (Fäulnis¬ 
stuhl)  ZU  denken.  Schuster  {. Frankfurt  a.  0.). 

Huntemüller,  0.,  Die  „Ausscheidung“  von  Mikroorga¬ 
nismen  durch  Leber  und  Niere  und  ihr  Nachweis 
durch  Anreicherungsverfahren.  (M.  Kl.  1924  S.  960.) 

In  großem  Maßstabe  durchgeführte,  histologische,  mikroskopische 
und  bakteriologische  Untersuchungen  von  Urin,  Galle,  Gallenblasen¬ 
wand,  Leber  und  Cystikus  haben  ergeben,  daß  viel  häufiger,  als  man 
bisher  vermutete,  mit  dem  Einbruch  von  Bakterien  in  das  Körper¬ 
innere  gerechnet  werden  muß.  Die  UntersuchuDgen  sind  geeignet, 
Aufklärungen  über  den  Kampf  zwischen  Zellen  und  Bakterien  und 
über  das  Wesen  der  chronischen  Bazillenausscheidung  zu  geben,  sie 
sind  aber  auch  in  therapeutischer  Hinsicht  von  Wichtigkeit  (Be¬ 
handlung  mit  Autovaccine).  Erich  Resse  {Berlin). 

Freeman,  R.  G.  jr.  and  Miller,  E.  G.  jr.,  A  note  on  a  simple 
method  for  obtaining  uncont aminated  samples  of  in¬ 
testinal  contents  from  various  levels  with  a  duodenal 
tube.  (J.  of  Bact.  1924,  9,  p.  301.) 

Um  Proben  von  Darminhalt  aus  verschiedenen  Tiefen  vermittels 
einer  Duodenalsonde  unverunreinigt  zu  entnehmen,  umgibt  man  das 
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Sondenende  (Rehfuß-Typus  mit  großen  länglichen  Öffnungen)  mit  einer 
Kollodiummembran,  die  durch  ein  Gummiband  an  der  Verbindungs¬ 
stelle  von  Gummirohr  und  Metall  gut  befestigt  wird.  Selbstanferti- 

•• 

gung  der  Membran,  indem  man  mit  Äther  verdünntes  Kollodium  auf 
eine  mit  Alkohol  gereinigte  Glasplatte  gießt  und  trocknen  läßt. 
Wenn  die  gewünschte  Tiefe  erreicht  ist,  wird  die  Membran  durch 
einen  vermittels  einer  am  proximalen  Ende  der  Sonde  angebrachten 

Luerspritze  ausgeübten  Druck  gesprengt  und  Darminhalt  aspiriert. 

E.  Fit  sehen  (Weyarn). 


Morin,  Henry  G.  S.,  Candiöre,  M.  et  Certonciny,  A.,  L’entero- 
coque  est  un  agent  pathogene  frequent  pratiquement. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1268.) 

Der  Enterokokkus  wird  häufig  nicht  diagnostiziert,  bzw.  mit  dem 
Streptokokkus  oder  Pneumokokkus  verwechselt.  Prigge. 

Supniewski,  J.,  Der  Stoffwechsel  der  zyklischen  Verbin¬ 
bindungen  bei  Bacillus  pyocyaneus.  (Bioch.  Zschr.  1924, 


146,  S.  522.) 

B.  pyocyaneus  vermag 


die  Mehrzahl  der  Benzolderivate  nicht 


abzubauen;  er  ist  nur  imstande,  die  aliphatische  Kette  zu  zerstören. 
Die  Aminobenzolverbindungen  sind  sehr  schlechte  Kohlenstoffquellen  für 
ihn.  Er  spaltet  Salizin  unter  Zerstörung  der  Glukose  und  Umwand¬ 
lung  des  Saligenins  in  Salizylsäure.  Tyrosin  wird  weitgehend  ab¬ 
gebaut,  ebenso  Tryptophan  bis  zum  Ammoniumkarbonat,  wobei  aus 
dem  Indol  anscheinend  Anthranilsäure  entsteht.  Aus  Indol  wird 
langsam  Ammoniumkarbonat  gebildet.  Anthranilsäure  wird  bis  zum 
Ammoniumkarbonat  abgebaut,  dagegen  werden  Para-  und  Metaamino¬ 
benzoesäure  nicht  angegriffen.  Sie  können  daher,  ebenso  wie  Ortho- 
und  Metaamidozimtsäuren,  weder  als  Kohlenstoff-  noch  als  Stickstoff¬ 
quelle  verwertet  werden.  Sowohl  die  zyklischen  wie  die  aliphatischen 
Aminosäuren  werden  von  B.  pyocyaneus  abgebaut,  wobei  zuerst  die 
COOH-Gruppe  zerstört  und  NH3  abgespalten  wird,  was  das  Alkalisch¬ 


werden  des  Nährbodens  zur  Folge  hat.  Kurt  Meyer  (Berlin). 


Supniewski,  J.,  Transformation  des  composes  aromatiques 
sous  l’influence  du  bacille  pyocyanique.  (C.  r.  Soc.  de 
Biol.  1924,  90,  p.  1111.) 


Untersuchungen  über  die  Verwendung  zahlreicher  aromatischer 
Verbindungen  als  Kohlenstoffquelle  für  den  B.  pyocyaneus.  Prigge. 

Brutsaert,  Paul,  L’antigene  des  bacilles  pyocyanique s. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1290.) 

Unter  dem  Einfluß  der  Hitze  macht  das  Antigen  des  B.  pyo¬ 
cyaneus  derartige  Änderungen  durch,  daß  die  Bazillen  nicht  mehr 


! 
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durch  ein  Serum  agglutiniert  werden,  welches  mit  bei  56°  abgetöteten 
Keimen  hergestellt  ist,  während  sie  durchaus  noch  von  einem  Serum 
agglutiniert  werden,  das  einem  Tier  entstammt,  welches  mit  2  Stunden 
lang  bei  100°  abgetöteten  Bazillen  vorbehandelt  wurde.  Prigge. 

Meader,  Percy  Davol,  Serological  and  cultural  reactions 
of  Bacillus  pyocyaneus. 

Leonard,  Yeader,  Pyorubrin,  a  new  pigment  produced  by 
Bacillus  pyocyaneus.  (Americ.  J.  of  Hyg.  1924,  4,  p. 403,  404.) 
Aus  Kaninchenharn  wurden  wiederholt  Kulturen  gewonnen,  die 
intensiv  rot  wuchsen,  aber  in  ihrem  sonstigen  morphologischen  und 
ihrem  serologischen  Verhalten  mit  typischen  Pyocyaneusstämmen 
übereinstimmten.  Neben  dem  chloroformlöslichen  Pyocyanin  und  dem 
wasserlöslichen  fluoreszierenden  Farbstoff  soll  der  Pyocyaneus  auf 
Rindfleischextrakt-,  aber  nicht  auf  Fleischwassernährböden  einen 
dritten,  bisher  unbekannten  roten  Farbstoff,  das  „Pyorubrin“,  bilden, 
der  in  Wasser  löslich,  in  Chloroform  unlöslich  ist,  wie  Pyocyanin 
durch  Reduktion  in  eine  Leukobase  umgewandelt  wird,  aber  im 
Gegensatz  zu  ihm  durch  Säuren  und  Alkalien  nicht  verändert  wird. 

C.  Prausnitz  ( Greifswald ). 

Trias,  Alph.,  Sur  V  association  du  Bacillus  sporogenes 
avec  le  Bacillus  perf ringen s.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  91, 
p.  519.) 

Studien  über  Virulenzsteigerung  des  B.  sporogenes  bei  Misch¬ 
infektion  mit  B.  perfringens.  Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 

De  Smidt,  F.  P,  G.,  Notes  on  the  sporulation  ofB.  sporo¬ 
genes  and  other  anaerobes.  (J.  of  Hyg.  1924,  22,  p.  314.) 
Der  Einfluß  verschiedener  Kulturbedingungen  auf  die  Üppigkeit 
der  Sporenbildung  wurde  an  Ausstrichpräparaten  untersucht,  in  denen 
das  Verhältnis  der  Sporen  und  sporentragenden  zu  den  sporenlosen 
Bakterien  bestimmt  wurde.  Die  Fehlerquellen  der  Zählang  scheinen 
nicht  sehr  hoch  gewesen  zu  sein.  —  In  einer  aus  filtriertem  Pankreas¬ 
extrakt  hergestellten  Bouillon  wurde  die  beste  Sporulierung  erhalten 
in  Bouillon  mit  oder  ohne  Zusatz  von  lproz.  Traubenzucker  bei 
Ph  7,7— 7,9  und  bei  37°.  In  verdünnter  Bouillon  war  die  Ausbeute 
erheblich  verringert,  ebenso  bei  höherem  Traubenzuckergehalt,  wobei 
stärkere  Säurebildung  auftrat.  Die  Sporenbildung  erfolgt  am  besten 
bei  üppigster  Vermehrung  der  Bakterien  und  entsprechend  rascher 
Erschöpfung  der  Nährstoffe.  c.  Prausnitz  {Greifswald). 

Olitzky,  Peter  K,  and  Smith,  David  T.,  Filter-passingbac- 
teria  in  the  nasal  passages  of  animals.  (Proc.  Soc.  for 
exper.  Biol.  a.  M.  1924,  21,  p.  392.) 
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Da  in  Filtraten  von  menschlichen  Nasenrachensekreten  mehrere 
Arten  anaerober  Bakterien  gefunden  und  beschrieben  worden  sind, 
wurden  ähnliche  Untersuchungen  bei  Hunden,  Affen,  Pferden,  Katzen, 
Kaninchen,  Meerschweinchen  ausgeführt.  Suspensionen  von  der  Nasen¬ 
schleimhaut  getöteter  und  von  Nasensekreten  lebender  Tiere  wurden 
durch  Berkefeld-„V“-Kerzen  filtriert,  das  Filtrat  wurde  in  Smith- 
Noguchis  Nährflüssigkeit  und  auf  Kaninchenblutagar  geimpft  und 
7  Tage  unter  anaeroben  Bedingungen  beobachtet.  Kein  filtrierbarer 
Mikroorganismus  wurde  entdeckt.  E.  Fit  sehen  (Weyarn). 


| 
'!  •• 


Levine,  Max  and  Shaw,  T.  W.,  Further  observations  on 
liquefaction  of  gelatine  by  bacteria.  (J.  of  Bact.  1924, 
9,  p.  225.) 

•  • 

Wenn  vorrätig  gehaltene  Gelatine  Änderungen  in  der  Viskosität 
erfahren  hat,  kann  ihr  durch  10  Miuuten  langes  Erhitzen  auf  40—55° 
der  ursprüngliche  Viskositätsgrad  zurückgegeben  werden.  Viskositäts¬ 
bestimmungen  wurden  in  der  Regel  bei  40°  mit  dem  Ostwaldschen 
Viskosimeter  an  2proz.  Difco- Gelatine  gemacht.  Bei  41°  aufbewahrte 
Gelatine  behält  mindestens  10  Tage  eine  konstante  Viskosität,  später 
nimmt  dieselbe  langsam  ab.  Bei  60°  nimmt  sie  nach  24  Stunden 
langsam  ab.  4  Tage  bei  60°  bewirkten  eine  gleich  große  Abnahme 
wie  15  Tage  bei  41  °.  Nach  der  „Verjüngung“  der  Gelatine  erhält 
man  auch  konstante  Werte,  wenn  die  Bestimmung  bei  Temperaturen 
unter  40°  ausgeführt  wird.  Die  Änderungen  in  der  Viskosität  und 
bei  der  Formoltitrierung  können  zum  Nachweis  von  Proteolyse  durch 
mesophile  und  durch  thermophile  Bakterien  dienen.  Proteolyse  machte 
sich  durch  Viskositätsänderung  früher  bemerkbar  als  durch  Zunahme 
bei  der  Formoltitrierung.  E.  Fit  sehen  (Weyarn). 


Reed,  Guilford  and  Macleod,  1).  J.,  The  motility  of  bacteria 
as  effected  by  hydrogenion  concentrations.  (J.  of  Bact. 
1924,  9,  p.  119.) 

Es  war  zu  erwarten,  daß  der  Einfluß  von  Änderung  der  H-Ionen- 
konzentration  des  Nährbodens  in  der  Beschaffenheit  der  Geißeln,  den 
exponiertesten  Teilen  der  Zelle,  und  daher  auch  in  Änderungen  in 
der  Beweglichkeit  am  frühesten  zum  Ausdruck  kommen  würde.  Die 
Beweglichkeit  von  Bact.  typhosum  und  Pyocyaneus  wurde  daher 
im  hängenden  Tropfen  von  verschiedenen  pn  beobachtet.  Bewegliche 
und  unbewegliche  Individuen  wurden  gezählt  und  der  Prozentsatz 
der  beweglichen  festgestellt.  Der  hängende  Tropfen  bestand  aus  der 
Nährbouillon,  in  der  die  Bazillen  gewachsen  waren  oder,  was  die 
Beobachtung  bei  stärker  vom  Optimum  abweichender  H-Ionenkonzen- 
tration  erlaubte,  aus  NaCL-Lösung,  die  mit  Acetaten,  Phosphaten  oder 
Boraten  von  pH  3,5 — 10  gepuffert  war.  Pyocyaneus  behielt  etwas  Be- 


526 


Verschiedenes. 


weglichkeit  bis  pH  10,0.  Im  ganzen  stimmte  die  Motilitätskurve  mit 
der  Wachstumsknrve  bei  verschieden  hohem  pH  überein. 

E.  Fitschen  (Weyarn). 

Sherman,  James  M.  and  Albus,  William  R.,  The  function  of 
lag  in  bacterial  eultures,  (J.  of  Bact.  1924,  9,  p.  303). 

Die  Zeit  der  Latenz  in  der  Fortpflanzung  nach  Überimpfungen 
von  Bakterien  auf  frische  Nährböden  ist  nicht  als  Folge  einer  Schä¬ 
digung  zu  deuten.  Nach  Ueberimpfung  aus  Kulturen  mit  vielen 
jungen  Zellen  im  Stadium  schneller  Vermehrung  tritt  keine  Latenz 
ein.  Für  Bact.  coli  wurde  nachgewiesen,  daß  die  Bakterien  zur  Zeit 
der  Überimpfung  aus  einer  alten  Kultur  und  noch  eine  Stunde  her¬ 
nach  gegen  5proz.  Kochsalzlösung  unempfindlich  waren.  2  Stunden 
nach  der  Überimpfung  hatte  sich  diese  Widerstandsfähigkeit  schon 
verloren,  ein  Verhalten,  das  der  physiologischen  Verschiedenheit 
zwischen  alten  und  jungen  Zellen  entsprechen  würde.  Der  Verlust 
trat  aber  schon  vor  dem  Beginn  lebhaften  Wachstums  ein;  demnach 
hatten  die  alten  Zellen  selbst  während  der  Latenzperiode  den  Charakter 
von  jungen  angenommen.  Die  Latenzperiode  ist  die  zur  Verjüngung, 
der  Vorbedingung  rascher  Vermehrung,  erforderliche  Zeit. 

E.  Fitschen  (Weyarn). 

Holm,  George  E.  and  Sherman,  J.  M.,  Salt  effects  in  bac¬ 
terial  growth.  IV.  The  physical  nature  of  bacterial 
growth  in  various  co ncentrations  of  neutral  salts. 
(Proc.  Soc.  for  exper.  Biol.  a.  M.  1924,  21,  p.  311.) 

Der  Einfluß  von  neutralen  Salzen  in  verschiedenen  Konzentrationen 
auf  den  physikalischen  Charakter  des  Wachstums  von  Bact.  coli 
wurde  untersucht.  Im  1  proz.  Peptonwasser  nahm  der  Grad  der  Dis¬ 
persion  des  Wachstums  bei  verschiedenen  pH  der  folgenden  Reihe 
gemäß  ab:  7,8 7,1  >8, 5 >6, 4 >>5, 4.  Mit  steigendem  NaCl-Gehalt 
verschob  sich  die  Region  maximaler  Trübung  leicht  der  Alkali¬ 
seite  zu.  Die  Bedingungen  für  maximal  diffuses  Wachstum  schienen 
bei  NaCl-Lösungen  mit  den  Bedingungen  für  optimales  Wachstum 
nahezu  zusammenzufallen.  Das  Wachstum  in  verschieden  kon- 
zentrierten  Lösungen  von  NaJ,  NaNOs,  Na2S04  und  Natriumacetat 
wurde  bei  pH  7,6  beobachtet.  NaJ  und  NaN03  bewirkten  selbst  in 
0,30  bzw.  0,4  Mol.  Lösungen  stärkere  Dispersion  des  Wachstums 
als  in  den.  Kontrollen;  bei  Na2S04  war  das  nur  bis  0,20  Mol.  der 
Fall.  0,3  und  0,4  Mol.  Na2S04-Lösungen  bewirkten  granuläres  Wachs¬ 
tum.  Natriumacetat  wirkte  ungefähr  wie  NaCl.  Die  Wirkung  der 
neutralen  Salze  auf  die  Dispersität  des  Wachstums  entspricht  an¬ 
nähernd  ihrer  Wirkung  auf  die  Wachstumsrate.  Es  handelt  sich 
wahrscheinlich  auch  bei  der  Erhöhung  der  Dispersität  um  eine  un- 
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mittelbare  Wirkung  auf  die  Bakterien,  die  Erhöhung  ihrer  Permea¬ 
bilität  durch  neutrale  Salze  in  schwacher  Konzentration. 

E.  Fit s dien  {Weyarn). 

Henrici,  Arthur  T.,  Influence  of  age  of  parent  culture  on 
size  of  cells  of  Bacillus  megatherium.  (Proc.  Soc.  for 
exper.  Biol.  a.  M.  1924,  21,  p.  34B.) 

Von  einer  B.  megatherium-Kultur  wurden  2,  4,  6  und  8  Stunden 
nach  ihrer  Anlegung  weitergeimpft.  In  den  Unterkulturen,  die  nach 
2  Stunden,  als  die  Stammkulturzellen  an  Größe  Zunahmen,  oder  nach 
4  Stunden,  als  in  der  Stammkultur  die  maximale  Zellengröße  erreicht 
war,  angelegt  wurden,  fuhren  die  Zellen  fort  größer  zu  werden.  Die 
Größenabnahme  war  hier  wie  in  der  Stammkultur  in  der  6.  und 
6.  Stunde  am  bedeutendsten.  In  der  nach  6  Stunden  angelegten 
Unterkultur  begann  sofort  wieder  Größenzunahme,  und  es  wurde  ein 
höheres  Maximum  als  in  der  Stammkultur  erreicht.  Bei  der  Unter¬ 
kultur  nach  8  Stunden  wiederholt  sich  nach  einer  Latenzzeit  in 
Größenzu-  und  -abnahme  die  Kurve  der  Stammkultur. 

Derselbe,  Influence  of  concen tr ation  of  nutrients  on  size 
of  cells  of  Bacillus  megatherium.  (Ibid.  p.  345.) 

Unterkulturen  von  einer  jungen  sporenfreien  B.  megatherium- 
Kultur  wurden  auf  Standard-Fleischextraktagar  und  auf  Agar  mit 
geringeren  Quantitäten  von  Pepton  und  Fleischextrakt  angelegt.  Bei 
Herabsetzung  dieser  auf  die  Hälfte  wurde  noch  fast  die  gleiche 
Zellengröße  und  auch  in  der  gleichen  Zeit  erreicht,  nur  folgte  sofort 
die  Abnahme  der  Erreichung  des  Maximums.  Bei  %,  Vs  und 
V16  Fleischextrakt-  und  Peptongehalt  waren  die  Kurven  für  Zellgröße 
einander  ähnlich;  die  maximale  Zellengröße  wurde  früher  erreicht 
und  war  viel  geringer.  Trotz  langsamer  Vermehrung  der  Bazillen 
auf  dem  ärmeren  Nährboden  verhielt  sich  die  Zellengrößenkurve  wie 
sonst  bei  Zunahme  der  Bakteriendichtigkeit.  Die  Zellengrößenkurve 
ist  also  von  zwei  Faktoren  abhängig,  von  der  Konzentration  der 

Mikroorganismen  und  von  der  Konzentration  der  Nährstoffe. 

E.  Fit  sehen  {Weyarn). 

Rockwell,  George  F.,  The  influence  of  carbon  dioxide  on 
the  growth  of  bacteria.  (J.  of  inf.  Dis.  1923,  32,  p.  98.) 

Bei  Entfernung  allen  Sauerstoffs  und  Kohlendioxyds  (sogar  des 
von  den  Bakterien  selbst  gebildeten  Kohlendioxyds)  erfolgte  Wachs¬ 
tumsverhinderung  von  Bacillus  subtilis,  einem  saprophytischen  Tuberkel¬ 
bazillus,  von  Staphylo-,  Strepto-,  Pneumo-  und  Meningokokken ;  wurde 
aber  nur  der  Sauerstoff  entfernt  und  Kohlendioxyd  zugefügt,  kam  es 
in  allen  Fällen  zum  Wachstum.  Das  Wachstum  unter  Pyrogallus- 
säure  und  Alkali  wurde  gestört  bei  Zusatz  von  zu  viel  Alkali,  wahr- 
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scheinlich  durch  die  Absorption  der  gesamten  gebildeten  Kohlen¬ 
säure,  was  durch  Parallelversuche  unter  einem  Stickstoffstrom  be¬ 
wiesen  wurde.  Ein  Streptokokkus  erforderte  bei  der  ersten  Kultur 
Anwesenheit  von  Kohlendioxyd  und  konnte  keinen  nennenswerten 
Betrag  von  Sauerstoff  vertragen.  Aber  Pneumo-  und  Meningokokken, 
die  bei  der  ersten  Kultur  ebenfalls  Kohlendioxyd  verlangten,  konnten 
eine  ziemlich  große  Sauerstoffmenge  vertragen.  Es  bedürfen  also 
viele  Bakterien  bei  ihren  ersten  Kulturen  zum  raschen  Wachstum 
der  Kohlensäure,  einige  von  ihnen  vertragen  sogar  eine  hohe  Sauer¬ 
stoffkonzentration.  W.  Worms  {Berlin). 

Dämon,  Samuel  Heed,  The  relation  of  bacteria  to  growth 
promoting  substances.  (Americ.  J.  of.  Hyg.  1924,  4,  p.  408.) 

Da  die  Kultur  anspruchsvoller  Bakterien,  wie  Influenzabazillen, 
durch  Zusatz  von  Extrakten  gewisser  anderer  Bakterien  unterstützt 
wird,  liegt  es  nahe,  diese  Wirkung  auf  Vitamine  zurückzuführen. 
Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  wurde  eine  Reihe  solcher  wirk¬ 
samen  Bakterien  —  sporenbildende,  sporenlose,  schleimbildende  und 
säurefeste  —  auf  vitaminfreien  Nährböden  gezüchtet,  abgeschwemmt, 
eingetrocknet  und  an  Ratten  verfüttert,  die  mit  einer  von  wasser¬ 
löslichen  Vitaminen  freien  Nahrung  gefüttert  wurden.  Die  Bakterien¬ 
substanz  betrug  teils  2,5,  teils  7,5  Proz.  der  Gesamtnahrung.  Nur 
die  säurefesten  Bakterien,  Timothee-,  Smegma-  und  Mistbazillen 
zeigten  eine  deutliche  Unterstützung  des  Wachstums  der  Tiere. 

C.  Prausnitz  ( Greifswald ). 

Fellers,  0.  R.,  Shostrom,  E.  E.  and  Clark,  E.  D.,  Hydrogen 
Sulfide  determination  in  bacterial  cultures  and  in 
certain  canned  foods.  (J.  of  Bact.  1924,  9,  p.  286.) 

Eine  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  von  Bakterien  gebildeten 
Schwefelwasserstoffs.  Durch  Aspiration  vermittels  einer  Vakuumpumpe  gelangt  der 
H2S  aus  dem  Zylinder  mit  dem  zu  prüfenden,  mit  P04H3  stark  angesäuerten,  mit 
einem  Glasrohr  in  steter  Bewegung  erhaltenen  Material  in  einen  zweiten  Zylinder, 
wo  er  eine  Standardjodlösung  passiert,  zugleich  gelangt  verflüchtigtes  Jod  aus  dem 
zweiten  in  einen  dritten  Zylinder,  wo  es  durch  eine  Standard- Thiosulfatlösung  geht. 
Nach  15  Minuten  Aspiration  werden  die  beiden  Lösungen  gemischt,  auch  die  an  den 
Gefäßen  haftenden  Reagentien  abgewaschen  und  dazugegeben.  Durch  Titrierung 
wird  der  H2S-Gehalt  bestimmt,  Stärke  wird  als  Indikator  verwendet  und  die  für  diese 
nötige  Korrektur  gemacht.  Bakterien,  Hefe,  Schimmelpilze  für  die  Versuche  wurden 
in  Dunhamnährflüssigkeit  mit  Difcopepton  gezüchtet.  Peptone,  welche  schon  steril 
H2S  abgeben,  sind  unverwendbar.  Die  Methode  eignet  sich  für  die  Untersuchung 
von  Konserven.  Die  gewöhnlichen  Zersetzungsprodukte  wie  flüchtige  Fettsäuren, 
Indol,  Skatol,  Alkohol,  kleine  Mengen  von  Ammoniak,  stören  das  Freiwerden  von 
H2S  nicht.  Im  allgemeinen  bildeten  nicht  proteolytisch  wirkende  Mikroorganismen 
keinen  H2S,  unter  den  untersuchten  gewisse  Vertreter  der  Coli-  und  Proteusgruppe 
am  meisten.  E.  Fitschen  [Weyarn). 


CentraMatt  für  Bakteriologie  etc.  I.  Abt.  Referate. 
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Geschlechtskrankheiten.  —  Desinfektion. 

Ikoma,  T.,  Die  Bedeutung  der  Reaktion  für  Gono¬ 
kokkennährböden  (Zitronensäurenährböden).  (Zbl.  f. 
Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  92,  S.  61.) 

Frische  Gonokokkenstämme  sowie  Laboratoriumsstämme  können 
auf  alkalischen  Aszitesagar  sowie  Pferdeserumagar,  auf  dem  die 
letzteren  sonst  nicht  gedeihen,  durch  Zusatz  von  organischen  Säuren, 
besonders  Zitronensäure  (genau  0,4  ccm  normal  Zitronensäure  zu 
100  ccm  Nährboden),  zu  üppigem  Wachstum  angeregt  werden.  Nächst 
der  Zitronensäure  eignet  sich  am  besten  Milchsäure.  Noetel. 


Heuck  und  Lochbnmner,  Komplementbin  dungsv  ersuch  e 
bei  Gonorrhoe.  (Arch.  f.  Derm.  1924,  145,  S.  164.) 

Verff.  haben  die  praktische  Brauchbarkeit  der  Komplement¬ 
bindungsmethode  bei  Gonorrhoe  einer  Nachprüfung  unterzogen.  Als 
Antigen  benutzten  sie  für  ihre  Versuche  das  Gonargin  Höchst,  das 
von  den  Gonokokken  durch  Zentrifugieren  befreit  worden  war.  Das 
Serum  wurde  in  der  doppelten  Menge  wie  bei  der  WaR.  verwandt, 
die  Komplementmenge  auf  0,3  ccm  beschränkt.  Als  Ambozeptor¬ 
gebrauchsdosis  diente  das  Vierfache  des  beim  Vorversuch  für  die 
WaR.  nach  20  Minuten  eben  noch  lösenden  Titers.  Bei  nicht  an 
Gonorrhoe  Erkrankten  wurde  in  keinem  Falle  eine  positive  Reaktion 
festgestellt.  Nachgewiesene  Gonorrhoe  mit  Komplikationen  oder  nach 
längerem  Verlauf  ergab  in  fast  80  Proz.  der  Fälle  stark  bis  mittel¬ 
stark  positive  Reaktionen,  in  ca.  20  Proz.  schwach  positive  oder 
negative  Resultate.  Um  die  Empfindlichkeit  der  Reaktion  zu  steigern, 
empfiehlt  es  sich,  jedes  Serum  mit  möglichst  verschiedenen  Antigenen 
zu  prüfen.  Nach  Vaccinebehandlung  ist  die  Komplementbindungs¬ 
methode  praktisch  zwecklos.  Für  die  Frage  der  Heilung  ist  ein 
positiver  Ausfall  der  Komplementbindungsmethode  nicht  zu  verwerten, 
ein  negativer  nur  dann,  wenn  vorher  mit  dem  gleichen  Antigen  Anti¬ 
körper  sicher  nachgewiesen  werden  konnte.  Die  Komplement¬ 
bindungsmethode  bei  Gonorrhoe  hat  sich  somit  als  wertvolles  Hilfs¬ 
mittel  zur  Diagnose  schwieriger,  chronischer  Fälle,  bei  denen  Gono¬ 
kokken  nicht  nachgewiesen  werden  konnten,  und  zur  Abgrenzung 

gegenüber  nichtgonorrhoischen  Erkrankungen  bewährt. 

W.  Gaehtgens  (Hamburg). 
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ProcMzka,  K.,  Serodiagnostisch  fundierte  Vaccine¬ 
therapie  derGonorrhoe.  (Ces.  Denn.  1924,  p.  329  [tschechisch].) 

Die  Gefechtslage,  die  sich  aus  der  verschiedenen  Virulenz  der 
Gonokokkenstämme  und  aus  der  verschiedenen  Anfälligkeit  des  be¬ 
fallenen  Organismus  ergibt,  manifestiert  sich  in  dreifacher  Weise:  im 
klinischen  Verlauf  der  Gonorrhoe,  im  Ausfall  der  Seroreaktion  (Kom¬ 
plementablenkung)  und  in  der  Wirksamkeit  der  Vaccinetherapie.  — 
Es  gibt  zunächst  eine  Gruppe  dauernd  seronegativer  Gonorrhoiker. 
Hierher  gehören  sowohl  die  gutartigsten  als  auch  die  bösartigsten 
Formen.  Die  Phagocytose  allein,  deren  Maß  im  Eiterausfluß  ihren 
Ausdruck  findet,  genügt  bei  der  ersteren  schon  zur  Paralysierung  des 
ätiologischen  Agens,  und  jede  Therapie  wirkt  gut.  —  Bei  den  bös¬ 
artigsten  Formen,  mit  schwerstem  Verlauf  und  den  verschiedensten 
Komplikationen,  lokalisiert  sich  der  Prozeß  hartnäckig  in  der  Pars 
posterior  und  prostatica.  Hier  bleibt  es  dem  widerstandslosen  Orga¬ 
nismus  nach  dem  frühen  Durchbruch  des  schwachen  leukocytären 
Schutzwalles  versagt,  sich  zur  Wehr  setzen  zu  können,  und  keine  — 
gleichgültig  ob  medikamentöse  ob  vaccinelle  —  Therapie  vermag 
daran  etwas  zu  ändern.  —  In  den  meisten  Fällen  jedoch  ist  die 
Reaktion  positiv  und  dabei  nach  dem  Verhältnis  der  Virulenz  des 
Erregers  und  der  Resistenz  des  Wirtes  fein  abgestuft.  Schwache 
Reaktionen  finden  sich  demnach  nahe  der  Grenzmarken  der  sero¬ 
negativen  gut-  und  bösartigen  Fälle  und  desto  stärkere  Reaktionen, 
je  deutlicher  Komplikationen  und  rückwärtiger  Sitz  in  Erscheinung 
treten.  —  Die  Antikörper  halten  sich  zwar  nach  Abheilung  des 
Trippers  noch  Monate  und  Jahre  im  Blute,  verleihen  aber  keinen 
Schutz  gegen  eine  Reinfektion  —  eine  Eigenschaft,  den  die  mukos- 
affine  Gonorrhoe  mit  jenen  Infektionskrankheiten  teilt,  deren  Erreger 
eine  elektive  Affinität  zu  einem  bestimmten  Organ  besitzen.  Die  mit 
Hilfe  der  Seroreaktion  nachweisbaren  Stoffe  bilden  sich  jenseits  der 
Schleimhäute  und  stehen  in  Beziehung  zur  allgemeinen  Immunität. 
Eine  lokale  Schleimhaut-Immunität  tritt  dabei  nicht  auf,  da  die  im 
Blut  kreisenden  Antikörper  nicht  bis  zu  den  oberflächlichsten  Schleim¬ 
hautschichten,  zur  Haftstelle  des  Infektes,  gelangen  können.  Mit 
diesen  immunbiologischen  Verhältnissen  stimmt  der  therapeutische 
Effekt  der  Vaccinen  überein,  die  günstig  nur  auf  die  Komplikationen 
der  Gonorrhoe  einwirken,  die  Pars  anterior  und  mehrfach  auch  die  Pars 
posterior  unbeeinflußt  lassen.  Ein  gonorrhoisch  affizierter  Neben¬ 
hoden  wirkt,  zum  Unterschied  von  der  indifferenten  Gonorrhoea 
anterior,  wie  ein  großes  Antigen,  viel  mächtiger  als  ein  Depot  toter 
Vaccine.  Und  auch  hier  ist,  mit  Rücksicht  auf  die  erwähnte  zentri¬ 
fugale  Auswirkung  der  Schutzstoffe,  der  Heileffekt  nur  an  den  er¬ 
krankten  Gelenken,  Nebenhoden,  an  der  Prostata  durchschlagend,  viel 
geringer  schon  an  der  Pars  posterior  und  fast  unmerkbar  an  der  Pars 
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anterior.  In  der  gleichen  Reihenfolge  stuft  sich  auch  das  Prozent¬ 
verhältnis  der  positiven  Seroreaktionen  ab,  nämlich  bei  Arthritiden 
fast  100  Proz.,  bei  Epididymitiden  93V2  Proz.,  bei  Prostatitiden  85  Proz., 
bei  der  Posterior  unter  80  Proz.  —  Je  mehr  Antikörper,  desto  weiter, 
«eteris  paribus,  in  der  Richtung  gegen  die  Pars  ant.  können  sie 
wirken.  Da  sie  aber  in  vivo  nur  spärlich  sich  bilden  und  auch 
nicht  durch  Vaccination  oder  Komplikation  soweit  angereichert 
werden  können,  um  den  Prozeß  in  der  Pars  anterior  zur  Ausheilung 
zu  bringen,  sind  sie  auch  nicht  imstande,  in  der  Pars  anterior  eine 
lokale  Immunität  und  auch  nicht  eine  dauernde  allgemeine  Immunität 
zu  bewirken.  —  Die  Reaktion  ist  streng  spezifisch.  Positiver  Aus¬ 
fall  beweist  nur  die  Anwesenheit  gonorrhoischer  Antikörper,  nicht 
aber  der  Gonokokken  selbst.  —  Der  Erfolg  der  Vaccinetherapie  ist 
zunächst  von  der  Vitalität  des  Organismus  abhängig.  Bei  Seronega¬ 
tiven  ist  eine  Vaccination  zwecklos.  Dagegen  pflegt  bei  positiver 
Reaktion  auch  der  Erfolg  der  Vaccin#etherapie  gut  zu  sein.  Weiter¬ 
hin  liegt  der  Erfolg  oder  Mißerfolg  der  Vaccinetherapie  in  der 
Vaccine  selbst.  Eine  frische  ist  einer  älteren  mit  abnehmenden  anti- 
genen  Eigenschaften,  eine  polyvalente  einer  mono-  oder  oligovalenten 
vorzuziehen.  —  Unterschiede  ergeben  sich  aber  auch  je  nach  der 
Provenienz  der  verschiedenen  Vaccinen.  Die  Pasteursche  und  das 
Gonargin  bewährten  sich  am  besten,  etwas  schlechtere  Resultate  gab 
das  Vaccigon,  die  schlechtesten  das  Arthigon.  Die  Ungleichheit  der 
Wirkung  kann  in  einer  unzureichenden  Polyvalenz  und  Virulenz  der 
Stämme,  beim  Arthigon  auch  in  dem  verhältnismäßig  großen  Phenol¬ 
gehalt  begründet  sein.  Die  Verwendung  von  Autovaccinen  ist  prak¬ 
tisch  meistens  undurchführbar  und  mit  Rücksicht  auf  die  ausgezeich¬ 
neten  Resultate  der  Vaccine  Pasteur  und  des  Gonargins  auch  über¬ 
flüssig.  —  Drittens  ist  für  den  Erfolg  der  Vaccinetherapie  auch  der 
Zeitpunkt  der  Verwendung  maßgebend.  Die  Praxis  lehrt  deutlich, 
daß  der  Erfolg  der  Vaccination  ceteris  paribus  desto  besser  ist,  je 
früher  im  akuten  Stadium  sie  einsetzte.  Gellner  ( Olmütz ). 

Naujoks,  H.,  Die  Behandlung  der  Gonorrhoe  der  Frau. 
(Mschr.  f.  Geburtsh.  1924,  66,  S.  31.) 

Verf.  empfiehlt  zur  Behandlung  der  chronischen  Frauengonorrhoe 
Frischvaccine  in  Kombination  mit  der  Lokaltherapie.  E.  Philipp. 

Irk,  Victor  Carl,  Zur  spezifisch-unspezifischen  Behand¬ 
lung  der  komplizierten  weiblichen  Gonorrhoe  mit 
Gono-Yatren.  (M.  Kl.  1924  S.  939.) 

Gono-Yatren  hat  sich  in  der  Behandlung  der  gonorrhoischen 
Komplikationskrankheiten  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  als  ein 

wirksames  Heilmittel  erwiesen.  Erich  Resse  [Berlin). 
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Kraul,  L.,  Zur  Vaccinetherapie  der  Gonorrhoe  beim 
Weibe.  (Mschr.  f.  Geburtsh.  1924,  64,  S.  203.) 

Verf.  empfiehlt  die  Vaccinetherapie  der  Gonorrhoe  als  eine  wert¬ 
volle  Unterstützung  der  chemisch-physikalischen  Behandlungsarten. 
Manchmal  wirke  sie  ausgezeichnet,  während  sie  zuweilen  im  Stiche 
lasse.  2£.  Philipp  {Berlin). 

Klindert,  K.,  Über  die  Behandlung  der  Gonorrhoe  mit 
Reargon.  (W.  kl.  W.  1924  S.  622.) 

Das  Reargon  ist  ein  in  die  Gruppe  der  reinen  Antiseptika  ein¬ 
zureihendes  Antigonorrhoikum,  mit  dem  sich  sehr  gut  Abortivkuren 
durchführen  lassen,  das  aber,  abgesehen  von  seiner  völlig  reiz-  und 
schmerzlosen  Anwendungsart,  kein  derartiges  Verhalten  zeigt,  daß 
ihm  eine  therapeutische  Sonderstellung  gegenüber  anderen  Silber¬ 
präparaten  eingeräumt  werden  könnte.  In  Abwechslung  mit  den 
anderen,  bisher  gebräuchlichen  Antigonorrhoicis  wird  es  sich  gut  be¬ 
währen.  Seine  ausschließliche  Anwendung  kann  für  die  Therapie  der 
Gonorrhoe  der  männlichen  Harnröhre  nicht  empfohlen  werden. 

H  et  sch  (. Frankfurt  a.  M.). 

Haas,  W.  und  Zimmern,  F.,  Erfahrungen  mit  Reargon  bei 
Gonorrhoe.  (Derm.  Wschr.  1924,  78,  S.  586.) 

Reargon  ist  nach  den  Erfahrungen  der  Verff.  ein  Mittel,  das  bei 
ganz  frischen,  auch  ersten  Gonorrhoen  es  ermöglicht,  erfolgreiche 
Abortivkuren  ambulant,  d.  h.  ohne  Berufsstörung  durchzuführen, 
das  prompt  Schmerzen  und  Beschwerden  lindert,  die  Sekretion  sofort 
zum  Schwinden  bringt  und  durch  die  schnelle  Heilung  der  unkompli¬ 
zierten  Anteriorerkrankung  die  Möglichkeit  eines  Weitergehens  auf 
Posterior  und  Adnexe  stark  verringert.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Freund,  E.,  Erfahrungen  mit  „Reargon“.  (Derm.  Wschr.  1924, 
78,  S.  643.) 

Nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  ist  das  Reargon  dank  seinem 
hohen  Ag-Gehalt  ein  überaus  wirksames  Gonorrhoemittel.  Es  ist 
ein  vollständig  schmerzloses,  aber  nicht  völlig  reizloses  Mittel.  In 
subakuten  und  chronischen  Fällen  ist  es  ein  sehr  wertvolles  Mittel 
und  geeignet,  die  Behandlung  der  Gonorrhoe  wesentlich  abzukürzen. 
Es  eignet  sich  für  Abortiv-  oder  Schnellkuren,  doch  ist  hier,  wie  bei 
den  übrigen  Ag-Präparaten,  große  Vorsicht  nötig.  Jedenfalls  müssen 
auch  beim  Reargon  die  therapeutischen  Prinzipien  dieselben  bleiben, 
wie  bei  der  Anwendung  der  bisher  bekannten  Silberpräparate. 

Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

v.  Polony,  A.,  Bemerkungen  zur  Behandlung  der  Gonor¬ 
rhoe  mit  Reargon.  (Derm.  Wschr.  1924,  79,  S.  790.) 
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.  Reargon  ist  als  „Anfangsmittel“  zu  empfehlen,  ist  aber  sehr 
teuer,  außerdem  ist  der  Dauererfolg  nicht  sicher.  Schuster. 

Pinkus,  Felix,  Über  den  Ursprung  der  Syphilis.  (M.  Kl. 
1924  S.  718.) 

Sammelbericht  über  das  Thema,  wo  die  Syphilis  erstmalig  mit 
Sicherheit  aufgetreten  ist.  Erich  Hesse  [Berlin). 

Nadel,  A.,  Ein  Beitrag  zur  syphilitischen  Mischinfektion. 
(Derm.  Wschr.  1924,  79,  S.  817.) 

Krankengeschichte  eines  Falles  von  Mischinfektion  von  Gumma 
und  Tuberkulose,  der  sich  der  üblichen  Luesbehandlung  gegenüber 
ganz  resistent  verhielt.  Schuster  [Frankfurt  a.  0.). 

Nadel,  A.,  Ein  Fall  von  seronegativer  Primärlues  mit 
nachfolgenden  Meningealerscheinungen.  (Derm.  W sehr. 
1924,  78,  S.  481.) 

Krankengeschichte  eines  Falles  von  seronegativer  Primärlues, 
bei  dem  3  Monate  nach  der  ersten  Kur  Meningealsymptome  mit 
positiver  Liquorreaktion  auftraten.  Schuster  [Frankfurt  a.  0.). 

[B 

Perutz,  A.,  Teilweises  Ausbleiben  eines  luetischen 
Exanthems  nach  Thermophorapplikation.  (W.  kl.  W. 
1924,  S.  519.) 

Das  teilweise  Ausbleiben  eines  syphilitischen  Exanthems  nach 
Wärmeapplikation  ist  nicht  als  partieller  Heilungsvorgang  zu  er¬ 
klären.  Die  pharmakodynamische  Funktionsprüfungsmethode  nach 
Gröer  und  Hecht,  ergänzt  durch  das  Verhalten  des  Chloräthyls 
und  der  Morosalbenreaktion,  hat  ergeben,  daß  die  durch  die  Thermophor¬ 
verbrennung  geschädigte  Haut  unterempfindlich  gegen  mechanische, 
thermische  und  toxische  Reize  ist  und  Störungen  des  Gefäßinner¬ 
vationsapparates  und  des  Exsudationsvorganges  aufdeckt.  Die  vom 
papulösen  Syphilid  befallene  Haut  zeigt  keine  nennenswerten  Ver¬ 
änderungen  der  Vasomotorenfunktion.  Het sch  [Frankfurt  a.  M.). 

Buschke,  A.,  Über  Ikterus  im  Frühstadium  der  Syphilis. 
(Zschr.  f.  ärztl.  Fortb.  1924  S.  414.) 

Beim  Icterus  syphiliticus  praecox  handelt  es  sich  um  eine  paren¬ 
chymatös-toxische,  durch  das  Syphilisgift  hervorgerufene  Hepatitis, 
die  in  den  leichteren  Formen  rückbildungsfähig  ist,  in  den  mittel¬ 
schweren  zur  teilweisen  Zerstörung  des  Organs  durch  Degeneration 
und  in  den  schwersten  zum  akuten  Zerfall  des  Leberparenchyms  mit 
den  darauf  folgenden,  zum  Tode  führenden  Konsequenzen  führt. 
Wahrscheinlich  muß  eine  bestimmte  Disposition  des  Organs  zu  der 
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Erkrankung1  angenommen  werden,  die  teils  in  einer  angeborenen 
Schwäche,  teils  in  Darmstörungen,  anderen  Infektionen  oder  einer 
durch  Ernährungsstörungen  bewirkten  funktionellen  Veränderung 
des  Organs  gelegen  ist.  Für  die  Entstehung  der  Erkrankung  hat 
die  moderne  Therapie  der  Lues  eine  besondere  Bedeutung.  Das: 
Salvarsan  ist  viel  mehr  hepatotoxisch  als  das  Quecksilber.  Teils  sind 
wohl  schlechte  Sorten  oder  verdorbene  Präparate  des  Arsenobenzols 
die  Ursache,  wie  aus  dem  gelegentlich  beobachteten  Auftreten  ge¬ 
häufter  Fälle  von  akuter  gelber  Leberatrophie  gefolgert  werden 
kann.  Teils  handelt  es  sich  aber  wohl  bei  den  engen  Beziehungen 
des  Salvarsans  zur  Leber  um  eine  Art  Provokation,  ein  Trauma,  das 
diese  spezifische  toxische  Hepatitis  hervorruft,  abgesehen  von  einer 
Lebererkrankung  rein  arsenotoxischer  Art,  die  wohl  auch  gelegentlich, 
wenn  auch  seltener  vorkommt.  Hetsch  {Frankfurt  a.  M.). 

Löwenberg,  K.,  Über  die  Syphilis  des  Zentralnerven¬ 
systems  und  der  Aorta.  (Klin.  Wschr.  1924  S.  531.) 

Unter  350  Fällen  von  syphilitischen  Erkrankungen  des  Zentral¬ 
nervensystems  (341  Fälle  von  progressiver  Paralyse  und  9  Fälle  von 
Gehirnsyphilis)  fand  sich  in  einem  Drittel  der  Fälle  Miterkrankung 
der  Aorta.  In  9  Fällen  wurden  Aneurysmen  festgestellt.  Im  übrigen 
ist  der  Verlauf  der  Aortenerkrankung  meist  ein  leichter.  Wie  Verf. 
an  2  Fällen  zeigt,  ist  für  manche  Paralytiker  bei  der  Malariatherapie 
die  Aortenerkrankung  nicht  außer  acht  zu  lassen,  da  sie  zu  schweren 
Komplikationen,  ja  zu  tödlichem  Ausgang  Anlaß  geben  kann.  In  der 
Mehrzahl  der  Paralysefälle  scheint  ein  eigenartiger  Parallelismus 
zwischen  der  Erkrankung  des  Zentralnervensystems  und  der  Aorta 
ZU  bestehen.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Herschmann,  H.,  Die  Paralysefrequenz  in  Wien  1902— 1922. 
(W.  kl.  W.  1924  S.  585.) 

Von  den  mitgeteilten  statistischen  Angaben  ist  besonders  inter¬ 
essant  die  Feststellung,  daß  der  Prozentsatz  der  Paralytiker,  die 
ungebessert  blieben  und  daher  in  die  Irrenanstalt  abgegeben  werden 
mußten,  von  Jahr  zu  Jahr  gefallen  ist.  Besonders  auffallend  ist 
dieser  Rückgang  in  den  letzten  Jahren  gewesen,  seit  die  Malaria¬ 
therapie  ihre  Erfolge  feiert.  Während  z.  B.  noch  im  Jahre  1908 
87  Proz.  und  1909  89  Proz.  der  Paralytiker  ungebessert  blieben, 
waren  es  1921  53  Proz.  und  1922  50  Proz.  Auch  im  Jahre  1928 
konnten  von  den  in  die  Klinik  aufgenommenen  320  Paralytikern 
159  gebessert  nach  Hause  entlassen  werden.  Hetsch  {Frankfurt  a.  M.). 

Husler,  J.,  Über  „Lues  nervosa“  und  über  idio-  und  para¬ 
kinetische  Syphilis  wirk  ungen  in  der  Deszendent 
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(Kritik  und  Familienuntersuchungen).  (Zschr. f. Kindhlk. 
1924,  37,  S.  200.) 

Vergleich  der  Deszendenz  von  Paralysefamilien  und  solchen 
Luesfamilien,  in  denen  die  Eltern  nicht  an  Paralyse  oder  Tabes  er¬ 
krankten.  Mortalität  hoch,  bei  Paralyse  eher  noch  günstiger.  Die 
Wa.R.  ist  bei  Paralytiker-Kindern  seltener  positiv  als  bei  den 
Kindern  nicht  nervenluetischer  Eltern.  Dies  kann  auf  Zufälligkeiten 
des  Materials  beruhen.  Erkrankungen  des  Nervensystems  in  beiden 
Gruppen  annähernd  gleich,  aber  schwerere  Erkrankungen  sind  bei 
Kindern  einfach  luetischer  Eltern  häufiger.  Jedenfalls  ist  die  Des¬ 
zendenz  von  Paralytikern  und  Tabikern  mindestens  nicht  schwerer 
geschädigt  als  die  von  einfach  Luetischen.  Durch  Vergleich  mit 
einer  3.  Gruppe,  Kindern  aus  luesfreien  Familien,  ergibt  sich,  daß 
keine  besondere  Gefährdung  des  Nervensystems  bei  luetischen  Ab¬ 
kömmlingen  besteht,  und  daß  kein  Grund  besteht,  der  Lues  eine 
keimverderbende  Wirkung  zuzuschreiben.  v.  Bemuth  {Jena). 

Nobl,  G.  und  Remenovsky,  F.,  Untersuchungen  über  den  Ab¬ 
lauf  der  kongenitalen  Lues.  (W.  kl.  W.  1924  S.  306  u.  341.) 

Die  kongenitale  Lues  stellt  bei  spontanem  Ablauf  ein  viel 
schwereres  Leiden  dar  als  die  akquirierte  Lues,  besonders  deshalb, 
weil  sie  noch  Gefahren  für  die  Entwicklung  und  Funktion  lebens¬ 
wichtiger  Organe  mit  sich  bringt,  und  weil  infolge  Überschwemmung 
des  ganzen  fötalen  Organismus  mit  Spirochäten  häufig  Organe  er¬ 
kranken,  die  bei  der  Syphilis  des  Erwachsenen  meist  verschont 
bleiben  (Kornea,  innere  Drüsen).  Einen  Vorteil  gegenüber  der  Lues 
des  Erwachsenen  bieten  die  gute  Beeinflußbarkeit  durch  die  Therapie 
und  die  gute  Verträglichkeit  der  Medikamente.  Die  große  Sterblichkeit 
der  fötalen  Syphilis  ist  nur  durch  frühzeitig  einsetzende  intrauterine 
Behandlung,  also  Behandlung  der  Mutter,  zu  verhüten.  Aber  auch 
die  Sterblichkeit  schwerer  Säuglingssyphilis  ist  häufig  nicht  mehr 
durch  extrauterine  Therapie  zu  verhüten,  wodurch  das  Gebot  dei 
Schwangerenbehandlung  um  so  dringender  wird.  Für  die  das  Säug¬ 
lingsalter  überlebenden  Kinder  ist  die  Prognose  bei  sachgemäßer 
Therapie  nicht  ungünstig.  Die  möglichst  frühzeitige  Behandlung  ist 
besonders  zum  Zwecke  der  Verhütung  aller  jener  früh  einsetzender 
Schädigungen  notwendig,  die  zu  einer  Dauerstigmatisierung  führen. 
Zur  frühzeitigen  Diagnose  wäre  die  Retroplazentarblutuntersuchung 
bei  allen  Wöchnerinnen  empfehlenswert.  Aufklärung  über  Notwendig¬ 
keit  und  Aussichten  der  Behandlung,  Einwirkung  auf  das  Verant¬ 
wortlichkeitsgefühl  der  Eltern  in  verständnisvollem  Zusammenwirken 
mit  der  öffentlichen  oder  privaten  Fürsorge  würden  großen  Erfolg 
haben.  Ein  gesetzlicher  Behandlungszwang  für  kongenitale  Syphilis 
wäre  wünschenswert,  ist  wohl  aber  kaum  erreichbar.  H  et  sch. 
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Herz,  0.,  Trennung  der  Lues  congenita  in  eine  maligne 
(=  fötal  anbehandelte)  und  in  eine  benigne  Form  und 
deren  Therapie.  (Mschr.  f.  Kindhlk.  1924,  28,  S.  159.) 

Die  maligne  Lues  congenita  besteht  bei  solchen  Säuglingen, 
deren  Eltern  ungenügend  behandelt  worden  sind.  Man  kann  sie 
auch  die  anbehandelte  Form  nennen.  Bei  dieser  Form  wirken  Neo- 
salvarsan-  oder  Quecksilberinjektionen  wie  eine  Provokation:  Die 
durch  die  „Anbehandlung“  widerstandsfähiger  gewordenen  Spirochäten 
werden  durch  das  Antisyphiliticum  nur  gereizt,  nicht  geschädigt. 
Es  kann  zu  akuten  Todesfällen  kommen.  Diese  Form  ist  daher 
nicht  mit  Injektionen,  sondern  zunächst  nur  mit  Hg  per  os  oder  per¬ 
kutan  zu  behandeln.  Zum  Beweise  dieser  Theorie  müßten  noch 
Tierversuche  ausgeführt  werden.  ».  Bemuth  (Jena). 

Brown,  Wade  H.  and  Pearce  Lonise,  Penetration  of  normal 
mucous  membranes  of  the  rabbit  by  Treponema  palli¬ 
dum  and  the  influence  of  this  mode  of  infection  upon 
the  course  of  the  disease.  (J.  of  exper.  M.  1924,  39,  p.  645.) 

Veift.  prüften,  ob  es  gelingt,  beim  Kaninchen  durch  Auf  bringen 
einei  dichten  8pirochätenaufschwemmung  auf  normale  Schleimhaut  eine 
Infektion  hervorzurufen.  Sie  benutzten  zur  Infektion  die  Konjunktival- 
und  die  Präputialschleimhaut.  Die  Infektion  ging  an,  nahm  aber 
einen  milden  oder  symptomlosen  Verlauf,  häufig  ohne  Entwicklung 
eines  charakteristischen  Schankers.  Die  Versuche  sind  von  Bedeutung 
für  das  Verständnis  dunkler  und  atypischer  menschlicher  Fälle. 

Kurt  Meyer  [Berlin). 

Frei,  Wilhelm,  Zur  Pathologie  und  Therapie  der  Impf¬ 
syphilis  und  spontanen  Spirochätose  des  Kaninchens 
(Arch.  f.  Denn.  1923,  144,  S.  365.) 

Die  ausgedehnten  Untersuchungen  des  Verf.  über  die  Pathologie 
dei  experimentellen  ivaninchensyphilis  zeigten,  daß  bei  Impfungen 
mit  einem  seit  über  12  Jahren  durch  Tierpassagen  fortgezüchteten 
Pallidastamm  die  syphilitische  Infektion  der  Kaninchen  einen  ähn¬ 
lichen  Verlauf  wie  bei  anderen  alten  Passagestämmen  nahm.  An 
den  verschiedenen  Arten  von  Primär-  und  Sekundärläsionen  konnte 
das  „Gesetz  der  Periodizität“  von  Brown  und  Pearce  (Wieder¬ 
aufflammen  der  syphilitischen  Erscheinungen  nach  Zeiten  des  Still¬ 
standes  oder  Rückganges,  Rezidive  nach  völliger  Abheilung)  bestätigt 
werden.  Ebenso  wurde  in  Übereinstimmung  mit  Brown  und  Pearce 
festgestellt,  daß  eine  unvollkommene  medikamentöse  Behandlung  im 
Frühstadium  in  einem  die  normalen  Verhältnisse  weit  überschreiten¬ 
den  Prozentsätze  zur  Entwicklung  von  Sekundärerscheinungen  führt. 
Dagegen  konnte  das  „Gesetz  der  umgekehrten  Proportionen“  der  ge- 
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nannten  Autoren  zum  Teil  nicht  bestätigt,  zum  Teil  nicht  genügend 
nachgeprüft  werden.  Bei  ungestörtem  Verlaufe  der  Infektion  traten 
Sekundärerscheinungen  bei  12  Proz.  der  Tiere  auf.  Der  benutzte 
Pallid astamm  hatte  ebenso  wie  andere  mit  den  Jahren  eine  Virulenz¬ 
zunahme  erfahren,  insofern  als  er  zuletzt  an  außergewöhnlichen  Impf¬ 
stellen  haftete  und  auch  öfter  Sekundärerscheinungen  hervorrief. 
Intraokulare  Wiederimpfungen,  7  Monate  und  darüber  nach  der  Erst¬ 
infektion  ausgeführt,  führten  bei  3  von  23  Tieren  zu  spezifischen 
Augenerkrankungen.  Skrotale  Reinokulationen  fielen  bis  4  Wochen 
nach  der  1.  Infektion  immer  positiv  aus,  nach  7  Wochen  nur  bei  der 
Hälfte  der  Tiere  und  verliefen  nach  9  Wochen  und  darüber  immer 
erfolglos.  Die  Wiederimpfungsprodukte  unterschieden  sich  im  allge¬ 
meinen  nicht  von  Primärläsionen.  Nach  einer  intensiven  Salvarsan- 
kur  nach  1/2 — 2 ^jährigem  Bestehen  der  Infektion  verliefen  von 
26  Wiederimpfungen  ins  Auge  nur  4  positiv,  von  35  skrotalen  und 
intratestalen  nur  2.  Nach  Behandlung  im  früheren  Infektionsstadium 
(4—8  Wochen  nach  der  Impfung)  mit  einer  Salvarsandosis,  vereinzelt 
kombiniert  mit  Quecksilber,  fielen  von  10  Wiederimpfungen  ins  Auge 
4  positiv  aus,  von  18  Wiederimpfungen  in  den  Hoden  und  unter  die 
Hodenhaut  3.  Durch  Behandlung  mit  anorganischen  und  organischen 
Quecksilberpräparaten  ließen  sich  die  Schanker  und  die  in  ihnen  nach¬ 
weisbaren  Spirochäten  auch  ohne  stärkere  Schädigung  der  Tiere  be¬ 
seitigen;  Rezidive  traten  nur  vereinzelt  auf.  Die  Serienbehandlung 
schien  beim  Quecksilber  mitunter  günstigere  Resultate  zu  zeitigen. 
Bei  Behandlung  im  Frühstadium  glich  die  Wirkung  hinsichtlich  der 
Beeinflussung  der  Infiltrate  und  Spirochäten  ungefähr  derjenigen  bei 
älteren  Schankern.  Die  Reinokulationen  verliefen  dagegen  bei  7 
frühbehandelten  Tieren  ausnahmslos  positiv,  trotzdem  vorher  eine 
Heilung  der  ersten  Infektion  nicht  erfolgt  war.  Auf  die  Verhält¬ 
nisse  beim  Menschen  übertragen,  ergibt  sich  aus  diesen  Befunden, 
daß  das  Zustandekommen  einer  2.  Infektion  kürzere  Zeit  nach  Ab¬ 
schluß  einer  Frühbehandlung  mit  allen  Merkmalen  einer  Erstinfektion 
an  sich  noch  kein  Beweis  für  eine  vorangegangene  Heilung  ist.  Bei 
4  Tieren  mit  spontaner  Kaninchenspirochätose  ließen  sich  regionäre 
Drüsenschwellungen  feststellen,  deren  spezifisch- infektiöser  Charakter 
in  einem  Falle  durch  Tierversuche  bewiesen  wurde.  Von  Sekundär¬ 
erscheinungen  standen  spezifische  Rhinitiden  im  Vordergründe,  2  von 
8  untersuchten  Tieren  hatten  einen  pathologischen  Liquor.  Rein¬ 
okulationen  nach  spontaner  Abheilung  verliefen  immer  negativ,  In¬ 
fektionen  mit  spontaner  Kaninchenspirochätose  bei  syphilitischen 
Tieren  stets  positiv.  Die  Spirochaeta  cuniculi  zeigte  gegenüber  2 
von  3  intramuskulär  injizierten  Quecksilberpräparaten  in  den  Krank¬ 
heitsherden  keine  größere  Resistenz  als  die  Spirochaeta  pallida. 
Untersuchungen  von  Primäraffekten  syphilitischer  Kaninchen,  die 
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hohe  Salvarsandosen  erhalten  und  nach  Zugrundegehen  der  Spiro¬ 
chäten  mit  Quecksilber  nachbehandelt  worden  waren,  sprachen  für 
einen  unmittelbaren  resorptionsbefördernden  Einfluß  des  Quecksilbers 
auf  das  syphilitische  Gewebe.  Vorbehandlung  mit  Quecksilber  hatte 
keine  unspezifische  Resistenzsteigerung  der  Spirochäten  gegenüber 
einer  späteren  Salvarsanzufuhr  zur  Folge.  Bei  einem  durch  Fest¬ 
binden  geschädigten  Kaninchen  verschwanden  die  Spirochäten  unter 
Salvarsan  langsamer  aus  dem  Primäraffekt  als  bei  einem  unbeeinflußten 
und  einem  durch  Nahrungs-  und  Flüssigkeitsentziehung  geschädigten 
Tiere.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Worms,  Werner,  Die  „originäre“  geschlechtlich  über¬ 
tragbare  Kaninchensyphilis  und  die  „experimentelle“ 
(anthropogene)  Kaninchensyphilis.  (Zschr.  f.  klin.  M. 
1923,  99,  S.  313.) 

Aus  der  zusammenfassenden  Darstellung  des  Verf.  geht  hervor, 
daß  es  eine  Reihe  von  Unterschieden  zwischen  der  „experimentellen“ 
und  der  „originären“  Kaninchensyphilis  gibt.  Diese  Unterschiede 
sind  aber  scheinbar  nur  fließende  und  machen  die  weitere  Bearbeitung 
der  Frage  an  einem  größeren  Tiermaterial  notwendig,  w.  Gaehtgens. 

Seitz,  A.,  Die  sog.  K a n i n c h e n s y p h i  1  i s.  (M.  m.  W.  1924  S.  1012.) 

Nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  scheint  die  durch  die  Spiro- 
chaeta  cuniculi  verursachte  sog.  Kaninchensyphilis  eine  ziemlich 
seltene  Erkrankung  zu  sein.  Epizootien  entstehen  wohl  nur  bei  un¬ 
günstiger  Umwelt  und  Schwächung  der  Widerstandskraft  der  Tiere. 
Die  Seuche  wird  unter  natürlichen  Verhältnissen  nicht  auf  andere 
Laboratoriumstiere  übertragen;  auf  experimentellem  Wege  können 
Ratten  infiziert  werden.  Die  Spirochaeta  cuniculi  läßt  sich  nicht  mit 
absoluter  Sicherheit  von  anderen  Mitgliedern  der  Spirochätenfamilie 
differenzieren.  Indes  gibt  es  eine  Reihe  von  morphologischen  und 
färberischen  Merkmalen,  welche  sie  von  der  Pallida  abgrenzen  lassen. 

W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Krantz,  Walther,  Eine  einfache  Methode  zur  Darstellung 
der  Spirochaeta  pallida  in  Schnittpräparaten.  (M.  m. 
W.  1924  S.  608.) 

Gefrierschnitte  von  formalinfixiertem  Material  werden  aus  destil¬ 
liertem  Wasser  bis  zu  15  Stück  in  Röhrchen  mit  0,lproz.  Lösung 
von  salpetersaurem  Silber  in  destilliertem  Wasser  gebracht  und  für 
4—24  Stunden  in  den  Paraffin ofen  gestellt.  Nach  Spülung  in  destil¬ 
liertem  Wasser  werden  sie  dann  in  Pyrogalluslösung  (Pyrogallol  0,2, 
Aq.  dest.  15  ccm,  Muc.  Gummi  arab.  5  ccm)  übertragen,  nach  beendigter 
Reduktion  (30 — 60  Minuten)  in  Leitungswasser  gespült  und  durch 
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absoluten  Alkohol  und  Xylol  geführt.  Wesentlich  ist  die  Verwendung 
sauberer,  NaCl-freier  Gefäße  und  einwandfreien  destillierten  Wassers. 
Die  Spirochäten  erscheinen  schwarz  gefärbt  im  gelbbraunen  Gewebe. 

W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Brams,  J.,  Pilot,  I.  and  Davis,  D.  J.,  Studies  of  fusiform 
bacilli  and  spirochetes.  II.  Their  occurence  in  nor¬ 
mal  preputial  secretions  and  in  erosive  and  gangre- 
nous  balanitis.  (J.  of  inf.  Dis.  1923,  32,  p.  159.) 

In  51  Proz.  wurden  unter  normalen  Verhältnissen  fusiforme  Bazillen 
und  Spirochäten  in  den  Präputialsekreten  gefunden.  Wie  an  den  Zähnen 
und  Tonsillen  existieren  diese  Organismen  saprophytisch  im  Vorhaut¬ 
sack.  Die  Länge  der  Spirochäten,  die  oft  in  großer  Zahl  auftreten, 
variiert  von  3 — 12  [jl,  ihre  Stärke  von  0,2 — 0,5  ju.  Die  Windungen 
sind  unregelmäßig,  ihre  Enden  zugespitzt.  Zwei  oder  drei  Spirochäten 
sind  oft  mit  ihren  Enden  kettenförmig  zusammenhängend.  Die  fusiformen 
Bazillen,  gewöhnlich  in  geringerer  Zahl,  sind  3 — 7  ju,  lang,  0,5 — 1  ^ i 
dick,  oft  leicht  gebogen,  in  scharfe  oder  stumpfe  Enden  ausgehend. 
Wenn  sorgfältig  entfärbt,  sind  sie  grampositiv,  die  Spirochäten  aber 
gramnegativ.  Mit  den  Spirochäten  und  fusiformen  Bazillen  sind 
immer  Eitererreger  vergesellschaftet  wie  Staphylokokken,  Strepto¬ 
kokken  (haemolytic.  undviridans)  und  Colibazillen.  Die  Vergleichsunter¬ 
suchung  der  Flora  der  normalen  Vorhautsekrete  und  der  von  Fällen 
von  erosiver  und  gangränöser  Balanitis  ergab  eine  auffällige  Ähn¬ 
lichkeit  in  Ausstrichen  und  Kulturen.  Verff.  sind  der  Meinung,  daß 
die  Entstehung  einer  Balanitis  demgemäß  nicht  abhängig  ist  von 
der  Einverleibung  dieser  Organismen  von  anderen  Quellen  her, 
sondern  daß  diese  lokal  erfolgt,  besonders  bei  Patienten  mit  Phimose, 
durch  Sekretretention  und  durch  verminderte  allgemeine  Widerstands¬ 
fähigkeit.  W.  Worms  {Berlin). 

Blum,  Kurt,  Versuche  über  die  Agglutination  der  Spiro- 
chaeta  pallida.  (M.  m.  W.  1924  S.  826.) 

Agglutinationsversuche,  die  Verf.  mit  dem  Serum  von  syphi¬ 
litischen  Kaninchen  und  virulenten  Gewebsspirochäten  ausgeführt 
hat,  zeigten,  daß  die  Agglutination  im  allgemeinen  nur  bei  Tieren 
zu  beobachten  ist,  die  schon  lange  Zeit  ihre  Impfsyphilis  haben. 
Die  agglutinierenden  Serumwirkungen  treten  also  bei  künstlich  infi¬ 
zierten  Kaninchen  sehr  langsam  auf  und  lassen  sich  nur  in  ver¬ 
hältnismäßig  geringen  Mengen  nachweisen.  Für  das  Auftreten  der 
Agglutinine  scheint  es  von  Bedeutung  zu  sein,  ob  die  Tiere  deutliche 
Zeichen  der  Generalisierung  des  Virus  (Keratitiden,  Liquorverände¬ 
rungen)  gezeigt  haben.  Ferner  ließen  sich  Beziehungen  zwischen 
dem  Auftreten  der  Agglutinine  und  der  Immunitätsanlage  der  Tiere 
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feststellen,  soweit  sie  in  dem  Nichthaften  oder  Haften  von  Nach¬ 
impfungen  zum  Ausdruck  kam.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Zurhelle,  E.,  Zur  Differentialdiagnose  syphilitischer 
und  nichtsyphilitischer  Munderkrankungen.  (Zschr.  fl 
ärztl.  Fortb.  1924  S.  256.) 

Neben  einer  genauen  Analyse  des  örtlichen  Befundes  ist  zur 
Diagnose  der  syphilitischen  Munderkrankungen  eine  völlige  Unter¬ 
suchung  der  Haut  einschl.  der  Genitalien  (und  des  Afters)  unerläßlich. 
Auch  die  Drüsen  sind  besonders  zu  beachten.  Der  Spirochätenbefund 
ist  nicht  nur  bei  Syphilis  I  (evtl.  Drüsenpunktion!)  äußerst  wichtig,, 
sondern  auch  bei  Syphilis  II,  selbst  bei  Spätplaques  und  Papeln 
möglich  und  bei  Befolgung  der  Hoffmannschen  differentialdiagnosti¬ 
schen  Regel  sofort  entscheidend.  Die  WaR.  und  die  anderen  sero¬ 
diagnostischen  Untersuchungsmethoden  gestatten  demgegenüber  keine 
lokale  Diagnose.  Es  kann  z.  B.  Karzinom  bei  Leukoplakie  und  alter 
Syphilis  III  vorhanden  sein.  Bei  seronegativer  Syphilis  III  ist  ein 
therapeutischer  Versuch  mit  Jodkaii  und  evtl.  Salvarsan,  abgesehen 
von  seltenen  Ausnahmen  (z.  B.  Sporotrichose  bei  Jodkali),  entscheidend,, 
z.  B.  gegenüber  malignem  Tumor  und  Tuberkulose.  Ferner  ist  evtL 
das  Lumbalpunktat  zu  untersuchen.  In  zweifelhaften  Fällen  ist  auch 
eine  bakteriologische  Untersuchung  (bei  Diphtherie  kulturell)  vorzu¬ 
nehmen  und  das  Impfexperiment  (bei  Sporotrichose,  Rotz  usw.)  heran¬ 
zuziehen.  Eine  Bioskopie  ist  bei  Verdacht  auf  Tuberkulose  und 
Tumoren  rechtzeitig  auszuführen  und  besonders  für  die  Frühdiagnose 
des  Karzinoms  von  größter  Bedeutung.  h  et  sch. 

Gutmann,  A.  und  Kropatsch,  A.,  Das  Verhalten  der  intra- 
kutanenPferdeserum-  und  GelatinereaktionbeiLues. 
(W.  kl.  W.  1924  S.  138.) 

Die  Pferdeserumreaktion  fällt  nicht  allein  bei  Hauttuberkulose  positiv  aus,  es 
entsteht  bei  zahlreichen  Fällen  von  unspezifischen  Dermatosen  ohne  jeden  Anhalts¬ 
punkt  für  eine  etwa  bestehende  Haut-,  Lungen-  oder  chirurgische  Tuberkulose  und 
ferner  bei  Lues  in  verschiedenen  Stadien  eiue  deutlich  ausgesprochene  positive 
Reaktion.  —  Der  positive  Ausfall  der  Gelatinereaktion  bei  einer  relativ  großen 
Prozentzahl  von  Luesfällen  (positive  -f-  fragliche  Reaktionen  =  35,7  Proz.)  steht 
fest.  Der  Wert  dieser  Reaktion  wird  aber  herabgesetzt  durch  die  auch  bei  Sklerosen 
und  Lues  latens  geringere  Empfindlichkeit  gegenüber  der  Wassermann-Reaktion  und 
durch  den  Umstand,  daß  die  Reaktion  keinen  für  Lues  spezifischen  Charakter  zeigt,, 
sondern  auch  bei  sicher  unspezifischen  Hautkrankheiten  (in  etwa  4  Proz.  der  unter¬ 
suchten  Fälle)  positiv  ausfallen  kann.  H  et  sch  (Frankfurt  a.  M.). 

Biberstein, H.  und  Osehinsky,  Fr.,  Sensibilisierungsversuche 
mit  Tierseren  an  der  Haut  Luetischer.  (Klin.  Wschr. 
1924  S.  1160.) 

Die  Untersuchungen  der  Verff.  an  127  Luetikern  aller  Stadien 
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ergaben,  daß  die  Sensibilisierung  der  Haut  gegen  ^iersera  in  einer 
sehr  großen  Anzahl  der  Fälle  nicht  in  normaler  Weise  gelingt,  und 
zwar  so,  daß  die  spezifische  Sensibilisierung  negativ,  oder  daß  an 
ihrer  Stelle  eine  unspezifische  zu  konstatieren  ist.  Daß  eine  gewisse, 
aber  auch  keineswegs  gesetzmäßige  Beziehung  dieser  Eigenschaft 
zur  WaR.  besteht,  scheint  daraus  hervorzugehen,  daß  der  Prozentsatz 
der  nicht  normal  Sensibilisierten  bei  den  seropositiven  Fällen  wesent¬ 
lich  größer  ist  als  bei  den  seronegativen.  Ob  die  Vermehrung  der 

Globuline  dabei  eine  Rolle  spielt,  muß  dahingestellt  bleiben. 

Schuster  (. Frankfurt  a.  0 .). 

Busson,  B.,  Ein  Luetinpräparat.  (W.  kl.  W.  1924  S.  333). 

Verf.  berichtet  über  ein  neues  Luetinpräparat,  das  aus  Organen  kongenital- 
syphilitischer  Kinder  gewonnen  wird  und  als  Diagnostikum  auf  tertiäre  Lues  dient. 
Dadurch,  daß  es  gelang,  die  wirksamen  Substanzen  zu  fällen  und  im  Trockenzustand 
aufzubewahren,  können  viele  Funktionen  vereinigt  und  jeweils  ein  aliquoter,  genau 
abgewogener  Teil  in  Lösung  gebracht  werden,  wodurch  eine  gewisse  Konstanz  des 
Präparates  gewährleistet  erscheint.  Das  Präparat  wird  intrakutan,  am  besten  an 
•der  Volarseite  des  Vorderarmes,  in  einer  Menge  von  0,1— 0,2  ccm  injiziert.  Eine 
positive  Reaktion  liegt  vor,  wenn  aus  der  linsen-  bis  hellergroßen  anämischen  Quaddel 
24—36  Stunden  nach  der  Injektion  eine  in  der  Regel  länglichovale,  5 : 3  bis  10 : 5  cm 
große  oder  noch  größere  hellrote  Scheibe  von  scharfer  Begrenzung  und  deutlicher 
urtikarieller  Schwellung  entstanden  ist.  Unspezifische  Reaktionen  haben  ein  ganz 
anderes  Aussehen  und  sind  leicht  zu  erkennen.  Es  reagieren  positiv:  Gummen  der 
Haut  und  Schleimhäute,  des  Periosts  und  der  Knochen,  weniger  regelmäßig  ober- 
dächliche  Hautgummen  (sog.  Tubercula  cutanea)  und  Gummen  innerer  Organe.  Ferner 
zeigen  mit  guter  Regelmäßigkeit  positive  Reaktionen  hereditäre  Lues,  und  zwar 
gleichfalls  gummöse  Formen,  sowie  auch  Keratitis  parenchymatosa.  Alle  anderen 
.Spätmanifestationen  der  Syphilis  sowie  Tabes  und  Paralyse  reagieren  negativ.  Das 
Präparat  wurde  an  der  Fingerschen  Klinik  erprobt  und  wird  vom  Staatl.  Serum- 
Institut  in  Wien  ausgegeben.  He  t sch  ( Frankfurt  a.  M.). 

Bloch,  E.  und  Biberfeld,  H.,  Die  Eiweißkörper  des  Liquor 
cerebrospinalis  und  die  Goldsolr  eaktion  nach  Lange. 
(Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  M.  1924,  40,  S.  350.) 

Die  Goldsolreaktion  ist  eine  Kolloidreaktion  mit  Ausbildung 
'einer  unteren  Nichtausflockungszone  ohne  Elektrolytschutz  und  einer 
oberen  Nichtausflockungszone  mit  Elektrolytschutz.  Der  Elektrolyt¬ 
schutz  ist  nicht  durch  elektrische  Umladung  bedingt.  Schützende 
und  flockende  Wirkung  des  Liquors  beginnen  bei  derselben  Liquor¬ 
konzentration.  Die  Lage  des  Flockungsoptimums  der  G.R.  ist  eine 
Funktion  der  elektrischen  Ladung  des  Liquoreiweißes,  gemessen 
durch  die  Lage  der  Flockungszone  in  einer  Pufferreihe  mit  variierter 
(H-)  nach  Alkoholzusatz.  Das  Flockungsoptimum  des  normalen  Liquor 
liegt  bei  pH4,8;  das  gleiche  Flockungsoptimum  findet  sich  bei  Tabes, 
multipler  Sklerose  und  Lues  cerebri  (vaskulärer  Typ).  Die  Flockungs¬ 
zone  ist  nach  den  niedrigen  pH-Werten  verschoben  bei  Meningitis 
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(eio schließlich  der  luetischen  Form),  nach  den  höheren  pH -Werten  bei 
progressiver  Paralyse.  Bei  graphischer  Darstellung  der  Flockungs¬ 
kurve  erhält  man  mit  der  Goldsolkurve  identische  Kurven.  Es  lassen 
sich  nach  der  Art  des  Liquoreiweißes  drei  Gruppen  von  Erkrankungen 
des  Zentralnervensystems  unterscheiden:  1.  einfach  degenerative  Er¬ 
krankungen  mit  gesteigertem  Gewebsabbau:  relative  Azidität  des 
Liquoreiweißes  normal,  Eiweißquotient  normal,  G.R.-Optimum  bei 
V40 — Vso ;  —  Meningitis  mit  pathologisch  gesteigerter  Permeabilität 
der  Meningen:  relative  Azidität  des  Liquoreiweißes  erhöht,  Albumine 
vermehrt,  G.R.-Optimum  nach  rechts  verschoben;  —  3.  Progressive 
Paralyse  mit  gesteigertem  und  qualitativ  geändertem  Gewebsabbau: 
relative  Azidität  des  Liquoreiweißes  erniedrigt,  Globuline  vermehrt, 
G.R.  Paralysenkurve.  •  He t sch  {Frankfurt  a.  M.). 


Heßberg,  R.,  Über  die  Bedeutung  derGoldsolreaktion  im 
Liquor  cerebrospinalis  für  die  Augenheilkunde.  (Klin. 
Mbl.  f.  Aughlk.  1924,  72,  S.  120.) 

Bericht  über  den  Ausfall  der  Goldsolreaktion  im  Liquor  bei 
58  Fällen  von  Nervenleiden  mit  Augenveränderungen,  davon  46  lue¬ 
tischen,  12  nichtluetischen  Ursprungs.  Die  Reaktionen  wurden  im 
Laboratorium  der  städtischen  Hautklinik  in  Essen  (Prof.  Bering)  nach 
der  von  diesem  ausgearbeiteten  Methode  ausgeführt.  Mit  Hilfe  der 
Goldsolreaktion  gelang  es,  ganz  bestimmte  Diagnosen  zu  stellen,  die 
auch  eine  feinere  Unterscheidung  der  einzelnen  Luesformen  erlauben. 
Es  ergaben  sich  allein  im  Bereich  der  Lues  4  Reaktionstypen,  bei 
den  nichtluetischen  Erkrankungen  einschließlich  Blutbeimengung  noch 
weitere  3.  Bei  bestehender  Lues  zeigt  die  positive  Goldsolreaktion 
in  den  Anfangsverdünnungen  viel  früher  als  die  Wassermann- Reaktion 
und  praktisch  in  100  Proz.  der  Fälle  mit  Sicherheit  einen  luetischen 
Prozeß  im  Zentralnervensystem  an.  Eine  negative  Goldsolreaktion 
beweist  dagegen  nichts.  Danach  ist  also  die  Goldsolreaktion  eine 
wesentliche  Bereicherung  unseres  diagnostischen  Rüstzeugs.  Die 
moderne  augenärztliche  Diagnostik  wird  sich  in  Zukunft  auch  ihrer 
bedienen  müssen,  ohne  dabei  die  anderen  Hilfsmittel  zu  vernach¬ 
lässigen.  (j  ßrons  {Dortmund). 

Blum,  K.,  Vergleichende  Untersuchungen  über  den 
klinischen  Wert  der  Goldsolreaktion  und  der  Normo¬ 
mas  tixreaktion  (Kafka).  (Zschr.  f.  d.  ges.  Neurol.  1924,  88, 
S.  574.) 

Vergleichende  Liquoruntersuchungen  bei  400  Fällen  mit  der  Goldsolreaktion 
und  der  gefärbten  Normomastixreaktion  ergaben  einen  sehr  weitgehenden  Parallelis¬ 
mus  beider  E-eaktionen  bei  luetischen  und  nichtluetischen  Affektionen  des  Zentral¬ 
nervensystems.  Bezüglich  der  Krankheitsdiagnose  muß  vor  einer  dogmatischen 
Aufstellung  von  krankheitsspezifischen  Kurven  gewarnt  werden.  Bei  unbehandelten 
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Paralysen  wurden  die  in  der  Literatur  als  Paralysekurven  bezeichneten  Ausflockungs¬ 
typen  beider  Reaktionen  gefunden.  Atypische  Mastixkurven  kamen  bei  der  Paralyse 
seltener  vor  als  atypische  Goldsolkurven.  Gelegentliche  Ausflockung  bei  der  Ver¬ 
dünnung  1:1  bei  Tabes  und  Lues  cerebri  beweist,  daß  dieses  differential- 
diagnostische  Kriterium  nicht  überschätzt  werden  darf.  Eindeutige  Abgrenzung 
der  Tabes  und  der  Taboparalyse  von  Paralyse  sowohl  wie  von  Lues  cerebri  war 
nicht  möglich.  Bei  Lues  cerebri  meist  Zacken  von  wechselnder  Tiefe,  jedoch  nie 
weiter  rechts  liegend  als  bei  1 : 40  bzw.  1 : 4.  Zuweilen  Unterschiede  in  dem  Er¬ 
gebnis  beider  Reaktionen  bei  dem  gleichen  Krankheitsfall  meist  quantitativer,  ver¬ 
einzelt  auch  qualitativer  Natur.  Kongenitale  Lues  ohne  organische  Erkrankung  des 
Zentralnervensystems  ergab  mit  beiden  Reaktionen  normale  Kurven.  Ausschläge  bei 
behandelten,  zurzeit  symptomfreien  Frühluetikern  mit  anscheinend  sonst  normalem 
Liquor  ganz  links  und  oben  liegend.  Auch  bei  nicht  luetischen  Affektionen  des 
Zentralnervensystems  im  allgemeinen  paralleler  Gang  beider  Reaktionen.  Die 
Therapie  ändert  beide  Kurven,  die  Normomastixreaktion  ist  gegenüber  therapeutischer 
Beeinflussung  hartnäckiger.  Weitgehende  prognostische  Schlüsse  können  aus  den 
Ergebnissen  nicht  gezogen  werden.  Abgesehen  von  kleinen  Differenzen  leisten  die 
beiden  Reaktionen  in  klinischer  Hinsicht  das  gleiche,  keinesfalls  ist  die  Goldsol- 
reaktion  der  gefärbten  Normomastixreaktion  überlegen,  jedoch  letztere  nicht  billiger 
als  die  erstere.  Die  Anstellung  zweier  Kolloidreaktionen  in  jedem  Falle  ist 
wünschenswert,  ist  jedoch  nur  eine  möglich,  dann  soll  man  zur  Normomastixreaktion 
greifen.  Noetel  ( Landsberg  a.  TU.). 

Sicard,  J.-A.  et  Haguenau,  J.,  Le  critere  humoral  de  la  para- 
ly sie  generale  par  la  reaction  de  Lange  modifiee.  (C. 
r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1412.) 

Nach  zahlreichen  Variationen  fanden  Verff.  folgende  Modifikation 
der  Langeschen  Reaktion  am  spezifischsten.  Zu  100  ccm  Aqu.  bidest. 
wird  1  ccm  einer  Lösung  zugefügt,  die  durch  Lösen  von  5  g  Glukose 
und  2,5  g  Weinsäure  in  100  ccm  Aqu.  bidest.  in  der  Hitze  hergestellt 
wird.  Man  kocht  und  fügt  tropfenweise  1  ccm  2  proz.  Auriehlorid- 
lösung  zu.  Das  fertige  Präparat  darf  nicht  zu  sauer  oder  zu  alka¬ 
lisch  sein;  im  ersteren  Fall,  wobei  es  leicht  zu  Spontanflockungen 
mit  beliebigen  Flüssigkeiten  kommt,  kann  man  durch  Zusatz  einiger 
Tropfen  n/50-Natronlauge  korrigieren.  Dann  stellt  man  eine  Vs  Ver- 
dünnung  des  Liquors  in  Aqu.  bidest.  her  und  mischt  in  3  Röhrchen 
0^3 — o,4 — 05  ccm  mit  je  1  ccm  Goldlösung.  Die  Reaktion  kann  sofort 
oder  nach  einigen  Minuten  abgelesen  werden.  Sie  ist  negativ,  wenn 
das  Gold  sich  nicht  verändert,  positiv  bei  Flockung.  Definitive  Ab¬ 
lesung  nach  einigen  Stunden  oder  am  nächsten  Moigen,  wenn  das 
geflockte  Gold  sich  in  der  Reagenzglaskuppe  angesammelt  und  die 
Lösung  ganz  ihre  Farbe  verloren  hat.  Resultate :  28  normale  Liquoren 
gaben  negative  Reaktion,  12  pathologische,  aber  nichtsyphilitische 
und  16  mit  Syphilis  des  Zentralnervensystems  desgleichen.  Dagegen 
reagierten  von  33  Liquoren  mit  Paralyse  31  positiv.  Prigge. 

Fabian,  Ant.,  Die  Liquorreaktion  mit  kolloidalem  Benzoe. 
(Bratisl.  Lek.  L.,  1923,  3,  p.  121  [tschechisch].) 
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Guillain,  Laroche  und  Lech  eile  behaupten,  daß  ihre 
Liquorreaktion  mit  Benzoe  empfindlicher  und  spezifischer  sei,  als  die 
Goldsol-,  Mastix-  und  Berlinerblau-Reaktion  von  Lange,  Emanuel 
und  Kirchenberger.  Der  Autor  hat  zugleich  nach  Wassermann 
und  mit  kollodialem  Benzoe  Liquor  von  68  Fällen  (hiervon  27  mit 
nichtluetischen,  25  mit  luetischen  Affektionen  des  Zentralnerven¬ 
systems,  10  mit  Lues  II,  L.  latens,  L.  III,  6  mit  Meningitis  basilaris) 
mit  folgendem  Resultat  untersucht:  1.  Beide  Reaktionen  waren 
negativ  bei  nichtluetischen,  positiv  bei  luetischen  Erkrankungen  des 
Zentralnervensystems.  2.  Die  Benzoereaktion  fiel  bei  Lues  II, 
L.  latens  und  L.  III  —  mit  positivem  Wassermann  im  Liquor  — 
negativ  aus,  ist  somit  nicht  in  dem  Grade  empfindlich,  um  luetische 
Veränderungen  des  Zentralnervensystems  im  Beginn  anzeigen  zu 
können.  3.  Bei  basilarer  Meningitis  gab  Benzoe  ebenso  wie  die 
anderen  Reagentien  unspezifische  Ausfälle.  —  Der  Vorteil  der  Benzoe¬ 
reaktion  besteht  nur  darin,  daß  die  Bereitung  der  kolloidalen  Lösung 
leicht  ist  und  stets  gelingt.  Gellner  ( Olmütz ). 

Gabbe,  E.  und  Wüllenweber,  G.,  Beitrag  zur  Theorie  und 

Praxis  der  Mastixreaktion  im  Liquor  cerebrospinalis. 

(Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  M.  1924,  39,  S.  297.) 

Bei  der  bisher  üblichen  Versuchsanordnung  der  Mastixreaktion 
wird  neben  der  Änderung  der  Liquorkonzentration  auch  die  Wasser¬ 
stoffzahl  (H-)  von  Glas  zu  Glas  geändert.  Dieser  Umstand  erschwert 
die  Beurteilung  der  dem  Ausfall  der  Reaktion  zugrunde  liegenden 
Liquorveränderung.  Die  negativ- elektrisch  geladenen  Teilchen  des 
Mastixsols  können  in  Kataphoreseversuchen  bei  Gegenwart  von 
Euglobulin  bei  einer  um  so  kleineren  Wasserstoffzahl  positiv  umge¬ 
laden  werden,  je  größer  die  Euglobulinkonzentration  der  Lösung  ist. 
Die  in  der  Nähe  des  isoelektrischen  Punktes  auftretende  Mastix¬ 
flockung  bleibt  bei  höherer  (H*)  aus,  was  auf  die  positive  Ladung 
komplexer  Globulinmastixteilchen  zu  beziehen  ist.  Auf  das  kata¬ 
phoretische  Verhalten  des  Mastixsols  bei  verschiedener  (H*)  übt  Albumin 
den  gleichen,  wenn  auch  schwächeren  Einfluß  aus  wie  Globulin.  Der 
Liquor  cerebrospinalis  beeinflußt  das  kataphoretische  Verhalten  des 
Mastix  in  der  gleichen  Weise  wie  Globulin  und  Albumin,  und  zwar 
erfolgt  die  positive  Umladung  bei  der  geringsten  (IT)  bei  Zusatz  von 
Meningitisliquor,  bei  höherer  (H*)  mit  Tabesliquor,  bei  noch  höherer  (IT) 
mit  Normalliquor.  Auf  Grund  der  kataphoretischen  Versuche  wird 
der  Einfluß  des  im  Liquor  enthaltenen  Globulins  und  Albumins  auf 
das  Mastixsol  als  Entladung  bzw.  Sensibilisierung  für  die  auf  Ent¬ 
ladung  beruhende  Salzflockung  zurückgeführt.  Der  Grad  dieser 
Sensibilisierung  ist  am  geringsten  bei  Normalliquor,  sehr  stark  bei 
Paralyseliquor.  Meningitisliquor  übt  neben  einer  mäßigen  Sensibili- 
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sierung  einen  starken  Kolloidschutz  auf  das  Mastixsol  aus.  Es  werden 
Versuche  mit  einer  rationellen  Versuchsanordnung  für  die  Mastix¬ 
reaktion  am  Liquor  cerebrospinalis  mitgeteilt.  He t sch. 

f 

Adler,  Hugo  und  Sinck,  Franz,  Die  Mastix-Lezithinreaktion 
und  ihre  theoretischen  Grundlagen.  (Zschr.  f.  Hyg.  1924, 
103,  S.  123.) 

Verff.  beschreiben  eine  technisch  einfache  Luesserumreaktion,  die 
bei  Zimmertemperatur  angestellt  wird,  und  deren  Ablesung  makro¬ 
skopisch  erfolgt.  Die  Resultate  sind  befriedigend:  Luessera  sind  fast 
ausnahmslos  positiv,  negativer  Ausfall  der  Reaktion  spricht  mit 
größter  Wahrscheinlichkeit  gegen  Lues.  Die  größere  Zahl  positiver 
Reaktionen  mit  negativer  WaR.  spricht  für  die  größere  Empfind¬ 
lichkeit  der  Reaktion,  deren  Spezifizität  hierdurch  nur  geringen 
Schaden  leidet.  —  Reine  Mastixemulsion  wird  von  jedem  mensch¬ 
lichen  Serum  in  starken  Verdünnungen  innerhalb  einer  gewissen 
Zone  gefällt.  Die  Anfangskonzentrationen  bringen  in  aktivem  Zu¬ 
stand  die  Emulsion  ebenfalls  zur  Fällung,  während  Inaktivieren  das 
Serum  dieser  Fähigkeit  in  der  Regel  beraubt.  —  Zusatz  von  Lezithin 
zur  Mastixlösung  macht  die  hierdurch  entstehende  Emulsion  a)  gegen 
Elektrolyse  widerstandsfähiger,  b)  für  Luessera  insofern  spezifisch, 
als  das  Lezithin  infolge  seiner  Schutzkolloidwirkung  gegenüber 
Mastix  diesen  vor  den  fällenden  Komponenten  des  konzentrischen 
Normalserums  schützt,  infolge  seiner  Affinität  zum  lipophilen  Lues¬ 
serum  jedoch  seiner  Schutz  Wirkung  beraubt  wird  und  die  Fällung 
des  Mastix  durch  das  Luesserum  fördert.  —  Cholestearinzusatz  wirkt 
gleichsinnig  wie  Lezithin  und  verstärkt  dessen  Wirkung.  —  Das 
stabile  Doppelkolloid  Mastix-Lezithin  ist  in  weitem  Maße  unabhängig 
von  der  Salzkonzentration  des  Verdünnungsmediams.  Destilliertes 
Wasser  ist  ebenso  geeignet  wie  1 — 2proz.  NaCl-Lösung;  die  physiol. 
NaCl-Lösung  stellt  das  Optimum  dar.  —  Aktive  Sera  geben  häufig 
unspezifische  Resultate,  der  Inaktivierungsprozeß  schränkt  den  un¬ 
spezifischen  Reaktionsausfall  ein.  —  Die  Identität  des  fällenden 
Agens  bei  der  Mastix-Lezithinreaktion  mit  dem  Luesantikörper  wird 
nachgewiesen  a)  durch  sein  Verhalten  gegen  Temperatureinflüsse, 
b)  durch  seine  Lage  innerhalb  der  Globulinfraktion,  c)  die  wirksame 
Substanz  läßt  sich  ebenso  wie  der  Wassermann- Antikörper  an  Organ - 
emulsionen  binden  und  von  diesen  wieder  absprengen.  Dieselbe 
Eigenschaft  kommt  den  Globulinen  des  Luesserums  zu.  d)  Durch 
Berkefeld* Filtration  wird  das  Luesserum  ebenso  seiner  fällenden 
■  Eigenschaften  beraubt  wie  seiner  Fähigkeit,  mit  Wassermann-Extrakt 
Komplement  zu  binden,  e)  Die  bei  der  Reaktion  mit  Luesserum  ge¬ 
bildeten  Flocken  entsprechen  dem  „Wassermann-Aggregat“.  —  Der 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77.  ^0.  23/24.  35 


546 


Syphilis. 


Ausfall  der  Reaktion  ist  unabhängig  vom  Gehalt  des  Serums  an 
lipoiden  Stoffen.  Schill  (Dresden). 


•  • 

Lenzberg,  Karl,  Uber  eine  vereinfachte  Methode  des 
„NaOH- Vor  versuch  es“  bei  der  Mastixreaktion.  (M.  m. 
W.  1924  S.  942.) 

Das  Prinzip  der  vom  Yerf.  an  anderer  Stelle  (Zschr.  f.  d.  ges. 
Neurol.  1924,  88,  H.  4/5)  beschriebenen  Modifikation  der  Mastix¬ 
reaktion  beruht  darauf,  den  Liquor  stets  mit  1,7  proz.  Kochsalzlösung 
ohne  Alkalizusatz  zu  verdünnen.  Das  zu  verwendende  Sol  wird 
durch  Zusatz  einer  bestimmten  NaOH-Menge  von  seinem  beliebigen, 
ursprünglichen  NaCl-Titer,  der  2  Proz.  nicht  übersteigen  darf,  auf 
den  Titer  von  2  Proz.  gebracht.  Die  bestimmte  hierzu  notwendige 
NaOH-Menge  („NaOH-Hemmungstiter“)  wird  durch  den  NaOH-Vor- 
such  festgestellt.  Für  die  Ausführung  des  letzteren  gibt  Yerf.  in  der 
vorstehenden  Arbeit  eine  vereinfachte  Methode  an,  deren  Einzel¬ 
heiten  im  Original  nachgelesen  werden  müssen. 

W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Schwarz,  II.  und  Griinewald,  E.  A.,  Über  eine  neue  kolloid¬ 
chemische  Liquorreaktion.  (Klin.  Wschr.  1924  S.  1026.) 

Y erff.  benutzten  für  ihre  Liquorreaktion  ein  von  C.  F.  Boehringer 
u.  Söhne,  Mannheim,  hergestelltes  Sol  der  Kieselsäure  „Siliquid“. 
Als  Vorteile  der  „Siliquidreaktion“,  über  die  Einzelheiten  im  Original 
nachgelesen  werden  müssen,  werden  hervorgehoben:  Fortfallen  der 
eigenen  Bereitung  des  Reagenz,  seine  Einheitlichkeit  und  Gleich¬ 
mäßigkeit,  die  durch  die  fabrikmäßige  Herstellung  garantiert  wird, 
der  billige  Preis  im  Vergleich  zu  den  alkoholgelösten  Stoffen.  Die 
Reaktion  ist  durch  Fortfall  des  Salzvorversuchs  vereinfacht.  Das 
Resultat  tritt  schnell  auf  und  führt  bei  den  verschiedenen  Erkran¬ 
kungen  zu  differenten  Ergebnissen.  Die  luetischen  Prozesse  stehen 
nach  Tempo  und  Intensität  des  Reaktionsablaufes  bei  weitem  an 
der  Spitze.  Schuster  (Frankfurt  a.  0). 

Kafka,  Y.,  Über  die  Bedeutung  der  Hämolysinreaktion 
für  die  Pathogenese  der  progressiven  Paralyse.  (M. 
Kl.  1924  S.  456.) 

Die  Reaktion  beruht  im  wesentlichen  auf  einer  erhöhten  Permeabili¬ 
tät  der  Gefäße,  vorwiegend  anscheinend  der  Meningealgefäße,  deren 
Ursache  die  für  die  Paralyse  charakteristische  Form  der  chronischen 
Meningitis  sein  dürfte.  Der  Umschlag  der  Reaktion  geht  wahrschein¬ 
lich  mit  der  Behebung  der  chronischen  Meningitis  parallel. 

Erich  Hesse  (Berlin). 
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Kürten ,  H.,  Untersuchungen  über  die  Wirkungsweise 
von  Formaldehyd  auf  Organkolloide.  (Zschr.  f.  d.  ges. 
exper.  M.  1924,  40,  S.  244.) 

Das  früher  gefundene  Zusammengehen  von  Formolgelierung  und 
hohem  experimentellen  Serumeiweißquotienten  trifft  auch  auf  genuines 
Serum  und  Plasma  zu.  Diese  Beziehung  ist  nicht  rein  quantitativ, 
doch  wurde  bisher  bei  positiver  Formalinprobe  die  Globulinfraktion 
im  Serum  bzw.  im  Plasma  stets  vermehrt  gefunden.  Die  Formalin¬ 
probe  kann  daher  zu  einer  annähernd  quantitativen  Schätzung  des 
Eiweißquotienten  dienen.  Die  von  Gate  und  Papacostas  ange- 
*  gebene  Syphilisreaktion  mit  Formol  ist  unspezifisch  und  klinisch 
wertlos.  He  t sch  (. Frankfurt  a.  M .). 

Hofhauser,  Stephan,  Die  klinische  Bedeutung  der  opti¬ 
schen  Aktivität  des  Blutserums.  (Zschr.  f.  klin.  M.  1924, 
100,  S.  305.) 

Der  Mittelwert  der  Drehung  der  vom  Verf.  untersuchten  Lues¬ 
sera  betrug  0,759,  derjenige  der  nichtluetischen  0,646;  die  ent¬ 
sprechenden  Mittelwerte  des  optischen  Quotienten  (OQ)  waren  49,7 
und  39,5,  was  für  den  Drehungsgrad  einen  Unterschied  von  15,54  Proz., 
für  den  OQ  einen  solchen  von  20,5  Proz.  bedeutet.  Der  optische 
Quotient  der  normalen  und  luetischen  Sera  zeigt  also  eine  bedeutend 
größere  Wertdifferenz  als  die  rohe  Drehungsfähigkeit  derselben. 

W.  G-aehtg  ens  [Hamburg). 

Weisbach,  Walter,  Wasser m annsche  Reaktion  und  Aus¬ 
flockungsreaktionen  einschließlich  der  Trübungs¬ 
reaktionen  im  Lichte  neuerer  Forschung.  Experi¬ 
mentelle  Untersuchungen.  Zweite,  neubearbeitete  u.  ver¬ 
mehrte  Aufl.  Jena  (Gustav  Fischer)  1924.  Pr.  3  M. 

Die  in  dieser  Monographie  niedergelegten  Untersuchungen  er¬ 
gaben  bestimmte  Unterschiede  in  der  Ausflockbarkeit  der  Globuline 
normaler  und  luetischer  Sera,  die  bei  der  Ammonsulfatfällung  und 
der  Dialyse  zum  Ausdruck  kommen.  Für  den  Mechanismus  der  WaR. 
und  der  Flockungsreaktionen  ergibt  sich  daraus,  daß  der  positive  Aus¬ 
fall  abhängig  ist  von  einer  Labilisierung  bestimmten  Grades  der 
Serumglobuline,  daß  es  sich  bei  dem  Flockungsvorgang  um  ein  ge¬ 
meinsames  Ausflocken  von  Extraktlipoiden  und  Serumglobulinen 
handelt,  daß  ein  solcher  Flockungsvorgang,  der  zunächst  subvisibel 
bleiben  kann,  die  Ursache  des  Komplementverbrauchs  bei  der  WaR. 
ist,  daß  der  Flockungsvorgang  bei  der  SGR.  und  bei  der  MR.  genau 
derselbe  ist  wie  bei  der  WaR.,  nur  daß  er,  durch  Cholesterinzusatz, 
stärker  eingeleitet  und  länger  durchgeführt  wird,  daß  die  Beschaffen¬ 
heit  des  Extraktes  für  alle  drei  Reaktionen  so  gestaltet  werden  muß, 
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daß  eine  direkte  Ausflockung  desselben  mit  thermostabilen  Globulinen 
solcher  inaktivierter  Sera,  bei  denen  keine  für  Syphilis  charakte¬ 
ristische  Globulinlabilisierung  vorliegt,  nicht  mehr  in  Betracht 
kommt.  Bezüglich  der  wirksamen  Substanzen  der  Organextrakte 
wird  festgestellt,  daß  bei  erschöpfender  Vorbehandlung  eines  Herz- 
pulvers  mit  Petroläther  bei  nachfolgender  Alkoholextraktion  ein  Ex¬ 
trakt  gewonnen  wird,  das  als  Grundantigen  für  alle  mit  alkoholischen 
Extrakten  arbeitenden  Methoden  gut  geeignet  ist  und  durch  die 
bisher  üblichen  Zusätze  verstärkt  werden  kann,  daß  Äther  und 
Azetonvorbehandlung  dieses  Ziel  nicht  so  gut  erreichen,  daß  für  die 
Wirkungsbreite  der  bisher  üblichen  Organextrakte  nur  das  Verhältnis  • 
von  Lezithin,  Cholesterin  und  einer  vorläufig  als  „Lezithalbumin“ 
angesprochenen  Komponente  maßgebend  ist,  und  daß  die  Lipoid¬ 
bindungstheorie  nicht  als  allgemeingültig  angesprochen  werden  kann. 
Das  wichtigste  allgemeine  Ergebnis  ist,  daß  irgendwelche  Anhalts¬ 
punkte  dafür,  daß  bei  der  WaR.  spezifischen,  ambozeptorartigen  Lues¬ 
reaginen  irgendeine  Rolle  zukommt,  nicht  gefunden  werden  konnten. _ 

So  interessant  diese  Ergebnisse  sind,  so  gehen  sie  doch  über  den 
Rahmen  derartiger  Untersuchungen  nicht  hinaus  und  Ref.  vermag 
die  Zweckmäßigkeit  ihrer  monographischen  Veröffentlichung  nicht 
einzusehen.  Sie  laufen  Gefahr,  wegen  der  Beschränkung  des  Leser¬ 
kreises  nicht  genügend  berücksichtigt  zu  werden,  und  andererseits 
bedeutet  es  für  den  Forscher  eine  Erschwerung  der  Arbeit,  wenn 
derartige  Untersuchungen  nicht  in  einer  allgemein  verbreiteten  Fach¬ 
zeitschrift  niedergelegt  Werden.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Sachs,  H.,  Von  den  Ergebnissen  der  auf  Ver anl  assung  der 
Hygienekommission  des  Völkerbundes  ausgeführten 
vergleichenden  Untersuchungen  zum  serologischen 
Lues  nach  weis.  Erläuterungen  zu  den  beigefügten 
Tabellen.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  1924,  40,  S.  179.) 

*  Bekanntlich  ist  von  der  Hygienekommission  des  Völkerbundes 
eine  vergleichende  Prüfung  der  verschiedenen  Methoden  des  sero¬ 
logischen  Luesnachweises  unternommen.  Es  wurden  zunächst  mehreren 
Instituten  in  verschiedenen  Ländern  Serumproben  zur  gleichzeitigen 
Untersuchung  zugeschickt.  Sodann  fand  vom  19.  November  bis  3.  De¬ 
zember  1923  in  Kopenhagen  eine  Serologische  Arbeitskonferenz  statt, 
bei  der  9  Untersucher  der  verschiedensten  Nationen  mit  ihren  Hilfs¬ 
kräften  dieselben  Sera  gleichzeitig,  und  zwar  nach  verschiedenen 
Methoden,  untersuchten.  Geprüft  wurde  die  WaR.,  die  Sachs- 
Georgi-Reaktion,  die  Sigma-Reaktion  von  Dreyer,  ebenfalls  eine 
Flockungsreaktion  mit  cholesteriniertem  Extrakt,  endlich  Meinickes 
dritte  Modifikation  und  Trübungsreaktion.  Die  Ergebnisse  sind  in 
Tabellen  niedergelegt,  die  Verf.  einer  kritischen  Besprechung  unter- 
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zieht.  Das  Kopenhagener  Komitee  hat  selbst  folgende  Schlußfolgerungen 
gezogen:  Die  WaR.  ergab  bei  Luesfällen  die  größte  Zahl  von  positiven 
Resultaten.  Unspezifische  Resultate  wurden  von  einzelnen  Untersuchern 
gar  nicht,  von  anderen  nur  sehr  selten  erhalten.  Verwendung  mehrerer 
Extrakte  gab  nicht  bessere  Resultate  als  Verwendung  nur  eines  einzigen. 
Art  der  Extraktbereitung  und  Verwendung  der  geeigneten  Komplement¬ 
dosis  sind  mindestens  so  wichtig.  Die  besten  Resultate  gaben  Herz¬ 
extrakte.  Beim  Arbeiten  mit  aktivem  Serum  ergab  sich  die  größte 
Empfindlichkeit,  aber  auch  eine  Häufung  von  unspezifischen  Resultaten. 
Die  Flockungsreaktionen  können  die  WaR.  vorläufig  nicht  ersetzen, 
gaben  aber  in  manchen  Syphilisfällen  positive  Resultate  bei  negativer 
WaR.  Kombination  beider  Methoden  ist  zu  empfehlen.  Die  dritte 
Modifikation  Meinickes  erwies  sich  als  zu  wenig  empfindlich,  die 
Sachs-Georgi-Reaktion  empfindlicher  als  die  Sigma-Modifikation,  viel¬ 
leicht  aber  etwas  weniger  spezifisch.  Die  Meinickesche  Trübungs¬ 
reaktion  ist  der  S.-G.-R.  etwa  gleichzustellen.  Auch  sie  ist  in  Ver¬ 
bindung  mit  der  WaR.,  besonders  wegen  ihrer  einfachen  Technik 
auszuführen.  Die  verschiedenen  Methoden  sollten  nach  Ansicht  der 
Konferenz  nur  in  besonders  dafür  eingerichteten  Laboratorien  von 
erfahrenen  Untersuchern  ausgeführt  werden,  zumal  auch  während 
der  Konferenz  einzelne  Untersucher  ausnahmsweise  mit  der  einen 
oder  anderen  Methode  inkorrekte  Ergebnisse  erhielten.  Empfehlens¬ 
wert  ist  enges  Zusammenarbeiten  mit  der  Klinik.  Kleine  Unter¬ 
schiede  in  der  Technik  können  zu  wichtigen  Differenzen  der  Ergebnisse 
führen.  Die  Methoden  müssen  daher  genau  vorschriftsgemäß  ausge¬ 
führt  werden.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Port,  Fricdr.,  Über  die  Häufigkeit  eines  positiven  Blut- 
Wassermann  bzw.  einer  Aortitis  syphilitica  bei 
älteren  Leuten.  (M.  m.  W.  1924  S.  712.) 

Nach  den  Beobachtungen  des  Verf.  hatten  20,8  Proz.  aller  von 
ihm  untersuchten  Kranken  über  60  Jahren  und  22,7  Proz.  aller 
Patienten  zwischen  50  und  60  Jahren  eine  stark  positive  WaR.  im  Blute. 
Eine  positive  WaR.  im  Blute  bei  über  50  Jahre  alten  Leuten  spricht 
nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  auch  beim  Fehlen  jeglichen  Herz¬ 
befundes  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  für  das  Bestehen  einer  Aortitis 
Syphilitica.  W.  Gaethgens  {Hamburg). 

Hecbt,  H.,  Quantitative  Liquordiagnostik.  (Derm.  Wschr. 
1924,  78,  S.  723.) 

Verf.  beschreibt  eine  Methode  der  quantitativen  WaR.  des  Liquor 
sowie  eine  der  quantitativen  Bestimmung  des  Hämolysins.  Beide 
Methoden  haben  sich  ihm  in  der  Praxis  bewährt.  Schuster. 
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Kafka,  V.,  Die  Wasserm annsche  Reaktion  der  Rücken¬ 
marksflüssigkeit.  (M.  Kl.  1923  S.  906.) 

Mit  Rücksicht  aut  das  Eicke-Rizzosche  Phänomen  (Abschwächung 
der  WaR.  im  Liquor  infolge  Inaktivierung  bei  56°)  hatte  Yerf.  die 
Forderung  aufgestellt,  daß  die  WaR.  stets  mit  aktivem  und  inaktivem 
Liquor  ausgetührt  werden  solle,  da  für  das  Zustandekommen  des 
genannten  Phänomens  im  wesentlichen  thermolabile  Lipoide  verant¬ 
wortlich  zu  machen  seien.  Verf.  erörtert  in  der  Arbeit  die  vermut¬ 
lichen  Ursachen  des  Phänomens  und  einige  praktisch  wichtige  Punkte, 
die  im  Original  eingesehen  werden  müssen.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Förtig,  H.,  Über  den  Einfluß  verschiedener  Tempera¬ 
turen  auf  den  Ausfall  der  Wassermannschen  Reaktion 
im  aktiven  und  inaktivierten  Serum,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  „okkulten“  Schwankung  bei 
Primär syphilis.  (Derm.  Wschr.  1924,  78,  S.  668.) 

Die  Untersuchung  von  819  Seren  mit  der  WaR.  nach  der  Reichs¬ 
vorschrift  bei  den  Temperaturen  von  37°,  0—4°  (Kältemethode  von 
Jakobsthal)  und  0—37°  (Kombinationsmethode  von  Graetz)  im 
aktiven  und  inaktiven  Zustand  ergab  in  Übereinstimmung  mit  früheren 
Untersuchern,  daß  sowohl  die  Kältemethode  von  Jakobsthal  wie 
die  Kombinationsmethode  von  Graetz  im  inaktiven  Serum  einen 
merkbar  höheren  Prozentsatz  an  positiven  Ergebnissen  liefert  als  die 
Original-(  W ärme-)Methode,  jene  3,26,  diese  6,69  Proz.  mehr.  Die 
Kombinationsmethode  leistet  also  ungefähr  das  Doppelte  wie  die  Eis¬ 
methode.  Dies  gilt  vor  allem  für  Fälle  von  Spätsyphilis.  Beide 
Methoden  sind  für  Syphilis  eigentümlich.  Das  Arbeiten  mit  aktivem 
Serum  verbietet  sich  bei  Benutzung  der  gewöhnlichen  Extrakte  nach 
jeder  der  3  Methoden,  da  verhältnismäßig  sehr  viel  unspezifische 
Hemmungen  Vorkommen.  Zur  Erfassung  einer  „okkulten  Schwankung“ 
bei  Primärsyphilis  dürfen  deshalb  nur  die  Methoden  mit  inaktivem 
Serum  Verwendung  finden.  Eis-  und  Kombinationsmethode  sind 
wegen  ihrer  Spezifizität  und  größeren  Feinheit  hierzu  geeignet.  Mit 
\  orteil  werden  weiter  hierzu  die  übrigen  serodiagnostischen  Methoden 
(Flockungs-  und  Trübungsreaktionen)  herangezogen.  Über  den  klini¬ 
schen  Wert  einer  beobachteten  „okkulten  Schwankung“  möchte  Verf. 
kein  abschließendes  Urteil  fällen.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Friedberger,  E.  und  Shiga,  Ak.,  Über  den  Einfluß  der  Ra¬ 
diumstrahlen  auf  die  Komponenten  der  Wassermann¬ 
schen  Reaktion.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  1924,  39,  S.  445.) 

Wassermannpositive  Sera  werden  bei  längerer  Radiumbestrahlung 
etwas  abgeschwächt.  Dieser  Prozeß  geht  nach  Entfernung  des  Ra¬ 
diums  noch  weiter.  Luesleberextrakt  wird  durch  länger  dauernde 
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Radiumbestrahlung  unwirksam,  bei  kürzerer  an  sich  unwirksamer 
Bestrahlung  zeigt  sich  eine  starke  Nachwirkung.  Cholesterinzusatz 
schützt.  Meerschweinchenherzextrakt  ist  bedeutend  widerstands¬ 
fähiger.  Cholesterinextrakt  für  die  Sachs-Georgi-Reaktion  wird  durch 
die  Bestrahlung  nicht  beeinflußt.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Schmidt,  Carl  L.  A.  und  Coffey,  S.  E.,  Influence  of  Saturation 
on  properties  of  antigen  in  the  Wassermann  test. 
(J.  of  inf.  Dis.  1923,  32,  p.  119.) 

Sättigung  des  gewöhnlich  als  Antigen  bei  der  Wassermann- 
Reaktion  verwandten  Lipoids  wurde  erreicht  mit  Hilfe  von  Wasser¬ 
stoff  und  kolloidalem  Palladium  gemäß  der  von  Paal  beschriebenen 
Methode.  Sowohl  das  ungesättigte  wie  das  hydrogenisierte  Lipoid 
vermag  als  Antigen  bei  der  WaR.  zu  wirken.  Das  erste  ist  aber 

deutlich  mehr  antikomplementär  als  das  unbehandelte  Antigen. 

W.  Worms  [Berlin). 

Diacono,  Hector,  Contribution  ä  l’etude  de  la  valeur  anti- 
genique  du  stroma  du  globule  rouge.  (C.  r.  Soc.  de  Biol. 

1924,  90,  p.  939.) 

Zur  Anstellung  der  Wassermann-Reaktion  verwendet  Verf.  ein 
hammelblutlösendes  Meerschweinchenserum.  Um  festzustellen,  ob  bei 
der  Immunisierung  der  Tiere  lediglich  das  Stroma  der  Erythrocyten 
wirksam  ist,  ging  er  folgendermaßen  vor :  5  ccm  Hammelblutköiperchen 
wurden  nach  mehrfachem  Waschen  in  physiologischer  NaCl-Lösung 
in  150  ccm  Aqu.  dest.  hämolysiert.  Durch  die  klare,  hämolytische 
Flüssigkeit  wurde  30  Minuten  lang  ein  C02-Strom  geleitet.  Es 
bildeten  sich  hierbei  kleine,  fadenförmige  Flocken,  die  mikroskopisch 
nur  aus  agglutinierten  Stromata  ohne  irgendwelche  amorphe  Partikel 
bestanden.  Nach  energischer  Zentrifugation  wurden  die  Stromata  in 
sterilem  Wasser  gewaschen  und  schließlich  in  2  ccm  Wasser  auf¬ 
genommen.  Intraperitoneale  Injektion  von  je  1  ccm  der  Suspension 
bei  Meerschweinchen  (3  mal  mit  2  tägigen  Intervallen).  3  Page  nach 
der  letzten  Injektion  wurde  der  hämolytische  Titer  der  Meerschweinchen¬ 
sera  geprüft  und  ebenso  hoch  gefunden  wie  bei  Tieren,  die  mit  Voll- 
erythrocyten  behandelt  waren.  Um  die  Annahme  auszuschließen,  die 
Aktivität  der  Sera  könnte  von  durch  C02  gefällten  Globulinen  be¬ 
dingt  sein,  wurde  das  gleiche  Verfahren  wiederholt  mit  dem  Unter¬ 
schied,  daß  vor  der  Durchleitung  des  C02-Stromes  die  Stromata 
durch  ^erzenfiltration  eliminiert  wurden.  Erst  nach  längerer  C02- 
Einwirkung  zeigte  sich  ein  geringfügiger  Niederschlag,  mit  dem 
Meerschweinchen  ebenso  wie  im  Hauptversuch  behandelt  wurden. 

Ihr  Serum  war  absolut  unwirksam  gegenüber  Hammelerythrocyten. 

Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 
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Giiesbach,  Bolf,  Zur  Theorie  der  Wassermannschen 
Reaktion.  (M.  m.  W.  1924  S.  607.) 

Verf.  hat  die  Frage,  ob  es  sich  bei  der  WaR.  um  eine  echte 
Antigen- Antikörperreaktion  handelt,  auf  experimentellem  Wege  zu 
lösen  gesucht.  Um  einwandrreie  Versuchsreihen  zu  erhalten,  wurden 
nicht  Kaninchen,  deren  Sera  schon  normalerweise  oft  positiv  reagieren, 
benutzt,  sondern  Meerschweinchen,  deren  Gesundheitszustand  und 
negative  WaR.  vorher  festgestellt  wurden.  Zur  Behandlung  der 
Tiere  wurden  verwendet  3  Luesleberextrakte,  ein  Normalleberextrakt 
ohne  Cholesterin,  ein  cholesterinierter  Menschenherzextrakt,  ein 
cholesterinierter  Rinderherzextrakt  und  ein  cholesterinierter  Meer¬ 
schweinchenherzextrakt.  Von  jedem  dieser  alkoholischen  Extrakte 
wurden  jeweils  1,5  ccm  zum  Verdunsten  gebracht,  der  Rückstand  in 
10  ccm  physiologischer  Kochsalzlösung  aufgeschwemmt  und  jeden 
zweiten  Tag  den  betreffenden  Meerschweinchen  intraperitoneal  in¬ 
jiziert.  An  dem  der  5.  Injektion  folgenden  Tage  wurde  den  Tieren 
Blut  entnommen  und  gegen  die  verschiedenen  Extrakte  geprüft.  Es 
zeigte  sich,  daß  die  cera  der  Tiere,  welche  mit  Normalextrakten 
(auch  cholesterinierten)  vorbehandelt  waren,  ausnahmslos  mit  allen 
Extrakten  negativ  reagierten.  Dagegen  ergab  das  Serum  der  mit 
Lueslebeiextiakt  behandelten  Tiere  mit  luetischen  Extrakten  immer 
eine  schwach  positive,  -mit  allen  Normalextrakten  aber  eine  negative 
Reaktion.  Die  Ausflockungsreaktionen  (SGR.,  DM.  und  Kodama) 
blieben  stets  negativ.  Komplette  Hemmungen  zu  erzielen,  gelang 
trotz  Verwendung  erheblich  höherer  und  häufigerer  Impfdosen  nicht, 
die  Reaktion  blieb  immer  nur  schwach  positiv.  Nach  8  Tagen  war 
die  positive  Reaktion  der  mit  Luesleberextrakten  behandelten  Tiere 
wieder  verschwunden.  Nach  Ablehnung  anderer  Erklärungsmöglich¬ 
keiten  spricht  Verf.  diese  Ergebnisse  als  Beweis  dafür  an,  daß  bei 
dei  WaR.  zum  Teil  eine  echte  Antigen- Antikörperreaktion  vorliegt. 
Die  stärkere  Wirkung  der  spezifischen  Extrakte  erklärt  sich  demnach 
dadurch,  daß  bei  ihnen  noch  die  spezifische  Antigen-Antikörper¬ 
komponente  zu  der  kolloidchemischen  Globulin-Lipoidbindung  bei 
Normalextrakten  hinzukommt.  W.  Ga  eh  t  gen  s  (Hamburg). 

Forssman,  J.,  Zui  Chemie  der  Wassermann-Reaktion  und 
der  Antikörper.  III.  (Bioch.  Zschr.  1924,  148,  S.  160.) 

Formol  wirkt  auf  Wassermann-positive  Sera  in  der  Weise,  daß  es 
teils  Selbsthemmung  erzeugt,  teils  die  positive  WaR.  zum  Verschwin¬ 
den  bringt.  Diese  Wirkung  tritt  noch  schärfer  bei  den  isolierten 
Euglobulinen  positiver  Sera  und  bei  positiven  Lumbalflüssigkeiten 
hei  vor.  Sera,  die  nur  aktiv  eine  positive  WaR.  geben  sowie  Globu¬ 
line  aus  aktiven  negativen  Seren  verhalten  sich  in  aktivem  Zustande 
dem  Formol  gegenüber  ebenso.  Die  Eigenhemmung  durch  Formol 
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tritt  sehr  schnell  und  auch  bei  8°  ein.  Dagegen  verläuft  die  WaR. 
zerstörende  Wirkung  des  Formols  auch  bei  37°  sehr  langsam  und 
erst  bei  56°  schnell.  Wegen  der  Langsamkeit  der  Zerstörungsreaktion 
kann  diese  nicht  von  freien  oder  endständigen  Aminosäuren  ab- 
hängen  und  die  Wa.-Substanz  also  nicht  aus  solchen  bestehen.  Sie 
ist  nicht  reversibel,  denn  es  ist  nicht  möglich,  sie  durch  Aminosäuren 
rückgängig  zu  machen.  Antikörper,  mit  Ausnahme  der  Antitoxine, 
werden  durch  Formol  ebenfalls  unwirksam  gemacht.  Diese  Überein¬ 
stimmung  dürfte  aber  nur  eine  zufällige  und  eine  Schlußfolgerung 
betreffs  der  Antikörpernatur  der  WaS.  hieraus  nicht  zu  ziehen  sein. 
In  Anbetracht  dessen,  daß  viele  negative  Sera  in  aktivem  Zustande 
sowie  alle  Globuline  aus  aktiven  Seren  aktiv  positiv  reagieren,  glaubt 
Verf.,  daß  die  Substanz,  auf  der  die  WaR.  beruht,  in  allen  mensch¬ 
lichen  Seren  vorkommt.  Die  negative  Reaktion  normaler  Sera  beruht 
entweder  auf  der  Anwesenheit  eines  anderen,  die  WaR.  neutralisie¬ 
renden  Körpers,  der  sich  beim  Inaktivieren  mit  ihr  verbindet  und  sie 
wirkungslos  macht  und  der  bei  der  syphilitischen  Infektion  ver¬ 
schwindet,  oder  es  entsteht  in  den  syphilitischen  Seren  eine  neue 
Substanz,  die  wie  ein  Schutzkolloid  wirkt  und  die  Thermostabilität 
b e wirkt.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Forssman,  J.,  In  flu  e  nee  du  formol  sur  la  substance  de 
Bordet- Wassermann  et  sur  les  anticorps.  (C.  r.  Soc.  de 
Biol.  1924,  91,  p.  471.) 

Untersuchungen  über  den  Einfluß  des  Formols  auf  das  wirksame 

Prinzip  der  WaR.  Folgerungen  über  den  Charakter  der  Substanz. 

Pr  igge  {Frankfurt  a.  M.). 

Seki,  T.,  Zur  Kenntnis  der  „Wassermannschen  Substanz'4. 
(Zschr.  f.  Immun.Forsch.  1924,  40,  S.  14.) 

Die  Reaktionsfähigkeit  luetischer  Sera  wird  durch  Absorption 
mit  getrockneter  syphilitischer  Leber  ebensowenig  vermindert  wie 
durch  Behandlung  mit  normaler  Leber.  Es  ergaben  sich  somit  keine 
Anhaltspunkte  für  eine  spezifische  Reaktion  des  Syphilissei  ums,  be¬ 
dingt  durch  das  Vorhandensein  spezifisch  auf  den  Erreger  einge¬ 
stellter  Antikörper.  —  Der  bei  der  Syphilisflockungsreaktion  ent¬ 
stehende  Niederschlag  besitzt  komplementbindende  Eigenschaften, 
während  die  überstehende  Flüssigkeit  nur  ganz  schwach  flockend 
und  nicht  oder  nur  schwach  komplementbindend  mit  neuem  Extrakt 
wirkt.  Auch  Extraktbestandteile  enthält  die  überstehende  Flüssigkeit 
höchstens  nur  spurweise.  Dagegen  finden  sich  bei  Verwendung 
negativen  Serums  nach  Extraktzusatz  noch  große  Mengen  des  Ex¬ 
trakts  in  der  Flüssigkeit.  Daraus  läßt  sich  schließen,  daß  es  sich 
bei  dem  eigenartigen  biologischen  Zustand  der  Luessera  nicht  um 
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eine  einfache  physikalisch  -  chemische  Zustandsänderung  handelt, 
sondern  um  das  Vorhandensein  einer  in  bestimmter  Weise  wirkenden 
Substanz.  Sie  wirkt  mit  geeigneten  Extrakten  in  gleicher  Weise 
zusammen,  wie  es  bei  Immunitätsreaktionen  der  Fall  ist.  Ein  Beweis 
dafür,  daß  es  sich  um  eine  Antigen-Antikörperreaktion  handelt,  steht 
noch  aus.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Jaubertj  A.,  Nouvel  antigene  pour  le  serodiagnostic  de 

la  Syphilis.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  918.) 

Verf.  schreibt  dem  von  ihm  angegebenen  Antigen  folgende  Eigen¬ 
schaften  zu:  1.  höhere  Sensibilität  als  die  nicht  cholesterinierten 
Antigene,  vor  allem  bei  Lues  latens  und  hereditaria ;  2.  praktisch 
nahezu  fehlende  antikomplementäre  Wirkung,  was  die  Anwendung 
der  sehr  sensiblen  Methode  von  Bauer-Hecht  gestattet,  ohne  daß 
unspezifische  Bindungen  Zustandekommen;  3.  sehr  homogene,  nahezu 
opaleszente  Emulsion  in  physiologischer  Kochsalzlösung,  was  die  Ab¬ 
lesung  besonders  der  negativen  Sera  außerordentlich  erleichtert; 
4.  gleiche  Tropfenzahl  der  Emulsion  wie  physiologische  Kochsalz¬ 
lösung,  so  daß  man  ohne  Unterschied  mit  Tropfen  oder  1j10  ccm 
arbeiten  kann.  Das  Antigen  wird  folgendermaßen  hergestellt: 
Ein  Herz  wird  von  seinem  Fett,  seinen  großen  Gefäßen,  den  Klappen 
und  den  Chordae  tendineae  befreit  und  fein  zerrieben.  Der  Brei 
wird  dann  in  feiner  Schicht  auf  Petri-Schalen  verteilt  und  bei  37°, 
nachher  im  Vakuum  über  Schwefelsäure  getrocknet.  Dann  wird 
unter  Zusatz  von  etwas  Bimsstein  verrieben,  man  erhält  so  ein  sehr 
feines  Pulver,  das  mit  Aether  puriss.  entfettet  und  extrahiert  wird. 
5  g  von  dem  Pulver  werden  in  100  ccm  absolutem  Alkohol  mazeriert 
und  0,25  g  gereinigtes  Cholesterin  zugesetzt  (=  2,5  Prom.).  Die 
Mischung  wird  10  Tage  lang  bei  37°  aufbewahrt  und  dann  filtriert. 
Flockt  sie  dann  in  der  Kälte  aus,  so  ist  dies  ausschließlich  die  Folge 
ungenügender  Ätherextraktion.  Das  Antigen  wird  zum  Gebrauch 

V20  physiologischer  Kochsalzlösung  verdünnt;  es  ist  in  dieser 
Verdünnung  sogar  bei  0°  haltbar.  Pr  lg  ge  {Frankfurt  a.  M.). 

Manteufel, P.  und  Beger,  H.,  Die  Serodiagnose  der  Kaninchen¬ 
syphilis.  (D.  m.  W.  1924  S.  269.) 

Verft.  haben  seit  mehreren  Jahren  etwa  120  Kaninchen  mit  der 
Wa.K,  dem  Flockungsverfahren  nach  H.  Sachs  und  W.  Georgi, 
der  Doldschen  und  der  Meinickeschen  Trübungsreaktion  nebenein¬ 
ander  untersucht  und  teilen  die  mit  jeder  dieser  Proben  im  einzelnen 
gemachten  Erfahrungen  mit.  Der  Reaktion  nach  Meinicke  wird  bei 
Kaninchensyphilis  der  diagnostisch  größte  Wert  und  praktische 
Biaudlbaikeit  hiernach  zuerkannt.  Georg  Schmidt  {München). 
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Takenom  ata,  U.,  Über  den  Einfluß  von  Saponin  auf  sero¬ 
logische  Reaktionen.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1924,  39, 
S.  254.) 

Saponin  hemmt,  entsprechend  den  Angaben  Niederhoffs,  die 
Sachs-Georgi-Reaktion  sowohl  mit  Serum  wie  mit  Lumbalflüssig¬ 
keit.  Die  bei  der  Reaktion  entstandene  Flockung  wird  durch  Saponin 
wieder  gelöst.  Auch  die  heterogenetische  Ausflockungsreaktion  wird 
durch  Saponin  gehemmt,  doch  können  geeignete  Saponindosen  eine 
Verstärkung  der  Reaktion  bewirken.  Das  bei  der  heterogenetischen 
Antigen- Antikörperreaktion  entstandene  Präzipität  wird  durch  Saponin 
ebenfalls  wieder  aufgelöst.  Auch  die  spezifische  Eiweißpräzipitations¬ 
reaktion  kann  durch  Saponin  gehemmt  werden  und  zwar  anscheinend 
am  besten  bei  Antigenüberschuß.  Die  spezifische  Bakterienagglutina¬ 
tion  wird  durch  Saponin  nicht  beeinflußt.  Dagegen  wirkt  es  hemmend 
auf  die  Komplementbindungsvorgänge  und  zwar  sowohl  auf  die  Wasser¬ 
mann-Reaktion  und  die  heterogenetische  Antigen- Antikörperreaktion 
als  auch  auf  die  durch  spezifische  Eiweiß-Antigen-Antikörperreaktion 
bedingte  Komplementbindung.  Die  Analyse  der  Saponinwirkung  zeigt 
somit  von  neuem,  daß  Ausflockung  und  Komplementbindung  letzten 

Endes  auf  die  gleichen  Vorgänge  zurückzuführen  sind. 

Kurt  Meyer  [Berlin). 

Meinicke, Ernst,  Die  MTR.-Sol-Lösung,  eine  stabile,  halt¬ 
bare,  stets  gebrauchsfertige  Extrakt-Kochsalz¬ 
mischung  zur  Serodiagnostik  der  Syphilis.  (M.  m.  W . 
1924  S.  554.) 

Gegenüber  Hohn  (M.  m.  W.  1924  No.  11),  der  eine  stabile,  stets 
gebrauchsfertige  Extrakt-Kochsalzmischung  für  die  Trübungsreaktion 
nach  Meinicke  empfohlen  hatte,  führt  Verf.  an,  daß  die  Hohnsche 
Modifikation  alle  Vorzüge  der  Original-MTR.  ohne  Grund  fallen  läßt. 
Während  letztere  auf  das  Wasserbad  zum  Inaktivieren,  auf  den 
Brutschrank  und  die  lange  Beobachtungszeit  verzichten  kann,  führt 
Hohn  gerade  diese  Unbequemlichkeiten  wieder  ein.  Die  Ansicht 
Hohns,  daß  bei  der  Stabilisierung  des  Extraktes  durch  Serum 
wahrscheinlich  das  Alkali  des  Serums  eine  ausschlaggebende  Rolle 
spiele,  wird  zurückgewiesen.  Für  die  Stabilisierung  ist  es  gleich¬ 
gültig,  welches  Alkali  benutzt  wird.  Verf.  verwendet  meist  Soda 
und  titriert  einfach  diejenige  Menge  Alkali  aus,  welche  der  Kochsalz¬ 
lösung  zugefügt  werden  muß,  damit  die  Extraktverdünnung  ganz 
langsam  nachtrübt.  Die  kurzfristige  Stabilisierung  hat  außer  der 
Möglichkeit,  die  Extraktverdünnungen  nach  Belieben  stark  oder 
schwach  zu  verwenden,  den  Vorzug,  daß  nur  ganz  geringe  Alkali¬ 
mengen  gebraucht  werden,  daß  sich  ferner  für  alle  Sera  dieselbe 
Extraktverdünnung  verwenden  läßt,  und  daß  schließlich  die  MTK. 
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mit  aktivem  Serum  arbeitet  und  schon  nach  1—2  ständigem  Aufent¬ 
halt  der  Proben  bei  Zimmertemperatur  endgültig  abgelesen  werden  kann. 

W.  G  aehtg ens  {Hamburg). 

Pescli,  Karl  L.  und  Schütt,  Hans,  DieLues  -  Trübungsreaktion 
nach  Meinicke  und  deren  Modifikation  nach  Hohn 
(M.  m.  W.  1924  S.  1060.) 

Die  MTR.  mit  aktivem  Serum  bei  Zimmerwärme  ist  eine  sehr 
empfindliche  Reaktion,  die  noch  viele  Fälle  von  behandelter  Lues 
und  Lues  latens  erfaßt,  die  mit  der  WaR.  und  DM.  dem  Nachweise 
entgehen.  Ein  Nachteil  der  MTR.  liegt  in  dem  häufigen  Vorkommen 
unspezifischer  Reaktionen  bei  Fällen  ohne  Lues  in  der  Anamnese. 
Diesen  Fehler  scheint  die  MTR.  mit  stabilisierten  Extrakten  nach 
Hohn  zu  vermeiden,  ohne  dabei  an  Reaktionsbreite  erheblich  einzu¬ 
büßen.  Indes  ist  auch  die  Hohnsche  Modifikation  trotz  der  verein¬ 
fachten  Technik  doch  nicht  einfach  genug,  um  „die  Luesreaktion  für 
den  praktischen  Arzt“  darzustellen.  w.  G  aehtg  ens  {Hamburg). 

Schnitze,  W.,  Klinische  Erfahrungen  mit  der  Meinicke- 
Trübungsre aktion  (M.-T.-R.)  mit  aktivem  Serum  bei 
Zimmertemperatur.  (Klin.  Wschr.  1924  S.  580.) 

Es  wurden  insgesamt  1128  Sera  vergleichend  untersucht.  Auf 
Grund  seiner  Erfahrungen  schlägt  Verf.  vor,  die  MTR.  nach  1  Stunde 
als  Trübungsreaktion  abzulesen  und  nach  4  bzw.  18  Stunden  die  er¬ 
zielten  Ergebnisse  an  Hand  der  etwa  noch  aufgetretenen  Flockungen 
nachzuprüfen.  Die  MTR.  als  alleinige  serologische  Reaktion  bei 
Lues  anzuwenden,  käme  nur  in  solchen  Fällen  in  Frage,  in  denen 
man  aus  Sparsamkeitsgründen  nur  eine  Reaktion  anstellen  kann. 
Ln  allgemeinen  ist  sie  als  Parallel-  und  Ergänzungsuntersuchung 
neben  cier  WaR.  beizubehalten.  Die  Methode  ist  äußerst  einfach 
und  unabhängig  von  besonderer  Apparatur;  der  Serumverbrauch  ist 
außeist  gering.  Stark  hämolytische  und  durch  Bakterien  stark  ge¬ 
trübte  Sera  sind  von  der  Reaktion  auszuschließen.  Schuster. 

Klop  stock,  A.  und  Hölter,  W.,  Über  den  serologischen  Lues¬ 
nachweis  mittels  Meinickes  Trübungs reaktion.  (Klin. 
Wschr.  1924  S.  1022.) 

Es  wurden  insgesamt  1062  Sera  gleichzeitig  mit  der  MTR.,  der 
WaR.  und  der  SGR.  untersucht.  Nach  den  Erfahrungen  der  Verff. 
bedeutet  aie  neue  MTR.  mit  aktivem  Serum  bei  Zimmertemperatur 
zweifellos  einen  Fortschritt  gegenüber  den  bisherigen  Trübungs¬ 
reaktionen.  Die  Empfindlichkeit  ist  eine  hinreichende;  ob  sie  aber 
in  bezug  auf  charakteristisches  Gepräge  in  der  bisherigen  Form  eine 
ausreichende  Gewähr  bietet,  erscheint  zweifelhaft.  Als  alleinige 
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Untersuchungsmethode  zum  serologischen  Luesnachweis  halten  die 
Verff.  jedenfalls  die  MTR.  nicht  für  geeignet.  Schuster. 

Tinozzi, Fr.  P.,  Einige  Beobachtungen  über  die  „Meinicke- 
Trübungsreaktion“.  (Derm.  Wschr.  1924,  79,  S.  788.) 

Beobachtungen  an  72  Fällen.  Yerf.  hält  die  MTR.  für  ein  wich¬ 
tiges  Hilfsmittel  der  serologischen  Luesdiagnostik,  möchte  sie  aber, 
ebenso  wie  die  SGR.,  nur  neben  der  WaR.,  nicht  ohne  dieselbe  aus¬ 
geführt  sehen.  Schuster  [Frankfurt  a.  0.). 

Elkeles,  G.,  Die  Kuppenablesung  der  Meinick eschen 
Trübungsreaktion.  (D.  m.  W.  1924  S.  758.) 

Auf  Grund  der  Nachprüfung  von  1241  Seren  mit  WaR.  und 
MTR.  findet  Verf.  eine  größere  positive  Ausbeute,  wenn  die  Beob¬ 
achtungszeit  der  Serenproben  verlängert  und  bei  ihnen  nicht  auf  die 
eintretende  Trübung,  sondern  auf  den  Niederschlag  in  der  Reagenz¬ 
glaskuppe  Hauptwert  gelegt  wird.  Ferner  zahlreiche  Leitsätze  für 
die  Praxis  der  MTR.  Desgl.  für  die  Technik  der  Lumbalpunktat¬ 
reaktion  mit  Meinickes  Balsamextrakten.  Sie  wurde  300  mal  ange¬ 
stellt,  darunter  285  mal  mit  Lumbalpunktat.  Die  Ergebnisse  stimmten 
mit  denen  der  WaR.  weitgehend  überein.  Georg  Schmidt  [München). 

Poeklmann,  A.,  Erfahrungen  mit  den  letzten  Modifika¬ 
tionen  der  Trübungsreaktionen  von  Dold  und  Mei¬ 
nick  e.  (Derm.  Wschr.  1924,  78,  S.  521.) 

Es  wurden  300  Sera  vergleichend  nach  Wassermann,  Sachs-Georgi  und  den 
letzten  Modifikationen  der  Trübungsreaktionen  von  Dold  (DR2)  und  von  Meinicke 
(MTR3)  untersucht.  Yerf.  hält  nach  seinen  Ergebnissen  die  Doldsche  Trübungsreaktion 
auch  in  ihrer  letzten  Modifikation  wegen  der  noch  nicht  behobenen  Schwierigkeit 
einer  exakten  Ablesung,  wegen  ihres  häufigen  Versagens  bei  sicherer  Lues  und  der 
großen  Zahl  von  unspezifischen  Ergebnissen  praktisch  noch  nicht  für  brauchbar. 
Der  DR2  ist  die  letzte  Modifikation  der  Trübungsreaktion  von  Meinicke,  was  die 
Sicherheit  der  Ablesung,  die  größere  Übereinstimmung  mit  der  WaR.  und  die  Spezi- 
fizität  der  Ergebnisse  betrifft,  ganz  erheblich  überlegen.  Verf.  empfiehlt  jedoch  die 
MTR3  nur  mit  einem  dichten  oder  eventuell  mit  einem  Mischextrakt  auszuführen, 
jedenfalls  aber  die  mit  dünnen  Extrakten  erhaltenen  Resultate  ganz  besonders  vor¬ 
sichtig  zu  bewerten.  Er  hält  die  MTR3  nur  auf  Frühablesung  als  Trübungsreaktion 
eingestellt,  als  Flockungsreaktion  erwies  sie  sich  als  zu  scharf.  Als  Trübungsreaktion 
mit  dichtem  Extrakt  angestellt  ist  die  MTR3  durch  das  fast  völlige  Fehlen  von  un¬ 
spezifischen  Ergebnissen  ausgezeichnet;  da  sie  aber  bei  manifester  Lues  nicht  selten 
versagt,  ist  sie  nicht  geeignet,  die  WaR.  zu  ersetzen  oder  zu  verdrängen.  —  Die 
SGR.  zeigte  sich  durch  die  größere  Sicherheit  ihrer  Ablesung  und  die  Feinheit  und 
Spezifizität  ihrer  Ergebnisse  den  Trübungsreaktionen  so  deutlich  überlegen,  daß  das 
Manko  der  Spätablesung  demgegenüber  keine  Rolle  spielen  dürfte.  Verf.  hält  daher 
daran  fest,  als  beste  Ergänzungsreaktion  neben  der  WaR.  wie  bisher  die  SGR.  aus¬ 
zuführen.  Trotz  der  Einfachheit  ihrer  Technik  hält  er  die  MTR3  ebensowenig  wie 
die  Flockungsreaktion  für  geeignet,  vom  praktischen  Arzt  ausgeführt  zu  werden. 

Schuster  [Frankfurt  a.  0.). 
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Becker,  Leopold,  Praktische  Erfahrungen  mit  der  Bruck - 
schen  Syphilisreaktion  an  12000  Untersuchungen. 
(Zschr.  f.  Immun.Forsch.  1924,  40,  S.  105  u.  Klin.  Wschr.  1924  S.  479.) 

Die  von  Bruck  zuletzt  publizierte  Methode  (10  Proz.  Na2S04 
als  Verdünnungsflüssigkeit  für  das  Serum,  10  Proz.  NaCl  für  den 
Extrakt)  ist  den  früheren  Ausführungsformen  überlegen.  Sie  ist 
klinisch  der  Kaupschen  Modifikation  der  WaR.,  die  der  Original¬ 
methode  weit  überlegen  ist,  ungefähr  gleichwertig,  indem  diese  mehr 
positive  Resultate  gibt  bei  frischer  Lues  I,  Lues  II  und  Paralyse, 
die  BR.  dagegen  bei  Lues  latens,  Lues  III  und  Tabes.  Ein  voll¬ 
kommener  und  prinzipieller  Ersatz  der  WaR.  durch  die  BR.  ist  eben- 
.  sowenig  möglich  wie  durch  die  sonstigen  bisher  zur  Serodiagnose 
angegebenen  Verfahren.  Diese  Unmöglichkeit  ist  schon  dadurch  be¬ 
dingt,  daß  der  BR.  innerhalb  des  Ablaufs  der  luetischen  Prozesses 
eine  andere  Reaktionsbreite  zukommt  als  der  WaR.  Schon  im  Früh¬ 
stadium,  wo  die  BR.  in  diagnostischer  Hinsicht  der  WaR.  unterlegen 
ist,  kann  sie  wertvolle  prognostische  und  therapeutische  Hinweise 
geben,  wenn  bei  negativer  oder  negativ  werdender  WaR.  während 
der  Behandlung  die  BR.  positiv  wird  oder  bleibt.  In  den  Latenz¬ 
oder  Spätstadien  der  Lues  aber  erscheint  es  wegen  der  Überlegen¬ 
heit  der  BR.  notwendig,  Diagnose,  Prognose  und  Therapie  nicht 
allein  von  der  WaR.  abhängig  zu  machen,  sondern  stets  auch  die 
BR.  hei  anzuziehen.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Dem  an  che,  R.  et  Uuenot,  L.,  Valeur  de  la  floculation  com- 
paree  aux  aut  res  methodes  serologiques  pour  le  dia- 
gnostic  et  le  pronostic  de  la  Syphilis.  (Ann.  de  linst. 
Pasteur.  1924,  38,  p.  624.) 

Die  von  Vernes  angegebene  „Perethynol  “-Reaktion  der  Lues 
ermöglicht  es,  mit  Hilfe  einer  genau  zu  befolgenden  Technik  eine 
exakte  Wägung  des  durch  Zusatz  von  „Perethynol“  (e.  alkohol.  mit 
Athylchlorid  behandelter  Pferdeherzextrakt)  gebildeten  Präzipitats 
auf  photometrischem  Weg  vorzunehmen  (Arthur  Vernes,  Mesure 
ponderale  de  la  floculation  par  la  photometrie.  La  Presse  medicale, 
3.  Dez.  1921.  —  Id.  L’organisation  de  la  syphilimetrie,  Paris,  Maloine’ 
1923).  Die  Methode  gibt  auch  mit  eigenhemmenden  Seris  exakte 
und  auch  bei  Vornahme  in  verschiedenen  Laboratorien  konforme  Re¬ 
sultate.  Nach  den  Untersuchungen  der  Verff.  ist  sie  spezifisch,  da 
sie  mit  Ausnahme  der  Lepra  —  ausschließlich  bei  Lues  positive 
Resultate  ergibt.  Im  frühen  Primärstadium  und  bei  Lues  latens  ist 
sie  weniger  empfindlich  als  die  Wassermannsche  und  die  Hechtsche 
Reaktion.  Dagegen  gestattet  sie  bei  positivem  Ausfall  die  Fest¬ 
stellung  feiner  Unterschiede  zwischen  den  positiven  Seris  und  zeigt 
einen  Einfluß  der  Therapie  sehr  viel  früher  an  als  die  übrigen  Re- 
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aktionen.  Ein  Maß  für  die  Schwere  der  Infektion  bietet  die  Wägung 
des  Präzipitats  jedoch  nicht:  die  Menge  des  Niederschlags  geht  bei 
verschiedenen  Seris  nicht  mit  der  Intensität  der  luetischen  \  erände- 
rung  parallel.  Prigge  ( Frankfurt  a.  M). 

Targowla,  Rene,  Remarques  sur  le  mode  de  precipitation 
dans  la  reaction  du  benjoin  colloidal.  (C.  r.  Soc.  de  Biol. 
1924,  90,  p.  1232.) 

Ebenso  wie  die  Wassermannsche  wird  auch  die  Benzoereaktion  von  Guillain, 
Laroche  und  Lech  eile  bei  Liquoren  positiv,  die  post  mortem  entnommen  werden. 
Bei  syphilitischen  Liquoren  beobachtet  man  eine  mehr  oder  weniger  rasche  Verstärkung 
der  spezifischen  Reaktion,  bei  normalen  Liquoren  eine  Benzoepräzipitation,  die  parallel 
mit  der  Zersetzung  des  Körpers  zunimmt.  Die  Präzipitation  ist  in  den  letzteren 
Fällen  jedoch  anders  geartet  als  bei  der  Neurolues;  sie  schreitet  vom  7.  und 
8.  Röhrchen  („Zone  der  normalen  Präzipitation“)  nach  rechts  nach  den  höheren  Ver¬ 
dünnungen  vor,  dann  von  rechts  nach  links  nach  den  niederen  Verdünnungen 
(„syphilitische  Zone“).  Es  handelt  sich  bei  dieser  Reaktionsform  um  den  sog. 
„meningitischen  Typ“,  der  eine  beträchtliche  Zahl  pathologischer  Liquoren  kenn¬ 
zeichnet  und  nichts  weiter  als  eine  Steigerung  der  normalen  Präzipitation  ist.  Im 
Gegensatz  hierzu  findet  die  spezifische  Präzipitation  (Neurolues,  multiple  Sklerose) 
gleich  ohne  weiteres  in  den  ersten  Röhrchen  statt,  bei  den  niedrigen  Verdünnungen. 
Eine  positive  spezifische  Reaktion  besteht  also  aus  einem  doppelten  Phänomen . 
1.  einer  normalen  Präzipitation  im  7.  und  8.  Röhrchen,  die  zunächst  auf  die  höheren 
Verdünnungen  überzugehen  tendiert,  2.  einer  spezifischen  Präzipitation  mit  dem 
Zentrum  in  den  Röhrchen  2  und  3,  die  aufs  1.  und  dann  aufs  4.  und  5.  Röhrchen 
übergeht  (in  charakteristischen  Fällen  befinden  sich  also  zwischen  den  beiden 
flockenden  Zonen  mehrere  Röhrchen  ohne  Präzipitation).  Das  erste  Phänomen  ist 
durch  die  Albumine,  das  zweite  durch  die  Globuline  des  Liquors  verursacht.  Eine 
reine  Globulinlösung  ruft  Flockung  in  den  ersten  Röhrchen  hervor,  und  im  großen 
und  ganzen  besteht  Parallelismus  zwischen  der  Benzoe-  und  den  übrigen  Globulin¬ 
reaktionen  (Nonne- Apelt,  Weichbrodt,  Pandy  usw.).  Indessen  besteht  keine  völlige 
Übereinstimmung:  die  Benzoereaktion  kann  bisweilen  positiv  sein,  obwohl  die  übiigen 
Globulinreaktionen  negativ  sind.  Letzteres  spricht  nicht  für  das  Fehlen  der  Globu¬ 
line,  auch  nicht  für  ihren  unpathologischen  Charakter,  sondern  nur  dafür,  daß  sie 
nicht  im  Überschuß  vorhanden  sind.  —  Seltener  sind  die  Fälle,  in  denen  die  benzoe- 
reaktion  und  die  WaR.  positiv  sind,  während  jegliche  Hyperalbuminose  fehlt;  dieses 
Fehlen  schließt  das  Fortbestehen  klinischer  Globulinreaktionen  keineswegs  aus. 

Die  Benzoeflockung  ist  also  an  eine  für  Neurolues  und  multiple  Sklerose  charakte¬ 
ristische  Veränderung  der  Globuline  gebunden,  die  meist  mit  einer  Vermehrung  dei- 
selben  einhergeht,  aber  keineswegs  von  einer  solchen  abhängig  ist.  Prigge. 

Kahn,  R.  L.,  Application  of  author’s  präcipitation  test 
to  spinal  fl  nid  s.  (Proc.  Soc.  for  exper.  Biol.  a.  M.  1923, 

21,  P-  76.) 

Die  vom  Verf.  für  Serumuntersuchung  angegebene  Methode  wird  rekapituliert. 
In  ihren  Grundzügen  ist  sie  folgende:  Zur  Herstellung  des  Antigens  wird  von 
pulverisiertem,  mehrmals  mit  Äther  ausgezogenem  Rinderherz  ein  alkoholischer 
Extrakt  bereitet,  dem  Cholesterin,  6  mg  pro  ccm,  zugesetzt  wird.  Durch  einen  Vor¬ 
versuch  muß  ermittelt  werden,  in  welchem  Verhältnis  Antigen  und  Kochsalzlösung 
für  den  Hauptversuch  zu  mischen  sind.  Kochsalzlösung  unter  einer  bestimmten 
Menge  ruft  im  Antigen  einen  Niederschlag  hervor,  der  bei  späterem  weiteren  Zusatz 
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ungelöst  bleibt,  eine  größere  Menge  dagegen  ein  Präzipitat,  das  sich  später  bei 
weiterem  Zusatz  wieder  löst.  Die  kleinste  Menge  Kochsalzlösung,  die  hinreicht,  um 
ein  Präzipitat  hervorzurufen,  das  l/2  Stunde  hernach  durch  weiteren  Zusatz  von 
Kochsalzlösung  lösbar  ist,  wird  festgestellt  und  gibt  das  Verhältnis  an,  in  dem  das 
Antigen  für  den  Hauptversuch  zu  verdünnen  ist.  Dieser  Vorversuch  ist  für  jedes 
Antigen  alle  4  6  Wochen  zu  wiederholen.  Bei  dem  Hauptversuch  läßt  man 
Antigen-Kochsalzlösungsgemisch  und  Serum  in  drei  verschiedenen  Verhältnissen  auf¬ 
einander  einwirken:  1:3,  1:6,  1:12.  Nach  minutenlangem  Schütteln  Ablesung. 
Um  diese  zu  ei  leichtern,  erhält  jedes  Böhrchen  noch  eine  Zugabe  von  Kochsalzlösung. 
Das  cholesterinisierte  Antigen  ist  etwa  4  Wochen  haltbar,  das  Antigen-Kochsalz¬ 
lösungsgemisch  nur  l/2  Stunde  und  ist  daher  kurz  vor  dem  Hauptversuch  herzustellen. 
Aach  längerem  Pipettieren  für  eine  Beihe  von  Untersuchungen  wird  der  letzte  Best 
des  Gemisches  zu  einer  zweiten  Antigenkontrolle  mit  Kochsalzlösung  statt  mit  Serum 
verwendet.  Nur  stark  positiver  Liquor  cerebro-spinalis  reagiert  bei  Anwendung  der 
Methode  genügend  deutlich.  Daher  konzentriert  man  Liquor  und  damit  die  rea¬ 
gierenden  Substanzen  in  ihm.  Man  fällt  die  Globuline  im  Liquor  mit  gesättigter 
Ammoniumsulfatlösung  (3  ccm  Liquor:  2  ccm  Ammoniumsulfat),  zentrifugiert  schnell 
und  löst  das  erhaltene  Präzipitat  in  Kochsalzlösung,  die  1/10  des  ursprünglichen 
Liquorvolumens  gleich  ist.  Behandlung  dieser  Lösung  nach  der  für  Serum  an¬ 
gegebenen  Methode.  Antigen-Kochsalzlösungsgemisch  und  konzentrierter  Liquor 
werden  in  zwei  Verhältnissen  zusammengegeben :  0,01  Antigen,  0,1  Liquor  und 
0,005  Antigen  0,1  Liquor.  Da  Ammoniumsulfatlösung  mit  Antigen  allein  eine  Fällung 
geben  kann,  bedarf  es  eines  speziellen  Kontrollversuches  mit  dem  Ammoniumsulfat 
und  Kochsalzlösung  statt  Liquor.  E.  Fit  sehen  {Weyarn). 

Mauck,  L.,  Probleme  der  Syphilistherapie.  (M.  m.  W.  1924 
S.  1085.) 

Von  klinischem  Interesse.  PP.  Gaehtgens  [Hamburg). 

Bruns,  A.,  Erfahrungen  über  Heilungsaussichten  bei 
Frühbehandlung  der  Syphilis.  (Derm.  Wschr.  1924,  78 
S.  661.) 

Bericht  über  195  einschlägige  Fälle,  darunter  seronegative  primäre 
Syphilis  96  Fälle,  seropositive  86  und  seronegative  mit  positiver 
Phase  der  WaPt.  18  Fälle.  Bei  der  frischen,  nicht  über  5  Wochen 
alten  primären  Syphilis  im  sicher  seronegativen  Stadium  kann  man 
in  einem  hohen  Prozentsatz  der  Fälle  durch  eine  einzige  Silber- 
salvarsankur  ohne  Kombination  mit  Quecksilber  Dauerheilung  erzielen. 
Die  Anfangsdosis  soll  möglichst  0,2  g,  die  Gesamtmenge  2,5— 3,0  g 
Silbersalvarsan  betragen.  Gegen  eine  zweite  „Sicherheitskur“  nach 
einigen  Wochen  bestehen  keine  Bedenken.  Die  Bevorzugung  des 
Silbersalvarsans  ist  nur  bei  der  seronegativen  primären  Syphilis  be¬ 
rechtigt,  Die  seropositive  primäre  Syphilis  erfordert  zur  Heilung 
die  kombinierte  Behandlung  mit  Salvarsan  und  Quecksilber. 

Schuster  ( Frankfurt  a.  0.) 

Jakobsolm,  P.  und  Sklarz,  Die  Kalk-Sal varsan-Therapie 
(Klin.  Wschr.  1924  S.  1267.) 
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Die  günstige  Wirkung  der  Kalkvorbehandlung  bei  der  Salvarsan- 
therapie  überempfindlicher  Individuen  läßt  sich  nach  den  früher  von 
den  Verff.  gemachten,  durch  Tierexperimente  gestützten  theoretischen 
Erwägungen  als  eine  Wirkung  auf  das  sympathische  Nervensystem 
auffassen,  die  durch  Wiederherstellung  des  zuungunsten  des  Ca-Gehaltes 
gestörten  Ionengleichgewichtes  zwischen  K  und  Ca  am  besten  erklär¬ 
bar  ist.  Auf  Grund  ihrer  therapeutischen  Erfolge  mit  der  Kalk- 
Salvarsan-Behandlung  wenden  die  Verff.  dieselbe  in  allen  Fällen  an, 
in  denen  Neosalvarsan  schlecht  vertragen  wird.  Dazu  gehören  alle 
Fälle  von  vasomotorischer  Reaktion,  Leberschädigungen,  Exanthemen, 

auch  nach  vorhergegangener  Behandlung  mit  anderen  Ionen. 

Schuster  ( Frankfurt  a.  0.). 

Italiener,  Käthe,  Unsere  Erfolge  mit  hohen  Neosalvarsan- 
dosen  bei  Behandlung  der  angeborenen  Syphilis. 
(Klin.  Wsciir.  1924  S.  577.) 

Mit  der  angegebenen  neuen  „starken  Kur“,  bei  der  neben  Queck¬ 
silber  hohe  Neosalvarsandosen  gegeben  wurden,  wurde  bisher  bei  18 
so  behandelten  Kindern  erreicht,  daß  die  WaR.  bereits  vor  der 
zweiten  Kur  negativ  wurde  und  bisher  auch  negativ  geblieben  ist. 
Verf.  nimmt  an,  daß  bei  diesen  ein  serologischer  Rückfall  und  ebenso 
klinische  Rezidive  nicht  mehr  zu  erwarten  sind.  Schuster. 

Fabry,  Joh.,  Zur  Behandlung  der  Syphilis  mit  Sulfoxylat- 
Salvarsan  (SS.).  (M.  Kl.  1924  S.  486.) 

Das  handliche,  haltbare  und  wenig  giftige  Präparat  kann  für 
eine  Reihe  besonderer  Formen  von  Syphilis  und  deren  Nachkrank¬ 
heiten  empfohlen  werden.  Erich  Hesse  (Berlin). 

Kritschewsky,  J.  L.  und  Brussin,  A.  M.,  Zur  Revidierung  der 
Lehre  von  der  Organotropie  und  Parasitotropie  des 
Salvarsans.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1924,  39,  S.  197.) 

Saure  Salvarsanlösungen  werden  von  Mäusen  bei  subkutaner 
Injektion  in  weit  größeren  Mengen  vertragen  als  alkalische.  Daraus 
folgt,  daß  die  Organotropie  eines  Stoffes  nur  durch  seinen  physikalisch¬ 
chemischen  Zustand  und  nicht  durch  seine  chemische  Verwandtschaft 
zu  bestimmten  Körperzellen  bedingt  wird.  Die  stärkere  Organotropie 
der  sauren  Salvarsanlösung  kommt  in  ihrer  stark  nekrotisierenden 
Wirkung  an  der  Injektionsstelle  zum  Ausdruck.  Trotz  ihrer  Organo¬ 
tropie  ist  aber  ihre  Heilwirkung  gegenüber  der  Infektion  der  Maus 
mit  Trypanosoma  equiperdum  größer  als  die  der  alkalischen.  Organo¬ 
tropie  schließt  also  Parasitotropie  nicht  aus.  Daß  es  sich  um  tat¬ 
sächliche  Sterilisierung  beim  Verschwinden  der  Parasiten  handelt 
und  nicht  um  Immunität,  ergibt  sich  daraus,  daß  nach  einiger  Zeit 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  77.  ^°*  23/2^*  36 
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Keinfektion  gelingt  und  zwar  etwa  vom  11.— 13.  Tage  ab,  da  bis 
dahin  das  an  der  Injektionsstelle  vom  nekrotischen  Gewebe  zurück¬ 
gehaltene  Salvarsan  noch  seine  Wirkung  ausübt.  Prophylaktische 
Einspritzung  einer  sauren  Salvarsanlösung  schützt  Mäuse  22  Tage 
gegen  eine  Trypanosomeninjektion,  während  nach  Injektion  alkalischer 
Lösung  die  Schutzwirkung  höchstens  13—14  Tage  andauert. 

Kurt  Meyer  {Berlin). 

Brühns,  C.,  Seltene  Salvarsanschädigungen:  1.  Ence¬ 
phalitis  haemorrhagica  beim  Säugling.  2.  Ungewöhn¬ 
liche  Melanose  und  Salvarsanlichen  mit  Atrophie. 
(M.  Kl.  1924  S.  305.) 

Beschreibung  einiger  der  im  Titel  bezeichneten  Fälle. 

Erich  Hesse  {Berlin). 

t.  Werthern,  Anne  Marie,  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Sal- 
varsanschäden.  (Klin.  Wschr.  1924  S.  627.) 

Krankengeschichte  eines  Falles  von  akutem  Schub  einer  multiplen 
Sklerose,  bei  dem  nach  Silbersalvarsaninjektionen  Gangrän  von  Hand 
und  Fingern  auftrat  und  eine  Armamputation  erforderlich  wurde. 
Als  Ursache  wird  eine  lokale  Schädigung  der  Gefäßnerven  angenommen. 

Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Maertz,  F.,  Über  Salvarsanschädigungen.  (M.  m.  W.  1924 
S.  943.) 

Von  klinischem  Interesse.  Verf.  führt  das  Zustandekommen  der 
Schädigung  auf  eine  durch  das  Salvarsan  bedingte,  zu  schnelle  Ein¬ 
schmelzung  luetischer  Prozesse  an  den  kleinsten  Hirngefäßen  und 
ein  dadurch  verursachtes  Durchlässigwerden  der  Gefäße  zurück. 

W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Claude,  Henri  et  Targowla,  Bene,  Note  sur  le  traitement  de 
la  Syphilis  nerveuse  par  le  try p ar s amide.  (C.  r.  Soc.  de 
Biol.  1924,  91,  p.  527.) 

Die  bei  Nervenlues  mit  Tryparsamid  gemachten  Beobachtungen 
sind  wenig  ermutigend.  Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 

Engelhardt,  Willy,  Wismuttherapie  der  Syphilis  mit  ein¬ 
zeitig  intravenös -  intramuskulären  Injektionen  von 
Wismutsalzen.  (M.  Kl.  1924  S.  570.) 

Auf  Grund  von  Beobachtungen,  die  bei  Kranken  verschiedener 
Formen  der  Syphilis  gesammelt  wurden,  bespricht  Verf.  die  Ein¬ 
wirkungen  der  Wismutsalze  auf  die  Spirochäten,  auf  die  Serum¬ 
reaktion  und  die  klinischen  Erscheinungen,  die  Ausscheidung  der 
einverleibten  Wismutsalze,  ihre  Nebenerscheinungen,  und  stellt  Ver¬ 
gleiche  an  mit  anderen  Heilverfahren.  Erich  Hesse  {Berlin). 
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Neuendorff,  R.,  Weitere  Erfahrungen  mit  der  Wismut¬ 
behandlung  bei  Syphilis  und  Bemerkungen  über 
V an a diumb ehandlung.  (Derm.  Wschr.  1924,  78,  S.  532.) 

Verf.  hat  bis  1.  1.  1924  166  Luesfälle  mit  insgesamt  2490  Wismut¬ 
injektionen  behandelt.  Verwandt  wurden  die  Präparate  Bismogenol, 
Bisuspen,  Wismulen,  Wismut-Diasporal,  Nadisan,  Milanol,  Cutren. 
Nach  seinen  Erfahrungen  bilden  die  Wismutpräparate  einen  sehr 
geeigneten  Ersatz  des  Quecksilbers.  Die  beste  Methode  ist  bisher 
die  Kombination  von  Salvarsan  mit  intramuskulär  zu  verwendenden 
Wismutpräparaten,  in  erster  Linie  Bismogenol.  —  Die  vom  Verf.  ge¬ 
prüften  Vanadiumpräparate  (12proz.  Vanadiumpentoxyd  als  Emulsion 
und  als  Lösung)  zeigten  zwar  auffallend  rasche  klinische  Wirkung 
bei  den  behandelten  Sekundärfällen,  gleichzeitig  aber  noch  zuviel 
toxische  Eigenschaften,  um  mit  Wismut  in  Wettbewerb  treten  zu 
können.  Schuster  [Frankfurt  a.  0.). 

Deselaers,  H.,  Weitere  Beiträge  zur  Bismogenolther apie 
der  Syphilis.  (Derm.  Wschr.  1924,  79,  S.  785.) 

Nach  Verf.  ist  das  Bismogenol  das  dauerhafteste,  unschädlichste 
und  wirksamste  Wismutsalz  für  die  Syphilistherapie,  mit  dem  man 
bei  hinreichender  Dosierung,  Einzeldosis  1,5 — 2  ccm,  Gesamtdosis  25 
bis  30  ccm,  unter  gleichzeitiger  Erwärmung  auf  38—40°  die  besten 
Resultate  erzielt.  Bei  dieser  Anwendungsform  steht  es  dem  Salvarsan, 
wenn  man  alle  syphilitischen  Stadien  berücksichtigt,  nicht  nach. 
Allen  anderen  Wismutsalzen  ist  es  weit  überlegen.  Die  weinsauren 
Wismutsalze  sind  abzulehnen,  da  wegen  ihrer  Toxizität  nicht  die 
zur  Heilung  der  syphilitischen  Erscheinungen  erforderlichen  Dosen 
injiziert  werden  können.  Auch  die  intravenöse  Wismuteinverleibung 

ist  abzulehnen,  da  das  Wismut  hier  ebenfalls  zu  toxisch  wirkt. 

Schuster  [Frankfurt  a.  0.). 

Leder,  G.,  Erfahrungen  mit  Bismophan.  (M.  m.  W.  1924 
S.  752.) 

Bismophan  ist  nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  ein  brauchbares 
Wismutpräparat,  das  trotz  seines  geringen  Wismutgehaltes  be¬ 
friedigende  klinische  Erfolge  zeitigt,  die  Salvarsanpräparate  aber 
nicht  zu  ersetzen  vermag.  Die  serologische  Beeinflussung  durch 
Bismophan  war  sehr  wechselnd.  Die  seronegative  Lues  I  blieb  auch 
nach  der  Kur  seronegativ,  die  seropositive  Luesl  zeigte  ein  wechselndes 
Verhalten.  Bei  Lues  II  trat  in  25  Proz.  der  Fälle  keinerlei  Wirkung 
auf  die  Wassermann-Reaktion  zutage,  bei  Lues  III  war  überhaupt 
keine  Beeinflussung  festzustellen.  W.  Gaehtgens  [Hamburg). 

Levy,  D.  M.,  Eine  neue  Luestherapie  mit  durch  Kupfer 
aktiviertem  Wismut.  (Klin.  Wschr.  1924  S.  480.) 
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Die  vom  Verf.  verwandten,  durch  Kupfer  aktivierten  Wismut¬ 
präparate  Neo-Cutren  und  Solvitren  haben  sich,  wie  an  Hand  von 
10  Krankengeschichten  gezeigt  wird,  als  Antiluetica  durchaus  be¬ 
währt.  Eine  Indikation  zu  einer  Unterbrechung  der  Kur  kam  nie 
vor.  Nicht  nur  die  klinischen  Erscheinungen  gingen  prompt  zurück, 
sondern  es  wurden  auch  die  Reaktionen  nach  Wassermann  und 
Sachs-Georgi  sehr  günstig  beeinflußt.  Schuster  (. Frankfurt  a.  0.). 

Oelze,  F.  W.,  Über  Wismutschmierkuren  bei  Syphilis. 
(Klin.  Wschr.  1924  S.  883.) 

Für  die  Wismutschmierkur  wurde  ein  unlösliches  Präparat, 
Bismophan,  in  10  Proz.  Salbe  verwandt.  Es  kommt  der  Wismut¬ 
schmierkur  tatsächlich  eine  spezifische  Wirkung  zu;  auch  Erschei¬ 
nungen,  die  nicht  direkt  erreicht  werden,  breite  Condylome  am  After, 
Papeln  und  Plaques  im  Munde  werden  zur  Abheilung  gebracht.  Eine 
deutliche  serotherapeutische  Einwirkung  war  nicht  zu  erreichen. 

Schuster  (. Frankfurt  a.  0.). 

Dietel,  Friedrich,  Mesural,  ein  neues,  gut  wirkendes  Wis¬ 
mutpräparat.  (M.  m.  W.  1924  S.  903.) 

Günstige  Erfahrungen.  w.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Olmer,  D.,  Arnoux,  A.  et  Massot,  Marc.,  Note  sur  la  passage 
du  bismuth  dans  le  liquide  cephalorachidien.  (C.  r.  Soc. 
de  Biol.  1924,  91,  p.  310.) 

Bei  verschiedenen  Erkrankungen  luetischer  Ätiologie  konnte 
nach  Wismutbehandlung  das  Bi  im  Liquor  nicht  nachgewiesen  werden. 
Jedenfalls  war  die  Gesamtmenge  des  etwa  vorhandenen  Bi  bei  einer 
durchschnittlichen  Liquormenge  von  150  ccm  niedriger  als  0,15  mg. 

Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 

Sazerac,  R.  et  Yaurs,  R.,  Du  röle  de  la  phagocytose  dans 
l’action  du  bismuth  sur  les  trypanosomes  et  les  spiro- 
chetes.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  91,  p.  430.) 

Wenn  man  eine  wässerige  Wismutsuspension  ins  Peritoneum  des 
Meerschweinchens  injiziert,  beobachtet  man  eine  aktive  Einschließung 
der  Metallpartikel  durch  die  Phagocyten.  Vor  allem  die  großen 
Mononukleären  sind  mit  schwarzen  Granulationen  beladen.  Die 
Leukocyten  nehmen  rapid  an  Zahl  zu,  bis  zu  150—250000  im  cmm 
nach  2—3  Tagen.  Dann  werden  die  intrazellulären  Granulationen 
spärlicher.  Anscheinend  werden  die  Metallpartikel  intrazellulär  in 
eine  lösliche  Substanz  umgewandelt,  die  vielleicht  in  das  umgebende 
Milieu  abgegeben  wird.  Nach  8 — 10  Tagen  ist  die  Phagocytose  be¬ 
endet,  die  Leukocytenzahl  wieder  normal  (etwa  10000).  —  Injiziert 
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man  bei  Ratten,  die  mit  Trypanosoma  brucei  infiziert  sind,  am  3.  Tag 
0,2  g  metallisches  Wismut  pro  kg  ins  Peritoneum,  so  verschwinden 
die  Protozoen  in  24—48  Stunden  aus  der  Zirkulation.  Nach  4—10 
Tagen  kommt  es  zu  einem  Rezidiv,  das  durch  eine  neue  Injektion  zum 
Schwinden  gebracht  wird.  Die  Tiere  bleiben  bei  dieser  Behandlung 
i/2 — l  Monat  länger  am  Leben  als  die  Kontrollen,  die  regelmäßig  in 
4—5  Tagen  sterben.  —  Intraperitoneale  Injektion  von  0,02-0,03  g 
pro  kg  läßt  bei  originärer  Kaninchensyphilis  die  Spirochaeta  cuniculi 
in  48  Stunden  verschwinden,  die  Läsionen  selbst  heilen  in  4  6  Tagen. 

—  Die  Phagocytose  scheint  beim  Zustandekommen  dieser  Wirkungen 
eine  erhebliche  Rolle  zu  spielen;  der  größte  Teil  des  Wismuts  geht 
nach  intraperitonealer  Injektion  ins  Innere  der  Wanderzellen,  bevor 
es  einen  therapeutischen  Effekt  ausübt.  Prigge  {. Frankfurt  a.M.). 

Fischer,  A.,  Nierenbefunde  bei  Behandlung  der  Lues  mit 
Wismutpräparaten.  (W.  kl.  W.  1924  S.  674.) 

Verf.  schließt  aus  seinen  Untersuchungen,  daß  die  Wismutpräparate 
allerdings  keine  ganz  harmlose  und  für  alle  Fälle  geeigneten  Thera¬ 
peutika  darstellen,  daß  sie  aber  bei  vorher  Nierengesunden  bisher 
niemals  Störungen  hervorriefen,  die  ihre  weitere  Erprobung  auf 
breitester  Basis  widerrieten.  Heisch  {Frankfurt  a.M.). 

Görl  und  Voigt,  Über  toxische  Hauterscheinungen  nach 
Wismutbehandlung.  (M.  m.  W.  1924  S.  904.) 

Von  klinischem  Interesse.  W.  Gaehtgens  [Hamburg). 

Herrmann,  G.,  Jahresbericht  über  die  Malariabehand¬ 
lung  der  progressiven  Paralyse  an  der  deutschen 
psychiatrischen  Klinik  in  Prag  im  Jahre  1923.  (M.  Kl. 
1924  S.  445.) 

Es  wurden  50  Fälle  behandelt,  von  denen  40  zurzeit  als  ab¬ 
geschlossen  gelten  dürfen.  Von  diesen  wurden  8  weitgehend  gebessert 
und  als  geheilt  entlassen,  9  sind  gestorben  (nicht  infolge  der  Malaria!), 
7  Fälle  wurden  gebessert  entlassen,  12  sind  noch  in  Behandlung, 
davon  aber  4  ebenfalls  sehr  gebessert.  Der  Behandlung  muß  eine 
scharfe  Differenzierung  der  Fälle  und  Prognosestellung  vorausgehen. 
Dies  geschieht  zweckmäßig  an  der  Hand  der  Hämolysinreaktion,  deren 
negativer  Ausfall  vor  oder  nach  der  eingeleiteten  Behandlung  pro¬ 
gnostisch  günstig  zu  deuten  ist.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Tophoff,  H.,  Über  Remissionen  bei  der  progressiven 
Paralyse.  (Zschr.  f.  d.  ges.  Neurol.  1924,  91,  S.  190.) 

Schlußsatz  der  Zusammenfassung:  „Unter  Vorbehalt  weiterer 
Nachprüfung  können  wir  mitteilen,  daß  die  Malariabehandlung  ge- 
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wisse  Erfolge  verspricht.  Nach  der  Impfung  kommen  häufiger  als 
sie  spontan  einzutreten  pflegen,  Remissionen  vor.  Um  sehr  erhebliche 
Unterschiede  scheint  es  sich  jedoch  nicht  zu  handeln.“ 

Noetel  ( Landsberg  a.  W.). 


Itraßnig,  Max,  Der  Einfluß  der  Malariatherapie  auf  die 

metaluetischen  Störungen  des  Akustikus.  (M.  Kl.  1924 
S.  7.) 


Die  Wagner- Jau re ggsche  Malariatherapie,  bestehend  in  6—12  Fieber- 
anfallen,  die  durch  Chinin  und  Neosalvarsan  zum  Stillstand  gebracht  wurden,  hatte 

bei  I  7011  l5  ^ehan(lelten  Fallen  eme  einwandfreie  Besserung  der  Gehörstörungen 
zur  Folge.  Es  ist  anzunehmen,  daß  auch  andere  tabische  Veränderungen  in  gleicher 
Weise  günstig  beeinflußt  werden.  Erich  Hesse 


Schwartz,  Erkrankung  eines  Syphilitikers  an  Paralyse 
trotz  überstandener  Malaria.  (M.  m.  W.  1924  S.  618.) 

Beschreibung  eines  Falles,  bei  dem  die  Einwirkung  einer  schweren 
Malaria  weder  imstande  war,  die  latente  Syphilis  zu  heilen,  noch 
die  Entstehung  der  paralytischen  Erkrankung  zu  verhindern. 

W.  Gaehtgens  (Hamburg). 


Klieneberger,  Emmy,  Zur  Methodik  der  Prüfung  von  chemi¬ 
schen  Desinfektionsmitteln  im  Suspensionsversuch 
(Zschr.  f.  Hyg.  1924,  102,  S.  339.) 

Nach  Desinfektionsversuchen  mittels  Sublimat  und  Jod  in 
Suspensionen  fordert  die  Verf.  für  Suspensionsversuche,  die  zur  ver¬ 
gleichenden  Prüfung  von  Desinfektionsmitteln  dienen  sollen  die  Er¬ 
füllung  folgender  Forderungen:  1.  Die  Suspensionen  dürfen 'nicht  zu 
dicht  gewählt  werden.  Beim  Arbeiten  mit  Staphylokokken  dürfte 
eine  mittlere  Dichte  von  1-2  Milliarden  Keimen  auf  je  5  ccm  Des- 
lnfektionsmittellosung  besonders  geeignet  sein.  2.  Die  Suspensionen 
müssen  in  geeigneter  Weise,  z.  B.  durch  Leinwand,  filtriert  werden 
3.  Das  Desinfiziens-Bakteriengemisch  ist  gründlich,  mindestens  fünf 
Minuten  lang  zu  schütteln.  4.  Grundsätzlich  muß  die  Frage  nach 
der  Notwendigkeit  einer  (chemischen  oder  physikalischen)  Entgiftung 
auf  Grund  der  Versuche  der  Verf.  für  Staphylokokken  und  Milzbrand¬ 
spolen  bejaht  werden.  Für  Versuche  theoretischer  Art,  so  für  das 
Studium  der  bekannten  einfachen  „Standard“-Desinfektionsmittel  — 
wie  im  vorliegenden  Falle  Sublimat  und  Jod  —  ist  ein  Entgiftun^s- 
verfahren  notwendig.  Für  das  praktisch-technische  Verfahren  einer 
Desinfektionsmittelprüfung  mit  neuen  Desinfektionsmitteln  ist  dagegen 
ntgiftung  nicht  immer  möglich  und  auch  entbehrlich.  Man  wird 
sich  hier  mit  Vergleichsversuchen  unter  Anwendung  größerer  Mengen 
optimalen  Nährbodens  zur  Nachkultur  begnügen  dürfen.  Unter  solchen 
Vorsichtsmaßregeln  werden  nur  verhältnismäßig  wenige  Individuen 
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durch  Scheintod  wirklichen  Zelltod  Vortäuschen.  Diese  unbeträcht¬ 
liche  Verschiebung  des  Endergebnisses  fällt  ohnedies  bei  vergleichen¬ 
den  Untersuchungen  gewöhnlich  nicht  ins  Gewicht.  Doch  muß  man 
sich  des  Fehlers  bewußt  sein,  der  —  auch  bei  2  Stoffen  ähnlicher 
chemischer  Konstitution  —  durch  geringe  Beimengungen  hervor¬ 
gerufen  werden  kann,  die  Grenzen,  Scheintod  und  „Tod“  dadurch 
weiter  auseinanderrückend  und  den  Vergleich  störend.  Schill. 

Seßler,  M.,  Untersuchungen  über  die  D ampf resis tenz  der 
Tetanussporen.  ( Arch.  f.  Hyg.  1924,  94,  S.  88.) 

Schlußfolgerung:  Tetanussporen  maximaler  Dampfresistenz  werden 
durch  Züchtung  in  Leberbouillon  mit  Zusatz  von  3  Proz.  Stärke  ge¬ 
wonnen.  Der  optimale  Nachkulturnährboden  für  geschädigte  Tetanus¬ 
sporen  ist  Leberboüillon.  Die  maximale  Dampfresistenz  von  Tetanus¬ 
sporen,  an  Seiden  fäden  angetrocknet,  betrug  an  3  geprüften  Stämmen 
26—27  Minuten,  bei  einem  4.  Stamm  35  Minuten.  Noetel. 

Hayaishi,  J.,  Zur  Absterbeordnung  der  Bakterien.  (Zschr. 
f.  Hyg.  1924,  102,  S.  87.) 

Der  Vorgang  der  Keimabtötung  in  einer  desinfizierenden  Lösung 
verläuft  nach  Paul  und  Krönig,  Beichenbach,  Madsen  und 
Ny  man  derart,  daß  in  dem  ersten  Teil  der  Einwirknngszeit  eine 
beträchtliche  Abnahme  der  Keimzahl  erfolgt  und  es  unter  Umständen 
sehr  lange  dauert,  bis  sämtliche  Keime  abgestorben  sind.  Die  Aus¬ 
zählung  der  jeweils  nach  verschiedenen  Zeiten  als  lebend  befundenen 
Keime  ergibt  annähernd  eine  Exponentialkurve,  ähnlich  derjenigen, 
die  beim  Ablauf  unimolekularer  Reaktion  wahrzunehmen  ist.  Verf. 
berichtet  nun  über  Grenzfälle,  in  denen  entgegen  der  bisher  allge¬ 
mein  geltenden  Anschauung  die  anscheinend  bis  zum  völligen  Ab¬ 
sterben  der  in  einer  Desinfektionsmittellösung  enthaltenen  Keime 
gediehene  Keimabnahme  einer  neuerlichen  Zunahme  der  untersuchten 
Bakterien  Platz  macht.  —  Beim  Studium  der  Absterbeordnnng  von 
Pneumokokken  in  Optochinlösungen  war  in  manchen  Fällen  ein  Ab¬ 
weichen  von  der  Norm  zu  beobachten,  insofern,  als  in  bestimmten 
Optochinverdünnungen  (1:240000  und  1:120000)  die  in  verschiedenen 
Zeitabständen  vorgenommenen  Abimpfungen  nach  anfänglich  positiven 
Impfresultaten  bei  den  nach  12  bzw.  24  Stunden  vorgenommenen 
Abimpfungen  negativ  ausfielen  und  bei  den  späteren  Übeiimplungen 
wieder  positiv  wurden.  Durch  Übertragung  einer  größeren  Menge 
der  in  der  Optochinlösung  enthaltenen  Pneumokokken  oder  durch 
Heranziehung  des  Tierversuchs  ließen  sich  dann  noch  manchmal 
Pneumokokken  nachweisen,  wo  die  Impfung  kleinerer  Mengen  resul¬ 
tatlos  verlief.  Die  aus  der  vorher  steril  erscheinenden  Lösung  ge¬ 
züchteten  Kokken  erwiesen  sich  optochinfester  als  die  Kontrollkultur. 

Schill  {Dresden). 
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Kirschner,  M.,  Über  die  Desinfektion  der  chirurgischen 
schneidenden  Instrumente,  insbesondere  über  die 
Unzuverlässigkeit  des  Alkohols.  (D.  m.  W.  1924  S.  1044.) 

Verf.  tritt  gegen  Brüning  auf.  Es  genügt  nicht,  die  Messer 
nach  der  Operation  auszukochen,  dann  zu  schleifen  und  abzuziehen 
und  hierauf  vor  jeder  neuen  Verwendung  einfach  1  Stunde  in  eine 
keimwidrige  Flüssigkeit  zu  legen.  Sie  sind  vor  jeder  neuen  Operation 
regelrecht  auszukochen,  wobei  ihre  Schärfe  nicht  leidet,  wenn  man 
kalk-,  eisen-,  sodaarmes  oder  destilliertes  Wasser  benutzt  und  sie 
auf  Bänkchen  freischwebend  lagert.  Georg  Schmidt  {München). 

am  Ende,  Lothar,  Sterilisation  von  Gummihandschuhen 
durch  Natriumhypochlorit.  (M.  m.  W.  1924  S.  835.) 

Verf.  hat  den  Wert  des  Natriumhypochlorits  für  die  Sterilisierung 
von  Gummihandschuhen  geprüft.  Aus  seinen  Untersuchungen  geht 
hervor,  daß  sich  Gummihandschuhe  durch  NaOCl  sterilisieren  lassen 
und  zwar  nach  15  Minuten  durch  eine  Lösung  von  0,382 proz.  CI. 
Milzbrandbazillen  werden  nach  30  Minuten,  ihre  Sporen  nach  45  Mi¬ 
nuten  an  den  Handschuhen  abgetötet.  Die  genannte  Konzentration 
bewiikt  absolute  Sterilität  in  jedem  Falle  nach  1  Stunde.  Das 
Natriumhypochlorit  hält  sich  bei  Aufbewahrung  in  braunen  Flaschen 
gut  und  übt  keine  nachteiligen  Wirkungen  auf  den  Gummi  der 
Handschuhe  aus.  Wegen  der  verhältnismäßig  kurzen  Sterilisations¬ 
dauer,  seiner  Billigkeit  und  Reizlosigkeit  für  die  Hände  ist  das 
Natriumhypochlorit  für  die  Sterilisierung  von  Gummihandschuhen 
warm  ZU  empfehlen.  W  Qaehtgens  {Hamburg). 

Lichtenstein,  Steiania,  Die  Desinfektion  tuberkelbazillen¬ 
haltigen  Sputums  mit  Alkalysol  und  Parmetol.  (Zschr 

f.  Hyg.  1924,  102,  S.  55.) 

Das  von  Uhlenhuth,  Jötten  und  Hailer  empfohlene  Ver¬ 
fahren  zur  Desinfektion  des  tuberkulösen  Sputums  mit  Alkalysol  und 
Parmetol  prüfte  Verf.  noch  in  5  Parallelreihen.  Sie  bestätigt,  daß 
eine  5  proz.  Alkalysollösung,  in  doppelter  Menge  tuberkelbazillen¬ 
haltigem  Sputum  zugesetzt,  die  Tuberkel bazillen  abzutöten  vermag. 
Völlig  sicheie  Desinfektion  durch  Alkalysol  kann  nur  dann  ange¬ 
nommen  werden,  wenn  das  Mittel  4  Stunden  eingewirkt  hat.  Un¬ 
angenehm  ist  beim  Alkalysol  der  intensive  Kresolgeruch.  Das  Par¬ 
metol  dagegen  ist  absolut  geruchlos  und  löst  sich  besser  in  Wasser, 
kann  aber  nicht  als  sicher  wirkendes  Desinfiziens  bezeichnet  werden! 

Schill  {Dresden). 

Wedemann,  W.,-  Praktischen  Verhältnissen  angepaßte 
Desinfektionsversuche  mit  Kohcaporit  und  Chlorkalk. 
(Zschr.  f.  Infekt.Krkh.  d.  Haustiere.  1924,  26,  S.  236.) 
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Laboratoriums  versuche  mit  relativ  geringen  Konzentrationen  von 
Caporit  (Bayer-Leverkusen)  und  Handelschlorkalk  ergaben  eine  be¬ 
friedigende  desinfizierende  Wirkung  gegenüber  vegetativen  Keimen. 
Lösungen  von  Caporit  und  Chlorkalk,  die  von  ihren  5,  2,5  und  1  proz. 
wässerigen  Aufschwemmungen  abgegossen  waren,  töteten  an  Batist¬ 
läppchen  haftende  Milzbrandsporen  beim  Einlegen  in  diese  Lösungen 
binnen  5 — 8  Stunden  ab;  waren  die  Testobjekte  außerdem  noch  mit 
Kuhkotharnmischung  benetzt,  so  verlängerte  sich  die  Abtötungszeit 
auf  20—24  Stunden.  Die  Caporitlösungen  wirkten  entsprechend  ihrem 
etwa  2,2  fach  höheren  Gehalt  an  wirksamem  Chlor  ungefähr  doppelt 
so  stark  desinfizierend  wie  die  Chlorkalklösungen  gleichen  Substanz¬ 
gehaltes.  Die  praktischen  Verhältnissen  angepaßten  Versuche  (Stall¬ 
raumdesinfektion,  Anstrichmittel,  Streumittel  für  Dungstätten  und 
Stallgassen,  Jauchedesinfektion)  führten  zu  keinen  so  günstigen  Re¬ 
sultaten;  indessen  muß  bezüglich  der  in  dieser  Richtung  im  einzelnen 

gemachten  Feststellungen  auf  die  Originalarbeit  verwiesen  werden. 

Zeller  {Berlin). 

Stassano,  Henri,  De  la  Sterilisation  des  liquides  en  cir- 
culation  continue,  sous  couche  mince.  Evolution  de 
la  methode  et  transformation  successive  des  appa- 
reils.  (Ann.  de  l’Inst.  Pasteur  1924,  38,  p.  427.) 

Beschreibung  eines  neuen  Sterilisierungsverfahrens  strömender 
Flüssigkeiten.  Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 

Ayers,  S.  Henry  and  Johnson,  W.  T.  jr.,  Studies  on  pasteuri- 
sation.  XI.  The  „majority“  and  „absolute“  thermal 
deatli  point  of  bacteria  in  relation  to  p as t eurisat ion. 
(J.  of  Bact.  1924,  9,  p.  279.) 

Verff.  halten  es  nicht  für  gerechtfertigt,  nach  Erhitzen  von 
Milch  aus  der  Sterilität  eines  relativ  kleinen  Milchquantums  auf  die 
Sterilität  der  gesamten  Milchmenge  zu  schließen.  Als  Beleg  für 
diese  Ansicht  werden  Versuchsergebnisse  angeführt.  Nachdem  100  ccm 
mit  B.  aerogenes  infizierter  Magermilch  für  30  Minuten  auf  145°  F 
erhitzt  worden  waren,  blieben  mit  1,  2,  3,  4  und  5  ccm  der  Milch 
gegossene  Platten  steril.  In  15  Proz.  des  Gesamtvolumens  war  also 
kein  einziger  lebender  Organismus  mehr  vorhanden.  Dennoch  ent¬ 
wickelte  sich  in  den  übriggebliebenen  85  ccm  im  Brutschrank  eine 
Aerogeneskultur.  Die  absolut  tödliche  Temperatur  lag  für  diesen 
Aerogenesstamm  etwas  über  150°  F.  Die  tödliche  Temperatur  für  die 
„Mehrzahl“  liegt  oft  weit  unter  der  absolut  tödlichen.  Sichei  geht 
man  nur,  wenn  man  Milch  bis  zu  der  in  Laboratoriumsversuchen 
festgestellten,  absolut  tödlichen  Temperatur  erhitzt.  Bei  Unter¬ 
suchung  von  Milchproben  auf  Sterilität  sind  nur  die  positiven  Be¬ 
funde  beweisend. 
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Dieselben,  Stndies  on  p as t euris a tion.  XII.  Cause  and 
significance  of  pin-point  colonies  from  pasteurized 
milk.  (Ibid.  p.  285.) 

Winzige  mit  bloßem  Auge  kaum  sichtbare  „Stecknadelspitzen¬ 
kolonien“  entstehen  bei  dichter  Aussaat  von  Bakterien,  die  schon 
unter  normalen  Verhältnissen  in  kleinen  Kolonien  wachsen.  Ein 
Vorkommnis  auf  einer  Farm  wird  mitgeteilt,  wo  „Stecknadelspitzen- 
kolonien“  aus  30  Minuten  auf  145°  F  erhitzter  Milch  wuchsen.  Es 
handelt  sich  um  Verunreinigung  der  Gefäße  mit  thermophilen 
Bazillen,  die  sich  während  der  Pasteurisierung  ins  Ungeheure  ver¬ 
mehrten.  Die  eine  vorher  noch  nicht  beschriebene  Art  wurde  Lacto¬ 
bacillus  thermophilus  genannt.  Ein  1,5— 4,5  langes  Stäbchen. 
Keine  Sporen.  Grampositiv,  fakultativ  anaerob,  wächst  zwischen 
30  40°  C.  In  Milch  schwache  Säureentwicklung.  Vergärung  von 
Glukose,  Laktose,  Rohrzucker,  Stärke.  Keine  Verflüssigung  von 
Gelatine.  Ein  zweiter  thermophiler  Mikroorganismus  in  derselben 
Milch  war  ein  aerober  Sporenträger,  der  sich  aber  bei  Pasteuri¬ 
sierungstemperatur  nicht  schnell  vermehrte.  Der  Laktobazillus  wird 
durch  Erhitzen  auf  71,1°  C  für  30  Minuten  oder  auf  82,2°  C  für 
2  /2  Minuten  abgetötet.  J57.  Fit  sehen  (Weyarn). 

Stoye,  W.,  Über  Einwirkung  von  Fettsäureestern  auf 
Bakterien.  (Zschr.  f.  Hyg.  1924,  104,  S.  97.) 

Die  neutralen  Fettsäureester  haben,  obwohl  sehr  wenig 
wasserlöslich,  auf  wässerige  Bakterienaufschwemmungen  nach  kurz¬ 
dauerndem  Schütteln  erhebliche  Wirkung.  Die  stärkste  und  schnellste 
Lösung  wird  hervorgerufen  bei  gramfesten  Bakterienarten,  besonders 
bei  Heubazillen,  Staphylo-  und  Streptokokken  und  durch  Ester  mit 
Siedepunkten  zwischen  110  und  180°.  Das  entspricht  fast  genau 
dem  von  Stoeltzner  gefundenen  Wachslöslichkeitsoptimum  der 
Fettsäureester.  Auch  bei  Tuberkelbazillen  konnten  trotz  verbesserungs¬ 
fähiger  Methodik  weitgehende  Auflösungen  und  Ansätze  zum  Ver¬ 
schwinden  der  säurefesten  Substanz  erzielt  werden;  bei  nicht  patho¬ 
genen  Säurefesten  wurde  in  relativ  kurzer  Zeit  völlige  Auflösung 
und  Verschwinden  der  säurefesten  Substanz  erreicht.  Die  ver¬ 
gleichende  Prüfung  mit  anderen  fettlösenden  Stoffen  ergab  überlegene 
Wirkung  des  Valeriansäure-Isopropylesters;  am  nächstbesten  wirkte 
auf  Heubazillus  Tetralin,  auf  Staphylokokken  wirkte  salzsäurehaltiges 
Trichloräthylen  ebenso  stark.  Schill  (Dresden). 

Ilglow,  A. ,  Über  die  Wirkung  des  Saccharins  auf 
Bakterien,  Plankton  und  Verdauungsfermente.  (Arch. 
f.  Hyg.  1924,  92,  S.  331.) 

Nach  der  Ride al- Walkerschen  Methode  geprüft,  ist  die  bak- 
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terizide  Kraft  des  Saccharins  gegenüber  Bact.  coli  im  Minimum  12  mal 
höher  als  die  von  Phenol,  nach  der  Esmarchschen  Methode  der  der 
näherstehenden  Salizylsäure  ungefähr  gleichwertig.  Die  Widerstands¬ 
fähigkeit  des  Bact.  coli  gegen  Saccharin  und  Salizylsäure  ist  2  mal 
höher  als  die  des  Cholerabazillus.  Die  hemmende  Wirkung  auf  Bak¬ 
terien  und  Schimmelpilzen,  geprüft  an  der  Flora  von  Heuaufgüssen, 
zeigt  särkere  Wirkung  gegenüber  ersteren,  weniger  starke  gegenüber 
letzteren.  Noetel  ( Landsberg  a.  W). 

Schmidt,  H.,  Zur  Frage  der  Einwirkung  von  Kochsalz¬ 
lösung  auf  Bakterien.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1924,  91, 

S.  510.) 

Weiße  Staphylokokken,  Bakterien  der  Typhus- Coli-Gruppe  inNaCl- 
Lösung  von  0,3  bis  1,5  Proz.  sind  länger  als  10  Tage  vermehrungs¬ 
fähig,  auch  die  gewöhnlichen  menschenpathogenen  Kokken  und  Bazillen 
halten  sich  durchschnittlich  länger  als  24  Stunden ,  höchstens  bei 
Gonokokken  erfolgt  Abtötung  in  24  Stunden.  Zusatz  von  CaCl2  ist 
ohne  Wirkung,  Ringerlösung  verlängert  die  Lebensdaur  von  Pneumo¬ 
kokken.  Demnach  sind  die  von  Duthoit  gemachten  Angaben  über 
die  Fähigkeit  gewöhnlicher  physiologischer  NaCl- Lösung,  innerhalb 
7  Stunden  die  meisten  Bakterien  abzutöten,  unhaltbar.  Noetel. 

Burke,  Victor  and  Skinner,  Charles  E.,  The  reverse  selective 
bacteriostatic  action  of  acid  fuchsin.  (J.  of  exper.  M. 
1924,  39,  p.  613.) 

Während  nach  Chur  chm  an  die  meisten  Farbstoffe  auf  gram¬ 
positive  Bakterien  stärker  bakterizid  wirken  als  auf  gramnegative, 
sollen  einige,  besonders  Säurefuchsin,  eine  Ausnahme  bilden,  indem  sie 
stärker  auf  gramnegative  Arten  wirken.  Verff.  weisen  nach,  daß 
dies  nur  für  grampositive  Sporenbildner  gilt.  Diese  sind  allerdings 
gegenüber  Säurefuchsin  resistenter  als  gramnegative  Bakterien.  Da¬ 
gegen  sind  ihre  vegetativen  Formen  auch  gegen  Säurefuchsin  empfind¬ 
licher  als  gramnegative  Arten.  Allerdings  ist  die  an  sich  sehr 
schwache  abtötende  Wirkung  des  Säurefuchsins  weniger  elektiv  als 
die  des  Gentianavioletts.  Die  Abschwächung  der  Wirkung  im  Ver¬ 
gleich  zu  der  des  basischen  Fuchsins  ist  durch  den  Eintiitt  dei 
Sulfogruppe  bedingt.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Dombray  et  Vlaicovitch,  Pouvoir  bactericide  de  lail 
(All i um  sativum).  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1924,  90,  p.  1428.) 

Untersuchungen  über  die  bakteriziden  Eigenschaften  des  Knob¬ 
lauchs.  Bestätigung  klinischer  Beobachtungen. 

Perrin,  M.,  Dombray,  P.  et  Vlaicovitch,  M.,  La  toxi  eite  expe¬ 
rimentale  de  l’ail  (Allium  sativum).  (Ibid.  p.  1431.) 
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Toxizitätsstudien  über  Knoblauch,  über  dessen  bakterizide  Wir¬ 
kung  vorstehend  berichtet  wurde.  Prigge  (Frankfurt  a.  M.). 

Langer,  H.,  Die  Grundlagen  der  therapeutischen  Des- 
infektion  der  Harnwege.  (Säure-Alkalitherapie, 
Hexamethylentetramintherapie.)  (Zschr.  f.  Kindhlk.  1924, 

37,  S,  271.) 

Das  Bacterium  coli,  daß  in  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle 
von  Pyelitis  im  Säuglingsalter  als  Erreger  in  Betracht  kommt,  wird 
erst  bei  einer  Harnracidität  von  pn  5,4  auf  der  sauren  und  pjj  8,8 
auf  der  alkalischen  Seite  gehemmt.  Der  im  Heilungsstadium  auf- 
ti  etende  Streptococcus  lacticus  scheint  in  einer  Wechselbeziehung 
zum  Bact.  coli  zu  stehen,  indem  bei  seiner  Anwesenheit  das  Bact. 
coli  auf  der  alkalischen  Seite  bereits  bei  py  8,1 — 8,4  verdrängt  wird. 
Nach  der  sauren  Seite  hin  erfolgt  keine  Beeinflussung.  Infolgedessen 
kann  durch  Alkalisierung  des  Harns  die  Verdrängung  des  Bact.  coli 
durch  Streptococcus  lacticus  befördert  werden.  Eine  Bact.  coli  ab¬ 
tötende  Wirkung  des  Hexamethylentetramins  tritt  erst  bei  einer 
Plarnacidität  von  mindestens  pn  5,6 — 5,8  ein.  Beim  Säugling  ist 
daher  bei  Anwendung  von  Hexamethylentetramin  stets  eine  künst¬ 
liche  Säuerung  des  Harns  erforderlich.  Bemuth  (Jena). 

Braun,  H.  und  Goldschmidt,  R.,  Über  die  theoretischen 
Grundlagen  der  Wunddesinfektion.  (Seuchenbekämpfung 
1924,  S.  65). 

Als  sichergestellt  kann  folgendes  gelten:  In  Jod-  und  Chlor¬ 
präparaten,  im  Trypaflavin  und  im  Rivanol  u.  a.  besitzen  wir  Anti¬ 
septika,  die  bei  prophjdaktischer  und  präventiver  lokaler  Anwendung 
wirksam  sind  und  bei  genügender  Konzentration  selbst  widerstands¬ 
fähige  Wundinfektionserreger  wirksam  bekämpfen  (Tetanus,  Gas¬ 
phlegmone).  Sie  sind  als  Oberflächenantiseptika  brauchbar.  Zur 
Tiefen antisepsis  sind  die  Jod-  und  Chlorpräparate  und  das  Trypaflavin 
nicht  verwendbar,  da  sie  in  den  zur  Entfaltung  der  Wirksamkeit 
nötigen  Konzentrationen  die  Gewebe  schädigen.  Auch  über  das 
weniger  giftige  Rivanol  als  Tiefenantiseptikum  sind  die  Meinungen 
geteilt.  Die  Antiseptika  können  lokaltherapeutisch  zur  Unterstützung 
operativer  Maßnahmen,  als  Oberflächen-  oder  Höhlenantiseptika  ange¬ 
wandt,  den  Heilungsprozeß  begünstigen.  Bei  oberflächlichen  Infek¬ 
tionsprozessen  werden  sie  unter  Umständen  auch  ohne  chirurgische 
Eingriffe  Dienste  leisten  können.  Hetsch  (Frankfurt  a.  M). 

Schnitzer,  R.  und  Amster,  S.,  Zur  chemotherapeutischen 
Biologie  der  Mikroorganismen.  III.  Mitteil.:  Chemo¬ 
therapeutische  Antisepsis  und  Virulenzänderungen 
der  Streptokokken.  (Zschr.  f.  Hyg.  1924,  102  S.  287). 


Desinfektion. 


573 


Im  Reagenzglasversuch  mit  Rivanol  kommt  es  unter  der  Einwir¬ 
kung  schwacher,  sicher  nicht  mehr  abtötender  und  auch  nicht  wachs¬ 
tumshemmender  Konzentrationen  zu  einem  Virulenzrückgang  hämo¬ 
lytischer  Streptokokken  ohne  Beeinträchtigung  der  hämolytischen 
Fähigkeiten,  welche  an  der  Phlegmonenbildung  der  Stämme  im 
Subkutangewebe  der  Maus  gemessen  wurde.  Auch  eine  schmale 
Zone  der  Virulenzerhöhung  ließ  sich  unter  Umständen  feststellen. 

Der  Virulenzrückgang  ohne  „Vergrünung“  ist  eine  durch  die  Ein¬ 
wirkung  des  Rivanols  hervorgerufene  Zustandsänderung,  die  isoliert 
den  Virulenzcharakter  der  Stämme  betrifft.  Die  spezifische  Empfind¬ 
lichkeit  gegenüber  Rivanol  in  vitro  wird  dabei  nicht  beeinträchtigt. 
—  Der  durch  einmalige  Rivanoleinwirkung  erworbene  Grad  der 
Virulenzverminderung  wird  bei  längerer  Fortzüchtung  (13  Passagen) 
in  rivanolfreiem  Medium  beibehalten.  —  Die  Tatsache,  daß  es  mög¬ 
lich  ist,  durch  Rivanol  eine  dauernde  Virulenzabschwächung  ohne 
Änderung  der  hämolytischen  Fähigkeit  der  Streptokokken  und  ohne 
Rückgang  der  spezifischen  Rivanolempfindlichkeit  der  Keime  zu  er¬ 
zeugen,  ist  für  die  Praxis  der  chemotherapeutischen  Antisepsis  von 
Bedeutung.  Schill  {Dresden). 

Amster,  S.  und  Rother,  W.,  Zur  chemotherapeutischen 
Biologie  der  Mikroorganismen.  IV .  Mitt. :  Über  den 
zeitlichen  Verlauf  der  chemotherapeutischen  Ge- 
websdesinfektion.  (Zschr.  f.  Hyg.  1924,  102,  S.  372.) 

Die  von  den  Verff.  geschilderten  Versuche  ergeben,  daß  das 
Rivanol  in  vivo  auch  bei  sehr  starker  Infektion  innerhalb  der  ersten 
4  Stunden  eine  rasche  und  intensive  Wirkung  entfaltet,  die  der¬ 
jenigen  in  vitro  vorauseilt.  Schill  {Dresden). 

Schnitzer,  R.  und  Rosenberg,  E.,  Über  chemotherapeutische 
Antisepsis.  IV.  Mitteilung.  Über  die  Auswertung 
pantherapeutisch  gegen  hämolytische  Streptokokken 
wirkender  Tiefenantiseptika.  (D.  m.  W.  1924  S.  133.) 

Nach  Brust  er  wurden  6  ganz  frisch  von  kranken  Menschen 
gezüchtete  Staphylokokkenstämme  im  Reagenzglase  von  Rivanol 
1:10000  bis  1:40000  abgetötet.  Die  gleichen,  manchmal  auch  noch 
geringere  (1 :  80  000)  Konzentrationen  sterilisierten  das  infizieite  sub¬ 
kutane  Gewebe  der  Maus.  —  Die  Glieder  der  homologen  Reihe  der 
9-Aethanolaminoakridine,  die  im  Reagenzglase  hämolytische  Strepto¬ 
kokken  verhältnismäßig  kräftig  beeinflußten,  waren  zumeist  im  Tier¬ 
versuche  gar  nicht  oder  nur  sehr  schwach  wirksam;  nur  das  2- 
Aethoxy-9-Aethanolaminoakridin  wirkte  anfänglich  ausgezeichnet,  ver¬ 
sagte  aber  doch  bei  5  von  23  Stämmen  vollständig.  Auch  6-9-Di- 
aminoakridin  ergab,  im  Reagenzglase  sowie  am  Tier  geprüft,  keine 
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Vorteile  gegenüber  dem  Rivanol.  Es  blieb  also  nur  übrig,  dessen 
pantherapeutischen  Charakter  durch  Ausdehnung  auf  möglichst  viele 
Stämme  zu  sichern.  Es  tötete  im  Reagenzglase  22  (=  10  Proz.) 
Stämme  hämolytischer  Streptokokken  in  der  Stärke  von  1:20000  bis 
40000,  192  (=83  Proz.)  in  der  Stärke  von  1:80000  bis  320000, 

(  7  Pioz.)  in  der  Stärke  von  1:640000  ab.  Anhämolytische 

(grüne)  Streptokokken  sind  im  Reagenzglase  etwas  weniger  empfind¬ 
lich  als  die  hämolytischen  gegenüber  dem  Rivanol.  Beim  prophy¬ 
laktischen  Desinfektionsversuche  an  der  subkutanen  Streptokokken¬ 
phlegmone  der  Maus  tötete  Rivanol  16  (=  9  Proz.)  hämolytische 
Streptokokkenstämme  in  der  Stärke  von  1:5000  bis  10000,  143 
(=  79  Proz-)  in  der  Stärke  von  1:20000  bis  80000,  22  (=  12  Proz.) 
in  der  Stärke  von  1:160000  und  weniger.  Danach  liegt  unzweifel¬ 
haft  eine  pantherapeutische  Wirkung  des  Rivanols  auf  hämolytische 
Streptokokken  vor.  Deren  verschiedene  Empfindlichkeit  ließ  sich 
nicht  in  gesetzmäßige  Abhängigkeit  von  ihrer  Herkunft  bringen. 
Ihr  Alter  und  die  Art  der  Aufbewahrung  spielen  eine  Rolle.  Ebenso 
die  Dosierung  der  Infektion.  Je  weniger  pantherapeutisch  eine  Ver¬ 
bindung  wirkt,  desto  größer  sind  die  Unterschiede  zwischen  Reagenz¬ 
glas-  und  Tierversuch  und  umgekehrt.  Nur  eine  sehr  große  Masse 
möglichst  unmittelbar  vergleichbarer  Versuche  gewährt  genügende 
Einblicke.  Der  Reagenzglasversuch  gestattet,  die  Stoffe  auszuwählen, 
deren  Erprobung  am  Tier  sich  lohnt,  gibt  aber  allein  nicht  an,  ob 
ein  Mittel  zur  Wunddesinfektion  geeignet  ist.  Georg  Schmidt. 

Schnitzer,  R.  und  Munter,  F.,  Über  die  Dauer  der  chemo¬ 
therapeutischen  Gewebsdesinfektion.  (W.  kl.  W.  1924 
S.  335.) 

Die  mitgeteilten  Versuche  zeigen  die  starke  antiseptische  Wirkung 
des  Rivanols  bei  besonders  schweren  Infektionen.  Ausreichende 
Konzentrationen  des  Mittels,  die  zwischen  1 :  5000  und  1 :  40000  liegen, 
führen  zur  Sterilisation  der  Gewebe,  die  nach  3  Tagen  noch  besteht! 
Dem  Rivanol  kann  daher,  da  ein  neuerliches  Aufflammen  der  Infek¬ 
tion  nach  diesem  Zeitpunkt  nicht  wahrscheinlich  ist,  eine  antiseptische 
Dauerwirkung  voll  zuerkannt  werden.  Hetsch  [Frankfurt  a.  M.). 

Schnitzer,  R.,  Untersuchungen  zur  Desinfektion  staphylo¬ 
kokkeninfizierter  Wunden  mit  Rivanol-Carbamid- 
Streupulver.  (D.  Zschr.  f.  Chir.  1924,  184,  S.  166.) 

ln  den  Rücken  von  Meerschweinchen  wurden  oberflächliche  Wunden 
gesetzt,  diese  mit  Tropfen  von  Serumbouillonkulturen  stark  hämo¬ 
lytisch  wachsenden  Staphylococcus  aureus  infiziert  und  sogleich  oder 
erst  nach  24  Stunden  mit  Rivanolcarbamid  bestreut.  Regelmäßige 
Abimpfungen.  Während  unverdünntes  Rivanol  Hautwundenheilung 
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verzögerte,  blieb  diese  Hemmung  bei  Mischung  des  Mittels  (2o  50  v.  H.) 
mit  Carbamid  aus.  Rivanol,  zugleich  mit  der  Infizierung  verabfolgt,  er¬ 
zielt  in  lproz.  Mischung  mit  Carbamid  stets,  in  1/2proz.  meist  Sterili¬ 
tät,  in  1U—1kvvoz-  Keimhemmung.  Schon  einmalige  Bepuderung 
führt  zu  Keimfreiheit  der  Wunden.  Sie  erhält  sich,  wenn  2— 3 mal 
nachgepudert  wird.  Setzt  die  Kur  erst  nach  24  Stunden  ein,  so  wird 
mit  2proz.  Rivanol  3 — 4 mal  gepudert,  mit  dem  Ergebnisse  schritt¬ 
weiser  Keimverminderung  bis  zu  dauernder  Sterilität. 

Georg  Schmidt  [München). 

Frigyesi ,  Josef  und  Lang,  Adolf,  Über  Versuche  mit  der 
Tiefendesinfektion  der  Gewebe  bei  der  Behandlung 
und  Operation  septischer  Erkrankungen  der  weib¬ 
lichen  Genitalorgane.  (Mschr.  f.  Geburtsh.  1924,  64,  S.  85.) 

Verff.  berichten  über  Versuche,  eiterige  Adnextumoren  ohne  Ope¬ 
ration,  mit  Punktion  und  folgender  Rivanolspülung,  zu  heilen. 
Dieses  Ziel  wurde  bei  19  von  27  Fällen  in  durchschnittlich  13  Tagen 
erreicht.  Ferner  empfehlen  sie  Rivanol- Tiefen desinfektion  zur  Vor¬ 
bereitung  chronischer  Adnextumoren  zur  Operation,  sowie  die  In¬ 
jektion  des  Rivanols  in  das  Gewebe  bei  der  Operation  derartiger 
Fälle  als  prophylaktischen  Gewebsschutz.  E.  Philipp  (Berlin). 

Laqueur,  E.,  Sluyters,  A.  und  Wolff,  L.  K.,  Experimentelles 
über  das  neue  chemotherapeutische  Antiseptikum 
„Rivanol“.  (Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  M.  1924,  42,  S.  247.) 

Rivanol  hat  starke  antiseptische  Wirkung  gegenüber  Strepto¬ 
kokken,  Staphylokokken  und  Colibakterien  in  Bouillon  in  vitro.  Ein 
Streptokokkenstamm  allerdings  erwies  sich  als  refraktär.  In  Blut 
und  Eiter  ist  das  desinfizierende  Vermögen  gering,  in  Serum  dagegen 
nicht  viel  von  dem  in  Bouillon  verschieden.  Auch  die  Anwesenheit 
von  anderen  Körperzellen  (Versuche  mit  Muskelbrei)  erniedrigt  die 
antiseptische  Wirkung  stark.  In  stärkeren  Konzentrationen  (1:1000) 
hat  Rivanol  agglutinierende  Eigenschaften  gegenüber  Menschenblut, 
in  etwas  stärkerem  wirkt  es  auch  hämolytisch.  Der  Einfluß  des 
Mittels  auf  die  Leukocytose  ist  gering.  Die  antiseptische  Wirkung 
nimmt  bei  alkalischer  Reaktion  zu.  Rivanol  ist  nicht  absolut  un¬ 
schädlich  für  das  Gewebe;  auf  die  Kornea  z.  B.  übt  es  in  thera¬ 
peutischer  Dosierung  eine  stark  reizende  Wirkung  aus.  In  manchen 
Beziehungen  steht  es  dem  Trypaflavin  nach.  Biologisch  interessant 
ist  die  Tatsache,  daß  Staphylokokken,  die  während  einer  bestimmten 
Zeit  in  einer  Rivanolkonzentration  1:100000  verweilt  haben,  noch 
nicht  an  Rivanol  gewöhnt  sind  zu  einer  Zeit,  wo  schon  eine  deutliche 
Gewöhnung  gegenüber  dem  chemisch  nahe  verwandten  Trypaflavin 
eingetreten  ist.  Aus  den  Versuchen  in  vivo  lassen  sich  noch  keine 
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endgültigen  Schlüsse  ziehen.  Über  eine  therapeutisch  günstige 
Wirkung  beim  Menschen  läßt  sich  nichts  Voraussagen.  Sie  kann 
sogar  zweifelhaft  erscheinen  in  Rücksicht  auf  die  starke  Erniedrigung 
der  Wirksamkeit  in  Blut,  Eiter  und  Muskelbrei.  Hetsch. 

van  der  Ringen,  I.  Steph.,  Über  die  an ti s ep tisch en  Eigen¬ 
schaften  der  Acridinverbindung  des  Flavins  im  Licht 
und  Dunkeln.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  L  Orig.  1924,  91,  S.  509.) 

Dies  Antiseptikum  ist  im  Lichte  wirksamer,  als  im  Dunkeln.  Die 
Differenzierung  zwischen  Licht  und  Dunkel  nimmt  mit  der  Ver¬ 
dünnung  zu,  Lösungen  von  1 : 2000  und  1 : 3000  sind  nicht  so  wirk¬ 
sam  wie  solche  von  1 : 4000  oder  1  : 5000,  wahrscheinlich  infolge  des 
Einflusses  der  verschiedenen  Ionisation  der  Lösung.  Noetel. 

Ficker,  M.  und  Kadisch,  E.,  Über  Calciumhypochlorit.  (Zschr 
f.  Hyg.  1924,  102,  S.  76.) 

In  einer  Konzentration  von  1,6— 1,7  Prom.  übt  Caporit  auf  Wund¬ 
gewebe  keine  schädigende  Wirkung  aus,  jedoch  eine  erwünschte 
Reizwirkung,  wie  Walkhoff  feststellte.  Nach  Verff.  gelingt  es,  mit 
einer  Lösung  dieser  Konzentration  eine  experimentelle  Wunddiphtherie 
des  Meerschweinchens  zu  beeinflussen;  d.  h.  den  Heilungsverlauf  zu 
beschleunigen,  den  Tod  zu  verhindern  oder  das  Leben  zu  verlängern. 
—  Durch  Umspritzen  mit  derselben  Lösung  wird  im  Subkutan¬ 
gewebe  der  Maus  die  Generalisierung  einer  Streptokokkeninfektion 
verhindert,  und  nach  48  Stunden  sind  an  der  Infektionsstelle  im  Aus¬ 
strich  nur  noch  wenige  Keime  nachweisbar.  —  Nach  24  ständiger 
Einwirkung  von  1  Kapsel  auf  125  ccm  tuberkulösen  Sputums  waren 
keine  lebenden  Tuberkelbazillen  nachweisbar.  —  Vitroversuche  er¬ 
gaben  ebenfalls  eine  deutliche  bakterizide  Wirksamkeit,  welche  der 
der  Karbolsäure  überlegen  ist.  Schill  {Dresden). 

Browning,  Cohen,  Ellingwortli  and  Gulbranson,  The  antiseptic 
action  ot  the  styryl-pyridines  and  styryl-quinolines. 
(Brit.  med.  J.  1923,  II,  p.  326.) 

Eine  Reihe  von  Styryl-Pyridinen  und  -Chinolinen  zeigten  gute 
desinfizierende  Eigenschaften,  obwohl  die  untersuchten  Körper  nicht 
gleich  stark  waren.  Gegen  Trypanosomen  waren  sie  unbrauchbar,  da 
sie  vor  etwaiger  Wirkung  toxisch  wurden.  Konrich  {Berlin). 
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Bac.  megatherium,  Biolog.  527 

Bac.  mycoides  Flügge ,  Entwicklungs¬ 
physiologie.  377 

Bac.  „Mycoides  Much“ ,  bakteriolyt. 
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Verfahren.  448 

—  — ,  Schweine-,  Nachweis  v.  d’Herelle- 
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